Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that's often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 


and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: BOSE google. com/] 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books . g ne. on durchsuchen. 


2 
=o 
en 
F 
— 
= 
— 
iz. 


2 
© 
0 


N 


Er: 


ce Dr 
Sek 


+ 
* 
. „ 
— 
* 
— 
U 
— 
- 
„ - 
“ — 
‘ 
— B x 5 + + 
” „ 
- 
“ \ * u." ‘ 5 5 — — 
ö — . — — „ _ — 
x 0 r — 
. * Fr — 
5 3 
— u . « . * N * 
— — = en — — — 
— — < „ — — * 5 ö „ 
m — = . * 5 — — - bar 


e 
W F 


- 


9 


C. M. Wielands 


— 


f ä mmtliche Werke. 


Fünfundzwanzigſter Band. 


Leipzig. 
Verlag von Georg Joachim Goͤſche n. 
1839, * 


22 
* 
„ 7 
. < 
De 7 u 
e 
— ur . 7 
4 . wu 
“> 2 
Ir 
1 “N ( 


3 
Ind 
9 


4 
U 
AR 


120 


— ———— 2 TER 


LICH TMN. 


- 


Ir 


„Vermiſchte Schriften. 


an. 


Vorbericht 
des Herausgebers. 


— — mn 


Als vor vierundzwanzig Jahren Wieland ſeine 
ſämmtlichen Werke herauszugeben anfing, erklärte er: feine 
Laufbahn habe mit der aufgehenden Sonne unſerer Litera⸗ 
tur begonnen, und er beſchließe ſie, wie es ſcheine, mit 
ihrem Untergange. Niemand aber war geneigter, ſeine 
Irrthümer einzugeſtehen, als Wieland, und er war ſich 
ſelbſt ein ſtrenger Richter. Darum erflärte er nachher 
unverhohlen dieſe Aeußerung für eine Altersſchwaͤche, denn, 
fagte er, ich bin ſeit jener Zeit wohl auf Werke geſtoßen, 
deren Vortrefflichkeit früher nicht erreichbar geweſen waͤre. 
Im Grunde hatte alſo Wieland nur den Untergang ſeiner 
Periode für den Untergang unſerer ſchönen Literatur übers 
haupt angeſehen, und dem Greiſe iſt's ja natürlich, das 
Neue nicht auch ſogleich für das Beſſere zu halten. Ede 
neue Periode war aber eingetreten, und der Jede 


vl 


nahm eine andere Geſtalt an. Dieſes zu verhindern lag 


außer den Gränzen von Wielands und jeder menſchlichen 


Macht; die Veränderung mußte erfolgen. Wies ſehr ſich 
nun aber auch alles verändert hat, ſo iſt's doch auch nicht ge⸗ 
lungen „die Anerkennung Wielands zu vermindern; denn 
das konnte nicht gelingen, weil das wahrhaft Gute, wel⸗ 


ches die neue Zeit brachte, von Wieland ſelbſt am meiſten 


vorbereitet war. Manches gehörte nur der ewigwechſeln⸗ 
den Mode an, und deren Launen hatte ſich Wieland 
glücklich entzogen, da er zwar ſelber wohl in der Mode 
geweſen, aber nie ein Mode⸗Schriftſteller war. In ei⸗ 
nem eignen Kreiſe bewegt er ſich, und dieſer Kreis iſt ge⸗ 
rade derſelbe, worin von jeher alle denkenden Köpfe, alle 
Freunde des Wahren, Guten und Schönen am liebſten 
weilten. Füͤhrte er als ein Moderner uns in die alte 
claſſiſche Welt, ſo war dieß nur um ſo glücklicher; unbe⸗ 
kuͤmmert um die zufällige Form, faßte er ſelbſt dann vor⸗ 
zugsweiſe das Menſchliche ins Auge. Gerade darin liegt 
es, daß er allen Zeiten angehoͤrt. Der Punkt, um den 
ſich alles bei ihm dreht, iſt die Beſtimmung des Mens 
ſchen. Mag er dieſe im Ideal aufftellen, mag er ernſt 
die erreichte, oder mit launiger Ironie die verfehlte ſchil⸗ 
bein, ſo muß er baburch intereſſi en, fo lange Menſchen 
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Menfchen find, zumal da er mit Acht ſokratiſch⸗philofophi⸗ 
ſchem Geiſte, der ſchon ſo viele Syſteme überlebt hat, 
jenen Gegenſtand behandelt, und jede Schilderung die 
feinſten Zergliederungen der Herzen und Geiſter enthält; 
denn in dieſer pfychologiſchen und moraliſchen Zergliede⸗ 
rungskunſt iſt er Meiſter. Schon daraus geht hervor, 
daß das Intereſſe, welches er einflößt, nicht allein von 
dem Stoff entlehnt ſeyn kann, ſondern wenigſtens eben 
ſo ſehr Wirkung ſeiner Behandlung und Darſtellung iſt. 
Philoſophie und Poeſte hatten ſich in dieſem Geiſte durch⸗ 
brungen. Mag es ſeyn, daß der Hang zum Philoſophi⸗ 
ren zuweilen dem Dichter Eintrag thut, daß er ſich hie 
und da in Betrachtung und Entwicklung zu ſehr ausbrei⸗ 
tet; durch eine bluͤhende Einbildungskraft ſtellt er doch 
das Ganze in ein verfchönerndes Licht und feſſelt durch 
milden Reiz. Oft wechſelt er den Ton, aber ernſt oder 
ſcherzend, launig oder ironiſch, naiv oder phantaſtiſch, iſt 
er immer geiſtreich und behauptet eine edle Haltung ſelbſt 
da, wo er die Rolle des Satyrs ſpielt; denn in der That 
ſpielt er nur zuweilen die Rolle desſelben, und gleicht je⸗ 
nen Satyrſtatuen des Alterthums, in deren Innerem die 
Grazien verſchloſſen waren. Nie ein excentriſcher Phau⸗ 
taſt, nie ein muͤrriſcher Silteurichter, ein eier Koi, 
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immer heiter, iſt er ſtets auf den Ton der wahrhaft guten 
Geſellſchaft geſttmmt. Durch dieſe Mittel hat er Wahr⸗ 
heiten da verbreitet, wo man ſie zu hören ſonſt eben nicht 
gewohnt war, hat für das Beſte der Menſchen recht viel 
gewirkt, viele gefährliche Vorurtheile gluͤcklich beſiegt, viel 
Licht verbreitet. Was ſein Oberon von I) fagt, barf 
man von ihm ruͤhmen: 

Nur wer das Licht nicht ſcheut, der iſt mit mir verbrfidert. 

Die Werke eines ſolchen Schrtſtſtellers, der noch 
uͤberdieß in Anſehung der Sprache, des melodiſchen Klan⸗ 
ges, der Harmonie der Verſe, nach claſſiſcher Vollendung 
zu flceben nie aufhörte, und der auch in dieſen Hinſichten 
recht viel geleiſtet hat, konnen nicht vergeſſen werden, wie 
Neuigkeiten des Tages, ihr Gehalt macht ſie in allen 
Zeiten neu. So lange es unverkuͤnſteltes Gefühl für das 
heitere Schöne gibt, werden ſie erfreuen; ſo lange Licht 
und Finſterniß in der Geiſterwelt mit einander kaͤmpfen, 
werden fie mützen. 

Eine neue Ausgabe der Werle nieſes Schriftſellere 
iR alſo gewiß ein erfreuliches Zeichen ber Zeit; der Her: 
ausgeber aber würbe der Bernachlaͤſſigung einer Pflicht 
anzuklagen ſeyn, wenn er dieſe Ausgabe nicht fo nützlich 
zu. machen ſuchte als möglich. Sein Wunſch ik, die Werke 
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Wielands zu einem Spiegel des halben Jahrhunderts zu 
machen, welches ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn umfaßt, 
und welches gewiß dereinſt die Culturgeſchichte als den 
Zeitraum der merfwürdigften Umwandlungen auszeichnen 
wird. Dieſer Wunſch drängt ſich bei Betrachtung der 
Werke Wielands beinahe von ſelbſt auf, denn als ein 
teuer Sohn ſeiner Zeit begann er, und wurde Mitſchö⸗ 
pfer einer neuen; in ihm reflecrirten ſich faſt alle die Gei⸗ 
fer, durch deren Einfluß das Neue ſich bildete; unauf⸗ 
hörlich nahm er Theil an der Verwandlung des Zeitgei⸗ 
ſtes in äſthetiſcher, philoſophiſcher, literariſcher, religiöſer 
und politiſcher Hinſicht. Er ſtand im Bunde mit den 
neiſten Mitwirkenden, und wurde felbft eine Zeitlang, 
durch die Vereinigung phlloſophiſcher und poetiſcher Ta⸗ 
lente in ihm, der einflußreichſte von allen. Als Spä⸗ 
tere, von feinem Genius mit erweckt, in jugendlicher Kraft 
raſcher vorwärts ſchritten, blieb er nicht müßig zurüd, 
ſondern ſchritt entweder muthig nach, oder ſuchte warnend 
Fkrückzuhalten; denn bei der größten Empfaͤnglichkeit hielt 
er doch Einiges entſchieden von ſich ab, weil er bei ho⸗ 
her Beweglichkeit des Geiſtes unveränderlich in Geſinnung 
und Charakter war. Dieß macht die Lenntnigß feinen Ir 
dividualita / beſonbers wichtig. u 
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Aus allen dieſen Rückſichten wurde vorerſt eine an⸗ 
dere Anordnung der Werke Wielands beſchloſſen, als er 
in ſeiner Ausgabe ſelbſt befolgt hatte. Dieſe Werke wur⸗ 
den in fünf Claſſen abgetheilt: die poetiſche, philoſophi⸗ 
ſche und culturhiſtoriſche, aͤſthetiſch⸗ kritiſch⸗literariſche, 
eine politiſche, und eine hiſtoriſche nebſt einem Anhang 
vermiſchter Schriften; in jeder dieſer Claſſtn aber iſt die 
chronologiſche Ordnung befolgt. Dabei trifft es ſich nun 
freilich, daß gerade diejenigen Werke Wielands, welche fuͤr 
unfere Zeit das Meiſte an Intereſſe verloren haben dürf- 
ten, und welche Wieland ſelbſt zum Theil in die Supple⸗ 
mentbände verwieſen hatte, hier den Anfang machen. Den 
müͤſſen fie aber machen, wenn jener Zweck erreicht werden 
ſoll. Wieland erklaͤrte ſelbſt ſehr richtig, daß dieſe Schrif⸗ 
ten zu der Geſchichte unſerer Literatur gehören, daß fie 
den Punkt zeigen, von welchem er ausging, und daß ein 
beträchtlicher Theil der Geſchichte feines Geiſtes unverſtaͤnd⸗ 
lich ſeyn würde, wenn er, von einer falſchen Scham ver 
leitet, die Erſtlinge ſeines Geiſtes haͤtte unterdruͤcken wol⸗ 
len. Für die Geſchichte des Wieland ſchen Geiſtes aber, 
die nicht bloß des Individuums wegen intereſſant iſt, 
liegt noch ungleich mehr in dieſen Schriften, als bisher 
daraus entwickelt wurde. 


'xI 


Jede einzelne Schrift ift mit Anmerkungen bes 


gleitet, deren vielleicht kein Dichter mehr bedarf, als ber 
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bielbelefene und von Berufungen und Anſpielungen volle 
Wieland. Manche find aus den ältern Ausgaben herüber- 
genommen, die meiſten neu hinzugefügt, einige aus der 
lezten Ausgabe bald verkürzt, bald vermehrt worden. 
leberall iſt nur gegeben, was zum Verſtändniß noͤthig 
ſchien; wo mehr gegeben iſt, da hat der Herausgeber 
für andere Zwecke ſich vorzuarbeiten geſucht. 3 
Um dieſe neue Ausgabe wirklich zu einem Beitrag 
der Literatur⸗ und Eulturgeſchichte des Wielandiſchen halben 
Jahrhunderts zu machen, ſollen naͤmlich jeder Claſſe von 
Schriften die Aeußerungen der Kritik über dieſelben bei⸗ 
gefügt werden, um auch von dieſer Seite die Umbildun⸗ 
gen des Zeitgeiſtes kennen zu lernen. Vergleichungen und 
durch fie veranlaßte Betrachtungen werden zeigen, welchen 
Einfluß die Zeit auf unſern Wieland, und welchen er auf 
ſie gehabt hat. Hiedurch ſo wie durch die Einleitungen, 
welche da vermehrt worden ſind, wo Wielands eigne nicht 


ausreichend ſchienen, werden wir in den Stand geſetzt 


werden, dieſe Ausgabe der Wielandiſchen Werke mit dem 
zu ſchließen, womit er ſelbſt feine Ausgabe wenigſtens 
früherhin zu ſchließen gedachte, mit der Biographie Wirs 
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lands und einer Charakteriſtik ſeines Selbſt und ſeiner 
Schriften. Daß dieſe der Herausgeber liefern möchte, 
war ein öfters wiederholter Wunſch Wielands, der ziemlich 
das Anſehen eines Auftrags hatte. Eingedenk jener fchö- 
nen Stunden des reinſten Vertrauens, welche mit dem 
ehrwürdigen Greiſe zu Tieffurt, Belvedere und Weimar 
verlebt zu haben der Herausgeber zu dem Glücklichſten 
zählt, was ihm das Leben bot, wird er mit eben ſo viel 
Eifer als Liebe allem dieſem ſich unterziehen, und zu des 
innigſtverehrten Abgeſchiedenen Andenken wenigſtens alles 
bei dieſer neuen Ausgabe ſeiner Schriften thun, was ſeine 
Kraft vermag. 

Ein chronologiſches Verzeichniß der ſämmilichen Schrif⸗ 
ten Wielands, mit der Angabe, worin ſte in dieſer neuen 
Ausgabe und in der bisherigen, bei Göſchen erſchienenen 
zu finden ſind, ſoll am Ende nicht fehlen, denn es möchte 
von Vielen gewuͤnſcht werden. Die nöthigen Literarnoti⸗ 
zen zu jeder Schrift dürften wohl gerade hierbei ihre 
ſchicklichſte Stelle finden. 

Halle, den 9. Julius 1818. 


J. G. Gruber. 


Wielands Vorbericht 
zu ſeinen ſämmtlichen Werken. 
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Es ſind nun vierundvierzig Jahre, ſeit der Ver⸗ 
faffer der poetiſchen und proſaiſchen Werke, die in gegen⸗ 
wärtiger voliftändiger Ausgabe von der letzten Hand ge⸗ 
ſunmelt erſcheinen, zum erſtenmal im Chor der Dichter 
mb Schriftſteller Deutſchlands auftrat. 


j Seine Laufbahn umfaßt alfo beinahe ein halbes Jahr⸗ 

ndert. Er begann fie, da eben die Morgenröthe unſrer 
ratur vor der aufgehenden Sonne zu ſchwinden anfing; 

0 er beſchließt ſie — wie es ſcheint, mit ihrem Un⸗ 

unge. | 

| 

| , 
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Er hatte das herzerhebende Glück, der Zeitgenoſſ 
aller deutſchen Dichter und Schriftſteller, in deren Wer 
ken der Geiſt der Unvergaͤnglichkeit athmet, und der Ne 
benbuhler von keinem zu ſeyn; die meiſten unter ihne 
waren ſeine Freunde, keiner ſein Feind. 


Die Geſchichte ſeiner an Materie und Form ſo man 
nichfaltigen Werfe iſt zugleich die Geſchichte feines Geiſte 
und Herzens, und in gewiſſem Sinne, ſeines ganze 
Lebenslaufs. Er iſt ſo vielfältig angegangen worden 
dieſe Geſchichte den Freunden feiner Muſe mitzutheilen 
daß er ſich dem Verlangen derſelben um fo weniger en! 
ziehen kann, da er ſich noch überdieß durch viele in de 
Sache felöft liegende Bewegungsgruͤnde ſchon lange daz 
aufgefordert fühlt. Dieſe Arbeit wird den Beſchluß ſeine 
Schriften machen, und, wofern ihm die Zeit ſie zu vol 
enden gegönner wird, wahrſcheinlich als der lezte The 
der gegenwärtigen Sammlung noch vor Ablauf dieſe 
Jahrhunderts erſcheinen können. 


Wenn man ſich bei dieſer Ausgabe der ſaͤmmtliche 
Wielandiſchen Schriften zu Vollſtaͤndigkeit gegen das Pi 
blicum anheiſchig macht, ſo hofft man, es verſtehe ſich vo 
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ſelbſt, daß die Rede mi von allen den Werken und Auf⸗ 
fügen ſeyn könne, die der Verfaſſer nach einer fo ſtren⸗ 
gen Prüfung als er der Welt und ſich ſelbſt ſchuldig iſt, 
des Aufbewahrens nicht ganz unwuͤrdig findet; und er er- 
klärt demnach hiermit aufs feierlichſte, daß er nichts für 
ſein erkennt, was keinen Plat in der gegenwärtigen Samm⸗ 


lung erhalten hat. | | - 


Der Begriff einer Ausgabe von der letzten Hand 
ſchließt auf Seiten eines Schriftſtellers die Pflicht in ſich, 
ſeinen Werken, wie wichtig oder unbedeutend auch jedes 
für ſich allein ſcheinen möge, in jeder Rüdficht die größte 

imere Güte, die reinſte Politur, kurz die höchſte Voll⸗ 
ı | klommenheit zu geben, die ihm zu erreichen möglich iſt. 
Sie bleiben, auch nachdem er alles gethan hat was er 
s | fonnte, noch immer mangelhaft genug: aber er hat feine 
ı Schuldigkeit gethan, und tröftet ſich mit dem allgemeinen 
3 | Loofe der Menſchheit. 


Der Verfaſſer der gegenwärtigen Ausgabe kann ſich 
n I ſlbſt mit reinem Bewußtſeyn das Zeugniß geben, daß er 
is | bei dieſer letzten Durchſicht, Verbeſſerung und Auswahl 
n | keiner Schriften mit unverbroſſenem Fleiß und Freuger 
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Gewiffeiihaftigfeit zu Werke gegangen iſt; und da e 
alſo beinahe gewiß iſt fie von allen Makeln, qua 
incuria fudit, befreit zu haben, fo darf er um ſo ehe 
für diejenigen, quas humana parum cavit natura, Naß 
ſicht hoffen. E | 


Die Natur der Dinge 
ober 


die vollkommenfle Welt. 


Ein Lehrgedicht in ſechs Büchern. 1751. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXV, 1 
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Vorbericht 
zur dritten Ausgabe von 1770 
(mis einigen Aublaſſungen und Bufäpem. 


Das Syſtem dieſes Lehrgedichts hat einen Urſprung, wodurch 
es ſich vielleicht von allen andern Syſtemen unterſcheidet, die 
ſeit Erſchaffung der Welt zur Auflöfung der unaufloͤsbarſten aller 
Aufgaben ausgebruͤtet worden ſind. Es war die Frucht eines 
enthufiaftifhen Spaziergangs eines noch ſehr jungen und ſehr 
platoniſchen Liebhabers mit ſeiner Geliebten, an einem ſehr 
heißen Sommertage des Jahres 1750, nach Anhoͤrung einer 
etwas kalten Predigt über den Text: Gott iſt die Liebe; und 
wenn die Muſen die poetiſche Darſtellung ſo gewiß eingege⸗ 
ben haͤtten, als die Liebe das Syſtem, ſo würde es die Nach⸗ 
ſicht, womit es im Jahre 1751 aufgenommen wurde, wenig⸗ 
ſtens von Einer Seite gerechtfertiget haben. Doch, die Mu⸗ 
ſen haͤtten thun moͤgen was ihnen beliebt haͤtte, wenn das 
Werk nur unter den Augen derjenigen geſchrieben worden 
‚wäre, für die es anfaͤnglich zunaͤchſt beſtimmt war. Ver⸗ 
muthlich würde es dann eine ganz andere und gefaͤlligere Ge⸗ 
ſtalt gewonnen haben. Der Verfaſſer würde von denjenigen 
Theilen desſelben, welche eigentlich in das Gebiet der Ein⸗ 
bildungskraft gehoͤren, mehr Vortheil gezogen haben; die 
unverftändlihe und einſchlaͤfernde Methaphyſik des zweiten 
und dritten Buchs würde weggevlieben, der Vortrag WET 
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fo platt und trocken, und das Ganze überhaupt intereffanter 
und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmiger geworden ſeyn. Da es 
aber in einer ſehr ſchwermuͤthigen Einſamkeit aufgeſetzt wurde, 
und der Verfaſſer uͤberdieß, zur boͤſen Stunde, den Gedan⸗ 
ken gefaßt hatte, zu einem ſo antilucreziſchen Gedichte den 
Lucrez zum Muſter zu nehmen; fo blieb die Ausführung, 
ſchon aus dieſen beiden Urſachen, weit unter der urſpruͤng⸗ 
lichen Idee, zumal da der Dichter in einem Alter war, wo 
man impatiens limae zu ſeyn pflegt, und der letzte Vers des 
ſechsten Buchs kaum auf dem Papiere ſtand, da, vermoͤge 
einer andern Untugend dieſes Alters, Thon der Plan zu 
einer neuen Unternehmung ſich aller feiner Aufmerkſamkeit 
und Zuneigung bemaͤchtigte. 

Es iſt wohl kaum nöthig hinzuzuſetzen, daß man — un⸗ 
geachtet des zuverſi chtlichen dogmatiſchen Tons, der im Gan⸗ 
zen herrſcht ), und einem Jüngling von ſiebzehn Jahren 
eben fo billig zu gut gehalten wird, als es billig iſt, ihn (zu: 
mal bei hyperphyſiſchen Speculationen) an Männern lächerlich 
zu finden — das Syſtem dieſes Gedichts und die Hypotheſen, 
die darin behauptet werden, für nichts Beſſeres als wachende 
Traͤume eines philoſophirenden Dichters, oder Viſionen eines 
poetiſirenden Platonikers, in herba, ausgibt. Wie viel oder 
wenig Scheinbarkeit ihnen dieſer gegeben, oder, wenn er ein 
tieferer Denker und geuͤbterer Dichter gewefen waͤre, etwa 
hätte geben können, läßt man dahin geſtellt ſeyn; genug, daß 
ſeine Hauptabſicht loͤblich, die Mittel wenigſtens unſchuldig, 
und ſeine Hypotheſen, eine in die andere gerechnet, immer 
ſo gut als andere ehrliche Hypotheſen ſind. 


) Und vornehmlich in den vorläufigen Anmerkungen, die ſich noch 
in der Ausgabe von 1770 finden, und aus der gegenwärtigen 
billig weggelaſſen worden ſind. N 
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Was die Poeſie dieſes Lehrgedichts, zumal in der erſten 
Ausgabe von 1751 betrifft, fo dürften wohl wenig andere 


Dichterwerke geſchickter ſeyn, einen Lehrer der poetiſchen Aeſthetik 


mit Beiſpielen aller möglichen Fehler, die dem ſchoͤnen Styl 
und Vortrag entgegen ſtehen, reichlicher zu verſehen; und in 
der That würde es, wenn man die Zeit, worin es geſchrie⸗ 


ben wurde, aus den Augen ließe, unerklaͤrbar ſeyn, wie und 
wodurch es bei ſeiner erſten Erſcheinung in einem Bodmer, 


Breitinger, Hagedorn, Sulzer und andern principibus viris 
derſelben Zeit eine fo günftige Meinung von den Fähigkeiten 

des jungen Aſpiranten hätte erregen können, als wirklich ge: 
ſchehen iſt. Wie tief dieſer erſte Verſuch unter dem iſt, was 
er (ſeiner Ueberſchrift nach) ſeyn ſollte und ſeyn muͤßte, um 
einen Platz unter den Lehrgedichten zu verdienen, hat ſchwer⸗ 
lich jemand ſtaͤrker gefuͤhlt als der Verfaſſer ſelbſt, da er ſich 
bei dieſer neuen Ausgabe gendͤthigt ſah, es nach einem Ver: 
lauf von 27 Jahren (ſeit der letzten Ausgahe) noch einmal 


mit Aufmerkſamkeit zu durchleſen. Auch hatte ihn keine 


andere Ruͤckſicht bewegen können, es in die gegenwärtige 
Sammlung aufzunehmen, als die Betrachtung, daß es ge⸗ 
wiſſermaßen zur Geſchichte unſrer Literatur gehoͤrt, zu ſehen, 
von welchem Punkt er ausging, und welch einen Zwiſchen⸗ 
raum er zurückzulegen hatte, um 15 Jahre ſpaͤter nur zu 
Muſarion zu gelangen. Ueberdieß würde ein nicht unbetraͤcht⸗ 
licher Theil ber Geſchichte ſeines Geiſtes und ſeiner Schrif⸗ 
ten, die er zu geben verſprochen hat, unverſtaͤndlich und ohne 
allen Nutzen ſeyn, wenn er, von einer falſchen Scham ver⸗ 
eitet, die Erſtlinge ſeines Geiſtes und ſeines ihm ſelbſt damals 
noch wenig bewußten Dichtertalents hätte unterdrücken wollen. 

Indeſſen war es ihm doch nicht möglich, dieled Se: 


dicht wieder aus der Hand zu legen, ohne aled, wad ie 


= 
- 
* 
’ B 


Natur der Sache verſtatten wollte, zu verſuchen, um den 
Liebhabern wahrer Sprache und Dichtkunſt eine curſoriſche 
Durchſicht desſelben weniger unangenehm zu machen. Unge⸗ 
achtet er ſich in dieſer Hinſicht ſchon bei der zweiten und drit⸗ 
ten Ausgabe viele Mühe gegeben hatte, fo fanden ſich doch 
unter der großen Menge noch Stellen, die eine Verbeſſerung 
bedürftig, viele, die derſelben auch faͤhig waren. Manche 
mußten (mit Horaz zu reden) wieder auf den Amboß ge⸗ 
bracht werden; den meiſten war durch die Feile, verſchie⸗ 
denen, beſonders im ſechsten Buche, bloß durch den Schwamm 
zu helfen. Bei allen mehr oder weniger umgeſchmolzenen 
Stellen oder Verſen mußte indeſſen, fo viel moglich, der Ton 
der Urſchrift beibehalten werden; und es koſtete vielleicht 
weniger Mühe, manches beſſer, als es nicht (verhaͤltniß⸗ 
weiſe) gar zu gut zu machen. Da aber gleichwohl durch alle 
dieſe Arbeit den weſentlichen Maͤngeln und Gebrechen des 
ganzen Werkchens nicht abzuhelfen war, ſo verlangt der Ver⸗ 
faſſer auch keinen Dank, und iſt völlig zufrieden, wenigſtens 
feinen guten Willen, Horazens Vorſchrift (Epist. ad Pisones 
v. 445. 8d.) genug zu thun, an den Tag gelegt zu haben. — 
Da es aber unziemlich geweſen waͤre, durch diefe Veraͤnde⸗ 
rungen jüngere oder künftige Leſer, denen dieſes Gedicht in 
feiner erſten Geſtalt nie zu Geſicht gekommen, zu taͤuſchen 
und zu einer beſſern Meinung von demſelben zu verleiten, 
als es verdient: fa hat man für gut befunden, alle bei gegen: 
wärtiger Ausgabe beträchtlich veränderten oder gaͤnzlich umge⸗ 
arbeiteten Stellen mit einfachen, vor den ubrigen auszn⸗ 
zeichnen. | 


Inhalt des erſten Bude. 


Vorhaben des Dichters. Anrufung der Wahrheit und der 
Muſe. Das Daſeyn Gottes, erkannt aus dem Anſchauen 
der Natur. Das Zeugniß der Pernunft, und ein den Gei⸗ 
ſtern angeſchaffnes Gefühl der Gottheit, iſt der Grund von 
der Uebereinſtimmung aller Voͤlker in dem Glauben eines 
Schoͤpfers der Welt. Widerlegung der Epikuriſchen Kosmo⸗ 
gonie. Vortrag und Widerlegung des Wahns ber Pantheiſten 
und Naturaliſten, welche Gott mit der Welt vermengen; 
oder einen nothwendigen Mechanismus, den ſie Gott nennen, 
zur Grundurſache aller Dinge machen. Worin die Verknü⸗ 
pfung der Welt mit Gott beſtehe. Ewigkeit der Schoͤpfung. 
Gründe für dieſelbe, und Beantwortung einiger Einwuͤrfe. 
Das Syſtem des Zoroaſter von zweien Grundweſen, und vom 
Urſprung des Uebels, wird in ſeiner ganzen Staͤrke vorge⸗ 
tragen, und angezeigt, wie dieſes ganze Gedicht als eine 
Widerlegung desſelben anzuſehen fey. 
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Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gegangen iſt; und da e 
alſo beinahe gewiß iſt ſie von allen Makeln, qua 
incuria fudit, befreit zu haben, fo darf er um ſo ehe 
für diejenigen, quas humana parum cavit natura, Kab 
ſicht hoffen. 
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Die Natur der Dinge 
| oder | 


die vollkommenfe Weit. 
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Ein Lehrgedicht in ſechs Büchern, 1751. 


Sand, ſammtl ert, Xx. 
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Vorbericht 
zur dritten Ausgabe von 1770 


(mir einigen Auslaſſungen und Zuſätzen). 


Das Syſtem dieſes Lehrgebichts hat einen Urſprung, wodurch 
es ſich viellcicht von allen andern Syſtemen unterſcheidet, die 
feit Erſchaffung der Welt zur Auflöfung der unauflösbarften aller 
Aufgaben ausgebruͤtet worden find. Es war die Frucht eines 
enthuſiaſtiſchen Spaziergangs eines noch ſehr jungen und ſehr 
platoniſchen Liebhabers mit feiner Geliebten, an einem ſehr 
heißen Sommertage des Jahres 1750, nach Anhörung einer 
etwas kalten Predigt über den Text: Gott iſt die Liebe; und 
wenn die Muſen die poetiſche Darſtellung ſo gewiß eingege⸗ 
ben hätten, als die Liebe das Spſtem, fo würde es die Nach⸗ 
ſicht, womit es im Jahre 1751 aufgenommen wurde, wenig⸗ 
ſtens von Einer Seite gerechtfertiget haben. Doch, die Mu⸗ 
ſen haͤtten thun moͤgen was ihnen beliebt haͤtte, wenn das 
Werk nur unter den Augen derjenigen geſchrieben worden 
‚wäre, für die es anfänglich zunaͤchſt beſtimmt war. Ver⸗ 
muthlich wurde es dann eine ganz andere und gefaͤlligere Ge⸗ 
ſtalt gewonnen haben. Der Verfaſſer würde von denjenigen 
Theilen desſelben, welche eigentlich in das Gebiet der Ein⸗ 
bildungskraft gehören, mehr Vortheil gezogen haben; die 
unverſtaͤndliche und einſchlaͤfernde Methaphyſik des denen 
und Dritten Buchs wuròe weggevlieben, der Vortrag Wed 
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fo platt und trocken, und das Ganze überhaupt intereſſanter 
und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmiger geworden ſeyn. Da es 
aber in einer ſehr ſchwermuͤthigen Einſamkeit aufgeſetzt wurde, 
und der Verfaſſer überdieß, zur boͤſen Stunde, den Gedan⸗ 
ken gefaßt hatte, zu einem ſo antilucreziſchen Gedichte den 
Lucrez zum Muſter zu nehmen; ſo blieb die Ausfuͤhrung, 
ſchon aus dieſen beiden Urſachen, weit unter der urſpruͤng⸗ 
lichen Idee, zumal da der Dichter in einem Alter war, wo 
man impatiens limae zu ſeyn pflegt, und der letzte Vers des 
ſechsten Buchs kaum auf dem Papiere ſtand, da, vermöge 
einer andern Untugend dieſes Alters, ſchon der Plan zu 
einer neuen Unternehmung ſich aller ſeiner Aufmerkſamkeit 
und Zuneigung bemaͤchtigte. 

Es iſt wohl kaum noͤthig hinzuzuſetzen, daß man — uns 
geachtet des zuverſi chtlichen dogmatiſchen Tons, der im Gan⸗ 
zen herrſcht ), und einem Jüngling von fi iebzehn Jahren 
eben fo billig zu gut gehalten wird, als es billig iſt, ihn (zu⸗ 
mal bei hyperphyſiſchen Speculationen) an Männern lächerlich 
zu finden — das Spſtem diefes Gedichts und die Hypotheſen, 
die darin behauptet werden, für nichts Beſſeres als wachende 
Träume eines philoſophirenden Dichters, oder Viſionen eines 
poetiſirenden Platonikers, in herba, ausgibt. Wie viel oder 
wenig Scheinbarkeit ihnen dieſer gegeben, oder, wenn er ein 
tieferer Denker und geuͤbterer Dichter gewefen wäre, etwa 
haͤtte geben koͤnnen, laͤßt man dahin geſtellt ſeyn; genug, daß 
ſeine Hauptabſicht loͤblich, die Mittel wenigſtens unſchuldig, 
und ſeine Hypotheſen, eine in die andere gerechnet, immer 
ſo gut als andere ehrliche Hypotheſen ſind. ö 


) Und vornehmlich in den vorläufigen Anmerkungen, die ſich noch 
in der Ausgabe von 1770 finden, und aus der gegenwärtigen 
‚Billig weggelaſſen worden ſind. 
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Was die Poeſie dieſes Lehrgedichts, zumal in der erſten 
Ausgabe von 1751 betrifft, fo dürften wohl wenig andere 
Dichterwerke geſchickter ſeyn, einen Lehrer der poetiſchen Aeſthetik 
mit Beiſpielen aller möglichen Fehler, die dem ſchoͤnen Styl 
und Vortrag entgegen ſtehen, reichlicher zu verſehen; und in 
der That würde es, wenn man die Zeit, worin es geſchrie⸗ 
ben wurde, aus den Augen ließe, unerklaͤrbar ſeyn, wie und 
wodurch es bei ſeiner erſten Erſcheinung in einem Bodmer, 
Breitinger, Hagedorn, Sulzer und andern principibus viris 
derſelben Zeit eine ſo guͤnſtige Meinung von den Fähigkeiten 
des jungen Aſpiranten hätte erregen koͤnnen, als wirklich ge: 
ſchehen iſt. Wie tief dieſer erſte Verſuch unter dem iſt, was 
er (feiner Ueberſchrift nach) ſeyn ſollte und ſeyn müßte, um 
einen Platz unter den Lehrgedichten zu verdienen, hat ſchwer⸗ 
lich jemand ſtaͤrker gefuͤhlt als der Verfaſſer ſelbſt, da er ſich 
bei dieſer neuen Ausgabe genoͤthigt ſah, es nach einem Ver⸗ 
lauf von 27 Jahren (ſeit der letzten Ausgahe) noch einmal 
mit Aufmerkſamkeit zu durchleſen. Auch hätte ihn keine 
andere Rückſicht bewegen koͤnnen, es in die gegenwärtige 
Sammlung aufzunehmen, als die Betrachtung, daß es ge: 
:wigermaßen zur Geſchichte unſrer Literatur gehört, zu ſehen, 
won welchem Punkt er ausging, und welch einen Zwiſchen⸗ 
mum er zurückzulegen hatte, um 15 Jahre fpdter nur zu 
Weufarion zu gelangen. Weberdieß würde ein nicht unbeträcht⸗ 
er Theil der Geſchichte ſeines Geiſtes und ſeiner Schrif⸗ 
m, die er zu geben verſprochen hat, unverſtaͤndlich und ohne 
Nutzen ſeyn, wenn er, von einer falſchen Scham ver⸗ 
tet, die Erſtlinge feines Geiſtes und feines ihm felbit damen 

h wenig bewußten Dichtertalents hätte unterdrücken wollen. 

‚ Inbefen war es ibm boch nicht möglich, dieſes Se: 
imer aus ber Band zu legen, ohne alles, was de 
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Natur der Sache verftatten wollte, zu verſuchen, um den 
Liebhabern wahrer Sprache und Dichtkunſt eine curſoriſche 
Durchſicht desſelben weniger unangenehm zu machen. Unge⸗ 
achtet er ſich in dieſer Hinſicht ſchon bei der zweiten und drit⸗ 
ten Ausgabe viele Muͤbe gegeben hatte, fo fanden ſich doch 
unter der großen Menge noch Stellen, die eine Verbeſſerung 
bedürftig, viele, die derſelben auch faͤhig waren. Manche 
mußten (mit Horaz zu reden) wieder auf den Amboß ge⸗ 
bracht werden; den meiſten war durch die Feile, verſchie⸗ 
denen, beſonders im ſechsten Buche, bloß durch den Schwamm 
zu helfen. Bei allen mehr oder weniger umgeſchmolzenen 
Stellen oder Verſen mußte indeſſen, ſo viel moͤglich, der Ton 
der Urſchrift beibehalten werden; und es koſtete vielleicht 
weniger Mühe, manches beſſer, als es nicht (verhaͤltniß⸗ 
weiſe) gar zu gut zu machen. Da aber gleichwohl durch alle 
dieſe Arbeit den weſentlichen Mängeln und Gebrechen des 
ganzen Werkcheus nicht abzuhelfen war, fo verlangt der Ver⸗ 
faſſer auch keinen Dank, und iſt völlig zufrieden, wenigſtens 
feinen guten Willen, Horazens Vorſchrift (Epist. ad Pisones 
v. 445. sq.) genug zu thun, an den Tag gelegt zu haben. — 
Da es aber unziemlich geweſen waͤre, durch dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen jüngere oder künftige Leſer, denen dieſes Gedicht in 
feiner erſten Geſtalt uie zu Geſicht gekommen, zu taͤuſchen 
und zu einer beſſern Meinung von demſelben zu verleiten, 
als es verdient: fo hat man für gut befunden, alle bei gegen⸗ 
waͤrtiger Ausgabe beträchtlich veränderten oder gänzlich ‚umge: 
arbeiteten Stellen mit einfachen, vor den ‚übrigen auszu⸗ 
zeichnen. | | 


Inhalt des erſten Buche. 


Vorhaben des Dichters. Anrufung der Wahrheit und der 
Muſe. Das Daſeyn Gottes, erkannt aus dem Anſchauen 
der Natur. Das Zeugniß der Vernunft, und ein den Gei⸗ 
ſtern angeſchaffnes Gefühl der Gottheit, iſt der Grund von 
der Uebereinſtimmung aller Volker in dem Glauben eines 
Schoͤpfers der Welt. Widerlegung der Epikuriſchen Kosmo⸗ 
gonie. Vortrag und Widerlegung des Wahns ber Pantheiſten 
und Naturaliſten, welche Gott mit der Welt vermengen; 
oder einen nothwendigen Mechanismus, den ſie Gott nennen, 
zur Grundurſache aller Dinge machen. Worin die Verknü⸗ 
pfung der Welt mit Gott beſtehe. Ewigkeit der Schoͤpfung. 
Gründe für dieſelbe, und Beantwortung einiger Einwuͤrfe. 
Das Syſtem des Zoroaſter von zweien Grundweſen, und vom 
Urfprung des Uebels, wird in feiner ganzen Staͤrke vorge: 
tragen, und angezeigt, wie dieſes ganze Gedicht als eine 
Widerlegung desſelben anzuſehen ſey. 


| 


— — 
— — — — 


die Natur der Dinge oder die vollkom- 
menſte Welt. 


Erſtes Buch. 


Von deinem Triebe voll, o Weisheit, will ich ſingen, 

O! möchte mir durch dich ein würdig Lied gelingen! 

Ein Werk, das du beſeelſt, treibt kein gemeiner Zug, 
Entehrt kein niedrer Zweck. Ein ungewohnter Flug 

Traͤgt mich dem Himmel zu; von Millionen Sternen 
Umringet, lernt mein Geiſt vom Staube ſich entfernen. 
Dich, Urbild jeder Welt, der Gottheit Ebenbild, 

Dich, Wahrheit, ſeh' ich ſelbſt; der Glanz, der dir entquillt, 
Staͤrkt mein noch bloͤdes Aug'; wie dich dein Liebling ſchaute, 
Wie Plato, deſſen Blick ſich die Natur vertraute, 

So, Göttin, ſeh' ich dich, und die geſchwellte Bruſt 


Wallt liebend zu dir auf, mit nie gefühlter Luſt, 


O! koͤnnt' ich auch, wie er, dich in erhabnen Bildern 
Voll von Begeiſterung und kühnem Feuer ſchildern! 

Dann ſollte dieß Gefühl, das mir dein Anblick ſchenkt, 
Die Wolluſt, welche ſtets die reinen Geiſter traͤnkt, 
Auch meiner Brüder Herz erweichen und durchſließen, 
And nie empfunbne Lieb’ in ihre Seelen gießen. 
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Komm, Muſe, welche ſtets der Wahrheit Freundin war, 
Und ſtell' ihr himmliſch Bild entzüdten Augen dar; 
Komm, mal’ an meiner Statt (dein Pinſel kann nicht trügen) 
Ihr goͤttlich Angeſicht mit ungeſchminkten Zügen. 
So ruͤhrt ſie auch den Blick, den der Gewohnheit Nacht 
Und traͤges Vorurtheil empfindungslos gemacht. 
Wie, wenn Titonia mit purpurfacbnen Fluͤgeln —— 
Die Daͤmmrung zu uns führt von halt beſtrahlten Hügeln, 
Ein muͤder Wandrer, den, auf fanft geſchwelltem Moos, 
Ein grünes Schlafgemach von dichtem Laub umſchloß, 
Vom Licht erweckt ſich ruͤhrt; er reibt die Augenlieder, 
Der Morgen hebt ſie auf, der Schlummer ſchlaͤgt ſie nieder, 
Das glänzende Gefild, der Blumendufte Schwall, 
Und ſelbſt das hohe Lied der fruͤhen Nachtigall, | 
Ruͤhrt feinen Sinn nur ſchwach, kaum glaubt er zu empfinden, 
Er rafft zuletzt ſich auf, und Traum und Schlaf verſchwinden; 
Ihn grüßt der nahe Tag, das aufgewachte Feld | 
Lacht ihm ermuntert zu, ihn blickt das Aug’ der Welt 
Mit ſanften Strahlen an, von neuer Luſt entzücket 
Wird eine neue Welt, glaubt er, von ihm erblicket: 
Se wird der träge Sinn, der thieriſch fühlt und denkt, 
Vom Schlaf, worein ihn Wahn und Leidenſchaft verſenkt, 
Durch den Geſang erweckt, den mich die Muſen lehrten, 
Die Vorurtheile fliehn, die ſeinen Geiſt beſchwerten; 
Ihn wundert, daß ex da fo viel Vergnügen ſchmeckt, 
So viele Schönheit ſieht, ſolch eine Pracht entdeckt, 
Wo ſein geſchloſſ ener Blick nichts fähig war zu ſchauen 
Als unfruchtbaren Sand und Wuͤſten voller Grauenn 
Und in der Welt, die ſonſt fein. Trübſinn ihm entſtellt, 
Entdedt bie Weisheit nun ihm eine neue Welt. 
Ja, Goͤttin, bie du einſt mit Alter. Weiden J 
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Manch überirdiſch Lied von Gott und Welt geſungen, 

Steh deinem Dichter bei, den, von dir ſelbſt bewegt, 

Ein hoher Adlerflug durch alle Sphaͤren traͤgt, 

Laß du in ſeinem Geiſt erhabnere Ideen, N N 

Ihm ſelbſt verwundrungswerth, von dir gewirkt entſtehen. | 

Er ſingt die Gottheit ſelbſt, den Quell der ſchoͤnſten Welt, 

Und wie durch ihre Kraft das Ganze ſich erhaͤlt. | 

O möchte den Geſang, der mit der Engel Chören 

Um feinen Thron ſich miſcht, die ganze Schöpfung hören! 
Auch ihr, die Stolz und Wahn um lenes Licht gebracht, 

Worin die Gottheit ſich den Geiſtern ſichtbar macht, 

Die ein verruchter Trieb ſelbſt gegen Gott empoͤret, 

Die ihr das Weſen ſchmaͤht, das euer Weſen naͤhret, 

Hört meinem Singen zu, und fühlt der Wahrheit Macht! 

Doch nein! Ihr fühlet nicht! des Laſters Todesnacht, 

Der Sinnlichkeit Betrug, der Sturm der Leidenſchaften, 

Laßt keinen edlern Trieb in eurer Seele haſten. 

Durch eigne Schuld geſtraft ſeht ihr die Sonne nicht, 

Wie maͤchtig auch ihr Strahl die Finſterniß durchbricht; 

Wie Katadupens ) Volk den Fall des Nils nicht hoͤret, 

Der ſein betäubtes Ohr im Sturm vorüberfaͤhret. 
Doch wer mit freiem Blick und einem Geiſt voll Klarheit 

Sich in das Genze wagt, den rührt die hoͤchſte Wahrheit, 

Dem macht unzweifelhaft der tauſendfache Mund 

Der zeugenden Natur das Daſeyn Gottes kund. 5 

„Zwar kann, wen Sinnlichkeit und Vorurtheil beſtricken, 

„Im Tanz der Sphaͤren ſelbſt Verwirrung nur erblicken, 

‚Und wenn uns Sehenden der ſchönſte Tag erwacht, 

Iſt's, ohne feine Schuld, rings um den Blinden Nacht 
Stellt eurer Maulaſie ein menfchlich Weſen vor, 

Das nie den E geſenn. Nah bei dem Hoͤllenthor, 
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In Aetna's tiefem Bauch, in Gruͤnden voller Grauen, 
Schließ' ein Palaſt ihn ein, in dichtem Fels gehauen, 
‚Hier leb' er fo wie einſt im Hain Broſſeliand | 
‚Merlin verzaubert lag von Vivianens Hand; 
„Nichts als Geſpenſter ſeh' in ſchwarzen Marmorzimmern 
‚Sein ungewiſſes Aug’ an glatten Wänden flimmern.“ 
Er kenne nicht den Reiz der Mannichfaltigkeit, 
Den ſüßen Unbeſtand, der unſer Aug' erfreut; 
Ein blaſſes Schattenſpiel einförmiger Ideen 
Bleib unverändert ſtets vor feiner Stirne ſtehen, 
„Und ſchlaͤfert ihn, fo wieg' an mattem Lampenſchein 
„Der Schlummer ihn zu noch langweil'gern Träumen ein. 
„Setzt, dieſer Menſch ſeh' einſt durch neu entdeckte Ritzen 
„Den ungewohnten Tag in ſeinen Kerker blitzen; 
„Erſtaunt ſuch' er den Ort, der feine Nacht erhellt, 
‚Und der geborſtne Fels fuhr ihn zur Oberwelt: 
„Wie wird ihm! Welch ein Strom von glänzenden Gedanken 
Erweitert plotzlich ihm des Geiſtes enge Schranken, 
‚Der kaum vor Luft ſich kennt! Ein liebliches Gefild, 
„Von Florens Hand gepflegt, malt ein entzüdend Bild 
„In- ſein geblend'tes Aug’; aus jenem blauen Bogen 
„Fühlt er ein Meer von Glanz auf ihn herunterwogen, 
„Das tauſendfarbig ihn mit ſüßer Glut umfacht, 
„Und Formen ohne Zahl ihm ploͤtzlich ſichtbar macht. 
‚Der Baͤche ſanft Geraͤuſch, des ſchlanken Laubes Wallen, 
„Das immer neue Lied verliebter Nachtigallen, | 
„Der Weſte leiſes Spiel, das liebliche Gemiſch 
„Von taufend Lebenden in bluͤhendem Gebüſch, 
‚Die alle tauſendfach ſich ihres Daſeyns freuen, 
‚Ru, jeder Zauber, den im wonnevollen Maien 
Ms ihrem boͤchſten Feſt) die Schoͤpferin Natur 
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‚Verſchwenderiſch ergießt auf Anger, Hain und Flur, 
‚Strömt feinen Sinnen zu im lieblichſten Gedraͤnge, 
‚Und Herz und Seele wird fo vieler Luſt zu enge. 
„Wo bin ich? ruft er aus, wie iſt mir? Bin ih dee 
„Noch der ich war? O welch ein Wechſel! und woher 
„Dieß neue Daſeyn? Kann ein Traum ſo ſchoͤn betruͤgen? 
Welch angenehmer Ort, gebauet zum Vergnügen? 
Woher iſt alles da? wo reget ſich die Kraft, | 
Die mit verborgner Hand fo viele Wunder fhafft? 
Er hält vielleicht, wie einſt das Volk der jungen Erden, 
Die Sonne fuͤr den Gott, durch den die Dinge werden; 
Aufmerkſam merkt er bald, daß alles was er ſieht, 
Von ihrem Strahl belebt, ſich zeuget, waͤchst und bluͤht; 
Ins Inn're der Natur weiß er noch nicht zu dringen, 
Er kennt die Flaͤchen nur von koͤrperlichen Dingen; | 
Drum ſchaüt der junge Geiſt, zu ſchwach zu hellerm Blick, 
Noch nicht auf dich, o Gott, der Weſen Quell, zurück. 
Doch die Betrachtung ſchaͤrft ſein unvollkommnes Wiſſen, 
Und leitet den Verſtand gemach zu tiefern Schlüffen; 
Der nie geſtillte Trieb nach neuer Wiſſenſchaft | 
Beſlügelt feinen Muth, und ſtaͤrkt die Denkungskraft. 
er lernt die Kette ſehn, die alle Dinge bindet, 
die die bewegte Luft den ſchnellen Blitz entzündet, 

zie ſich der Körper ſtets zur niedern Erde ſenkt, 

die aus der Wolken Bruſt die matte Saat ſich traͤnkt; 

We Bilder, welche ſtets aus allen Körpern fließen, 

ſd ſich mit ſanftem Druck in unſer Aug’ ergießen; 

r Samen inn're Kraft, die aus ſich ſelbſt gebiert, 

die belebte Frucht im Kleinen in ſich führt; 

1 wunderbaren Bau harmoniſcher Maſchinen, 

Num vboͤs rer Nit zu langer Wohnung dienen; 


. 
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Den ungemeſſ'nen Raum, wo in des Aethers Fluß 
Sich ein umſtrahltes Heer von Welten drehen muß. 

Dieß alles und noch mehr zeigt ihm im hellſten Lichte 
Erfahrung und Vernunft, und ftärket ſein Geſichte. 

Ja, ſpricht er, ja, ein Gott bewegt die Wunderuhr 
Der Welt, die er erfand, beſeelet die Natur. 

Ein eingeſchraͤnkter Arm kann fo viel Seltenheiten 
Vollkommner als er ſelbſt unmöglich zubereiten; 

Die Welt, die meinem Blick kaum ihre Schale weif't, 
Erhalt ſich durch die Macht von einem hoͤchſten Geiſt; 
Sie iſt zu ſchlecht, in ſich die Wirklichkeit zu finden, 

Zu ſchoͤn, von ungefähr ſich aus dem Nichts zu winden. 

So richtet die Vernunft, wenn kein gefaͤrbtes Glas 
Den Vorwurf anders zeigt, als ihn das Auge maß. 
Von Vorurtheilen frei, die niedre Seelen druͤcken, 

Schwingt fie zu Gott ſich auf, mit aufgeklaͤrten Blicken. 
Im Ausfluß deiner Huld, vollkommenſte Natur, 
Entdeckt dir jeder Vunkt von dir die Segensſpur. 

Ihr Weiſen jeder Zeit, ihr Lieblinge des Wahren, 
Bei denen Geiſt und Witz ſich mit Erfahrung paaren, 
Wie? daß beim hellen Glanz, worin ſich Gott uns zeigt, 
Euch doch ein untreu Licht auf falſche Stege neigt? 

Wie daß beim reinen Strahl entnebelter Begriffe 

Ihr doch das Bier verfehlt, die graͤnzenloſe Tiefe, 

In der ſich alles gründ’t, aus welcher alles fließt, 

In welche alles führt und wieder ſich ergießt? 

Du, kluger Epikur, du Freund der Ruh' der Seelen, 

Du lehrſt das Achte Gut aus tauſend andern wahlen; 

Du kennſt den ew'gen Trieb, der in den Weſen glimmt, 

Und zum Veranügen nur des Willens Hang beſtimmt; 
Und boch mißfennt bein Witz den Urquell aller Freuden, 
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Die in verſchiednem Maß erſchaffne Weſen weiden; 

Die Gottheit kennſt du nicht, die ihre Gegenwart 

Im unbegraͤnzten Raum ſo herrlich offenbart. 
Aus Staͤubchen ohne Sinn, gefügt von inn'rer NMegung, 
Bauſt du die ſchoͤnſte Welt durch ſchwaͤrmende Bewegung, 
Und machſt aus jenem Geiſt, der alle Kraft gebiert, 

Ein traͤges Schattenbild, das kaum ſich ſelber ſpuͤrt. 

O: gaͤtt'ſt du von der Welt, die du dem Ungefaͤhren, 

Der Staͤubchen tollem Schwarm und dem getraͤumten Leeren 
Zu bauen uͤbergibſt, nur einen Theil gekannt; ) 

Gewiß du haͤtteſt nicht das diamantne Band, oo. 
Wodurch die Wirkungen ſich an die Urfady’ ſchlicßen, — 
Mit unbedachtſamer verwegner Hand zerriſſen. 

Der kennt das Sandkorn nicht, das dort am Ufer liegt, 
Der es, wie du die Welt, durch blinden Zufall fügt. 
Verwegen, doch beihämt von eigener Empfindung, 

Verwirft dein kuͤhner Mund die weiſeſte Verbindung 

Der Swecke ohne Zahl, nach welcher alles zielt, 

Der ew'gen Ordnung Macht, die unverletzt befiehlt, 

Die jedes Weſen ehrt; doch laß uns Gruͤnde hoͤren, 

Und höre auf, uns nur mit Traͤumen zu bethöͤren! 

Iſt jeder Grundſatz nicht, auf dem dein Lehrbau ſteht, 

Von unfrer Guͤtigkeit erzwungen und erfleht? 

Woher dein zahllos Heer ſtets reger Elemente, 

Das ewig zwecklos ſich bekaͤmpfte, miſchte, trennte? 

Regt ſich in ihnen ſelbſt ein Keim der Wirklichkeit, 

Der, ohne fremde Kraft, im Schooß der Ewigkeit 

Durch inn res Leben ſproßt? — Nein, was ſich ſelbſt umgraͤnzet, 
Beſitzt die Strahlen nicht, wovon die Gottheit glänzet. 

Ein unbelebter Staub, dem inn're Form gebricht, 

Den nichts Volllommnes hmüdt, erhält ſich ſelber wien. 
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Und ſprich, woher der Stoß, der von der erſten Richtung 
Die Staͤubchen weichen heißt? Mit ſchlecht erfundner Dichtung 
Laͤſſ'ſt du von ungefähr das größte Werk geſchehn, | 
Und deinen Soͤttern bleibt nichts als nur zuzuſehn. 

Wann hat der Sturm vermocht den ſterbenden Gefilden 
Numidiens die Pracht des Frühlings anzubilden, 

Wenn er mit toller Wuth in hohlen Wüſten ziſcht, 

In Meeren Sandes wählt, und Erd’ und Himmel miſcht? 
Wann hat ſein Blaſen einſt im Staub, mit dem er ſpielet, 


Ein Werk, das deinem gleicht, erhabner Nahl, ) erwuͤhlet? 


„Seht, wie vom Donnerton des Weltgerichts erweckt, 

Durch den zerriſſ'nen Fels, der dieſes Wunder deckt, 
„Die ſchoͤnſte Mutter ſich aus ihrem Staub erhebet! 

Wie den verklaͤrten Arm Unſterblichkeit belebet! 
Wie bebt von feinem Stoß der leichte Stein zuruck! 
Wie glaͤnzt die Seligkeit ſchon ganz in ihrem Blick! 
Ihr triumphirend Aug', in heiligem Entzücken, 
Scheint den enthuͤllten Glanz des Himmels zu erblicken, 
Der Seraphinen Lied ruͤhrt ſchon ihr lauſchend Ohr; 
Ein junger Engel ſchwebt an ihrer Bruſt empor, 
Und dankt ihr jetzt zuerſt ſein theu'r erkauftes Leben: 
Der Wandrer ſieht's erſtaunt, und fromme Thraͤnen beben 
Aus dem entzüdten Aug'; er ſieht's und wird ein Chriſt, 
Und fuͤhlt mit heil'gem Schau'r, daß er unſterblich iſt.“ 

So weiß des Kuͤnſtlers Geiſt dem Stoffe zu befehlen, 
Belebt den todten Stein, und haucht in Marmor Seelen. 
Allein wann hat es je dem Ungefaͤhr gegluͤckt, 
Daß es, wie Phidias, die Weiſen ſelbſt entzuͤckt? 
Wann hat in Baumanns Gruft durch ungefaͤhres Stoßen, 
Sich ein Laokoon ans weichem Stein gegoffen ? 

Und was iſt jenes Werk, das aller Griecen Nad 
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Mit Rührung auf. ſich zog, des Meißels Meiſterſne, ö 
Nur gegen einen Staub, aus dem die Pflanzen ſproſſen, 
Wo unbegreiflich klein, von mancher Haut umſchloſſen, 
Die kuͤnft'ge Blume liegt, geformt doch unbelebt, 

Aus tauſend Faͤſerchen mit weiſer Kunſt gewebt? 
Unendüh ift für uns der zarten Fibern Länge, 
Unzaͤhlbar unſerm Blick der kleinen Adern Menge, 

Die nach dem Grundgeſetz, das in den Weſen liegt, 
Die wirkſame Natur unendlich ſchön gefuͤgt. | 

Und was iſt diefer Staub? Miß ihn mit unſrer Erden, 
Miß mit dem Himmel ſie, ſie wird zum Staube werden. 
Und dieß erſchaffet dir der Staͤubchen wilder Lauf, 

Und baͤufet Welt auf Welt, auf Wunder Wunder auf? | 
Mit gleicher Raſerei, und groͤßerm Muth zum Siegen, 
Thuͤrmt Strato) Schluß auf Schluß, die Gottheit zu bekriegen, 

Wie der Titanen Heer, voll toller Wuth durchſtuͤrmt, 
Dem wolkichten Olymp den Oſſa uͤberthuͤrmt; 
Man hoͤrt ihr Feldgeſchrei den Himmel ſchon durchſchallen; 
Zeus ſieht ſie laͤchelnd an, und heißt die Berge fallen. 

Im Innern der Natur liegt die gemeine Kraft 
(So lehrt er), die durch ſich der Dinge Bildung ſchafft. 
Kein Geiſt beherrſcht die Welt und bringt durch weiſes Waͤhlen 
Vollkommenheit hervor, und heißt das Boͤſe fehlen: 
Nein, ein Maſchinentrieb, den kein Verſtand erhelle, 
Beſtimmt durch manches Rad die Aend' rungen der Welt. 
Im Scheoß des ew'gen All, wohin kein Blick kann dringen, 
Sproßt, warm von eignem Feu'r, der Keim von allen Dingen; 
Die Zeit hilft der Natur, und faͤugt was ſie gebar; 
So waͤchst und bluͤht und reift was erſt ein Unding war; 
Doch bald wird's wiederum von jenem Schlund verſchwogea, 
Aus deſſen du trer Nacht es laum hervorgebrungen, 

Birtend, ſammtl. Werle. XXV. 2 
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Wie dort Saturn, von dem Heſiodus uns fingt, 

Mit wilder Fraͤßigkeit die Saͤuglinge verſchlingt, 

Die Rhea ihm gebiert, der Keim von ſpaͤten Söhnen, 

und fein ſelbſteignes Fleiſch knirſcht unter feinen Zaͤhnen: 

So ſchlinget die Natur mit nie geſtillter Wuth | 

Ihr eignes Fleiſch in ſich, und fäuft ihr eigen Blut; 

Ihr ewig ſchwangrer Schooß hört nie auf zu gebären, 

Nie ihr Harpypienſchlund ſich felber zu verzehren. 
Nichts, ſprecht ihr, wird aus Nichts, die Welt muß ewig ſeyn; 

Wie Gott aus Nichts ſie ſchuf, das ſehen wir nicht ein; 

Drum iſt Gott ſelbſt die Welt; des ew'gen Stoffs Geſtalten 

Sind keine Weſen, die ſich durch ſich ſelbſt erhalten: 

Nichts, was die Sinne trifft, beſteht durch eigne Kraft, 

Die Kraft des Ganzen iſt's, die alles regt und ſchafft. 

Betrogne! euer Schluß faͤllt auf euch ſelbſt zuruͤcke, 

Und euer eigner Fuß verwickelt ſich im Stricke, 

Der uns geleget war; der richtige Verſtand * 

Des Spruchs, auf den ihr trotzt, iſt euch ganz unbekannt. 

Das graͤnzenloſe Reich, in welchem alles ſchwebet, 

Zeigt uns Ein Weſen nur, das durch ſich ſelber lebet; 

Es haͤngt von niemand ab, von keinem Ding umſchraͤnkt 

Wird ſein vollkommner Will' nur von ihm ſelbſt gelenkt. 

Kein Fleck vermag den Glanz der Strahlen zu verdunkeln, | 

Die ewig ungeſchwaͤcht in feinem Antlitz funkeln. u 

Der andern Weſen Schaar (fie nennet man die Welt) 

Wird durch verſchiednen Grad von Haͤßlichkeit entſtellt; „ 

Dem Beſten fehlt noch was; die fchönfte aller Dirnen 

Find't ungern einen Grund der ſtillen Flut zu zürnen, 

Die ihr geliebtes Bild mit kleinen Flecken weiſ't; 

Nichts iſt hier ohne Grad, der allerhellſte Geiſt 

Sieht Stufen über ſich, die er noch nicht erſtiegen, 
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Und ſelbſt der Sohn des Gluͤcks fuͤhlt Unluſt im Vergnügen. 

Wer fo in feiner Bruſt das ſichre Merkmal trägt, 

Daß eine fremde Kraft ſein traͤges Weſen regt, 

Wie kann der ewig ſeyn und keine Urſach' kennen? 

Wer iſt fo ſehr ein Thor, das einen Gott zu nennen, 

Das nie bleibt was es war, dem immer was gebricht, 

Das ſtets noch werden ſoll, ſtets mit dem Tode ſicht? 

Hier zeigt der Irrthum ſich, dem ihr wünſcht zu entgehen; 

Wie kann ein endlich Ding aus eigner Kraft entſtehen? 

Muß zwiſchen dem was wirkt, und dem was aus ihm fließt, 

Nicht ein Verhaͤltniß ſeyn, das fie zuſammen ſchließt? 

Kann auch aus eigner Kraft ein traͤger Baum ſich zimmern? 

Kann ohne Sonnenglanz Aurorens Purpur ſchimmern? 

Wann ſchmückt ſich von ſich ſelbſt, beraubt vom heißen Strahl, 

Der alle Samen waͤrmt, das blumenvolle Thal! 

Heißt dieſes nicht dem Nichts die Gottesmacht gewaͤhren, 

Aus feinem oͤden Schooß die Welten zu gebaͤren? 

Viel leichter konnten einſt Amphions Harmonien 

Der ſtolzen Thebe Wall aus Schutt und Steinen ziehn: 

Viel eher bildeten Dionens ſchoͤne Glieder oo 

Aus leichtem Schaume ſich, mit zeugendem Gefieder 

Vom lauen Weſt belebt, als daß aus eigner Kraft | 

Durch blinder Raͤder Trieb ſich Stratons Welt erſchafft. 

Willſt du die Gottheit nicht von deinem Ganzen trennen, 

So mußt du uͤberzeugt zu eigner Schmach bekennen, 

Daß in dem Wahngebaͤu', das du auf Sand geführt 

(Des nahen Falls gewiß), aus Nichts ein Etwas wird. 
Dieß iſt der falſche Fels, den beide nicht vermeiden,. . . 

Leucipp 9) und Strato muß hier gleichen Schiffbruch leiden. 

Was iſt Nothwendigkeit, die kein Verſtand befimmt , 

Was der Nomen Schaar, die in dem Leeren ſchwimwer, 
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Bald von der Richtſchnur weicht, ſich ohne Ordnung draͤnget, 
Und wie der Zufall will, ſich an einander haͤnget? | 
Ein Wort, das keinen Sinn in feinem Ton verſchließt, 
Und, wie des Freigeiſts Hirn, leer am Verftande iſt. 
Hoch über jener Schwarm, die ſich ven ihr entfernen, 

Sitzt mit entwoͤlkter Stirn die Weisheit bei den Sternen, 
Und dringt mit freiem Blick und unverwandtem Sinn 
Durch aller Welten Raum zum Throne Gottes hin 

Ein nie verſiegter Strom von unvermiſchtem Lichte 
Umfließt ſein Heiligthum; kein ſterbliches Geſichte 
Truͤg' unverzehrt den Glanz, in deſſen ſtiller Flut 
Ein ungezaͤhltes Heer verklaͤrter Geiſter ruht. 
Hier fuͤhlet man dein Seyn, o Herr der Cherubinen, 

Hier ſtrahleſt du fie an, hier ſchenkeſt du dich ihnen; 

Von reiner Wonne ſatt, befreiet von Begier, 

Vergeſſen ſie die Welt, und ſehn ſie nur in dir. 

Was unſre Augen ſehn in matten Spiegeln glaͤnzen, 
Sehn ſie im Urbild ſelbſt, und ſehn es ohne Graͤnzen. 

So weit dringt nicht mein Geiſt, doch zeigt ihm Raum und Zeit 
Den maͤchtigen Beweis von deiner Goͤttlichkeit. 

Ja ſelbſt in ſeiner Bruſt find't er von deinen Zuͤgen 

Ein unausloͤſchlich Bild in zartem Abdruck liegen. 

Kaum blickt er in die Welt, kaum rühret feinen Sinn 
Die Pracht der Creatur, ſo find't er dich darin. 

Ein unbekannter Zug, zu ſtark zum Widerſtehen, 
Verknuͤpft unendlich ſchnell die größeften Ideen 

In ſeiner Bildungskraft, es wird ein Bild von dir 

Und reizt, ergreift, entzuͤckt die ſehnende Begier. 

Dieß Zeichen deiner Macht, die alle Weſen reget, 

Haſt du von Ewigkeit den Geiſtern eingepräget; 
Der dumme Samojed, der wilde Hottentott 
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Fühlt dieſen Zug in ſich und ehret einen Gott; 

Ein innerlich Geſuͤhl wird ihn dein Daſeyn lehren, 

Nur mangelt ihm die Kraft, ſich ſelbſt es aufzuklaͤren; 
Weil er im dunkeln Bild Gott ſelbſt nicht ſehen kann, 
So betet der ein Holz, und der den Monden an. 

Dieß iſt der innre Trieb, der, tief in uns geſenket, 

Mit dringender Gewalt die Herzen zu dir lenket, 
Den ſelbſt ein Kremonin “) mit aͤngſtlichem Verdruß, 

Zu oft für feine Ruh’, im Buſen fühlen muß. 

Vergebens ſucht er ihn mit trügerifchen Gründen 

Und manchem kuͤhnen Schluß aus ſeiner Bruſt zu winden. 
Kein Bildniß von Porphyr trotzt mehr dem Zahn der Zeit, 
Kein Eichbaum ſteht fo feſt und lacht des Nordwinds Neid, 
Als, von ihm ſeibſt geprägt, des Schoͤpfers Eigenſchaften 
Und fein urſprünglich Bild in unfrer Seele haften. 
Vergebens ſprichſt du hier, du deſſen Zorn uns ſchilt, 
Die Dichtungskraft allein entwerfe diefes Bild, 

Und wiſſe aus dem Stoff von allen Trefflichkeiten, 

Die ſie in Eines haͤuft, gar leicht das zu bereiten, 
Was, nam der Weiſen Lehr’, aus hoͤhrer Wirkung fließt, 
Und von des Schoͤpfers Hand ein ewig Denkmal iſt. 
Erforſche nur die Art der flüchtigen Ideen, 

Die durch die Bildnerei der Phantaſie entſtehen; 

Ein einzig Beiſpiel macht den Unterſchied uns klar: 
Ertraͤum' ein Hirngeſpenſt, wie etwan jenes war, 

Das uns Horaz gemalt; das Haupt gleich' einem Weibe, 
Es reize Aug' und Mund; am ſchuppenvollen Leibe 
Schlag’ ein Delphinen⸗Schwanz; mit Federn ausgeſchmüͤckt 
Sey noch ein Pferdehals den Schultern angeflickt: 

Dieß Werk der Phantaffe, wen hat es je geruͤhret, 

Und dur gebeimen Sang zum Glauben überfühtet? 


Dieß thut mit ſtiller Kraft das angeborne Bild, 

Von ihm, dem Urbild ſelbſt, in unſer Herz gehüllt! 

Uns treibt ein ſuͤßer Zug, ſobald wir nur empfinden 

Daß es in uns ſich regt, ſogleich es wahr zu finden; 

„So macht ein innrer Sinn den Widerſpruch zu Spott, 
„Und tief in unſrer Bruſt erſchallt's: es iſt ein Gott!“ 

Es iſt ein Gott, durch den ich aus dem Nichts gedrungen; 

So ruft Natur uns zu mit Millionen Zungen, 

So ſtimmt in unſrer Bruſt dem jauchzenden Geſchrei 
Von allen Schoͤpfungen ein ſtiller Zeuge bei. 

Du biſt, Unendlicher, den keine Groͤße miſſet, 

Meer von Vollkommenheit, das ewig überfließet, 

Aus dem ein ſteter Strom geſchaffne Weſen traͤnkt, 

Und ſich doch unverzehrt in dich zuräde ſenkt. 

Kein fremdes Weſen kann die reine Wonne mehren, 

Die du aus dir nur ſchoͤpfſt, du kannſt der Welt entbehren; 
O lehre ſelber mich, mein Ohr iſt dir geweiht, 

Den ſchöpferiſchen Grund von unſrer Wirklichkeit! 

Wie dorten jene See von goldnen Feuer⸗Wellen 

Sich nicht enthalten kann die Sphären zu erhellen, 
Die ein allmaͤcht ger Schwung um fie zu fliegen draͤngt; 
Der ſchattichte Planet, der ihren Schein empfängt, 
Begierig in ſich zieht und die geborgten Strahlen 

Auf ſeine Monde ſchießt, vermag ihr's nicht zu zahlen; 
Ganz unbeſorgt, wer ihm die holde Waͤrme leiht, | 
Empfaͤngt er bloß von ihr der Samen Fruchtbarkeit; 

Sie freut ſich, ihre Glut der Welt umſonſt zu geben, 

Und flößt in die Natur ein allgemeines Leben 
So iſt die Gottheit auch (doch mit Vollkommenheit) 
Zum Heil der Creatur in ſteter Wirkſamkeit. 
dunn fie unendlich ſeyn und nichts von Schtanden wigen, 
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So lang im kalten Nichts die Weſen ſchlummern müſſen ? 
Nein, der Vollkommenſte kann ohne uns nicht ſeyn, 
Sein ewig Daſeyn ſchließt auch unſer Daſeyn ein. 
„Untrennbar iſt das Band, das Kraft und Wirkung einet, 
„Gott denkt die Welt in ſich, und, was er denkt, erſcheinet. 

Dieß iſt der ſichre Grund, auf den zu aller Zeit = 
Die weiſeſten der Schaar, die ſich der Weisheit weiht, 
Der Schöpfung Ewigkeit und ſtete Dau'r gegründet, 
Die ein unſterblich Band an ihren Schöpfer. bindet. 
Der Fuhrer jenes Volks, das Gott ſich auserwaͤhlt, 
Singt uns der Welt Geburt, von Gottes Geiſt befeelt, 
Nicht nach der Weiſen Art, durch tiefgefchöpftes Wiſſen 
Das Innre der Natur den Menſchen aufzuſchließen; 
Dieß will ſein Endzweck nicht; genng, daß uns ſein Licht, 
Zur Abſicht ſattſam hell, die düſtern Nebel bricht, 
Wodurch die Weiſen ſelbſt, oft ſinnreich um zu irren, 
In Labyrinthen ſich, die fie gebaut, verwirren. 
Mit ungekuͤnſtelter und goͤttch⸗ hoher Pracht | 
Erzaͤhlt fein heil'ger Mund, wie aus des Abgrunds Nacht, 
Dem Stoff, der nur von Gott die Wirklichkeit geſogen, 
Des Schoͤpfers kraͤftig's Wort die Welt hervorgezogen; 
Nicht, weil der ew'ge Geiſt, der Leben in uns blies, 
Erſt in gemeſſner Zeit den Raum gebaͤren hieß; 
Nein, bloß den alten Wahn der Weiſen zu verdringen, 
Der den vermiſchten Stoff von ungeformten Dingen 
Durch ſich laßt ewig ſeyn, und Gott entziehen will | 
(Dieß lehrte ſchon ein Theut 7) am vierzehnmünd'gen Nil, 
Dieß hat den Magiern ein Zerduſht ) vorgefungen), 
Und dieſer Irrthum iſt's, den Amrams Sohn) bemw lagen 
Der, da er uns erzäplt, wie unfre Welt entſtand, | 
Dir Kette niqit gesteißt, bie Be an andre band. 


So fallt der Widerſpruch, den aus den heil’gen Büchern 
Man einer Wahrheit macht, die tauſend Gründe ſichern. 
Ein Weſen, das ſtets wirkt und ſtets mit gleicher Kraft, 
Das keinen Wechſel kennt, das nicht bald ruht, bald ſchafft; 
Und deſſen Tugenden, die wir verwegen trennen, 
In ſtetem Ausfluß ſind, und keinen Zuwachs kennen; . 
Wie konnt es ewig ruhn? Fehlt's ihm vielleicht an Macht, | 
Daß es ganz unwirkſam Aeonen zugebracht? 
Wie? oder an der Huld? Mißgoͤnnt er uns das Leben, 
Das ſeine Allmacht uns von Ewigkeit kann geben? | 
Ohnmaͤchtig ſeufzt die Welt ins oͤden Undings Grab, 
Sie ſeufzt nach Wirklichkeit, und wer ſchlaͤgt ſie ihr ab? 
Er, der nur winken darf, damit ſich Sonnen drehen? 
O! Liebe, ſoll dich fo ein niedrer Erdwurm ſchmaͤhen? 
Die hoͤchſte Macht iſt nicht, wie die Vermoͤgenheit 
Des Weiſen von Stagir, „) zum Wirken nur bereit; 
Die ſchlummernd warten kann, bis durch die geit erreget, 
Was vorher nur geglimmt, jetzt volle Flammen ſchlaͤget: 
So wie ein ſchneller Strom, von Daͤmmen eingeſchraͤnkt, 
An den verhaßten Wall beſchaͤumte Wellen draͤngt, 
Er baͤumt die wilde Flut, ſtürmt in die Felſenſtuͤcke, 
Beſpritzt die Wolken ſelbſt und rauſcht gepeitſcht zuruͤcke: 
Doch endlich weicht der Schutt dem ſtets erneuten Stoß, 
Die Steine trennen ſich, der Pfaͤhle Band wird los, 
Erfreuet fühlt der Fluß die feſten Eichen wanken, | 
Und bricht mit neuer Kraft durch die verhaßten Schranken, 
Nichts hemmt nun ſeinen Lauf, er reißt vom nahen Hain 
Bejahrte Tannen aus, und ſtuͤrzet Felſen ein. 
So feſſelſt du die Macht, durch die die Welt entſtan den 
Die unumſchraͤnkte Macht, mit frevelhaften Banden; 
Dir ſampſt bas Nichts mit Gott, und exit nach de Se 


Weicht es, von ihm beſiegt, der neugebornen Zeit. 
Vergeblich ſuchſt du dich, mit unhaltbaren. Grunden 
Vom Vorurtheil geſchminkt, dem Vorwurf zu entwinden; 
Du ſprichſt, nicht ohne Schein: die Schuld, daß die Natur 
Nicht ewig dauern kann, trägt bloß die Creatur. 
Der Dinge Schranken ſind's, die ſeine Allmacht hemmen, — 
„Sich feinem ſchaffenden Gebot entgegen ſtemmmen. 
„Ein eingeſchraͤnktes Ding iſt nur in Raum und Zeit, 
‚Sein Weſen felbſt verträgt ſich nicht mit Ewigkeit. 

„Bewieſe dieſer Grund, fo wuͤrd' er mehr noch gelten 

„Als du beweiſen millſt; er ſpraͤche gar den Welten 

‚Und allem, was Gett ſelbſt nicht iſt, das Daſeyn ab; 

„Wir alle laͤgen noch ins alten Undings Grab. = 
‚Das Weſen ftrebt ins Seyn, und was ihm fehlt zum Leben 
„Kann es zwar ſelbſt ſich nicht, doch kann es Gott ihm geben: 
„Dieß gilt in jedem Punkt der ewig theilbar'n Zeit; 

‚Stets find zum Werden wir, zum Schaffen er bereit; 

In Ewigkeit laͤßt Seyn ſich nie mit Nichtſeyn paaren, 

Und paß wir jetzo find, zeigt daß wir immer waren. 

Zudem lehrt ihr ja felbft die Unvergaͤnglichkeit 

‚Der Weſen, die jetzt find. Iſt eine ew'ge Zeit, 

‚Die unaufhörlich in die Zukunft ſich ergießet, . 
Euch denkbar? Nun, fo raͤumt, wofern ihr folcerecht ſchließet, 
„Auch uns, der Endlichkeit zu Trotz, die Wahrheit ein, 
„Was ohne Ende iſt, kann ohne Anfang ſeyn.“ u 

Die Welt fing niemals an, und wird ſich niemals enden, 

Sie liegt von Ewigkeit in ihres Meiſters Haͤnden; 

Durch ſeine Kraft bewegt, die ewig wirken muß, 
Und ſtets in gleichem Maß, und ohne Zeit und Flos. 
Waͤhnt nicht, den Ewigen verlleinre dieſe Lehre“ 
Wein! fie gereicht vleimeur zu ſeiner groͤßern Ehre. 


Die Welt iſt ewig zwar, doch ihre Dauer iſt 
Nur eine ſtete Zeit, die endlos immer fließt; 
Die Kraft, die ewig ſchlaͤgt in den umſchraͤnkten Dingen, 
Weicht ſtets aus ihrem Gleis, ſich Höher aufzuſchwingen; 
Nie iſt Y was fie wird, nie bleibt fie was fie war, 
Und was ſie iſt, wird nur durch Scheinen offenbar, 
Dich aber, Herr der Welt, fliehn Wechſel, Grad und eiten; 
Du unbegreiflich's Meer vollkommner Stetigkeiten | 
Bleibſt ohne Aenderung, wie du dich ſtets gezeigt, 
Indeß daß unſre Kraft durch ew'ge Grade ſteigt. 
Auch Welten trifft der Tod, der Sonnen Glanz erliſchet, 
Wie eine Blume welkt, die lang kein Thau erfriſchet; 
Nur du, du bleibſt allein in gleichem Alter ſtehn; 
Kein neuer Himmel wird dich jemals größer ſehn. 
Die Welt iſt Gottes Werk, und dauert ewige Zeiten; 
Dieß, Muſe, war bisher der Inhalt deiner Saiten. 
Doch wie iſt ſie gebaut? Entdeckt auch ihre Pracht 
Die Weisheit, die ſie ſchuf, und ihres Meiſters Macht? 
Hier, Göttin, ſtaͤrke mich, da ich den Wahn beſtreite, , 
Den Zerbufht früh gelehrt, und Manes “) ſpaͤt erneute, 
Von Bayle, der fo gern den prieſterlichen Blitz 3 
Durch feinen Muthwill reizt, geſchmuͤckt mit neuem Witz. 
Die Mängel unfrer Welt, die gleich den Sonnenflecken 
Nur den geringſten Theil von ihrem Glanz verdecken, 
Verfuͤhrten jederzeit der blödern Geiſter Schwarm. 
Von Wahnſinn aufgeblaͤht, an reifem Wiſſen arm, 
Zu klein die edle Pracht der Ordnung zu bemerken, 
Die nur die Augen ruͤhrt, die ſich mit Weisheit ſtaͤrken, 
Nennt der Verwegne ſchlimm, was er nicht richtig ſieht, 
Meil ich ein falſcher Dunſt um feine Sinne zieht. 
‚Die eine Mücke, die an jenem Bude Keder, 
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In deſſen Nachruhm noch ſein groͤßer Meiſter lebet, 

„Wie ihr vieleckicht Aug’, in einen Kreis gezwaͤngt, 

‚Der eine Spanne kaum vom ganzen Bild umfängt, 

„Nicht Feine Schönheit ſieht, noch ahnt das heil ge Grauen, 

„Das jeden Seher faßt, wenn feiner Augenbrauen 

‚Allmächt'ger Wink Olymp und Erde zittern macht; 

‚Der Formen hoher Reiz, der Faltenwürfe Pracht, 

Das Auge, das den Gott dem erſten Blick entdecket, 

„Mild auf den Guten ſieht, den Frevler niederſchrecket, 

‚Die Majeſtaͤt, die auf der hoͤh'ren Stirne thront. 

„Die Huld mit Ernſt gepaart, die auf den Lippen wohnt; 

Der ganze Jupiter verliert ſich in der Schwaͤche 

Des Mückenaugs; dafür entdeckt ſie auf der Flaͤche, 

Die ihre Füße trägt, des Marmors Rauhigkeit, 

Der ihr ein Felſen duͤnkt mit Zacken überſtreu:: 

So ſchraͤnkt die Dummheit auch die neblichten Ideen 

In einen engen Kreis (das Ganze überfehen. | 

Iſt groͤßrer Geiſter Werk), das allgemeine Band, 

Das alle Theile filgt, bleibt ſtets ihr unbekannt. 

Drum find't fie überall die Schöpfung voller Mängel 

Und machte gar zu gern aus allen Würmern Engel; 

Klagt, daß ein öder Fels nicht bunte Tulpen bringt, 

Und Philomele nicht nach Grauns Geſetzen fing. 

Allein der Weiſe lacht des eingebild'ten Klugen; 

Er kennt des Ganzen Bau und aller Theile Fugen, 

Er hat den wahren Stab, der ihr Verhältniß mißt, 

Und find't fo vieles ſchöͤn, daß er den Fehl vergißt. | 
Aus jenem trüben Quell, von Leim und Sand geſchwollen, 
Iſt bis auf unſre Zeit ein tödtlich Gift gequollen. 

Statt mit Behutſamfeit der Wahrheit nachzuſp ihn, 
Bleibt der vrruruſ ue Big ſtets auf der Graͤnze Nea 
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Mit Träumen ſpeist man fih, die das Gehirn verwirren, 
Und wuͤnſchet ih noch Gluck, fo angenehm zu irren. 
In einem tiefen Wald in Baktrens oͤder Flur 

Verlieret ſich Zerduſht im Forſchen der Natur. 

Die dickbelaubte Nacht umſchatteter Gefilder 

Führt den einſamen Sinn auf ſchreckenvolle Bilder. 

Er forſcht dem Uebel nach, das alle Menſchen plagt, 

Und mit geſchaͤrftem Zahn an ihren Herzen nagt. 
Auch den, der Purpur deckt, dem alles ſcheint gewaͤhret, 
Verlaͤßt der Kummer nie, der feine Luſt verzehre; 
Der Glanz, der ihn umgibt, blend't nur des Poͤbels Wayn, 
Und ſtreicht mit falſcher Pracht ein ſchimmernd Elend an. 
Wir nähren tief in uns den Keim zu ſteten Plagen, 5 
Er hat in unſre Bruſt die Wurzel eingeſchlagen, 

Die das durchſchlungne Herz mit tauſend Adern fuͤll, 

Und die du ſelbſt umſonſt, o Weisheit, tilgen willt. 

Der Geiſt ſieht traurend ſich in traͤge Feſſel ſchließen, 
Sein ſchwacher Nachen wird vom Strome Hingeriſſen; | 
Der Wolluſt Suͤßigkeit vergaͤllr der Ueberdruß, 

Und Tanrals Hunger nagt uns mitten im Genuß. 

Uns truͤget ein Geſpenſt, ein reizend Schaugerichte 

Quält unſern trocknen Gaum und ſchmeichelt dem Geſichte. 
Wie dort Kreuſens Bild ſich dem Aeneas zeigt, „ 
Und ſein bekuͤmmert Herz mit falſcher Hoffnung ſaͤugt — 
Dreimal ſtreckt er den Arm nach dem geliebten Schatten, 
Dreimal entzieht ſie ſich dem Kuß des bangen Gatten: 

So flieht die Seelenrub', das niemals feſte Ziel 
Betrogner Geiſter, den, der fie umfangen will; .. 
Hingegen ſchwaͤrmet ſtets ein Heer von blaſſen Sorgen . 
Bet jedem Tritt um uns, und aͤngſtigt uns auf morgen. 
Nergebens wird ber Gram durch je ge WN edo K.,. 
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Er iſt dem Parther gleich, der ſieget, wenn er fleucht. 

Kaum ſcheint er zu entfliehn, ſo toͤmmt er ſtaͤrker wieder, 

Und ſchwingt um unſer Haupt fein trauriges Gefieder. 
Aus dieſem Augenpunkt betrachtet nun Zerduſht 

Die allgemeine Noth, die Folter unſrer Bruſt. 

Er fpürt der Urſach nach, erſtannt in deinen Werken 

Gebrechen ohne Zahl, o Mithra, zu bemerken. 

Nein, ruft er endlich aus, erbarmensvoller Gott, 

Du lebeſt nicht von Blut, und ſuchſt nicht unſern Tod. 

Ein bos haft Weſen iſt, das uns das Seyn mißgoͤnnet, 

Sein Herz iſt ſtetes Feu'r, wo Zorn und Rache brennet, 

Es labt mit Thraͤnen ſich und naͤhrt mit unſerm Blut, 

Als wie mit fettem Oel, die ungluͤckſel'ge Glut. 

Der Seufzer Angfigetön liebt es weit mehr zu hören, 

Als jene Harmonie der muſikal ' ſchen Sphaͤren, = 

Die, Mithra, dich vergnuͤgt. Von ihm ſtammt alle Noth, 

Die uns bis zum Beſchluß des bangen Lebens droht, 

und nur dem Tode weicht, der unfern Jammer kuͤrzet, 

Ach! aber gar vielleicht in ew'gen Schlummer ſtürzet. 
So ſchließt der Perſen Theut, und findet in Geſchichten 

Des grauen Alterthums, umnebelt von Gedichten, 

Was feine Meinung ftärkt; der Selten Ueberfall 

Und Hermanns firenge Fauſt, der Horomasden ) Qual, 

Ließ noch im Orient die blut'gen Spuren ſehen, 

Und ſchien dem neuen Wahn mit Nachdruck beizuſtehen. 

So heckt des Weiſen Witz und die Unwiſſenheit 

Des Volks den Irrthum aus; genähret von der Zeit 

Wächst er, und ſchützet ſich mit feiner Prieſter Zungen, 

Vis nun das Alterthum den Beifall ihm erzwungen, 

Den ihm, als er entſtand, des Pöbels Leichtſinn gab: 

Run Nah. der Bahn empor, und auf der Wahrheit Orad. 
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Zwei Weſen ehrt und ſcheut, mit ganz verſchiednen Trieben, 
Das alte Perſien. Das eine macht ſich lieben, | 
Es pflanzt in unfre Bruſt der Tugend Samen ein, 
Und pflegt die zarte Frucht mit warmem Sonnenſchein. 
Das andre gleicht der Nacht; mit kalten Finfternifen 
Hemmt es der Strahlen Kraft die von Hormasdes fließen. 
Ein ew'ger Zweikampf trennt der Himmelsgeiſter Schaar, 
Und nichts als unſer Gluͤck iſt dabei in Gefahr. | 
Das gute Weſen führt die unerfahrne Jugend, 5 
Der oft die Unſchuld ſchad't, den ſteilen Weg der Tugend, 
Sein zaͤrtlich⸗eruſter Blick folgt ihnen wo fie ziehn, 
Und wandelt Dornen oft in lieblichen Jasmin. 
Hingegen Ariman, verſchlagen uns zu kraͤnken, 
- Hört niemals auf, an Stoff zu unſrer Pein zu denken. 
Jetzt lockt er uns mit Liſt in reizender Geſtalt. 
Ein liebenswerther Feind hat zehnmal mehr Gewalt, 
Als der die Waffen zeigt, die unſerm Leben draͤuen; 
Ein Feind, der ſich erklärt, befiehlt uns, ihn zu ſcheuen; 
Da dem, der lächeln kann, der uns umarmt und küßt, 
Schon oft der kuͤhnſte Held zum Opfer worden iſt. 
Auf ſolche Weiſe iſt's dem Wuͤthrich oft gegluͤcket, 
Daß ſeine Zauberei ein ſchwaches Herz beruͤcket. 
Kein Proteus wend't fo oft die trägende Figur; 
So vielfach ſah dich nicht der ſproͤden Nymphe Flur, 
Vertumnus, ) bis zuletzt mit ſchmeichleriſchen Falten 
Du als ein graues Weib die ſuͤße Gunſt erhalten. 
Voll Wunders fuͤhlte gleich pomona bei dem Gruß, 
So gut er ſich verſtellt, den allzu friſchen Kuß; 
So kuͤßt die Freundſchaft nicht! Sie ſtutzt, ihr gluͤhn die Wangen, 
Doch plötzlich fuͤhlt fie ſchon ſich feuriger umfangen, | 
Sie ſtruubtt ſich umſonſt, zu ſchwach du erndem Sieg, 


Krönt nur ihr Widerſtand des holden Feindes Sieg. 
So zeigt ſich Ariman, den Endzweck zu erhalten 
(Sein Spiel iſt unſer Tod), in mancherlei Geſtalten; 
Von jedem Vorwurf nimmt er Farb' und Bildung an 
Und trügt zu gleicher Zeit verſchiedner Seher Wahn. 
In unferd Herzens Form weiß er ſich ſchnell zu drucken, 
Und andre Neigungen auch anders zu berücken. 22 
Dianens Gürtel. braucht er zu Kaliſto's Weh, 
Und füllt mit goldner Flut den Schooß der Danae. 
Gelingt die Lift ihm nicht, fo ſchrecket er mit Blitzen. 
und Oromasdes ſelbſt kann oft vor ihm nicht fchügen 
Dieß iſt des Uebels Quell, fo traͤumete .Zerbufht, 
Und ſuchte außer uns, was tief in unſter, Bruſt 
Aus innrer Quelle rinnt; den Knoten aufzulöͤſen, 
Macht er das Uebel gar zu einem ew'gen Weſen. 
Allein vor Fabeln bebt des Zweiflers Kühnheit nicht, 5 
Du, Wahrheit, biſt's allein, die feine Waffen bricht; 
Durch dich will ich die Macht geſchaͤrfter Zweifel daͤmpfen, 
Das Vorurtheil zerſtreu'n, und fuͤr die Gottheit kämpfen. 
Im ewigen Verſtand der göttlichen Natur 
Schwebt ein unendlich Bild der ganzen Creatur, 
Von allen Schatten frei. Hier ſtehn in langen Reihen 
Die Weſen, welche ſich der Moͤglichkeit erfreuen: 
Unendlich iſt die Schaar, die ihren Platz hier hat, 
Und ſich vom oͤden Nichts dem Unerſchaffnen naht. 
Hier fehlet keine Kraft, kein wirkſames Vermoͤgen, 
Kein Weſen, das ſich ſelbſt kann fühlen und bewegen. 
Dieß iſt der Stoff der Welt. Ihm gab die weiſe Macht, 
Die ihn unſterblich ſchuf, der ſchoͤnſten Bildung Pracht. 
Sie hat der Weſen Schaar nach Aehnlichkeit verbunden, 
und Jenes Grunugeſcb ber Drönung ausgefunden, 


Das jede Wirkung ſtets an eigne Urſach' knüpft, 

Und wehrt, daß die Natur nicht epikuriſch hüpft. 

Die ſchoͤne Symmetrie, die Eintracht in den Theilen, 
Die durch verſchiednen Weg den beſten Zweck ereilen 
Die wohl geſparte Kraft, die al zewogne Zeit, | 
Der ausgemeſſ'ne Raum, die Mannichfaltigkeit a 
Mit Einfalt ſtete vermaͤhlt, das künſtliche Verfügen, 
Daß im Vergangnen ſtets der Zukunft Samen liegen; 
Dieß alles iſt das Werk vom ewigen Verſtand, 5 
Der für den reichſlen Stoff die ſchoͤnſte Form erfand. 
Der Maͤngel kleine Zahl ſchwind't in des Guten Größe, 
Und gleicht kaum einem Punkt, den ich mit Sonnen meſſe. 
Die Welt iſt ja nicht Gott; genug, daß ihre Pracht 
Sie, nach dem Schöpfer. ſelbſt, zum höchſten Weſen macht. 
Sie iſt ſo groß und gut als Gott ſie kann bereiten, 

Ein völliger Begriff von allen Möglichkeiten, ' 
Und führt der Weſen Schaar, von Mängeln endlich sein, 
Durch den.bequemften Weg in ibren Urſprung ein. 


| Inhalt des zweiten Inchs. 
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Nachdem im erſten Buche die ewige Schoͤpfung der Welt 
behauptet worden, geht der Dichter zu Erklarung des Ur: 
ſprungs derſelben fort. Widerlegung der Meinung, daß alle 
Dinge Ausfluͤſſe aus der Gottheit ſeyen. Alle Subſtanzen 
haben ihre Kraft oder Wirkſamkeit von Gott, die Art aber 
wie ſie dieſelbe aͤußern, ven ſich ſelbſt. Die Schoͤpfung und 
Erhaltung iſt demnach eine einzige, ewige und ſich ſeibſt 
gleiche Wirkung Gottes, wodurch alle Krafte in ihrem Seyn 
erhalten werden. Letzte Abſicht der Schöpfung. Zwei große 
Folgen aus derſelben: die erſte, daß alle moglichen Weſen 
wirklich find; die andre, daß alle empfindenden Weſen für 
eine endloſe Gluͤckſeligkeit beſtimmt ſind. Die Seelen und 
Geiſter ſind der einzige Gegenſtand der Abſichten des Schoͤ⸗ 
pfers, und der Stoff iſt bloß um ihrentwillen. Vortrag und 
Widerlegung des Wahns der Materialiſten, welche das Daſeyn 
unlörperlicher Weſen laͤugnen. Grund der Verſchiedenheit der 
empfindenden Weſen, in Abſicht der Grade ihrer Loltem- 
menheit urd Gludſeligleit. Gemälde einiger Gagen irrt 
Dian, ſammii Werle. xxyv. 
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Geſchöpfe. Zergliederung der innern Einrichtung der geiftigen 
Weſen. Wie ihre Natur ein Schattenbild der goͤttlichen iſt, 
durch die Vorſtellungskraft, den Teieb zur Vollkommenheit oder 
die Liebe, und durch die Kutmbezterbe. Allgemeiner Blick 
uͤber die ganze Geiſterwelt. 


Zweites Buch. 


Die Welt, dieß weite Reich beſeelter Wirklichkeiten, 

zar, den Subſtanzen nach, kein Werk gemeſſ'ner Zeiten, 
bleich ein ſteter Fluß die Form der Dinge treibt, 

ad ihr verſtaͤrkter Lauf ſtets groͤßern Kreis beſchreibt: 

ein, wie im erſten Buch die Muſen uns gelehret, 

at ſtets ihr wandelnd Seyn dem Schoͤpfer gleich gewaͤhret; 
ie hängt an ſeiner Macht, und zöge die ſich ab, 

o ſaͤnke gleich das All ins Undings finſtres Grab. 

och wie wirkt dieſe Kraft? Wie weit wird's uns gelingen, 
nd Unermeßliche mit ſchwachem Blick zu dringen? 

Der aͤltſten Weiſen Schaar, vom Trismegiſt gelehrt, 

at jeuen Wahn gezeugt, den noch der Indus ehrt, 

en einſt Plotin ) erneut, Jochaides 2) verdunkelt, 

nd der mit blaſſem Schein in Boͤhms Aurora ) funkelt. 
Die allzu fruchtbare, zu warme Phantaſei 

ſt die Gebaͤrerin von dieſer Schwaͤrmerei; 

ie miſcht und wechſelt ſtets die Bilder mit den Sachen, 

ſie durch die Bilder uns der Witz fol ſichtbar machen. 

Der Irrthum dieſer Schaar ergießt durch manchen Arm 
ein ſchlammicht Waſſer aus. Der ernſten Zenons) Sho 
pt ein aſtrallſch ficht bas ganze All umfließen, 


Und Leben und Verſtand in alle Weſen gießen. 

Plotin macht Gott zum Meer, aus dem die Geiſterwelt 
In tauſendfachem Grad verſchiedner Klarheit quellt; 

Der Schaum, der dieſe Flut gleich einer Rinde decket, 
Iſt der entſeelte Stoff, der alles Uebel hecket. 

Jochaids Mißgeburt tiefſinn ger Schwaͤrmerei 

Borgt von Plotin den Grund zum ſeichten Lehrgebaͤu, 
Das er rabbiniſch ſchmuͤckt mit motgenlaͤnd'ſchen Bildern. 
In unermeßlichen dtherifchen Gefildern 

(So traͤumt er) wallt ein Licht, das, rein und unbegraͤnzt 
Von allem Dunkel, frei die Ewigkeit durchglaͤnzt: ) 

Es haͤlt, was durch die Zeit aus ihm hervorgefloſſen, 
Die Samen aller Ding’ in feinen Schooß verſchloſſen. 
Der Erſtling ſeiner Kraft geußt den empfangnen Schein 
Mit ungleich reinem Licht in zehn Canäle ein, 

Die immer weniger vom Urſprungsglanze ſchmücket, 
Je weiter ſich ihr Lauf dem Mittelpunkt entrücket. 

Dieb iſt die hoͤchſte Welt, die helle Aziluth, 

Der unvermiſchte Strom aus Enſophs reiner Gluth. 
Mit etwas blaſſerm Schein gießt Briah ihre Strahlen 
Der Welt der Geiſter zu, die, in geſtirnte Schalen 
(Ein dunkler Kleid) gehuͤllt, die finſtre Unterwelt, 

Den unbelebten Stoff, mit mattem Licht erhellt. 

Doch Muſe, ſchweig', und ſcheu' die heil'gen Dunkelheiten; 
Ihr unſichtbares Licht glänzt nicht den Ungeweihten! 

So zeugt der Irrthum ſich in dem fruchtbaren Schooß 
Der heißen Phantaſie, und wird vom Beifall groß! 
Kaum tilgt ein Hercules den hundertkoͤpf'gen Drachen, 
Der immer ſich ergaͤnzt und draͤut mit neuen Rachen. 
Du, Weisheit, daͤmpfeſt ihn, dein Blitz zerſtreut den Wahn; 

Fonm, Goͤttin, zeige mir der Wahrheit Ichre Babs. 
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Die ganze Weit regt ſich von thätigen Vermögen, 
Die ſich durch innre Kraft veraͤndern und bewegen. 
Die innerliche Form, der Weſen Unterſch⸗id, 
Haͤngt bloß an dieſer Kraft und ihrer Thaͤtigkeit. 
Doch iſt die Kraft nicht ſelbſt das, was aus ihr entſpringet, 
So wie die Nachtigall nicht das iſt, was ſie ſinget. 
Die Wirkung dieſer Kraft, die ihr Geſchlecht und Art 
Durch das, was ſie gebiert, den andern offenbart, 
Iſt bei der Creatur in Grade eingeſchloſſen, 
Und nie der Quelle gleich, aus der fie ausgefloſſen. 
Nur Gott iſt was er iſt, und bleibt ſein eigner Grund, 
Da uns hingegen ſtets in feinem oͤden Schlund 
Das weſenloſe Nichts gleich todten Schatten quälte, 
Wenn nicht der Kräfte Quell die unire ſtets befeelte. 
Jetzt zeigt ſich unſerm Geiſt das ewig feſte Band, 
Das die Geſchoͤpfe knüpft an die allmächt'ge Hand. 
Durch fie nur lebt der Trieb, der in den Weſen ſchlaͤget, 
Die einen körperlich, die andern geiſtig reget: 
Obgleich die Aenderung der Kraft, die er beflammt, 
Nicht von der Gottheit ſelbſt, nein, von den Weſen ſtammt, 
So bleibt der Schoͤpfer ſtets in gleicher Wirkung ſtehen, 
Und ſchafft nie weniger, nie mehr als ſonſt geſchehen. 
„Auch hier verleitet leicht zu einem falſchen Schluß 
Die Taͤuſcherin, die ich fo oft bekaͤmpſen muß. 
‚Ein Werk, worauf Lyſipp die Schoͤpferkunſt verwendet, 
„Wird mit dem letzten Druck der Künſtlerhand vollendet. 
‚Sein Schaffen hat ein Ziel; ſteht deine Paphia, 
Praxiteles, einmal ganz glatt und fertig da, | 
Bedarf fie dein nicht mehr, und kann, um fortzuwähren, 
Des Kuͤnſtlers, den ſie nun weit überlebt, entbehren. 
Drum fließt bie Vpantafie: was einſt geſchaffen ſey, 


Beſteh' nun durch fich felbft, von fremdem Veiſtand "rei. 

Doch läßt dieß Gleichniß auch ſich auf den Schöpfer wenden 

Der Künftler gibt den Stein, der unter feinen Haͤnden 

Mit fremder Schoͤnheit reizt, die ihm Kaſſandra leiht, 

Nur eine neue Art der vor'gen Wirklichkeit; 

Er ſchuf ihn nicht aus Nichts: allein die Kraft der Weſen 

Kann nie ſich von der Hand des ew'gen Schöpfers loͤſen; 

Der Grund, warum ſie nicht aus eigner Macht beſteht, 

Hört niemals auf zu ſeyn; ſo ſehr fie ſich erhöht, 

Wird ſie doch nie zu Gott, und was ſie einſt empfangen, 
Muß jeden Augenblick ſie ſtets von ihm erlangen. 

Sing’, Muſe, nun, wie Gott den beſten Zweck erfüllt, 

Und was das Muſter war, wornach er uns gebild't. 

Der Weſen Inbegriff ſoll ſeinen Meiſter preiſen, 

Und ſeine Herrlichkeit im ſchoͤnſten Abdruck weiſen; 

Drum ſchafft Gott eine Welt, die ſeiner Huld genießt, 

Und jenes Licht empfaͤngt, das ſchaffend aus ihm fließt. 

Dieß iſt der Zweck, den uns die Wahrheit heißt bemerken, 

Der Gottheit Ehre liegt im Gluͤck von ihren Werken. 

Je mehr ſie ſichtbar wird, je mehr wird ſie geehrt: 

Was uns beſeligt, iſt, was ihren Ruhm vermehrt. 

Dieß iſt der Felſengrund, der zwei Koloſſen traͤget, 

Auf deren ſichres Haupt ſich unſer Lehrbau leget. 

Der eine ſtuͤtzt den Satz: daß, was empfindlich iſt, 

Der Weſen ganze Schaar, die Schoͤpfung in ſich ſchließt. 

Im andern gründet ſich das Glück der Geiſtigkeiten, 

Der Triebe Gegenſtand, die Hoffnung beſſ'rer Zeiten. 

Iſt der Geſchoͤpfe Glück des Schoͤpfers einzig's Ziel, 

So floͤßt fein Allmachtshauch Empfindung und Gefühl 
In fo viel Weſen ein, als in der Möglichkeiten 
Aneingeſchrunttem Deich ſich ihrer Hoffnung derten. 
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Was hilft's dem todten Stoff, daß er den Geiſtern nuͤzt! 
Was hilft's der Sonnenglut, daß ſie die Welt erhitzt? 
Kennt Vandycks Malerei den Rriz von ihren Zügen? 
Kana fie ein ſchmeichelnd Glas wie Sylvien veranuͤgen? 
Empfindet ſie die Luſt, die Phrynens Vuſen blaͤht, 

Wenn der Bewundrer Heer bezaubert um ſie ſteht? 

Nein, unbekannt ſich ſelbſt, ergoͤtzt fie fremde Blicke, 

Und ſchlaͤgt mit taubem Ohr das eitle Lob zurücke. 

Zwar hat das Alterthum ein Weſen ſtets mißkennt, 

Das bloß Ideen wirkt, vom Stoffe ganz getrennt; 

Die Geiſter, denen es Empfindung beigeleget, 

Siud von geſtirntem Feu'r, das, wenn es ſich beweget, 
Gedanken fuͤhlend zeugt, und unverweslick iſt, 

Weil, frei von truͤbem Stoff, fein reiner Lichtſtrom fließt. 
Auch unfre Zeiten hat der Irrthum noch beflecket, 

Und aus dem alten Schutt ſein ſtolzes Haupt geſtrecket. 
In Geiſter, welche ſich vom Stoffe nie befreien, 

Floͤßt er fein ſchleichend Gift ſanft und unmerklich ein. 
Das Laſter hofft durch ihn ſich vor des Richters Blitzen, 
Vor gegenwaͤrt'ger Angſt und künft'ger Qual zu ſchützen. 
Sein Freund, der Witz, hilft auch mit dienſtbarem Bemühn, 
Ihm truͤglich die Geſtalt der Wahrheit anzuziehn. 

O Thor, um kurze Luſt, und die kaum halb zu ſchmecken, 
Soll dich mit ew'ger Nacht des Todes Grabmal decken? 
Verachtet ſchmaͤht dein Sinn das Gluͤck der Ewigkeit, 
Und doch genießt er kaum die Huͤlſen von der Zeit. 

Sie, welche jederzeit den Wahn erzeugt und naͤhret, 
Die Phantaſie, hat auch des Irrthums Wuchs vermehret, 
Den ich bekempfen will; aus ihrem Bilderſchatz 
Schmuͤckt fie ibn reizeub aus, und nimmt der Gründe Med. 
Hut nur den Frrigeiſt an, und dringt in ihn mit Gründen 
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Kaum wird er zweifleriſch ſich aus dem Netze winden. 
Was, ſpricht er biynifh, was denkſt du beim Worte Geiſt? 
Iſt's nicht ein leerer Schall, der dich mit Unfinn ſpeiſ't? 
Kann was entkoͤrpert ſeyn, und ganz vom Stoff ſich trennen? 
War es nicht eben das, was wir das Leere nennen? 
So ſchloß ſchon ein Lucrez, und ohne roth zu ſeyn, 
Stimmt noch zu unſrer Zeit manch falſcher Weiſer ein. 
Man zweifelt, ob ein Geiſt (nach unſers Leibnitz Lehren) 
Solch eine große Zahl von Bildern kann gebaͤren, 
Von Bildern, welche doch fein innres Weſen ſcheut, 
Das keinen Sinn berührt, und Stoff und Dehnung meid't. 
Und endlich (dieſes iſt der Kern von ihren Schluͤſſen) 
Wer ſagt uns, daß vom Stoff wir alle Kraͤfte wiſſen? 
Betrogne Sterbliche! Vom unbegraͤnzten All 
Seht ihr den aͤußern Rand, die Schale nicht einmal, 
Und ruͤhmt euch doch getroſt der Dinge Herz zu lennen, 
Und wißt die Himmel ſelbſt, wie Kircher, ) zu durchrennen. 
O kaum gewordnes Nichts, das jetzt ein kurzer Wind 

Gleich einer Blaſe dehnt, die, eh' fie ift, verſchwind't; 
O Thoͤrichter, du willſt in blippenvollen Tiefen 
Und ohne Steu'r und Maſt und Stern und Nadel fölfen? 
Viel leichter pruͤfte dort der erſten Schiffer Heer, 
In beil'ger Fichten Bauch, das !aut oerſchreite Meer, 
Die Nymphen ſahn erſtaunt in den beſchaͤumten Graͤnzen 
Ein fliegend Holz ſich drehn, und Schild und Harniſch glaͤnzen; 
Allein fie ſchuͤtzt' ein Gott, Minerva führte ſie, 
Des goldnen Vließes Preis reizt’ ihre Heldenmuͤh': 
Du aber, ſchwacher Geiſt, wie kannſt du dich erfrechen, 
Und ohne Huͤlf' und Licht die finſtre See durchſtechen? 
2erwesen ſchließeſt du, der Stoff empfinde nicht, 

Seil bir es einzuichn Verſtand und Sinn den. 
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Iſ das der helle Geiſt, den ihr fo ſehr erheber, 
Der Strahl von Gott, der einſt ſich ſelber überlebet? 
Er zeugt ſich mit dem Leib, ſaͤngt an mit ihm zu blühn, 
Nimmt ab wie er, und ach! wie er wird er verfliehn! 

Dieß iſt des Dichters Schluß, der feinen Witz verſchwendet, ) 
Doch nur ein bloͤdes Aug' mit ſeinen Flittern blendet. 

Hier iſt ein weites Feld, wo ſich die Dichtkunſt weiſ't; 
Das muntre Frankreich traͤgt kaum einen ſeichten Geiſt, 
Der hier den Witz nicht übt, ſtolz die Vernunft verhoͤhnet, 
Mit Scherzen Gründe ſchlaͤgt, und große Wörter tönt. 
Dech dichte immerhin, und wandle, wenn du willt, 

In ein beſeeltes Weib Pygmalions Marmorbild; 

Du magſt nach deiner Art mit Maͤhrchen uns betriegen; 
Du thürmeſt Reime auf, hier ſollen Gründe ſiegen. 

Du ſprichſt, der Stoff empfind't, er iſt's, der in uns denkt, 
Die Bilder nimmt, verwahrt, trennt und zuſammen haͤngt, 
Sich in die Formen gießt, die ihm der Koͤrper giebet, 
und in uns wünſcht und ſcheut und hofft und haßt und liebet. 
Doch ſage, da der Stoff unendlich theilbar iſt, 

Ob dieſe geiſt'ge Kraft aus allen Theilen fließt, 

Von dem was in ans denkt? Dieß mußt du uns bejahen, 
Und deinen Satz zugleich dadurch dem Umſturz nahen; 
plotin hat laͤngſt für dich den ſtarken Pfeil geſpitzt, 

Vor dem dein Luftgebaͤu kein Witz, kein Einfall ſchützt. 
Denn ſprich nur, iſt das Bild, das jetzt dein Stoff empfindet, 
In jedem Theile ſo, daß er's ganz in ſich findet? 

I dieß, fo würde ja ein jeder Gegenſtand, 

Trotz dem, was man erfaͤhrt, unendlich oft erkannt. 

Du wuͤrdeſt, wie Oreſt, nicht nur zwei Sonnen ſehen, 
Unählbar würden fie vor deinen Augen ſtehen; 

rr miirö’ unenbliq oft, ivas beinen Blick beſtrahlt, 
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Was andre Sinne ruͤhrt, in dein Gehirn gemalt; 

Es wuͤrde jeder Trieb, dein Haſſen und Begehren, 

In der betaͤubten Bruſt unendlich ſich vermehren. 

Von drei Antikpren wird, wer dieß glaubt, nicht heil! 9 
Doch beuge kluͤglich dich, und weiche dieſem Pfeil, 

Sprich, jeder Theil des Stoffs, der in mir fuͤhlt und denket, 
Fuͤhlt nur ein Stuͤck des Bilds, das in den Sinn ſich ſenket: 
Nun ſag' auch, wenn du dich beim Denken ſelbſt erkennſt, 
Und dich unendlich ſchnell vom Vorgeſtellten trennſt, 

Iſt dieß Gefühl getheilt, und wie wird es zerriſſen? 

Nur Eine Kraft kann es in Eine Wirkung ſchließen. 
Was der Verſtand ergruͤnd't, des Scharfſinus hoher Flug, 
Die Kraft, die Schluͤſſe haͤuft, des Willens ſanfter Zug, 
Dieß alles laͤßt ſich nicht in Stoff und Bilder ſchraͤnken, 

Noch ohne Ziel getheilt, wie du erdichteſt, denken. 

Ein Beiſpiel mach' es klar: du gehſt in einen Wald, 

Und ſuchſt, der Sonne muͤd', der Schatten Aufenthalt; 

Im gleichen Augenblick ſteigt vom bebluͤmten Waſen 

Ein ſuͤßer Dampf empor, und eilt zu deiner Naſen; 

Auch hört dein Ohr zugleich das Lied der Nachtigall, 

Und ſucht im fernen Fels den rauhen Widerhall. 

Nun muß, nach deinem Wahn, von allen dieſen Bildern 

Sich jedes fuͤr ſich ſelbſt in deiner Seele ſchildern; 

Der Blumen ſuͤßer Hauch druͤckt ſich ganz anders ein, 

Als auf der Silberflut der Sonne Widerſchein. | 

Ein jedes fühlet ſich (dieß folgt aus deinen Schlüffen) 

Und ſich allein, und kann nichts von den andern wiſſen. 

Der Theil des geiſt'gen Stoffs, in dem der gruͤne Wald 

Sich ſpiegelt, fuͤhlet nur die eigene Geſtalt; 

Ein andrer wird allein vom Blumenduft entzuͤcket, 
Senn in ben britten ſich der Waldgeſaug wur dr de. 
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Nun widerſprickt dir nicht, was die Erfahrung lehrt, 
Wenn der verhüllte Geiſt auf ſich die Blicke kehrt? 
JIſt's nicht Ein Mittelpunkt, zu dein von allen Dingen 
Die Bilder, wie ein Strom, durch alle Sinnen dringen? 
Vermoͤcht ein Malebranche, der Schluß aus Schluͤſſen zieht 
Und mit geſchaͤrftem Blick der Satze Band durchſieht, 
Durch die geſchloſ'ne Reih' entwickelter Ideen, 

In ihrem Labyrinth die Wahrheit auszuſpaͤhen, 

Wenn nicht ein Weſen wär‘, das alles in ihm denkt, 

Das die Begriffe fuͤgt und nach Gefallen lenkt? 

Und wurden nicht vielmehr im allgemeinen Trennen 

Die Bilder feindlich ſich einander niederrennen? N 

Der Stoff iſt's alſo nicht, was denkt; ein Unterſcheid, 

Der tief im Weſen liegt, entfernt die Geiſtigkeit 

Vom ausgedehnten Stoff; er kann ſich nur bewegen 

Und fuͤhlt ſich nicht; ſie fuͤhlt und weiß ſich nicht zu regen. 

S o weit als moͤglich hat der ewige Verſtand | 
Die Unempfindlichkeit aus feiner Welt verbannt. 

Diooch kann die Geiſterwelt den Stoff nicht ganz verdringen. 

Warum? Sein Beiſtand nützt den ungedehnten Dingen. 

| Er fördert ihren Zweck, weil er der Geiſtigkeit 
Was ihr zum Wirken fehlt durch die Bewegung leiht. 

Das aber, was ſich Gott zum Wohlthun auserleſen, 
Iſt die beſeelte Schaar der edlern geiſt'gen Weſen, 

Die, nach ihm ſelbſt geformt, zum Fühlen aufgelegt, 

In ihrem Innerſten den Trieb zur Freude hegt. 

Es wallt ſein Vaterherz zu den geliebten Kindern, 

und haßt der Schranken Neid, die ſeinen Einfluß hindern. 

Sein Will' iſt unſer Glück; doch gleiche Seligkeit 

Verbeut auf ewig uns der Weſen Unterſcheid. 

Barım denn ſchuf er uns, fragt Manes, nicht zu Ewe, 


2 Tee — 


44 


Feſt in des Guten Wahl, und frei von ſtra fbarn Mängeln? 
O Thor! mit gleichem Recht klagſt du die Erde an, 

Daß fie der Nelken Pracht auch Diſtel, Löwenzahn 

Und andern Poͤbel miſcht, nicht ſtets von Liljen ſtrahlet, 
Und ſtatt gemeinem Gras, mit bunten Tulpen prahlet. 
Vielleicht begehrſt du auch, daß ſtete Weſte wehn, 

Und willſt die ſchwarze See von Nektar gluͤhen ſehn; 

Du heißeſt oͤden Sand mit Blumen ſich erheiteru, 

Und Schiffe ſollen dir an Diamanten ſcheitern. 

O flieh aus einer Welt, der die Natur befiehlt, 

Und zaubre dir ein Reich, worin die Wärme kühlt; 

Den Bach, der bei uns rauſcht, laß Operlieder ſin zen, 
Und aus des Fruͤhlings Schooß Rubin und Perlen dringen. 
Wie enz iſt eine Welt, die nur Halbgoͤtter trägt, 

Die ein einfoͤrmig Licht mit gleicher Wonne pflegt! 

Wie klein wird da die Zahl der Mannichfaltigkeiten, 
Die fern Ein Endzweck ruft, und die harmoniſch ftreiten | 
Und kann die Gottheit ſehn, daß eig unzaͤhlbar Heer 

Das eines kleinern Glucks nach Graden fähig waͤr' 
umſonſt zu ſeyn ſich ſehnt? Kann dieß die ew'ge Liebe? 
O nein! Sie wallt zu uns mit allgemeinem Triehe, 
Und floͤßet Wirklichkeit und zugezaͤhlte Luft, 
Nach jedes Faͤhigkeit, in aller Weſen Bruſt. 
Das Elend, welches jetzt die niedern Claſſen leiden, 
Verliert ſich nach und nach in eine See von Freuden. 
Des Uebels ganze Summ', wie groß fie Baylen dankt, 
Iſt kaum ein Regentropf, der in das Weltmeer ſinkt, 
Verglichen mit dem Gluͤck, das noch entfernte Zeiten, 
Von Titan nicht erlebt, den Geiſtern zubereiten. 
Der innre Unterſchied der weſentlichen Kraft 
Fr, was bie Einzelnheit in den Sub anden (Haft. 
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Verſchiedne Fähigkeit zu fühlbaren Gedanken | 

Vertheilt der Weſen Heer in abgemeſſ'ne Schranken; 

und ein geheimes Band, das alle Geiſter reiht, 

Knüpft Arten und Geſchlech: nach ihrer Aehnlichkeit. 

Dieß iſt der Liebe Hauch, den Orpheus ſchon beſungen, 

Durch den Empedokles der Samen Streit verdrungen.“) 

Eo ward die Geiſterwelt, die durch Ideen iebt, 

Und mit verſchiednem Schwung zur Gottheit ſich erhebt, 

Die Weisheit ſchraͤnkte ſie in ungezaͤhlte Claſſen, 

Die nach beſtimmter Zeit fie höher ſteigen laffen. 

Mit ungleich ſattem Trieb naht der Natur Gebot, 

Die einen ihrem Quell, die andern noch dem Tod. 
Vekraͤnzt mit ſtillem Licht, ſtrahlt eine groͤßre Sonne 

Dort einen Cherub an, mit unvermiſchter Wonne. 

Sein ſcharfes Auge ſieht durch unſre Nebel hin, 

Kein truͤkes Vorurtheil ſchwaͤrzt feinen hellen Sinn. 

Ihm zeigt ſich die Natur in unverhüllter Schoͤne, 

Sein geiſtig Ohr entzückt der Sphaͤren Lobgetoͤne; 

Manch neuer Sinn führt ihn ins innre Heiligthum 

Der großen Schöpfung ein, wo des Erſchaffers Ruhm 

In ew'gen Flammen brennt auf ewigen Altaͤren. 

Er theilt die Seligkeit mit tauſend Engel⸗Choͤren; 

Der Wahrheit Urbild ſelbſt wird ſtets von ihm erblickt, 

Und reine Liebe iſt's, was feine Bruſt entzuͤckt. 

So nähert er ſich ſtets der Geiſter erſtem Quelle, 

Und wird im Naͤhern ſtets von reinern Strahlen helle. 
Viel niedrer draͤngt ſich dort auf zweifelhafter Bahn 

Ein noch nicht reifer Geiſt zur Seelenruh' hinan. 

Was hilft ihm die Vernunft, die ihn begluͤcken könnte, 

Wenn feine Wahl ſich nie von ihren Ausſpruch trennte? 

Sein Dez verlangt nad Luſt, bie falſche phantaſie 
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Verdoppelt ihren Reiz, und raubt zugleich ihm: fie. 
Sie reizet die Begier, und weiß ſie nicht zu ſtillen, 
Und lockt mit eitelm Glanz den oft betrognen Willen. 
Indem er hin und her ein Gut ſucht, das ihn flieht, 
Ruft ihn mit ſüßem Ton der Wolluſt Zauberlied. 

Im blumenreichen Thal, wo unter Myrtenſchatten 
Der Venus Tauben ſich im ſtillen Laube gatten, 
Wo alles ſcherzt und liebt, und ſtets em lauen Wind 
Ein unſichtbarer Dunſt von ſuͤßen Seufzern ſchwind't, 
Dort liegt die Zauberin auf buhleriſchen Roſen. 
Cytherens kleiner Sohn, nie muͤd ihr liebzukoſen, 
Schlingt ſich, dem Epheu gleich, um ihre heiße Bruſt; 
Ihr funkelnd Auge reizt zu unterſagter Luft. 
Ihr ſchwarzes Haar, das leicht um ihren Nacken ſchwebet, 
Daͤmpſt füßen Balſam aus; den Weſt, der fie umwebet, 
Schoͤpft fie voll Lüſternheit und kuͤhlt den matten Saum; 
Der Liebesgoͤtter Schaar verengt um fie den Raum, 
Und ſpielet ſorgenlos, doch ſchwirrt bei ihrem Scherzen 
Manch unſichtbarer Pfeil in unverwahrte Herzen; 
Der trunkne Bacchus liegt zu ihrem Fuß geſtreckt; 
Von weicher Flöten Schall zur Ueppigkeit erweckt, 
Erhebt er ſich, den Chor der Faunen und Maͤnaden, 
Der in die Schatten floh, zum wilden Tanz zu laden. 
Dieß iſt der Wolluſt Hof, aus dieſem Zaubergrund 
Ruft ſie dem Wandrer zu, ihr allzu ſuͤßer Mund 
Bethoͤrt fein willig Herz, er kuͤſſet fein Verderben, 
Und ſaugt aus ihrem Blick ein angenehmes Sterben. 
Doch wenn die Zauberin ihn kurze Zeit beruͤckt, 
Raubt ihm ein Augenblick, was ihn vorher entzuͤckt 
(Wie ein treuloſer Traum, indem er uns vergnuͤget, 
Nur durch ein hold Geſpenſt des Herzens Sehnſucht truͤget 


ve 


— 
5 


47 


Und von der Schattenluſt kaum einen ſchwachen Reſt, 
Des Schattens Schatten, nur zu größerm Schmerz uns laßt); 
Wo lauter Anmuth war, fieht er erſtarrte Klippen 
Un) todten Sand gehäuft; Armidens ſüße Lippen, 
Ihr Auge, reich an Luſt, iſt mit dem leichten Schwarm 
Der Liebesgoͤtter weg; er ſieht vom dürren Arm 
Des Ekels und der Reu' mit Abſcheu ſich umfangen. 
Bald bleicht die kalte Furcht die ſchnell verbluͤhten Wangen, 
Wenn des Gewiſſens Spruch ihm feine Strafe dreht; 
Bald ſtreicht die ſpaͤte Neu’ ihm ihr verhaßtes Roth 
Aufs blaſſe Angeſicht; von der genoſſ'nen Freude, 
Bleibt nichts als dis Begier, und nagt ſein Eingeweide. 
Doch da er liegt und ſeufzt, und ſeine Noth bethraͤnt, 
Und ohne Hoffnung ſich nach einem Retter ſehnt, 
Vlickſt du, o Tugend, ihn, umglaͤnzt von ſanftem Lichte, 
Voll innern Mitleids an, mit tröftendem Geſichte. 
Die Kraft, die in fein Herz mit deinen Blicken fleußt, 
Belebt mit neuem Muth den aaferweckten Geiſt; 
Du hebſt ihn liebreich auf, und fuͤhrſt an deiner Seiten 
Ihn deinen hohen Weg zu beſſern Ewigkeiten. 

In noch geringerm Grad huͤllt dort ein Raupenkleid 
Ein ſchwaͤcher Weſen ein, und reizt oft unſern Neid. 
Mit weniger Verrunft mißkennt es unſre Plagen, 
Und braucht in ſteter Luſt ſein kurzes Maß von Tagen. 
Befreit vom bleichen Neid, der unſre Ruh verzehrt, 
Vom ekeln Unbeſtand, der unſre Wolluſt ftöct, 
Schmeckt es die jetz'ge Luſt, und ſaͤumt ſich nicht im Waͤhlen, 
Und kennt die Mittel nicht, ſich ſinnreich ſelbſt zu quaͤlen. 
Der Roſe kühler Schooß, der Nelke Purpurgrund, 
Reizt es, wie dich. Myrtill, Aminens kleiner Mund; 
Sein Leben „ Ocfiipl, es ſchwimmt in trunkneg Freuden, 
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. Und feine Wonne ftört kein vorgeſehnes Leiden. 
Zwar ſchließt ein enger Kreis die dunkeln Sinnen ein, 
Allein es wird nicht ſtets in dieſer Kindheit ſeyn: 
Die Zeit, und jener Weg durch den die Weſen ſteigen, 
Wird ihm ein neues Feld einſt zum Empfinden zeigen; 
Voll Wunders ſieht es dann, den Geiſtern zugeſellt, 
Sein neues Daſeyn an, und eine neue Welt. 

So iſt, was fühlt und denkt, an Graden mancherlei! 
Doch keines ohne Luft, von Mängeln keines frei. 
Der reinſte Cherub fühlt den Damm der Endlichketten, 
Den unſichtbarſten Wurm erwarten beſſ're Zeiten. 
Von Gottes Hand geformt, ſtellt der Subſtanzen Schant 
Der erſten Züge Riß von feinem Weſen dar. 
Je naͤher ſie ſich hin zu ihrem Urbild kehren, 
Je herrlicher kann fie fein reiner Glanz verklaͤren. 

Sie fuͤhlen alle ſich, wenn von der aͤußern Welt 
Ein geiſtig Bildniß ſich vor ihre Augen ſtellr. 
Und dieſes Bild erweckt in den gerührten Herzen, 
Das eine Lieb’ und Luft, ein anders Haß und Schmetzen. 
Des Willens Richtungskraft kann nie gleichgültig ſeyn, 
Ein Vorwurf flößet ſtets Haß oder Neigung ein. 
So hat der höchſte Geiſt, was ihn vollkommen ſchmücket, 
Mit oft gebrochnem Licht den Weſen eingebrücket. 
Vom Quell der Möglichkeit, vom göttlichen Verſtand 
Iſt die Vorſtellungskraft mit weiſer Kunſt entwandt; 
Und der Begierden Strom, die ſtets zum Urorunn quillen, 
Zeigt nus ein Schattenbild vom allerbeſten Willen. 
Kein Geiſt verſchmaͤht fein Gluͤck, und liebet was ihn kraͤnkt 
Weil feine Neizung ſich von ſelbſt zum Böfen lenkt; 
Nein, Witz und Leidenſchaft betrügt die blöden Herzen, 
Und lodt mit falſchem Reiz zu angenehmen Schmerzen. 
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Was gut und nützlich ſcheint und füße Luft gebiert; 
Sie iſt der ſchoͤnſte Strahl vom ſchoͤpferiſchen Blicke, 
Die Wurzel unſrer Luſt, der Keim von hoͤherm Gluͤcke. 


Zu dem was Gott ſelbſt liebt, zu der Vollkommenheit, 
FUN dieſer edle Trieb die Bruſt mit Zärtlichkeit; 
Wo ſchoͤne Ordnung reizt durch weisliches Verbinden, 
Eroͤffnet er das Herz, fie lebhaft zu empfinden. 
Er treibet den Verſtand, und ſetzt ihm Stacheln an 
Wenn ihn der Schlaf beſiegt; der Vorurtheile Wahn, 
Der Irrthum flieht vor ihm; er gibt ſich nicht zufrieden, 
Und hoͤrt nicht auf, den Geiſt durch Flehen zu ermuͤden, 
Bis er zur rechten Spur der holden Weisheit kehrt, 
Die mit Zufriedenheit, der Geiſter Koſt, ſich naͤhrt. 


O Liebe, ſuͤßer Zug zu Weſen, die uns gleichen, 
Du herrſcheſt unbegraͤnzt in allen Schoͤpfungs⸗Reichen. 
Dich fuͤhlt der ſchwaͤchſte Wurm, dich fuͤhlen Seraphim, 
Dich fuͤhlt der Schoͤpfer ſelbſt! Du fuͤhreſt uns zu ihm. 
Du biſt die Geberin der ſchoͤnſten beſten Freuden, 
Und keine andre Luſt bezahlt ſelbſt deine Leiden. 
O! tönte mein Geſang hoch, wie ein himmliſch Lied, 
Rein, wie im Cherubin dein ew'ges Feuer gluͤht, 
So ſuͤß wie deine Luſt, ſo ſtark wie deine Triebe, 
Dann wagt' ich kuͤhn dein Lob, dann ſollteſt du, o Liebe, 
Des heiligſten Geſangs erhabner Inhalt ſeyn! 
Weg, trunkne Saͤnger, weg, die ihr von Lieb und Wein, 
Dort wo beim Faunen⸗Tanz die wilde Floͤte ſchallet, 
Auf feiler Phrynen Schooß mit ſtarrer Zunge lallet; 
Entweiht den Namen nicht, der Engeln heilig iſt, 


Womit der Himmel ſelbſt ben linerſchaffnen gruͤft; 
Slams, amm. Were, AIV. 4 
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Den Namen, deſſen Macht die beſſern Welten ehren, 
und deſſen Wunder uns einſt Ewigkeiten lehren! 

Die ſchoͤnſten Buͤndniſſe, die unſre Seele kennt, 
Die keuſche Flamme, die durch Hymens Fackel brennt, 
Der holden Sippſchaft Quell, die maͤcht'gen Sympathien, 
Wodurch ſich wechſelweiſ' verwandte Seelen ziehen; 
Du, Freundſchaft, ſuͤßer Troſt des Lebens, das von dir 
Erſt feinen Reiz empfängt, und Sicherheit und Zier; 
Die hoͤhre Liebe ſelbſt, womit wir im Verlangen 
Das menſchliche Geſchlecht und die Natur umfangen, 
Sind nur ein Strahl von dir, den deines Anhauchs Macht 
In unſrer kalten Bruſt, o Liebe, angefacht. 

Geſchwiſterlich verwandt mit dieſem ſchoͤnen Triebe 
Iſt die Begier nach Ruhm, des edlen Lorbers Liebe; 
Auch iſt ſie unſerm Geiſt vom Himmel angeſtammt. 
Sie ſpornt zur Tugend an. Von ihrer Glut beflammt, 
Hat ein Prometheus ſich der Sonne zugeſchwungen, 
Und den verbotnen Strahl und ſeine Strafd errungen. 
Sie hat das erſte Volk von Eicheln abgewoͤhnt, 
Und ſeiner Enkel Pracht von einem Wurm entlehnt. 
Durch fie erfand ein Theut der Wiſfenſchaften Samen, 
Durch ſie bluͤhn noch im Tod erblaßter Helden Namen. 
Sie legt der Weiſen Geiſt beſeelte Fluͤgel an, 
Und hebt ſie zum Geſtirn auf unterſagter Bahn. 
Sie lehrte, Valla, 10) dich der Schule Hohn zu ſprechen, 
Und am Aquin und Duns 1) der Wahrheit Schmach zu raͤchen. 
Durch ſie hat Piſa's Stolz 12) der Sterne Zahl vermehrt, 
Und dich, Urania, durch Glaͤſer ſehn gelehrt. 
Durch ſie zwang Gerike, 13) die Luft vor ihm zu fliehen, 
Und hieß ein magiſch Feu'r aus kalten Körpern ſpruͤhen. 
Dem Newton zeigte fi im weißen Sonnenftraßt 
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Durch ein dreieckicht Glas der Farben heil'ge Zahl; 
Von ihr gelehrt, hieß er in abgemeſſ 'nen Kreiſen, | 
Beſtrahlte Welten ſtets um ihren Brennpunkt reiſen. 
Sie führte, Leibnitz, dich auf unbetretner Spur, 
Durch manchen Labprinth ins Innre der Natur; 
Dir war der Ruhm beſtimmt, den Stoff ſelbſt zu beleben, 
und lauter Harmonie der ſchoͤnſten Welt zu geben. 

Doch eben dieſer Trieb, wenn die Vernunft ihn nicht 
In ſtrengen Zuͤgeln haͤlt, und ſeine Hitze bricht, 
I ohne Ruh' bemüht, ſich und die Welt zu quälen, 
Und opfert ſeiner Wuth erſchlagner Bruͤder Seelen. 
Er reizt die Herr'n des Nils den Himmel nah zu ſehn, 
Und von gebranntem Leim Gebirge zu erhoͤhn, 
Wo unter theurer Laſt, mit Menſchenblut gefuͤget, 
Ihr moderndes Gebein in oͤden Winkeln lieget. 
Er führt?’ einft Philipps Sohn durch manch entvoͤlkert Land, 
Im blutigen Triumph, bis an den Indus⸗Strand. 
Er feu'rte Caͤſarn an, Roms Freiheit zu zertruͤmmern, 
Und im erbleichten Glanz des Vaterlands zu ſchimmern. 
Er ſtoͤßt des Lieblings Dolch, der Wohlthat unbewußt, 
Die ihn verwegen macht, in ſeines Fuͤrſten Bruſt; 
Ja, er bewaffnet ſelbſt, dir, Herr der Welt, entgegen, 
Die Thoren, die Ein Wink zu deinem Fuß kann legen. 
So weicht die Ruhmbegier, die uns der Himmel gab, 
Sobald ihr Fuͤhrer fehlt, vom ebnen Gleiſe ab. 
Sie ſoll den ew'gen Geiſt von dieſem Ball entfernen, 
Zu wuͤrdigerm Geſchick in ſtrahlenreichern Sternen; 
Mein oft läßt fie ſich von falſchem Winde blaͤhn, 
Sie hebt ſich, ſteigt, und wird ſich bald im Staube drehn; 
So ſtuͤrzt den Phaéthon die Wuth der Sonnenpferde, 
Die ihren Herrn vermißt, zur mütterlichen Erde. 


Drittes Buch. 


Der Weisheit erſten Zeit, dem klugen Griechenland, 
War, was vom Stoff ſich trennt, ganz fremd und unbekannt. 
Kein Anaxagoras, ſo ſcharf fein Geiſt ſonſt richtet, 

Sein Plato, was er auch von Ur⸗Ideen dichtet, 

Schied je den Geiſt vom Stoff; der ernſte Stagirit, 

Und der von Citium folgt ihm und irret mit. 

Und muß nicht ihr Begriff von koͤrperlichen Dingen 
Daher mit Dunkelheit und Vorurtheilen ringen? 

Aus Staͤubchen ohne Geiſt fuͤgt Epikurus Zunft 

Die ganze Geiſterwelt, und trotzet der Vernunft; 

Leucipp macht fie gezackt, fie leichter zu verbinden, 

Und dem von Agrigent gefällt es, fie zu ruͤnden. 

ein Thales baut die Welt aus ſamenvoller Flut, N 
Die Wahrheit ſtimmt ihm bei, und heißt den Grundſatz gut; 
Doch auch dieß Element theilt er bloß in Atomen, 

Und läßt aus ihrem Fluß der Dinge Formen kommen.!) 
Statt auf den erſten Grund der Dinge fortzugehn, 
Verſaͤngt er ſich im Kleid, und bleibt bei Farben ftehn. 
Auch mich erhitzt der Trieb, den jene Dichter fuͤhlten, 
As ſie von dir, Natur, auf hoͤhern Saiten ſpielten, 
Die Wahrheit lockt auch mich (und o! wie iſt ſie ſchoͤn!) 
I Akademus Wald ihr forſchend nachzugehn. 2) 

Voll Muthes wird mein Geiſt ſich in ihr Dunkel wagen, 
Und bis ins Mark des Stoffe verwegne Blicke tragen. 

O erfte Chenſchaſt bie uns der Stoff entdeckt, 
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Und die, in welcher auch fein ganzes Weſen ſteckt, 

Iſt, daß er ausgedehnt, und ſolche Theile heget 

Die gleiches Weſens ſind. Wer dieß bei Seite leget, 

Daß auch das kleinſte Stuͤck des Stoffs gedehnt muß ſeyn, 

Geſteht durch ſeinen Satz die Ungereimtheit ein, 

Daß ſelbſt die geiſt'ge Schaar empfindender Subſtanzen 

Aus dichtem Stoff beſteht, als Theile eines Ganzen. 
Hier ruft die Muſe mich von deinen Pfaden ab, 

O Schmuck Germaniens, den ihr der Himmel gab, 

Der Wahrheit alte Spur in neuem Licht zu zeigen, 

Und fremder Voͤlker Stolz beſchaͤmt vor ihr zu beugen. 

Zwar hat dein heller Geiſt, von unſrer Nacht befreit, 

Ein ungewohntes Licht in die Natur geſtreut; 

Doch da dein kluger Fuß der Wahrheit nachgeſtrichen, 

Iſt vom verirrten Pfad er ſeitwaͤrts abgewichen. 

Wie ruͤhmlich iſt uns hier ein kleiner Irrthum nicht, 

Wo ſelbſt des Engels Blick mit Dunkelheiten ficht, 

Und nur den hoͤchſten Geiſt, der in ſich alles ſiehet, 

Des Irrthums Moͤglichkeit und unſer Nebel fliehet! 

Der Stoff weicht ſcheu vor dir; die graͤnzenloſen Weiten 

Des leergewordnen Raums fuͤllſt du mit Geiſtigkeiten; 

Ausdehnung und Figur machſt du bloß zur Idee, 

Die Farb' und Bildung nimmt, weil ich verworren ſeh'. 

Zu viel war dieß gewagt! An zweifelloſen Gruͤnden 

Soll dein Monaden⸗Heer ſiegreiche Feinde finden. 
Geſetzt, der wahre Stoff löst in des Weiſen Geiſt 

In Elemente ſich, die kein Begriff zerreißt, 

Die voͤllig einſach ſind, und nur durch innre Regung 

Vom Unding ferne ſtehn: ſo muß auch die Bewegung, 

Der Dinge ſteter Fluß, in den Monaden ſeyn: 

Zus ihnen quillt fie aus, in fie gießt die ſich ein. 
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o gibt dein Lehrbegriff den Geiſtern Eigenſchaften, 
Die ihre Art nicht leid't, die nur an Koͤrpern haften. 

Sprich, iſt dein heller Geiſt von allen Bildern frei, 
falt bei der Monas nicht ein ſinnlich Bild ihm bei? 
Schließt nicht die Phantafie den geiſtigen Gedanken 
Dir, unbegreiflich ſchnell, in eines Puͤnktchens Schranken? 
Einheiten will man ſehn, ein Staͤubchen zeigt ſich dir, 
Aus beiden bildeſt du ein neues Wunderthier. 

Nie hat der braune Sand, der Zara's Wuͤſten füllet, 
Ob ihn gleich jeden Tag ein neues Wild durchbruͤllet, 
Solch eine Frucht geheckt; ſo ſeltſam fuͤget nicht 

Horaz mit einem Fiſch ein reizendes Geſicht; | 
Ja die Monaden felbft, als fie ſich voll Verlangen, 
Der ernſten Pallas gleich, aus deinem Haupte drangen, 
Erſtaunten ganz beſchaͤmt, ſahn ſich verwundernd an, 
Da ſie in deiner Hand ſich ſo verwandelt ſahn. 

Was ſich, dem Weſen nach, vom Koͤrper unterſcheidet, 
Kennt auch die Wirkung nicht, die nur ein Koͤrper leidet; 
Was wirklich einfach iſt, iſt ſchon den Seelen gleich, 
Zum Fuͤhlen aufgelegt; ein Glied vom Geiſterreich. 

Von Gott nur haͤngt es ab, es ſchoͤpfriſch anzuhauchen, 
Ind wann wird feine Huld die Allmacht nicht gebrauchen? 
Kann, der die Liebe iſt, ein fuͤhlbar Weſen ſehn, | 
Cleich dem entſeelten Tod vor feinen Augen ftehn? 
I! nein was einfach ift, nimmt Theil an feiner Güte, 
Und fühlt in feinem Schooß ein denkendes Gemuͤthe. 
Wie aber? ſoll ein Geiſt zwei Kräfte, die ſich fliehn, 

In feinem Weſen ſehn, und doppelt ſich bemuͤhn? 
Leid't dieſes die Natur entkoͤrperter Subſtanzen? 
Kann Gott in einen Geiſt ungleiche Kräfte pflanzen? 
Komm, ehre bie Vernunft; geſteh, von ihr beſiegt, 
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Daß deine Monas ſich zum Element nicht fügt; 

Viel eher ſchnitzeſt du aus zaͤhem Feigenbaume 

Den goͤttlichen Mercur, und bauſt aus leichtem Schaum 
Die ſchoͤne Cypria, die ſtolz der Zephyr kuͤßt, 

Da ſie, durch ſeinen Hauch belebt, die Nymphen gruͤßt, 
Als daß ein Stoff entſtuͤnd' aus tauſend Mpriaden 

Von unbeſchaulichen geiſtaͤhnlichen Monaden. 

Sprich, der du fie verfichtft, damit kein Zweifel bleibt, 
Wie macht's die Monas dir, wenn ſie die andre treibt? 
Geſchieht es durch den Stoß? Wie kann fie fie berühren? 
Wie kann ſie fremden Druck, unausgedehnet, ſpuͤren? 
O! flieh zur Schule hin, flieh zur verborgnen Kraft, 
Und hilf dir dichteriſch durch dunkle Eigenſchaft! 

Mit gleicher Kunſt läßt Bay, den Knoten zu entſchlingen 
Den unverſehnen Gott aus einer Wolke ſpringen. 

Noch eine Eigenſchaft, die keine Monas ſchmuͤckt, 
Noch ein Beweis, wie oft der Witz den Geiſt beruͤckt! 
Das niedrigſte Geſchlecht der regen Geiſtigkeiten 
Sind die, aus denen ſich die Koͤrper ihm bereiten. 

In dieſe leget er ein idealiſch Bild, 
Des unmeßbaren Alls, in Dunkelheit gehuͤllt; 
Sie ſuͤhlen nichts davon; nach traͤger Auſtern Weiſe 
Durchſchlafen ſie den Lauf der ewig regen Kreiſe. 
So wie Cytherens Bild und Nebenbuhlerin, 
Der Stolz der Knidier, doch Marmor, ohne Sinn, 
Beim liebestrunknen Kuß des Juͤnglings ?) nichts empfint 
Der ſich verzweiflungsvoll um ihren Buſen windet; 
Vergebens ſchließt er ſie in gluͤhnden Armen ein, 
Die Goͤttin fuͤhlt es nicht und bleibt ein ſchoͤner Stein; 
So wenig fühlt in ſich die fchlafende Monade 

Das Bild der fremden Welt und ihred Weid Ste 
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Sie wuͤrde fuͤr ſich ſelbſt nicht minder gluͤcklich ſeyn, 
Schloͤſſ' Arioſtens Mond ) und Platons Staat fie ein. 
Wozu dann hilft es ihr das Bild der Welt zu tragen? 
„Sie mehrt die Pracht der Welt“ — Wie wenig heißt dieß ſagen! 
Wenn ihr und andern nicht ihr Daſeyn wirklich nuͤtzt, 

Was hilft es, daß ſie todt bei regen Weſen ſitzt? 

Doch hier laͤßt man getroſt der Phantaſie den Zuͤgel, 

Sie ſind, erzaͤhlt man uns, unkoͤrperliche Spiegel, 

In welche ſich die Welt mit feinen Zuͤgen druͤckt, 

Wohin ein jedes Ding ſein geiſtig Bildniß ſchickt, 

ob dunkle Nebel gleich es unſerm Blick verhuͤllen! 

Wie ſinnreich! doch wozu die Welt mit Spiegeln fuͤllen? 
Wozu, fragt ihr? Vielleicht gibt's in der Geiſterwelt 
Narciſſe, denen auch des Spiegels Lob gefällt; 

Zu geiſtig, wie Narciß, in Quellen ſich zu ſehen, 

zind't man, von ſich entzuͤckt, fie vor Monaden ſtehen. 
Wohin ſie ſchauen, ſtrahlt ihr werthes Bild zuruͤck; 

Ihr Selbſt erfullt die Welt, und ſaͤttigt ihren Blick. 

O Wahrheit, welche hier dein Liebling ſelbſt verfehlet, 
Sey du zur Richterin in dieſem Streit erwaͤhlet. 

Lehr? uns der Körper Grund, und trenn' mit weiſer Hand 
Das Geiſt'ge und den Stoff, die er zu eng verband. 

Das was den todten Stoff vom Geiſt unendlich trennet, 
Iſt, daß er keine Zahl in feinen Theilen kennet; | 
Daß auch fein kleinſter Theil, fo ſehr man ihn zerſchneid't, 
Doch ſtets ein Koͤrper bleibt, und ſtete Theilung leid't; 
Dieß gibt ihm Fähigkeit, ſich ſelber zu bewegen,) 

Und andre Koͤrper auch durch Druck und Stoß zu regen. 
Dieß ſcheidet ihn vom Geiſt, der ohne Dehnung iſt, 
Unfähig der Figur, worein ber Stoff ſich ſchließt, 

Aub bes baburc geſchidt, Ideen zu empfinden, 
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Zu lieben und zu fliehn, zu trennen, zu verbinden. 

Zwar wirft der Gegner uns die Theilung ohne Ziel 

Als widerſinnig vor; doch wagt er nicht zu viel? 

Die Meßkunſt widerſpricht. Theilt nicht gebrochne Zahlen 

Bernoulli's ſcharfer Geiſt zu unzaͤhlbaren Malen? 

Zwar ſteift man ſich getroſt auf den beſtimmten Grund. 

Doch, ſprich, wo findſt du ihn im uferloſen Schlund 

Der ſteten Ewigkeit? Wirſt du ſie wohl ergruͤnden, 

Und zum Unendlichen uns einen Maßſtab finden? 

Die endliche Figur, wirft man noch ferner ein, 

Heißt offenbar den Stoff nicht ewig theilbar ſeyn. 

Welch uͤbereilter Schluß! weil unvollkommne Claſſen 

Der Geiſterwelt den Stoff in Form und Schranken faſſen, 

So muß er meßbar ſeyn — wie? lehret deinen Geiſt 

So manches Beiſpiel nicht, das die Natur ihm weiſ't, 

Daß eben das, was wir mit Recht in Graͤnzen ziehen, 

In einem andern Sinn, kann Graͤnz' und Maßſtab fliehen? 

Der hellſte Seraphim fuͤhlt, daß er endlich iſt, 

Ob ſeine Dauer gleich kein Lauf der Sterne mißt. 

Die allgemeine Sucht iſt, trotzig zu verſchmaͤhen, 

Was unbegreiflich iſt! Was iſt's, das wir verſtehen? 

Iſt nicht das ganze All von dunkeln Wundern voll, 

Die man empfinden nur, und nicht begreifen ſoll? 

Wer mißt die Ewigkeit? Kann d' Alembert beſtimmen, 

Wie viele Welten dort im tiefen Aether ſchwimmen? 

Sprich, was iſt Zeit und Raum? Wo iſt der Born des Lichts? 

Welch eine Marche trennt die Schoͤpfung und das Nichts? 

O du, der Nichts begreift, und Alles will erklaͤren, 

Wann wird die Weisheit dich Sokratiſch zweifeln lehren? 
Der Koͤrper wirkt und leid't, ſein Stoff bleibt ſtets gedehnt, 

Eo ſehr ihn Halley 6) theilt, und wird wie d NN, 
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So wie der Geiſt fih nie in einen Körper wandelt, 
Die Denkungskraft verliert, und gleich Maſchinen handelt. 
Der Geiſt, der denken zwar, nicht ſich bewegen kann, 
Nimmt andrer Eindruck auch unmittelbar nicht an; 
Hingegen kann der Stoff aus innerem Vermoͤgen, 
Das ihm der Schoͤpfer gab, ſich ſelbſt und andre regen. 
Doch iſt ſein Weſen gleich von aller Einheit frei, 
So zeigt doch die Natur, daß fie nicht fähig ſey, 
Auch ſeinen kleinſten Theil unendlich fortzutheilen, 
Und Sonnenſtaͤubchen ſtets in kleinere zu feilen. 
Nein! endlich bleibet ſie bei ſolchen Splittern ſtehn, 
Die vor dem Diamant an feſter Haͤrte gehn. 
Schon Moſchos, ) ſagt man, hat die Tyrer fie gelehret; 
Der Beifall naͤhrte ſie, bis ſie Leucipp entehret, 
Der ſie mit Epikur dem Zufall dienen macht, 
Von deſſen Joch fie erſt Gaſſendi frei gemadt. 

Wie dort ein irrend Schiff die ſchwarze See durchpfluͤget, 
Auf deren breiter Bruſt ein Heer von Wolken lieget, 
Der brauſende Aeol blaͤht falſche Segel auf, 
Kein leitendes Geſtirn beſtimmt den blinden Lauf; 
Beſtuͤrzt ſieht Palinur 5) nach den geſtirnten Höhen, 
Und wuͤnſcht den hellen Bär, das treue Licht zu ſehen, 
Bis endlich lang genug durch Sturm und Nacht geſchreckt, 
Sein unverwandter Blick den fernern Strahl entdeckt, 
Er blitzt die Wolken durch, die ſich gemach erhellen, 
Und weiſet ihm den Weg durch zweifelhafte Wellen: 
So ſucht der Weiſe auch der Wahrheit dunkle Spur, 
Und irret, fuͤhrerlos, auf unbekannter Flur; 
Wie froh, wenn durch die Nacht von wolkichten Begriffen, 
Ein treuer Strahl ihn lehrt dem Hafen zuzuſchiffen! 

O Wahrheit, leuchte du. durch unſre Dunkelheit, 
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Und zeige wie man hier die falſchen Pfade meid't. 
Welch eine Menge hat des rechten Wegs verfehlet, 
Die Okkams ) finſtre Schaar zu Fuͤhrern ſich erwaͤhlet? 
Vergeſſend, daß ein Geiſt vom Stoff nicht leiden kann, 
Nimmt man vom Stagirit mißkennte Saͤtze an; 

Laßt ſich den Nervenſaft bis in die Seel’ ergießen, 
Und umgekehrt die Seel' in ihren Koͤrper fließen. 

Die Bilder druͤcken ſich in unſre Sinnen ein, | 
Hier formt ein flüchtig Naß der Dinge Widerſchein, 
Der unbegreiflich ſchnell in unſre Seele ſtrahlet, 

Und ein empfindbar Bild ins Ungedehnte malet. 

So hat der Stagirit, der Schule Gott, gedacht; 
Doch, hat er nicht den Geiſt aus zartem Stoff gemacht? 
Sein fuͤnftes Element, 1%) woraus er Seelen bauet, 

Iſt ein aſtraliſch Licht (das zwar kein Auge ſchauet), 
Da ihm hingegen das nur Stoff und Koͤrper heißt, 
Was durch die Sinne ſich der innern Seele weilt. 
Der aber, der den Geiſt vom Stoffe weiß zu trennen, 
Wie wird er ungeſtraft dem Griechen folgen koͤnnen? 
Sag an, der du dem Leib die Seele miſchen willt, 

Wie druͤcket ſich in ſie ein koͤrperliches Bild? 

Wie kann was Theile hat das Ungedehnte ruͤhren? 
Wie kann der Nervenſaft ſein Weſen ſelbſt verlieren? 
Entkoͤrpert ſich des Hirns aͤther'ſche Flut vielleicht, 

Und wird ſchnell zur Idee, wenn ſie die Seel' erreicht? 
Und wenn der Nervenſaft auch durch geheime Gaͤnge, 
Die kein Verſtand entdeckt, bis in die Seel draͤnge; 
Wie kann ſein Eindruck doch ſo oft veraͤndert ſeyn, 

Als Bilder andrer Art ſich in die Sinne ſtreu'n? 

Dich trägt ein hoher Wald von Jovial'ſchen Eichen, 
Mit luft gem Laub umkraͤnzt und duftenden Geſtraͤuchen, 
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Der Sonne wallend Gold wirft dort ein zitternd Licht 
Auf gruͤne Wipfel hin, und blendet dein Geſicht; 
Ein perlenfarbner Bach durchmurmelt hier die Auen, 
Erfreut, die junge Zucht der Flora zu bethauen; 
Der Roſen holdes Roth, zwar reizend, doch ſo ſchoͤn 
Als Chloens Lippen nicht, wenn Zephyrn ſie umwehn, 
Lacht deine Augen an, und hauchet ſuͤße Düfte 
Den feinſten Nerven zu, durch die erwaͤrmten Luͤfte; 
Dieß ſiehſt, dieß fuͤhleſt du, der ganze Hain regt ſich, 
Und jedes Blatt wird Ton, und ſinget froh um dich; 
Sprich, wie faͤllt dieſes Bild, das du im Augenblicke 
Von allen Sinnen nimmſt, in deinen Geiſt zuruͤcke, 
Der gaͤnzlich einfach iſt? Muß nicht zu gleicher Zeit 
GGeſetzt, dein Satz ſey wahr, den die Vernunft verbeut) 
Ein ungezaͤhltes Heer von koͤrperlichen Bildern 
Durch taufendfahen Druck des Safts in ihm ſich ſchildern? 
Wer dieß mit der Natur der Seele reimen kann, 
Der malt mit gleichem Witz den Wellen Eber an, 
Laͤft Hirſche ſich mit Luft in duͤnnen Wolken weiden, 
Und heißt den trunknen Fiſch das Waſſer ewig meiden. 

Jedoch, was halten uns ertraͤumte Lehren auf? 
Dich, Leibnitz, hat zuerſt ein adlerſchneller Lauf 
Zur neidiſchen Natur in ihren Sitz getragen, 
Die Decke war umſonſt, die ſie um ſich geſchlagen, 
Du zogſt die Decke weg, und haſt ſie ſelbſt geſehn. 
Erroͤthend, fo entkleid't vor deinem Blick zu ſtehn, 
Verſuchte ſie es zwar, mit zauberiſchen Kuͤnſten, 
(Beinahe gluͤckt' es ihr) dein Auge zu umduͤnſten. 
Doch bleibt die Harmonie die du ihr abgeſehn, 
Von ihren Flecken frei, ſoll ſie mein Lied erhöhn. 

Die Seele fuͤhlt durch ich ihr Weſen iſt im Deuten, 
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Ihr Körper kann kein Bild entfließend in fie ſenken. 
In jedem Geiſte liegt ein idealiſch Bild 
Von allem, was das Reich der Wirklichkeiten fuͤllt; 
Sogar die niedrige ſtets ſchlummernde Monade 
Traͤgt dieſes Bild in ſich, in ihrem eignen Grade; 
Mit Wolken zwar bedeckt und angeborner Nacht, 
Bis ihre Kraft ſich ſtaͤrkt und zum Gefuͤhl erwacht: 
Indeß den Cherubin, ſo herrlich als er glaͤnzet, 
Nach Ewigkeiten ſelbſt noch Dunkelheit umgraͤnzet. 

Am aͤußerſten Geſtad der weiten Geiſterwelt 
Wird der Monaden Schaar von Leibnitz hingeſtellt. 

Auch ſie erfuͤllt ein Riß der Sammlung aller Weſen! 
Wozu? Für fie umſonſt, fie koͤnnen ihn nicht leſen. 

Kein Strahl erleuchtet ſie, und miſcht den Schatten Licht, 
Selbſt kein behender Blitz, der aus den Wolken bricht; 
Von fremder Huͤlf' entbloͤßt, zu ſchwach ſich zu erheben, 
Verſchlummern ſie wie todt ihr ungefuͤhltes Leben. 

Die andre Claſſ empfind't; zwar iſt's bei ihr noch Nacht, 
Doch leuchtet ihr ein Mond, der Seele ſchlaffe Macht 
Dehnt ſchon ſie jugendlich, erweitert ihre Schranken, 

Ob ſie gleich, ungeſchickt zu geiſtigern Gedanken, 
Nur durch die Sinne ſich mit ſchlechtem Stoffe fpeift. 

Die dritte kennt den Tag, dem ſie entgegen reiſ't, 
Doch in verſchiednem Grad. Uns, an den aͤußern Graͤnzen, 
Scheint nur ein daͤmmernd Licht von ferne anzuglaͤnzen. 
Wir hoffen erſt den Tag, der hoͤhern Weſen ſtrahlt, 

Und ihren Weltbegriff mit vollem Glanze malt. 

So wird in jedem Geiſt, vermengt mit Licht und Schatten, 
Die ſich verſchiedentlich in tauſend Arten gatten, 

Dieß Ganze nachgeahmt. Stets dringt ein neuer Glanz 
Die Nebel durch, und mehrt die Kröte der SN. 


Was je die Seele fühlt, liegt ſchon in ihr verſtecket, 

Und wird nur durch die Zeit entwickelt und erwecket. 
Der Leib in ſeiner Art iſt wie der Geiſt gebild't, 

Weil was er thut und leid't aus ſeinem Weſen quillt, 

Und mit der Seele ſtimmt. Von feiner Fibern Regung, 

Von innrer Räder Lauf, erhält er die Bewegung. 

‚Der Geiſt befiehlt ihm nicht; doch durch des Schoͤpfers Wort 

„Geht beider Wirken ſtets in Parallelen fort,“ N 

Wie wenn in waldichten entgegenſtehnden Klippen 

Des Jaͤgers frühes Lied mit unſichtbaren Lippen 

Die Nymphe wieder gibt, wie jenes ſchallet, ruft 

Der Widerhall, und ſchlaͤgt mit gleichem Ton die Luft: 

So ſteht die Aenderung des Leibs mit der Empfindung 

Stets in harmoniſcher geſelliger Verbindung; 

Wie dieſe will und fühlt, ſo wirkt der Leib und leid't, 

Ein jedes thut ſein Amt, ob keines gleich gebeut. 

Sobald nur Brutus Geiſt den Augenblick beſchloſſen, 

Den. patriot’fhen Dolch in Caͤſars Bruſt zu ſtoßen, 

Sobald ſtreckt ſich die Hand, vom Geiſte nicht regiert, 

Durch innerlichen Trieb, und zuckt den Dolch und führt 

Den wörderiſchen Stoß, den Cäſars Seele fühlet; 

Ob der geweihte Stahl gleich nur den Leib durchwuͤhlet. 
Dieß iſt ein ſchwacher Riß von jenem Wunderwerk 

Der ſpielenden Vernunft, dem ernſten Augenmerk 

Der Grülter feiner Zeit — „O Geiſt von ſeltnen Gaben, 

Werth einer beſſern Zeit, dein Licht gegönnt zu haben. 

O du, in welchem ſich uns Platons Seiſt verjuͤngt, 

Der Zeiten werth, die uns kein Wunſch zurüde bringt; 

Da einen Ariſtid die edle Armuth ehrte, 

Den Hof ein Dion floh und Platend Hof vermehrte, 

Da Tugend laune war, und ber ein Weißer ber ‚ 
ane, nu ene, ar. | 


Der, wie man leben foll, in feinem Leben wies; 

Dort, Leibnitz, haͤtte ſich für deiner Tugend Kraͤfte 

Ein Schauplatz aufeethan, voll würdiger Gefhäfte; . ı . 

Dort haͤtte dieſer Geiſt, der jetzt, vom Joch gedruͤckt, 

Mit Syllogis men ſpielt, ein freies Volk beglückt; 

Und ſtatt zum Haupte ſich von Secten zu erheben, 

Wie Phocion gewußt Plutarchen Stoff zu geben.“) | 
Der Sertus ) unſrer Zeit, der in fo mancher Schlacht 

Die Schaar, die alles weiß, beftärzt zur Flucht gebracht; | 

Vor dem der trotzige Dogmatiker erzittert, | 

Hat, ſtolz anf feinen Witz, Leibnitzens Bau erſchuttert, 

Und unter manchem Pfeil, der ſtumpf zu Boden fait, 

Auch manchen abgedruckt, der feinen Zweck erhält. 

O! Klio, ſage mir, wo iſt er durchgebrochen, 

Und wo hat ihm den Sieg die Wahrheit abgeſprochen? 
Zuerſt beſtuͤrmt ſein Witz des Koͤrpers Wundernhr; 

Doch Felſen fällt er an, mit Halmen ficht er nur. 

Seht feinen Einwurf an, wen taͤuſcht fein blödes Schimmmern ? 

„Wie ſollt es möglich ſeyn, fragt er, ein Schiff zu Ymmern? 

Das, ohne Steuermann, der ſeinen Lauf beſtimmt, 

Aus innerm Trieb, den Weg zum fernen Hafen nimmt; 

Es weichet Klippen aus, die es nicht vorgeſehen, ' 

Nimmt friſches Waſſer ein, belauſcht der Winde Wehen, 

Es wittert unbelehrt der Stürme fernes Draͤu'n, 

Wirft jetzt den Anker aus, zieht jetzt die Segel ein; 

Von keinem Geiſt regiert, von keines Menſchen Haͤnden, 

Weiß es ſich von ſich ſelbſt zu richten und zu wenden: 

Wer zweifelt, daß dieß Schiff ein Werk der Phantaſei, 

Ein unreif Hirngeſpenſt und Feenmaͤhrchen ſe y,) 

„Obgleich mit Caͤſars Leib (nach euers Leibnitz Lehre) 
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‚Berglichen, ſolch ein Schiff ein Kinderspiel uur wire.” 
Doc bieſer Pfeil, wie ſcharf auch unſers Tmeitlerd W.. 
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igeſpitzt, iſt nur ein Baͤrenlappenblitz. FE 

Pt er etwa, daß, bewegt von innern Raͤdern, 

inſtlich Automat harmoniſchreger Federn, 

nt der Seele ſtets in feiner Wirkung ſtimmt, 

ding fen, das ſich den Glauben ſelbſt benimmt? 
wetfenden Gepraͤng von blendenden Gedanken, 

kt er weiter nichts als ſeines Geiſtes Schranken. 
icht: kein Menſch begreift s. Das laͤugnen wir ihm nicht, 
sit ſogleich der Schluß: drum iſt es ein Gedicht? 

, fo zeigt ja ſchon der Künftler Unternehmen, 

icht der Kunſt es ſey, den Zweifler zu beſchaͤmen, 
as 15) Taube ſelbſt, und Alberts redend Bild,) 
heiß nicht, daß man fie für Zarberwerke hielt? 

un es unſerm Witz, ſo ſchwach er iſt, gelingen, 
ränzen feiner Kraft ſich manchmal zu entſchwingen; 
richt zwingeſt du den unumſchraͤnkten Geiſt 
hranken, denen ſich ein Vaucanſon !) entreißt! 

' von einem Gott mit größrer Ehrfurcht denken, 
it gewalt'gem Arm die Himmel weiß zu lenken! 
groͤßerm Glück hat Bayl' den ſchwichſten Ort bemerkt, 
ı mit neuem Muth des Angriffs Macht verſtaͤrkt. 
ht der ſchwaͤchſte Theil der göttlichen Erfindung 
latons unſrer Zeit, die Quelle der Empfindung, 
eele, die er ſelbſt ein geiſtig Uhrwerk heißt, 

vas in ihr geſchieht, aus ihrer Form erweist? 

ßt (ſo lehrt er uns) die finnlihen Ideen 

s ewige Geſetz der Ordnung bloß entſtehen; 

der Suftand freht im vor gen feinen Grund, 

lacht vom folgenden uns die Bewandtutß kund: 

yönfte Harmonie muß ſtets die Bilder nüyten, 

ein, wie lie marur, laun nicht gefehlt dae. 


Wie aber, widerſpricht ihm die Erfahrung nicht? 

Wie oft vertauſchen wir ſchnell mit der Nacht das Licht? 
Wie oft entſteht ein Stand und heißt den vor'gen fchwinben? 
Worin's unmöglich iſt des Folgers Grund zu finden? 
Berauſcht von Lieb' und Wein, an ſeiner Phyllis Beuſt, 
Vertauſcht Anakreon ſchnell mit dem Tod die Luſt; | 
Kaum labt den alten Saum der Nektarſaft der Trauben, 
Es muß ein Kern die Luſt ihm mit dem Leben rauben. 
Wie ſchickt ſich ſchneller Tod zu Cyperns fuͤßem Wein 
Und Phyllis ſuͤßerm Kuß? Wer ſieht das Band hier ein? 
Umkraͤnzt ſitzt Caͤſar dort im Rath bezwungner Vater, 
Der unterdrückte Staat begrüßt ihn feinen Retter, 

Doch kaum empfind't er ſich den Herrn vom Vaterland, 

So fühlt er ſchon den Tod und ſeiner Moͤrder Hand. 
Sprich, bu, der Caͤſars Geiſt läßt als Maſchine handeln, 
Wie kann ein Bild fo ſchnell ins Gegentheil ſich wandeln? 
Wie gründ't ſich das Gefühl des Dolchs, der ihn entſeelt, 
In dem, daß zum Monarch die Kron' ihm kaum gefehlt? 
Kaum ſieht er ſich umarmt von feinem Brutus kuͤſſen, 

So ſieht er ſchon ſein Blut durch feinen Brutus fließen. 
Wie gründete ſich dieß in Caͤſars Seele bloß? Zr 
„Unmoͤglich iſt der Sprung, der Abfıand allzu groß! 

„Das Ungereimt'ſte muß, wer dieß glaubt, glaublich finden!“ 
Kann (fragt ihr) Leibnitz ſich aus dieſer Schlinge winden? 
Ein Witz, wie ſeiner, kann's. Er dichtet, daß ein Bild 
Des ganzen Weltalls ſich in jeder Seel enthüllt, 

Und daß zu jeder Zeit, was wir in uns empfinden, | 
Sich nicht nur in uns felbft, auch in der Welt muß gränben, 
O, ſpricht er, draͤngeſt du bis in der Seiſter Eh 

Und ſchauteſt ihre Form vom duß ern Kleide bloß ö 
Semi, daun würde bich bie ſchoͤnſter otenung cühteu! 2 


Wo deine Augen jetzt in Nebel ſich verlieren. | 

Wie ein harmoniſch Band den Geiſt dem Leib vertraut, 

So iſt ein jeder Geiſt dem Ganzen nachgebaut, 

Und laͤßt die ganze Welt in Reihen von Ideen, 

Die mit dem Urbild ſtets zuſammen ſtimmen, ſehen. 
‚Sin ſchoͤner Hirngeſpenſt ward nie im Traum gefäft; 

„Wie Schade, daß es nicht fo wahr als reizend iſt! 

‚Allein es wird gar bald, wenn wir's nur leicht betuͤpfen, 

„Nach Hirngeſpenſter Art, uns durch die Finger ſchlaͤpfen.“ 
Dieß Bild, das Leibnitz ſich in jedem Geiſte denkt, 

Iſt groͤßtentheils, nach ihm, in tiefe Nacht geſenkt; 

Ja die Monaden hält ein ew'ger Schlaf umfangen, 

‚Und niemals werden fie zum Selbſtgefuͤhl gelangen.‘ 

Wo bleibet hier die Spur vom göttlichen Verſtand, 

Deer alles, was er ſchuf, an eine Abſicht band, 

und jedes Körnchen Sand, das dort am Ufer lieget, 

Den größten Sternen gleich, nach weiſen Zwecken wieget? 

„Noch mehr! Dieß Weltbild wird Idee von ihm genennt, 

„Wiewohl der Geiſt davon den kleinſten Theil nur kennt. 

Wie? Babel, Ninive und Balbeks Prachtruinen 

Stellt meine Monas vor, mir find fie nie erſchienen. 

Die Welten alle, die um andre Sonnen gehn, 

‚Und jene Himmel ſelbſt, die unſre Sonnen drehn, 

„Sie ſpiegeln ſich in mir, und nicht die kleinſten Spuren 

„Erkenn' ich in mir ſelbſt von dieſen Mignaturen? N 

‚Und diefe Galerie, vor der ich ewig ſteh | 

‚Und nichts erblicken kann, die nenneſt du Idee? 

„Iſt's moglich? Konnte dir von Bildern und Ideen, 

Die hier dein Witz vermengt, der Unterſchied entgehen? 

Die Venns, die Apel durch Farben faſt belebt, 

And die, bie feinem Geiſt im Malen vorgeſchwedt, 


Die beide Bilder ind, und Einen Vorwurf zeigen; 

Was unterſcheidet ſie, und was iſt jedem eigen? 

Das eine wirft die Kunſt auf flache Leinwand hin, 

Es iſt ein Koͤrper ſelbſt, und wirkt auf unfern Sinn: 
Das andre haͤngt im Geiſt, den Theil und Dehnung fliehet, 
Und wo kein aͤnßrer Sinn es ohne Zeichen ſiehet. 

Das eine iſt von dem, der es entwirft, getrennt, 

Und wird auch außer ihm und ohne ihn erkennt; 

Das andre laßt ſich nicht von feinem Meiſter ſcheiden, 

Es lebt in ihm und ſchwind't, ſobald es ihn ſoll meiden; 

„So wie das Bild wobei Narciß ſich ſelbſt vergißt, 

„Sobald er ſich entfernt, mit ihm verſchwunden iſt. 

„Das ein' iſt bloßer Schein; es kann, zu innerm Leben, 
„Seyn oder Nichtſeyn ihm nichts nehmen und nichts geben; 
„Saͤh' es kein Kenner an, formt’ es kein Künſtler ab, 
‚es ſtuͤnd' im Bilderſaal wie eine Leich' im Grab: 
‚Das andre fühlt ſich ſelbſt, bedarf nicht fremder Zeugen, 
„Und kann, ſich zu beſchau'n, ſich auf ſich ſelber beugen. 

Doch, noch ein ſtaͤrkrer Grund! Das ganze Weltall iſt 

Ein uferloſes Meer, das kein Erſchaffner mißt; 

Nie fing es an zu ſeyn, nie hört es auf zu dauern, 
Und ſeinen ew'gen Raum umſchließen keine Mauern; 
Was folgert ſich hieraus? Daß ſich das All der Welt 
Nur dem, der es erſchuf, ganz vor die Augen ſtellt — 
Kein endlicher Verſtand umfaßt ſie in Gedanken, 

Der größte Cherub fühlt hier feines Weſen Schranken. 
So wenig Groͤnlands Fiſch den Ocean verſchlingt, 

Ob er der See gleich draͤut und ganze Fluͤſſe trinkt; 

Die Stroͤme, die er jetzt aus ſeiner Naſe draͤnget, 
Sinò gegen fie ein Tropf, der noch am Eimer haͤnget: 
So wenig faßt ein Geiſt, wie hell er wer de, 
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Das Meer des en gen Alls, das kein Geſtad umſchraͤnkt. 
Gott zaͤhlt die Summ' allein der ewigen Ideen, 
Und ihm nur kommt es zu, fein Werk zu uͤberſehen! 
So fallt die Antwort hin, die Baylens Zunge band, 
Und allzu fruͤh den Sieg ihm aus den Haͤnden wand. 
Es wankt die Harmonie, und ihre Pfeiler beben; 
O Muſe, hilf mir nun fie wieder zu erheben. 
Des Schoͤpfers weiſe Hand hat jede Geiſtigkeit 
In einen Leib gehuͤllt. Ein unſichtbares Kleid, 
Von feinem Stoff gewebt, der bloß dazu erleſen, 
Umhuͤllt unabgelegt die ideal'ſchen Weſen. 
Der aͤußern Körper Druck, der unfre Sinne rührt, 
Wird unbegreiflich ſchnell in dieſen Leib geführt. 
Hier bildet ſich ſodann der Vorwurf der Ideen, 
Und laͤßt dem innern Geiſt die Gegenſtaͤnde ſehen, 
Die ſeinen Leib geruͤhrt. Der Geiſt iſt ohne Licht, 
In ſteter Nacht, wenn ihm des Leibes Dienſt gebricht: 
Und doch floͤßt nicht der Leib die Bilder in die Seele, 
Den Vorwurf zeigt er nur, nud führet die Befehle, 
Die ſie ihm zuwinkt, aus. Sobald der Gegenſtand 
In dieſem Leib ſich malt, den Gott dem Geiſt verband, 
Sobald empfind’t der Geiſt, und haͤtte nicht empfunden, 
Hit? er in feinem Leib den Abdruck nicht gefunden. 
Du ſprichſt, wer faßt denn dieß? O Freund, beſinne dich, 
Verſtehe mich zuerſt, und dann ſo richte mich! 
Mein Satz erklart zwar nicht die Zeugung der Ideen, 
Und wie ſie aus dem Schooß der Geiſtigkeiten gehen; 
Allein er meidet doch die Fehler, welche man 
Mit Recht am Stagirit und Leibnitz tadeln kann. 5 
Wem iſt doch unbemnit, was längft die Weiſen Lehren, 
DS auser unfeee Belt; in anberu Himmels: Sphären, 


Die beide Bilder find, und Einen Vorwurf zeigen: 
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Es iſt ein Körper ſelbſt, und wirkt auf unfern Sinn: 
Das andre haͤngt im Geiſt, den Theil und Dehnung fliehet, 
Und wo kein auß rer Sinn es ohne Zeichen ſiehet. 
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Und wird auch außer ihm und ohne ihn erkennt; 

Das andre laßt ſich nicht von feinem Meiſter ſcheiden, 
Es lebt in ihm und ſchwind't, fobald es ihn ſoll meiden; 
„So wie das Bild wobei Narciß ſich ſelbſt vergißt, 
„Sobald er ſich entfernt, mit ihm verſchwunden iſt. 
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„Seyn oder Nichtſeyn ihm nichts nehmen und nichts geben; 
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‚Das andre fühlt ſich ſelbſt, bedarf nicht fremder Zeugen, 
„Und kann, ſich zu beſchau'n, ſich auf ſich ſelber beugen. 

Doch, noch ein ſtaͤrkrer Grund! Das ganze Weltall iſt 

Ein uferloſes Meer, das kein Erſchaffner mißt; 

Nie fing es an zu ſeyn, nie hört es auf zu dauern, 

Und ſeinen ew'gen Raum umſchließen keine Mauern; 
Was folgert ſich hieraus? Daß ſich das All der Welt 
Nur dem, der es erſchuf, ganz vor die Augen ſtellt — 
Kein endlicher Verſtand umfaßt ſie in Gedanken, 

Der größte Cherub fuͤhlt hier ſeines Weſen Schranken. 
So wenig Groͤnlands Fiſch den Ocean verſchlingt, 
Ob er der See gleich draut und ganze Fluͤſſe trinkt; 

Die Stroͤme, die er jetzt aus ſeiner Naſe draͤnget, 

Sinò gegen fie ein Tropf, der noch wm Eimer hing: 
So wenig faßt ein Geiſt, wie hell er wer de. 
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has Meer des ew'gen Alls, das ein Geſtad umſchraͤnkt. 
zott zahlt die Summ' allein der ewigen Ideen, | 
nd ihm nur kommt es zu, fein Werk zu überfeben! 

So fallt die Antwort hin, die Baplens Zunge band, 
nd allzu fruͤh den Sieg ihm aus den Haͤnden wand. 
s wankt die Harmonie, und ihre Pfeiler beben; 
Muſe, hilf mir nun fie wieder zu erheben. 
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mhült unabgelegt die ideal'ſchen Weſen. 
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en Vorwurf zeigt er nur, nud führet die Befehle, 
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u ſprichſt, wer faßt denn dieß? O Freund, beſinne dich, 
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Zehntauſend Arten noch von Sinnen mözlich find, 

Durch deren Mittel man vielleicht daſelbſt empfind’t ? 

Wer faßt, wie es geſchieht? Wer kann mit unſern Bildern, 
Die Art der Möglichkeit von fremden Sinnen ſchildern ? 
Kein Widerſpruch gebeut, daß es unmöglich. ſey, 

Daß Seelen, ob gleich ganz vom Druck des Leibes frri, 
Doch ohne ihren Leib nicht denken, nicht empfinden; 

Weiß gleich die Phantaſie das Wie? nicht zu ergründen. 


So ſtehet dann der Satz, der unſern Lehrbau trägt, 

Zu welchem Leibnitz ſelbſt den erſten Grund gelegt. 

Doch dieſer zarte Leib, der jede Seele leidet, 

Und den der Moder ſcheut, wie iſt er zubereitet? 

Er iſt das groͤßte Werk der Weisheit und der Macht, 

Die mit vereinter Hand die Welt hervorgebracht; 

Kein Werk erhoͤht ſie mehr, auch ſelbſt nicht jene Sonnen, 

Die aus dem erſten Licht zur Feſtigkeit gerennen, 

Als dieſe Wunderuhr, die durch ſich ſolber (läge, 

Und nach des Geiſtes Stand harmoniſch ſich bewegt. 

Sie ſtellt die Bilder dar, die fie von außen rühren, 

Und weiß ſogleich den Schluß des Geiſtes auszuführen. 

Pamphil liebt Spwien; fie kommt, er ſieht ſte gehn, 

Er will ihr nach, ſogleich muß auch der Leib ſich drehn; 

Er thut's aus innerm Trieb, der Geiſt kann nicht befehlen 

Der Federn Wunderbau lehrt ihn der Seele Wahlen, 

Und lehrt ihn es vollziehn. Die Schoͤne und Pampbil 

Empfinden beid' in ſich das reizende Gefühl 

Der Liebe, die fie ruft; der Leib nährt ihre Regung, 

Und folgt dem Grundgeſetz harmoniſcher Bewegung; 

Es naht ſich Mund zu Mund, da ſich die Seelen nan, 
Und facht bie holde Glut durch tauſend e ca, 


die, wie aͤtheriſch Oel, die zarten Flammen mehren, 

338 man, berauſcht, vergißt im Küſſen aufz uhren? 
So ſtimmt der feine Leib mit der Empfindung ein, 

die feine Seele rührt; muß, was fie haſſet, ſchen' n, 

ind ſuchen, was: fle liebt, und wird in ew'gen Tagen 

Dieß iſt des Schoͤpfers Schluß)! nach gleichen Regeln ſchlagen. 

denn Gott, vor dem entdeckt die dunkle Zukunft liegt, 

hat für die Ewigkeit den Geiſt ihm zugefügt. Ins 

die nuͤtzt das Werk ſich ab, nie ſtockt der Trieb der gro, 
die fehlt die Richtigkeit den ſtets gewaͤlzten Rädern. 

der Stoff, aus welchem ſie der Schöpfer werden bieß, 

it in den Theilen gleich, und leidet keinen Niß z 

Boher entſteht der Tod, als wenn ſich Theile ſcheiden, 

ie die. Natur nicht mehr kunn bei einander leiden? 

doch hier iſt alles gleich und unzerſtoͤrk ar feſt? — 

kein Fels, ſo ſehr er auch den Steinmetz ſchwitztn u, 3 

tein ew'ger Diamant, den Indoſtan uns hide, 

tein Schild, den Peru fend’t, wird weniger zerſtüchet. 

Schon Platon und Plotin gab laͤngſt vor unfrer Zeit, 

dem Geiſt aus dem Gehirn ein unſichtbares Kleid 

has immer, wo er ißt, ͤtheriſch um ihn fließ et, 

nd das er nie, beim Tod des gröbern Körpers, miſſet. 
Nun zeigt ſich der Gebrauch des Stoffs, der ſelbſt nicht denkt 
nd doch Gefuͤhl und Luſt den geiſt'gen Weſen ſchenkt. | 

50 kann der helle Brunn, in deſſen glatten Gründen. 

zich Phyllis oft beſchaut, zwar ſelber nicht empfinden 

Sonſt, Phyllis, liebt' er dich), und doch ſaͤh' ohne ihnFn, 

hen ſchmeichleriſchen Brunn, ſich keine Schaferin. 2 

yer Stoff dient bloß dem Weiſt, er bildet den Ideen 

ben erſten Abriß vor, und Ldft bin Geste ſehen, 

au außer ir gichirhtl er lebt ihr feim Kraft. 
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Und bringt bewegend de in andre Nachbarſchaft. 

Er weiß Ideen ſelbſt und koͤrperloſen Dingen 

Figur und Farben und Beleuchtung beizubringen. 

Durch ihn entdeckt ſich oft der Seelen Heimlichkeit. 

Selindens ſproͤde Furcht, die ſich der Wirkung freut, 

Faͤrbt er Auroren gleich, und malt fie auf die Wangen; 

O Schaͤſer, wie wirſt du der Schönen Gunſt erlangen, 

So lang du ſchuͤchtern ſchweigſt, und ſtehſt fie ſchmachtend m 

Lockt dich ihr Auge nicht, das fie kaum zwingen kann? 

Und kann ſie es, ſo zeigt ein zitternd Roth dein Gluͤcke, 

Und lockt und widerſpricht dem ſtreng gezwungnen Blicke. 

Doch, da nicht um ſein ſelbſt der Stoff die Welt vermehr 

Da er nur wirklich iſt, weil ihn kein Geiſt entbehrt, 

So muß die Weisheit nur fo viel aus ihm bereiten, 

Als unentbehrlich iſt, die ſtillen Geiſtigkriten 2 

In Wirffamteit zu fehw. Was dieſes All umfaͤngt, 

Iſt bloß die ew'ge Schaar, die ſich empfind't und denkt, 

Von der ſich jedes Glied in einem Leibe zeiget, ä 
„Durch den es nach und nach auf hoͤh're Stufen ſteiget. 

Die Sonnen, die ſich dort in leichten Wirbeln drehn, 

Planeten, Luft und Meer, und alles, was wir. ſehn, 

Iſt nicht ein bloßer Stoff, der unbeſeelt veraltet; 

Beſeelte Weſen ſind's, die uns ihr Leib geſtaltet. 

Gott, der, was er erſchuf, in weiſe Ordnung zwang, 

Vertheilt der Weſen Heer in tauſendfachen Rang, 

In Claßen ohne Zahl, die ſich zuſammen Drängen, 

Und den gemeinen Raum zu gleicher Zeit verengen. 

So wird die Form der Welt, die ſich in jedem Seiſt, 

In jeglichem Geſchlecht, in anderm Lichte weift, 

And, mie bie Geiſterwelt ſich immer höher ſchwinget, 
Sugleich verſchüctert wird, und ein N verw.. 
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Von Seeten deiner Art unſichre Koͤnigsthronen: 

Doch ſieh von deiner Höh’ einſt jenen Würmern zu; 

Wie eifrig baut ihr Fleiß an der gemeinen Ruh’! 

Kein Stolz theilt ihre Map, ihr Ruhm iſt, andern nützen; 

Der Gipfel der Bester, vor Mangel ſich zu ſchützen; 

Kein innerlicher Streit ſchwaͤcht die gemeine Kraft; 

Der ehrt ſich, der dem Staat den größten Nutzen ſchafft. 

So folgt ein ſchlechter Wurm den angenehmen Trieben 

Der lockenden Natur, und freut ſich fie zu üben; 

Und du, dem die Vernunft der Tugend Reiz erhoͤht, 

Biſt trotzig, daß dein Herz der Menſchheit Ruf verſchmaͤht. 
Doch, iſt's vielleicht die Kunſt, die übers Vieh dich hebet? 

Der Kreis der Wiſſenſchaft, die dein Verſtand erſtrebet? 

Die Weisheit, welche dir in vollem Licht ſich weiſ't? — 

O ſtill! der Dinge Kern enthuͤllt kein ird'ſcher Geiſt, 

Nur Wenige von euch, verſchwiſtert mit den Engeln, 

Befrrit ihr günftig Glück von den gemeinen Mängeln, 

Und heitert ihren Blick von euern Nebeln auf; 

Der andern Füße traͤgt ein zweifelhafter Lauf 

Der fernen Wahrheit zu, und oft ſehn ſie im Dunkeln 

Ein fabelhaft Geſpenſt an ihrer Stelle fun keln. 

Und wie? Verdient die Kunſt, die euern Stolz befchönt, 

Die allzu ſchwache Kunſt, daß ihr die Thiere hoͤhnt? 

Ihr ſtuͤtzt den Himmel zwar mit marmornen Koloſſen, 

Und haͤuft Gebirge auf, die durch die Wolken ſtoßen; 

Doch, nimmt euch nicht ein Wurm, der mit geerbtem Fleiß 

Aus ſich fein Wohnbaus ſpinnt, den ſchlecht verdienten preis? 

Das weiße Paros muß den rohen Stoff euch geben, 

Die Spinne kann ihr Zelt aus ihrem Leibe weben; 

Sie führt es in bie Luft, vom Sturme nicht erſehceck , 

Der Dempbts: Sauien ſelbſt mit Schutt und Sand. Lede 
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der Alten, beſeelt. Dieſes Buch endet fih mit der Hypo: 
theſe, daß der Unterſchied der Geſchlechter auch bei den Seelen 
und Geiſtern ſtatt habe, und auf eine innerliche Verſchieden⸗ 
heit der Natur ſich gruͤnde. 


Viertes Buch. 


8, wie Gottes Huld ſich unzaͤhlbare Weſen, 

n ohne Maß, zum Gegenſtand erleſen; 

die Weisheit ſie in einen Leib geheilt, N 

en Vorwurf ſich die Kraft zu denken bild't. 

» Welt iſt bloß ein All von Geiſtig keiten, 

m Quell des Seons ſich ſtete Strome leiten; 

enreiche Stoff, unfuͤhig zum Gefühl, 5 

Dienſt allein zu ſeines Daſeyns Ziel.). 

md iſt der Schluß, dem Weiſe kaum entgehen: 
von dem, was iſt, nur bloß die Schalen tan, 5 

e Koͤrperwelt nur eine todte Laſt, N u 

nten mancher Art willkuͤrkich eingefaßtſ -- 

is der Sinn uns zeigt, was in die Augen walt, ö 
Gefuͤhl erregt, was in die Ohren ſchallet, u 

dungen des Stoffs, der Gelſter in ſich ſchlirßt, 

dem Kern nur bloß die äußre Hülfe iſte. 

ihre, Göttin, mich durch alfer Meſen Reihen, 

u, die das Licht aus innrer Schwäche ſcheuen, 

em reinſten Geiſt, der in dem Lichtmeer lebt, 
uferlos der Gottheit Thron um webt: 

„ wie der Raum, der alle Claßen füßet, 

die Oddnbeit (daft, bir uaſte Sinnen trüget, . 
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Der ganze Kreis, der ſich, voll von dther’fcher Flut, 
Um unſre Sonne dreht (die in dem Brennpunkt ruht, 
Und ihr heilſames Licht zu ſechzehn Erden ſendet, 

Die ein geheimer Zug in eignen Bahnen wendet), 
Scheint vom Unendlichen der ſchlechtſte Theil zu ſeyn, 
Und ſchließt die niedrigſten der Geiſtigleiten ein. 

Hier iſt der dunkle Ball, an dem die Menſchen haͤngen 
Und um ein ſchimmernd Nichts, das keinem bleibt, ſich drängen 
Nimmt in der Welten Zahl er gleich den untern Platz, 

So iſt fein: Kreis doch voll von unerkanntem Schatz. 

Er ſoll zu hoͤherm Gluck die Seele vorbereiten, a 

Drum ward er ausgeſchmückt mit ſo viel Trefflichleiten 

Die, iſt ihr Reiz gleich groß, doch die Gewohnheit bald 

Mit ekler Galle faͤrbt. Der kurze Aufenthalt N 

(Kaum einer Herberg gleich) auf der zu kleinen Erden 

Soll uns durch ſie verfüßt, nicht paradieſiſch werden. 

Die Wolluſt, die uns hier ein irdiſch Gut gewahrt, 

Soll nur ein Vorſchmack ſeyn, der die Begierden mehrt, 

Mit angefachtem Fleiß nach jenem wahren Leben, 

Aus dieſer Daͤmmerung, erwachend, hinzuſtreben. | 
Doch, thraͤnenwerthes Volk, dein Endzweck und dein Saul, 

Selbſt deine Hoffnungen, die ſind dir unbekannt! | 

Vergeſſend, welch ein Gluͤch die Arme nach dir ſtrecket, 

Haͤngſt du dich an ein Gut, das dir nur Durſt erwecket, 

Zwar du gewahrſt es ſelbſt; mit unvergnügtem Sinn 

Verlaͤſſ'ſt du es, und ſchnaͤrmſt zu tauſend andern bin, 

Die dein nie ſatter Geiſt bald wird zu flüchtig finden, 

Die ewige Begier vom Münſchen loszuwinden. 

Ein ſchoͤnes Hinderniß reizt dich beträglich. an, ! 

Vor Luſt vergiſſeſt du dein Ziel und deine Bahn. * 

& riefen dem Ulpß bie lockenden Semen \ 
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Vom zauberiſchen Strand mit tödtlich Füßen Tönen; 
So nahm das (leine Heer, das dieſen noch entging, 

Der füße Lotus ein, der Aug! und Zunge fing; 

Das rauhe Ithaka ward fetzt mit Luft vergeffen; 

Jedoch der Held zieht fort, und laͤßt fie Lotus eſſen. 

O Menſch, wann lernſt du einſt, wozu du ewig diſt 
Und daß dein Herz zu groß für dieſen Erdball iſt! 

Benachbart mit dem Nichts, füllt dort ein traurig Heer 
Den unbeſtrahlten Raum: Von innerm Lichte leer, 
Empfind't es laum ſich ſelbſt; den Schlaf, der es beſtricket, 
Stoͤrt kaum ein ſchwaches Bild, das in den Leib ſich drücket. 
Auch ſie bedeckt ein Kleid, von dichtem Stoff gewebt, 
Durch den der Gegenſtand vor ihrem Sinne ſchwebt; 

Doch weil kein groͤßer's Haus ihn mit der Welt verbindet, 
Was Wunder, daß er kaum ſein dunkles Seyn empfindet; 
Er fühlt zwar, doch nur ſchwach; auch ſcheinet feine Bruſt: 
Zum Schmerze noch zu trag, und noch nicht reif zur Luſt; 
Unthaͤtig bleibt er ſtets im Gleichgewichte liegen, N 
Von bittrer Unluſt frei, unfähig: zum Veranügen. * 

Aus dieſen Weſen ſind die Körper aufgehaͤuft, 
Die man ſonſt insgemein im Minern⸗ eich begreift 5 
Du, Leenwenhoeck, ) zeigſt uns mit ſcharſbewehrten Augen, 
Was Menſchenblicke ſonſt nicht zu beſtrahten tange:; 
geizſt dem erſtaunten Blitd den ganzen Stoff belabt, 

Und wie das Sanddorn ſelbſt von rezen Thierchen webt; 
Vor deines Scharſſians Strahl iſt unſre Nacht verſchwundegn, 
Der Erde kleinſten Punkt haſt edu bewohnt gefunden. 

So gründet unſern Sutz, den die Vernunft gebene, 

Auch der Erfahrung Spruch, und hilft der Sinnlichkeit. 
Doch kein vergrößernd Glas führt wie gefchärften: Wat 
Aufs mtr Gena ben, Artatur zuruͤcke; 2 


Denn dieſe deckt ein Leib vom frinſten Stoff erbaut, 
Den ſelbſt kein Leenwenhoeck, kein Needham jemals ſchaut. 
Er laͤßt ſich nicht aufs neu in kleinre Weſen ſchneiden, 
Die ſich in andern Stoff, nach gleicher Regel, kleiden. 
Hingegen das Gewürm, wovon im Tropfen Naß 
Ein Hook, ein Swammerdam, viel Millionen maß, 
Laͤßt ein ſichtbarer Leib in ſchaͤrfre Augen dringen, 
Ein Leib, der fähig iſt, ſich zeugend zu veriüngen. 
Dieß zeigt, daß unter ihm noch tiefre Klaſſen gehn. 
Doch endlich bleibt der Geiſt dei einer Gattung ſtehn, 
Die allen andern weicht, ob ihr der Troſt gleich bleibet, 
Daß einſt die ſpaͤte Zeit fe weckt und höher treibet. 
Ein jedes Glied der Zahl, der unmeßbaren Zahl, 
Vom niedrigſten Geſchlecht, traͤgt ein natürlich Mal, 
Das von den andern es im Weſen unterſcheidet. 
Die Kraft, die es bewezt, der Leib, der es bekleidet, 
Hat was ihm eigen iſt; auch was es jetzt empfind't, 
Ob feine Bilder gleich nur matt und einzeln ſind, 
Iſt nicht vollkommen gleich mit dem, was andre regnet, 
Die ſonſt die Aebnlicherit am naͤchſten zu ihm leget. 
O Mannichfaltigkeit die hier mein Ange fuͤllt! 


Or Welsheit, Geiſt ber Weit, wie groß wird mir dein Bib! 


Der Seraph ſteht erſtaunt, und wäunſcht dich zu ermeſſen, 


Doch er ermißt dich nicht, haͤuft er gleich Groß“ auf Ses 


Noch mehr, ein ewig Band hält jede Geiſtigleit 
Des utebrigften Geſchlechts ans Ganze angereilt; 

Weil alle Weſen ſich zu gleichen Zwecken ſchwinge, 
Und zu des Ganzen Zier verſchiednen Beitrag bringen. 
Der. Schöpfer (ehret ihn, fo. oft fen Nam erſchallt, 
Ihr Ssunm, lichter Staub, der feinen Fuß umwalltl) 

Har durch ber Liebe: Bug den anten ten Weſchtet, 


und das Munchfaltige harmoniſch eingerichtet. 

Auch da, wo unſer Sinn nur blaſſe Gleichheit ſieht, 

Strahlt Ordnung, Schönheit, Luſt in ein verklaͤrt Gemüth. 

Kein finſtres Chaos miſcht die kaͤmpfenden Subſtanzen, 

Hier herrſcht der Weisheit Arm, und ſchaffet Ruh' im Ganzen. 
um einen Grad erhöht, befeelt das Pflanzenreich, 

Ein beſſeres Geſchlecht, doch Thieren noch nicht gleich. 

Auch dir, du holde Zucht der immer fruchtbar'n Floren, 

Wird in dem fchönen Leib ein Weſen angeboren, N 

Das ſich und ihn genießt. Kein Gras, kein unwerth Kraut, 

Wird aus Aurorens Bruſt erquickend angethaut, 

Das nicht im weiſen Bau von wohlgefügten Roͤhren 

Dem gleichgeſtimmten Geiſt Empfindung kann gewaͤhren. 
Du lachſt, beſtaͤubtes Heer Megariſcher Eukliden,) 

Daß wir den Pflanzen ſelbſt Empfindlichkeit beſchieden? 

Die Muſe thut es nicht; der Weisheit milder Hauch 

Hat laͤngſt fie ſchon befeelt, und die Erfahrung auch. 

Zeigt ihrer Glieder Bau (ein Werk, das ſelbſt die Weiſen 

Zu ſchwach es durchzuſehn, nur voll Erſtaunen preiſen) 

In ſeinem Weſen ſelbſt, in Bildung und Geſtalt, 

Nicht eine Aehnlichkeit, die in die Augen ſtrahlt, 

Mit andrer Thiere Leib? Ein wunderſam Geſpinnſte 

Von Nerven nimmt die Flut der eingeſognen Duͤnſte, 

Und kocht das füße Blut, das von der Sonn' erhitzt 

Sich durch der Adern Hoͤhl' in alle Glieder ſpritzt; 

Die eingefchöpfte Luft durchweht in tauſend Rohren 

Den angefachten Leib, und hilft das Leben naͤhren. 

Iſt nicht der Thiere Leib mit gleicher Kunſt gewebt? 

Der Same ſelbſt, durch den ſich jedes überlebt, 

Nimmt eigne Glieder ein, die im Geſchlecht ſich trennen, 

Und ohne Fleur niht ch Yelbft erneuern konnen. 

SBieland, ſammii. Werke. xxv. 6 
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Durch dich, o Puphia, durch dich bebt die Natur:: ° 5.::' 
Auch Blumen fuͤhlen dich, dein Trieb gebiert ſie nur. 
Sobald dein warmer Hauch, den uns, auf lauen Schwingen, 
Des Fruͤhlings Erſtlinge, die muntern Weſte bringe, 
Den rauhen Nord verjagt, und Schnee und Wolken fiehn, 
Dringt aus der Erde Schooß ein jugendliches Grün. 
Die Samen dehnen ſich, und fühlen deine Triebe, 
Die ganze Erde haucht die eingeftößte Liebe. Dr 
Die Baume ſchmuͤckt ihr Kleid, der Vogel läft'ges Heer 
Ruft dir frohlockend zu, dir heitert ſich das Weer; 
Es glänzt, ich weiß nicht was, im Auge junger Schönen, 
Und ihren Buſen ſchwellt ein unbekanntes Sehnen. 
Dieß, Liebe, wirkeſt du, und fo erhält durch dich, 
Und deinen ſüßen Zwang, der ganze Erdkrets ſich. 

Wenn mit Linneus nun in Florens buntem Kinde 
Ich ſo viel Aehnlichkeit mit andern Thieren finde, 
Und ſein belebter Leib, durchaus organiſirt, 
Ein aromatiſch Blut durch tauſend Adern führt, 
Was hindert uns, es auch, gleich Thieren, zu beſeelen? 
Kann wohl dem Geiſterreich ein moglich Weſen fehlen? 
Sprich nicht, wir ſehen nicht, daß fie ein Gliedmaß ziert, 
Das zum Empfinden taugt und fremden Eindruck fpürt. 
Seit wann hat die Natur uns ihren Schooß entbedet? 
Bleibt uns der größte Theil der Zwecke nicht verſtecket? 
Auch die Veränderung im eingenommnen Platz, | 
Die den Gewaͤchſen fehlt, bekaͤmpft nicht meinen Satz. 
Der Auſtern traͤges Volk, das an den Felſen klebet, 
Vertauſcht nur durch Gewalt den Ort, an dem es lebet. 
Verändert gleich das Kraut die erſte Stelle nie, 
Iſt's doch nicht regu igslos; es Öffnet ſelber früh | 

Den hnlbgeſchloſſnen Kelch den angeralten Steaälen, 
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und ſchleeßr del ihrer Fiucht bie ſternengleichen Schalen 
Es wend'k fein blühend Haupt verliebt der Sonne zu 
Grüßt fie, da fie erwacht, und ſucht mit ihr die Ruh.) 

Die Seelen, welche wir den Pflanzen zugegeben, 

Naht ſchon ihr innrer Stand dem animal'ſchen Leben; 
Wirkſamer als die Art, die unter ihnen ſchlaͤft, 
Kennt ihre Kraft ſchon mehr das geiſtige Geſchaͤft. 

Sie fühlen, weil ihr Leib die Bilder vor fie ſtollet; 
Doch iſt ihr Bild der Welt gleich daͤmmernd aufgehellet, 
So fühlen fie doch ſchwach und ohne Deutlichkeit, 3 
Und was? Vielleicht daß ſie der Weſte Kuß erfreut; 
Vielleicht empfinden fie den Balſam ihrer Düfte, 
Und athmen voller Luſt die ſüßen Fruͤhlingslüfte; 

Der Sonne waͤrmend Licht, des Aethers reiner Fluß, 

Wer zweifelt, daß er fie nicht viel vergnügen muß? 

Auch wird der Than, womit fie laue Nächte tranken, 

Nicht ohne Wolluſt ſich in ihre Adern ſenken. 

Hier it ein weites Feld den Dichtern aufgethan, 

Wo ſich ihr muntrer Witz erfindend üben kann; 

Doch kroͤnt nur ein Vielleicht, was fie begeiſtert fingen, 
Und Klio ſchweigt voll Ernſt von zweifelhaften Dingen. 

Noch keine Zahl umſchraͤnkt den weiten Zwiſchenraum, 
Von Libans altem Stolz, dem luͤft'gen Cedernbaum 
Bis zu den Thieren auf, die ſich vernünftig nennen, 

Und, trotz der Aehnlichkeit, ihr Urgeſchlecht verkennen. 

Der Muſcheln ſtachlicht Heer naht ſich noch ſehr dem Kraut; 
Ihr kaum belebtes Fleiſch ſchließt eine rauhe Haut, 
Bewundernswerth gedreht, meßkünſtleriſch gekerbet, 

Und mit verborgner Hand, zur Scham der Kunſt, gefärbet, 
In deren Labyrinth, von Titan undurchſcheint, 
Manch mweidbelialted Et zur Perle ſich verſteint. 
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Der Kirche ſtummes Volk, die Nachbarn der Najaden, 
Traͤgt ihr beſchwingter Leib in ungesründ’ten Pfaden, 
Den regen Thieren gleich; doch kehrt ihr ſtumpfer Sinn 
Sie mehr zu Florens Reich, als zu den Thieren hin. 

Den Raum vom Schuppenvolk zu den vollkommnern Thieren, 
Die auf dem trocknen Land in Wäldern ſich verlieren, 
Erfüllet das Gewuͤrm, das Erd’ und Luft erfüllt, 

An harten Ninden nagt, und ſelbſt im Marmor wählt. 

Der Wälder ſchwarzen Forſt durchbrüllen wilde Rachen, 
Die im bewehrten Leib ſich Schwachern furchtbar machen. 
Doch hat die Weisheit ſie in unwirthbaren Sand, 5 
Wo Glut und Duͤrre tobt, von uns hinweggebannt, 
Uns nüßet bloß ihr Tod, von andern auch das Leben, 
Die ohne Zwang uns Milch und warme Wolle geben: 

Da andre, deren Fleiſch uns die Natur heißt ſcheu'n, 

Zu Laſt und Arbeit ſtark, uns ihren Rüden lein. 

Ja ſelbſt das wilde Vieh (was wird ein Menſch nicht wagen?) 

Zwang die Gewalt der Liſt nicht gern das Joch zu tragen. 
Die Jovial'ſche Luft belebt der Vögel Schaar, 

Und bringt ihr frühes Lied der nähern Sonne dar. 

Das reine Element, worein fie muthig ſchweben, 

Scheint über niedres Vieh des Adlers Reich zu heben. 

Der Schwalbe kluger Fleiß, der ihre Wohnung fuͤgt, 

Der Nachtigall Geſang, der Bäume ſelbſt vergnügt, 

Die ſüße Vielfachheit, die ihre Stimme drehet, 

Jetzt gurgelt, jetzt vertieft, jetzt wunderſchnell erhöhet, 

Naht ſie der Menſchlichkeit. Wie ſingt von ihrer Luſt 

Die liederreiche Luft, wenn in der kleinen Bruſt | 

Sich Venus mächtig dehnt, ſobald der Welt und:grüßer, 

Und alles, was empfind’t, in neuer Brunſt zerfließe:? . 
Selch eine hohe Kunſt zeigt ſich in der Steuetur . 
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Der fhönften Leiber uns, worein ſich die Natur, 

Nach jedes Art, gehüllt! Wie zeigt nur eine Mucke 

(Ein ungeachtet Thier) im ſchoͤnſten Meiſterſtuͤcke 

Des gliedervollen Leibs, daß ſie ein Gott gebaut? 

O haͤtteſt du, Lucrez, mit Bonnets Blick geſchaut, 

Du haͤtteſt dich bemüht, mit deinen ſuͤßen Weiſen 

Ein deiner würdig Ziel, den Schöpfer ſelbſt, zu preiſen. 
Doch wie? da ſolch ein Leib dem Thier Gefühl verſpricht, 

Senießt ihn nicht ein Geiſt? Dieß glaubt Descartes ) nicht, 

Und liebt, den alten Wahn Pereirens zu erneuern, 

Den, lange ſchon vor ihm, die Luft zu Abenteuern 

Zu einer Lehre trieb, die (was er ſelbſt kaum glaubt) 

Der Sinnlichkeit ſogar das arme Vieh beraubt. 

Er macht fie ohne Kunſt zu künſtlichen Maſchinen, 

Die doch ſich ſelber nichts, den Menſchen wenig dienen. 

Sein neblichter Begriff ſchließt feines Schoͤpfers Macht 

In enge Graͤnzen ein, die er ſelbſt ausgedacht. 

Kann die vollkommne Welt ein möglich Weſen miſſen, 

In welcher uferlos unzähl'ge Arten fließen? 

Die Weisheit, leidet ſie daß einem Punkt der Welt 

Ein möglicher Gebrauch, ein Zug der Schönheit fehlt? 

Was für ein Meer von Luſt verfloͤſſe ungeſchmecket? 

Wie viele Anmuth blieb’ unbrauchbar und verſtecket? 

Wo nur der träge Menſch, von ſchlechtrer Luft entzund't, 

Sie zwar empfinden kann, und ſie doch nicht empfind't. 

Viel weniger entfernt Rorar 5) ſich von der Wahrheit. 

Ja, ja, geſteh' es nur, du Geiſt voll hoher Klarheit, 

Du Herr der ganzen Welt, den keine Fliege ehrt, | 

Der Sonn’ und Himmel mißt, und Sterne laufen lehrt, | 

Und kennt nur nicht den Beg ſein irdiſch Glück zu damen, 

gates, en., Mah, zum: miubfen. im Wertrenen, 


Du bift von gleichem Stamm mit dem verworfen Vieh, 
Ja oft nimmt's dir den Preis, und du bedenkſt es nie. 
Sey nicht ſo kühn, o Menſch, auf eingebild'te Rechte, 
Du biſt nur eine Art von einerlei Geſchlechte. 
Wie viel iſt, das dir fehlt und eine Raupe hat? 
Zwar ein geringer Raum ſcheid't dich um einen Grad 
Von niedern Thieren ab; dich blaͤht dein tiefer's Wiſſn, 
Du kennſt die eitle Kunſt zu zweifeln und zu ſchließen; 
In einer weitern Sphär' verbreitet ſich dein Sinn, 
Und deine Neugier fliegt zu fernen Welten hin. 
Du fuͤhleſt zaͤrtlicher, und biſt, mit weicherm Herzen, 
Geoͤffneter der Luſt, empfindlicher zu Schmerzen. 
Doch, o der kleinen Zahl die dieſer Vorzug ſchmückt, 
Die hoͤhern Weſen gleicht und in die Zukunft blickt! u 
Ihr andern, feyd ihr's gleich die fih am meiſten blaͤhenn 
Vergeblich ſtrebet ihr nach unterſagten Höhen, 
Im Staub, den Würmern nah’! Was euern Hochmuth währt, 
Ein Schatten der Vernunft iſt keines Neides werth. 
Mehr Mittel, die Begier erhitzt, nicht fatt, zu machen, 
Der Thraͤnen bittern Troſt, das Recht um nichts zu lachen, 
Mehr Kenntniß falſcher Luft, mehr Stoff zum Ueberdenß, 
Goͤnnt euch der Vogel gern. Er theilet den Genuß 
Faſt jeder Luft mit euch, und läßt euch nur die Magen; 
Die Sorgen, die in euch der Freuden Knoſpe nage, 
Den unruhvollen Blick in das, was kuͤnftig iſt, a 
Den Vorzug läßt er euch! Ihr wuͤnſchet, er genießt, 
O hoͤret auf, euch noch mit eurer Schmach zu druͤſten! 
Sey dir zur Plage klug, fey ſchlau zu neuen Lüften, 
Sey ein Sarbanapal, kein Vieh beneidet dich. nn 
Betrinte dich in Blut, umkraͤnzter Wätherid,  -: 1 
Sertritt den freien Staat, und tan um Riemen. > 


Von Seelen deiner Art unſichre Königsthronen: 

Doch ſieh von deiner Höh' einſt jenen Würmern zu; 

Wie eifrig baut ihr Fleiß an der gemeinen Ruh! 

Kein Stolz theilt ihre Müh', ihr. Ruhm iſt, andern nutzen; 

Der Gipfel der Begier, vor Mangel ſich zu ſchützen; 

Kein innerlicher Streit ſchwaͤcht die gemeine Kraft; 

Der ehrt ſich, der dem Staat den größten Nutzen ſchafft. 

So folgt. ein ſchlechter Wurm den angenehmen Trieben 

Der lockenden Natur, und freut ſich ſie zu üben; 

Und du, dem die Vernunft der Tugend Reiz erhöht, 

Biſt trotzig, daß dein Herz der Menſchheit Ruf verſchmaͤht. 
Doch, iſt's vielleicht die Kunſt, die übers Vieh dich hebet? 

Der Kreis der Wiſſenſchaft, die dein Verſtand erſtrebet? 

Die Weisheit, welche dir in vollem Licht ſich weiſ't? — 

O ſtill! der Dinge Kern enthüllt kein ird'ſcher Geiſt, 

Nur Wenige von euch, verſchwiſtert mit den Engeln, 

Befreit ihr günſtig Glück von den gemeinen Mängeln, 

Und heitert ihren Blick von euern Nebeln auf; 

Der andern Füße traͤgt ein zweifelhafter Lauf 

Der fernen Wahrheit zu, und oft ſehn ſie im Dunkeln 

Ein fabelhaft Geſpenſt an ihrer Stelle funkeln. 

Und wie Verdient die Kunſt, die euern Stolz beſchoͤnt, 

Die allzu ſchwache Kunſt, daß ihr die Thiere hoͤhnt? 

Ihr ſtuͤtzt den Himmel zwar mit marmornen Koloſſen, 

Und haͤuft Gebirge auf, die durch die Wolken ſtoßen; 

Doch, nimmt euch nicht ein Wurm, der mit geerbtem Fleiß 

Aus ſich fein Wohntaus ſpinnt, den ſchlecht verdienten Preis? 

Das weiße Paros muß den rohen Steff euch geben, 

Die Spinne kann ihr Zelt aus ihrem Leibe weben; 

Sie führt es in die Luft, vom Sturme nicht erſchreckt, 

Der Wemppte Sanler ſcibſt mit Schutt und Sand bedecd. 


Die Bienen, welche dort, wo Hpblend Thaler blühen, . : 
Der Erd’ Ambroſia aus jungen Blumen ziehen, 
Was gleichet ihrer Kunſt? — Erichöpft ein Reaumür,) 
Sie nur zu kennen ſtolz, nicht Jahre uͤber ihr? | 
Ein Werk, das Archimed nicht klüger eirkeln könnte, 
Vollfuͤhrt fie ungelehrt und ſonder Inſtrumente. 
Sprich nicht, ein blinder Trieb, ein willenboſer Zwang 
Beſtimmt der Bienen Fleiß, der Nachtigall Geſang, 
Des Seidenwurms Geſpinnſt; dieß heißt in leeren Toͤuen 
Die Wahrheit, der du weichſt, mit deinem Stolz versöhnen. 
„Zeig' uns das Thier, das nichts als bloßes Uhrwerk ſey; 
„Auch Thieren wohnt ein ſelbſt ſich regend Weſen bei.“ 
Auch in des Loͤwen Bruſt ſchlaͤgt was von jenen Trieben 
Der Großmuth und des Zugs, den, der uns dient, zu lieben, 
Cytherens füße Brunſt, die mit dem Herzen fpielt, 
Wird von den Thieren auch, oft menſchlicher, gefuͤhlt; 
Man lehrt uns ein Inſect im Fleiß zum Muſter nehmen; 
Und ſollte Manchen nicht Ulpffens Hund beſchaͤmen? 
Doch nicht zu weit, mein Sinn! Ein unverlierbar Recht 
Erhöhet uͤber ſie das menſchliche Geſchlecht. 
Jetzt ſind ſie nicht was wir; und wird nach fernen Tagen 
Sie einſt ihr künftig Glück auf unſre Staffel tragen, 
So wird ein gleicher Weg, den alle Geiſter gehn, 
In beſſ're Nachbarſchaft uns über fie erhoͤhn. 
Uns würdigt die Natur mit muͤtterlichen Handen, 
Was fie Vortrefflich's hat, verſchwendriſch zuzuwenden; 
Uns kleid't ein ſchoͤnrer Leib, und was die Erde tragt, 
Wird willig von ihr ſelbſt zu unſerm Fuß gelegt. A N 
Uns zollt der Berge Schacht; in tiefen Meeres ſchlünden 
Muß ſich zu unſerm Schmuck die weiche Perle ründenz 
Und vom verfengten Suͤd bis zum geſrotrata- WA. 


M Luft und Sand und Meer von unſerm Reichthum voll. 

Und was vermag die Kunft? Sie ſchafft dem oͤden Sande 

Des Frühlings Aumuth an, und läßt im trocknen Lande 

Beſchaͤumte Schiffe gehn, mit Korn und Frucht beſchwert, 

Die ihr ſinnreicher Fleiß im Meere blühen lehrt; 

Indem wir ewig ſie von ‘Grad zu Grade treiben, — 

„Wird nichts uns unverfacht und nichts unmöglich Heiden.‘ 
Klag' nicht, o Plinius,) der Menſchen Mutter an, 

Daß fie uns, nicht, wie Vieh, mit Fellen anget han, 

Nicht wie den Fiſch beſchuppt, mit Federn nicht beſchen bet, 

Noch, ſtummen Auſtern gleich, in Schalen eingeſenket. 

„uns, rufſt du redneriſch, uns wirft fie nackend aus; 

Das Vieh bewehrte ſie; die Muſcheln deckt ihr Haus; 

Den Vogel weicher Pflaum: wer muß ſich nicht bellagen; 

Ms billig, für das Vieh mehr Sorg' und Huld zu tragen d 

Wie blendet dich dein Witz! Für ein geringes Glück an 

Sibſt du die Schönheit ihr und tauſend Luſt zurüd. - - 

Von unfern Schönen wirſt du wenig Dau erlangen. 

Sie tanſchten ſchwerlich gern die Roſen ihrer Wangen 

um warmen Schwanen flaum, und eine Lilienbruſt 

Auch noch fo ſchoͤn beſchuppt, erweckte wenig Luſt. * 

Und warum wilt du uns denn unſern Schmuck entziehen? 

Wie klein iſt der Verluſt von dem, was dein Bemühen 

Undankbar'n geben will? Die heiße Jaͤrtllihkeit, ! 

Die in der Mutter Bruſt fuͤr ihre Kinder ſchreit, 

Erſetzt durch Muͤh' und. Kunſt, was aus bedachten Gründen 

uns die Natur verſagt. Wofür ſind weiche Binden? 

Wofür trägt dort ein Baum ein ſanftes Flaumen haar? 

Bringt nicht Natur und Kanſt uns ihre Hülfe dar? 

Wie wenig Billigkeit net dviue Dichterfiagen?: : - oo. 

Wer v Hu mißt, was bu bigeheit; uns zu verſag ed 


“ 
Der Manſch bleibt wie zuror der Liebling der Natur, 
Ihm ſchenkt fie ihren Schatz, ihm ziert fie: Wald und aim. 
Die andern Thiert ſteht, in unzaͤhlbaren Claſſen, 
Er, nuter ich gertiht, ein Heinres Glück umfaſſen. 

Dieß iſt der Arten Zahl, aus der der Ball beſteht, 

Der langſam ſich verzehrt, indem er uns erhält. 
Ihn heißt ein innrer Zwang in ſchneckengleichen Kreifen, N 
Um Titans feur'gen Sitz, mit gleichem Walzen, reiſen. 
Durch fein. beſtimmtes Drehn wird uns der Tag geſchenkt, 
Wenn er der Sonn uns zeigt, die Nacht, wenn er ſich ſchwenlt 
Dann blitzt Aurorens Aug', da unfer Strich erbleichet, 
Die Gegenfüßler an, und ihre Nacht entwrichet. 

Der Unterſchied des Stands, der uns zur Sonne halt, 

Die Arten, wie ihr Strahl auf unfre Fläche fallt, 5 
Veraͤndern ganz und gar die Form der äußern Erden, 
Und laſſen dreimal ſie ſich ſelder ungleich werden. 

Dort am erfrornen Nord, wo ſich fein ewig eis 
Nach ſeinem Sterne ſehnt, von andren Glut nicht heiß, 
Herrſcht Froſt und oͤder Tod mit allgemeinem Grauen, 
In ſtiller Daͤmmerung, durch unwirthhbare Auen. * 
Hier lacht der Frühling nie, kein blühend Kraut bar e 
Den friſchen Zephyr an und ein verirrend Thier. t 
Der Liebe ſüßer Brand, den jeder Wolttheil Fühler, 
Erſtirbt hier um den Pol, und wird in Eis beute. 
Kaum, daß ein Zembla noch ein ſeltner Schein erhellt, 
Und hier und da den Fels ein weißer Fuchs durchbeilt; 
Froh, wenn er unterm Schner ein faulend Moos erblicket. 
Das menſchengleiche Volk, das dieſer Himmel drücket, 
Fühlt auch des Erdſtrichs Neid, der feinen Körper kruͤmmt, 
Und ſelbſt dem matten Geiſt ſein dumpfe Feuer nimmt. 
Hort, wo, der Sonne nah, t NNW , 


Und der beglanzte Sand nur Glut und Flanmnen haucht, 
Verzehrt der ſtett Strahl das ſiedende Gebläte; , 
Ind wie die Ader kocht, fo braufet das Gemütte. 

Die Liebe wird hier Wuth, die Rachſucht, zuͤgelfrei, 
Der Witz geblaͤhter Schwulſt, die Andacht Schwärmerei. 
Den aufgebirgten Sand, den nie ein Grün beſchattet, 
Durchziſcht ein Schlangenheer, das ſich mit Hydem gettet. 
Der Löwen dürrer Schlund ächzt hier nach heiiem Blut, 
Ind aus des Tigers Blick blitzt feines Himmels Glut: 
Der Menſch gleicht feinem Vieh; Die. fanfte Meyſchen bebe, 
Rührt kraftlos feine Bruſt: nur hlutbrgier ge Triebe, I 
Nur zügellofe Brunſt und wilde Eiferſucht on, 
Verzehren ſein Gehirn, und find der Gegend Frucht. vo 

Die ihr der Länder Recht in heil ge Tafeln adet, j 
Ind was die Pflicht gehent, was fie verſaget, ſetzet; 
epkurge jedes Volks, zwingt nicht nach Einer Saum, 3 
Nach einerlei Geſetz, die ſirtitende Natnr. N 5 
Vergebt dem Himmel was, und mildert euer Federn! 
Die Glut erſtirbt nie ganz, in der die Afern lodern: 
hemmt weislich ihre Wuth, und zeigt die Mittel an, 

Wie man der Triebe Brend em kluͤgſten künlm lan; 
erlaubt dem Norden nicht, was ihr dem Süden ſchenket, 
Ind wiſſet, daß das Nacht oft nach der Luft ſich leultt, 

Ein ſelig Mittel ſchraͤnkt die andern Zonen ein:; 
Die Billigkeit der Luft, der Sonne warmer Schein, 
Beſamt das lockre Land, gemalt mit tauſend Farben 
An Bacchus Gaben reich und gelb von ſchwangern dee. 
Zwar ändert die Natur, in vorgeſchriebner geit. 
Die liebliche Geſtalt, und wechſelt sets ihr Kleid, 

Gibt uns im Sommer oft der Mohren Glut zu alen, on. 
Laßt aer im, Heri uu Noro mit Kae Flecken we 


Doch ede Juhrszeit iſt an eignen Freuden reich, 
Wir würden balb zu fatt, wir’ unſre Luſt ſtets gleich. 
Allein des Winters Froſt, der uns in warmen Zimmern 
Den Herbſt genießen laßt und hüllt der Wieſen Schimmern 
In ſein eanfaͤrbig Weiß, ſchaͤrft den geſtumpften Sinn 
‚Und ſelbſt Entbehrung wird durch Wechſel zum Gewinn.“ 
Wie fröhlich grüßen wir die mildern Frühlingswinde, 
Wie lleblich ſchaͤumt und rauſcht uns durch die nackten Gründe 
Der aufgelöf’te Schnee, wie froh lauſcht ımfer ohr 
Der erſten Nachtigall, der Lerchen fruͤhem Chor! 
„Wie wonnig fühlen wir im allgemeinen Weben 
‚Und Streben der Natur auch unſer neues Leben!“ 
Gluͤckſelig, wen ſein Stern in Zonen leben heißt, 
Wo eine milde Luft wohlthätig ihn umfleußt! * 
Des Himmels Mäßigkeit verſchͤnert auch die Geiſter, 
Vernunft wird leichter hier der Leiben ſchaften Meifter, 
Das Herz fühlt zaͤrtlicher, der Witz tft ſchoͤn und rein, 
Geordnet der Verſtand, und die Empfindung fein. - 
Dort wo aus heitrer Luft entwoͤlkte Sonnen ſcheinen, 
Herrſcht Witz und Dichtungskraft in lorbeerreichen Hainen. 
Durchs ganze Thierreich fließt die Kraft vom nähern Straß 
Die Mumen glänzen mehr, nie weicht der Welt dem Thal; 
Die Walder duften dort von ewig⸗ grünem Laube, 
Und Daphnens Haar wird nie dem rauhen Nord zum Raube 
Sidon ſcher Aepfel Gold) ſtrahlt ungepflanzt im Wald, 
Der ſtets vom Wektzeſang der Nachtigallen ſchallt; 
Der Hügel breiter Schooß grünt von Falerner⸗Reben, 
Die ganze Gegend wallt von innerlichem Leben. N 
Dort aber wo das Land zum weißen Pol ſich ſenkt, 
Spurt Menſch und Vieh und Baum, baß ihn der Himmel krankt 
. Su pn wird ber Witz, die Leiden e e 


Das Blut ſchleicht matt dahin durch die gehrmmden Wegs; 

Den Forſt ſchreckt rauhes Wild, und, leer an edlerm Erzt, 

Wird nur von Stahl und Blei der Berge Schacht geſchwarzt. 
Dieß iſt der Ordnung Frucht; in allen ihren Reichen 

Muß innre Harmonie das Mannichfuache gleichen. 
Verlaß, o Muſe, nun den nieberu. Gegenſtand. 

und ſuche deinem Blick ein neu, ein himmliſch Land. 

Schwing dich mit flucht gem Fuß und unverwandten ungen 

Den beſſern Welten zu, die rein re Strahlen ſangen; 

Wo Geiſter höh’rer Art, aus unſrer Nacht gereiſ t, 

Ein hianmliſch Element mit lautrer Wonne ſyriſt. 
Was für ein Weltenheer, das unter mir ſich drehet )! 

Was für ein Tempel, der ſich uͤber mir erhöht? ? 

Welch eine Harmonie bezaubert Ohr und Blick 2 

Die ihr hier ewig wohnt, wie reizt mich euer Gluck!!! 

O! daß mich Erd und Zeit ſo weit von euch entfernen! 

Dort, wo ein weißes Licht, gemischt aus tanſend Sternen, 

Sich um den Himmel krümmt, no nie der Tag anime, 

Dort wohnt die frohe Schaar, die unſrer Erd entweicht. 

O dreimal Selige! die ihr hieher entronne!n! 

Euch naͤhrt der Engel Koſt, euch glaͤnzen hellrt Sennen 

Die Nebel fliehn dahin; verklärt von reinem Licht, 

Seht ihr, mit welcher Nacht der Tag der Menſchen to. 
Doch, eure Seligkeit läßt ſelbſt ſich noch vermehren. 

Weit über euerm Haupt ſchoͤpft, in den hoͤchſten eaten, | 

Der Seraph Bötterluf aus dem vollkommaen Quell, . 

und wird, der Welt zu hoch, nur von der Gottheit hell. 

Wie ſtaunſt du, ſchwacher Geiſt? Von himmliſchen Gedanten 

Aufwallend, haßt dein Herz die ihm zu engen Sarnen, E 

Vergiß dein Vaterland, blick nach der Sterne: n. 


/ Sieh jener Briten Glam, fiel ihre. Bürger en. 
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O: Mann ich ſaltegkebt! oh s een! n 
Welch ein Infammenfluß von weiſen Meiſterſtuͤckenn 
Wie ſrimmt mit ihrem Leib, wie ſtimmt mit ihrer Brufr, 
Die ſchͤne Wohnung ein? Wie einfach iſt die Luſt, 
Die in den zdrtlichen und wohlgebild'ten Seelen 

Die Tugend ſuͤßer macht, und bölliget ihr Wählen? - 

Ein allgemeiner Trieb, ein unauflöslich Band 
Verknüpft dee Seelen hier; kein Unterſchied inn Stand 
Stört die: gemeine Luft, Ein Herz, Ein Zug im Willen 
Eilt in der Tugend ſich, in gleichem Maß, zu ſtillen. 
Bricht ſchon aus manchem Geiſt des Weſrns Treſplichleit 
Mit höherm Schimmer: ans; ihn trubt fein bieiher Neid. 
Er fühlt den Vorzug Saum; bemuͤht, ihn nicht zu wien, 
Laͤßt er ihn, unbemerkt, auf feine Freunde ſtießen, | 
Und jeder iſt ſein Freund. Er iſt, der Gottheit gleich, 
(Wie glänzend: iſt dieß Cob!) nur für die andern reh. 
Das Band, wodurch ſchon hier auf dieſer duſtern Erben 
Ein tugrndhaſtes Paar kann paradaeſiſch werden 
Die Niebe, o wie wird ſie hier fo ſchoͤn zefühlt! 

Hier iſt fie keine Drunſt, die im Genuß ſich buͤhlt, 

Des Geiſtes Kräfte ſchwͤͤcht, dir Tugend unterbrmmte:, . 
Das Herz mit Wuth burchſtürmt und die Vernunſt eoſticket. 
O nein.! voll Zaͤrtlichtsit knüpft fie ein gleiches Paar 
Feſt an die Tugend an; was jedem eigen war, 

Iſt jetzt des andern Gut, eins wird aus zweien Herzen, 
Von gleichen Trieben weg, verſchloſſen allen Schmerzen. 
Mich rührt kein andrer Wunſch, abs dich beglückt zu fehn, 
Du ſchmeckeſt keine Luſt, als durch mein Wohlergehn. 
Begluͤckte! die ihr ſeyd, die Gottheit liebt euch beide, 

Und ruft euch unzertrennt zu gleichgefühlter Freude. 
Doch was verſpricht vom Beil an ches Ser uus uicht? 


* 
Die Wahrheit liogt vr ihm in ihrem eignen Licht!! 
Er wiegt der Weſen Kraft, er faßt den Stoff in Zahlen, 
Dringt in der Dinge Mark, und klebet nicht an Schalen. 
Nie hemmt des Körpers Laſt des Geiſtes freien Lauf; 
Von neuen Sinnen faßt er neue Bilder auf; 
Manch’ fühlend Gliedmaß zeigt ihm neue Eigenſchaften, 
Die, unſichtbar für uns, an andern Koͤrpern haften. 
Vielleicht, daß manche nur Ein Sinn der Welt verbind' t, 
Und der nur durchs Geſicht, der nur durchs Ohr empfind k. N 
Wo tauſend Düfte ſich ambroſialiſch mengen, Ä | 
Und die gewölbte Bruft mit ſanftem Zuſtuß drängen, 
Und wo der ganze Leib in Balſammeeren wallt, 
Wer mißte Ohr und Aug’ in dieſem Aufenthalt? 
Dort aber, wo die Luft von holden Tönen zittert, 
Und das gebrochne Thal ſtets mit Muſik erfhättert, . 
Wo tauſend Kehlen ſtets zum Wirbeln offen ſind, 
Wo Wald und Fels und Flut der Tine Macht empfind't, 
Der Bach harmoniſch rauſcht, die Luft harmoniſch wallet, 
Und wenn der Nymphe Lied in Felſen widerhallet, 
Der: Hain melodiſch rauſcht, wer hielt' es wohl für Pein 
In einer ſolchen Welt ſonſt nichts als Ohr zu ſern? | 

Wie ſchwindelt meinem Geiſt, wie hört er auf zu denken, 
Wenn ſeine Blicke ſich in jene Tiefe ſenken, | 5 
Die kein Geſchoͤpf ermißt, wo in gewohnten Höhn : 

Sich Sterne ohne Zahl mit ihren Bürgern drehn. 
O wie vergißt er ſich bei ihrer Arten Menge, 
Und unterliegt der Zahl, und wird ſich ſelbſt zu enge! 

Noch mehr! die Sterne felbft find Thiere, find beſerlt, 
Damit in keinem Reich ein Thier zum Bürger fehlt, 
Rauſcht die aſtral'ſche Luft von felhſthelebten Ballen, 

Die, andrer Thiere nul, ihr Element burchwallen. 


»Du, dem der größte Stern ein ſtrahl end Pünktchen ſcheint, 
„Sag' an, mit welchem Recht wird dieſer Satz verneint? 
„Du ſprichſt: „er überwiegt zu Millionen Malen 

„Die Sonn’, und feine Bahn ermuͤdet unſre Zahlen; 
„Auch waͤlzt er ohne Raſt und unverdnderlich ö 

‚Um eine größre Sonn im gleichen Kreife ſich: 

„Was iſt hierin, um ihn mit Leben zu beſchenken? 

„Wer könnte ſich ein Thier von ſolcher Größe denken? 
„Was ſehen wir an ihm, das einen innern Geiſt 

„Der feinen Körper. regt, auch nur vermuthen heißt?“ 
„Gemach! ein raſcher Schluß kann leicht uns hintergehen; 
„Wie wenig iſt's, was wir an einem Sterne ſehen? 
„Das Käferhen, das dort um goldne Blumen ſchleicht, 
‚„Taͤuſcht auf dieſelbe Art ihr ſchimmernd Licht vielleicht; 
‚Wer weiß es, ob fie nicht in feinem winzig kleinen 
„Prismat'ſchen Augenglas ihm Sternenbilder fcheinen 

‚Und jenes Aelchen, das im Blut des Aales ſchwimmt 
„Und dem geſchaͤrft'ſten Blick kaum als ein Pünktchen glimmt, 
Vermuthet es, die Welt, die es als Herr durchſtreichet, 
„Sey auch ein lebend Thier, das ihm an Bildung gleichet ! 
Ein Keppler, ein Caſfin merkt an der Sterne Bahn 

Das Regelmaͤßigſte von ihrem Umlauf an; 

Unzaͤhl'ge Aendrungen ſind ihm vielleicht verſtecket, 

Die aus der Nack barſchaft ein hellers Aug entdecket, 

Sie wachſen wie ein Thier (die Erde lehrt uns dieß), 
Das Alter zehrt ſie aus, auch iſt ihr Tod gewiß; 

Durch ihn wird ihre Seel' auf neuen Grad erhoben. 

So, Schöpfer, können dich die Morgenſterne loben! 

Nun, Muſe, lehr' uns auch, was für Verſchledengeit, 

Die Geiſter aller Art in zwei Geſchlechter ſcheib't. 
Nicht nur ber Zweck allein, der, re u N unten, 
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Das eine zeugen heißt, das andere gebaͤren, 

„Macht dieſen Unterſchied; nein, tief im Innern liegt 
„Was durch die Trennung ſelbſt fie mehr zufammen fügt.‘ - 
Wir, die der Leib verführt uns ſelber zu mißkennen, 
Wir, die den Geiſt (uns ſelbſt) als fremde von uns trennen, 
Sind durch zwei Kräfte reg, die fo geartet find, N 
Daß dieſe dann erſt blüht, wenn jene welkt und ſchwind't. 
Die eine fühlt den Leib, und was durch alle Sinnen 

Zu ihrem innern Sitz für Bilder denkbar rinnen; 

Mit unſichtbarer Kunſt ſtellt ſie, nach manchem Jahr, 

Ein einſt geſehnes Bild mit friſchen Zügen dar; 

Ein unerſchöpfter Schatz von geiſt'gen Schildereien, 

Die ihr Natur und Kunſt aus tauſend Quellen leihen, 

Liegt ſchimmernd vor ihr da, und ſie zertrennt und bind't, 

Vermiſcht und andert fie, wie fie es gut befind't. 

Sie nimmt den Eindruck an, der ihre Sinne reget, 

Sie liebt, ſie hofft, und wird dem Leibe gleich beweget, 

Wiewohl nach Geiſter Art. Der Zug, der unfre Bruſt 

Zu holden Schönen dringt, und die Begier zu Luft 

Entſteht aus ihrem Schooß; ſie iſt's die ſich vergnüget, 

Wenn das geſehnte Glück in unſern Armen lieget. 
Ganz anders wirkt in uns der forſchende Verſtand, 

Mit dialekt'ſcher Kunſt loͤſ't er der Dinge Band; 

Er nimmt den Bildern ab, was ſie dem Sinne kleidet 

Und ſieht ſcharfblickend nur was jedes unterſcheidet: 

„In unſre innre Welt bringt Ordnung er und Licht, 

‚Sieht ungetaͤuſcht dem Wahn ins lügende Geſicht, 

„Macht Klugheit und Gebuͤhr zu unſrer Triebe Hütern, 

‚Und lenkt den Willen nur zu weſentlichen Gütern.“ 
Zwar ſchlingt ein zartes Band ſich beiden Kräften um, 


Und wenn bie cine ſchweigt, iſt auch die andre fumm;, 
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Ein glaͤnzender Verſtand vermag auch ſchoͤn zu denken, 
Und bloß aufs Blenden wird kein ſchoͤner Geiſt ſich ſchraͤnken; 
Doch Eine herrſchet ſtets und ſchwaͤcht der andern Macht, 
So wie bei vollem Mond in unbewoͤlkter Nacht 
Der andern Sterne Heer mit blaſſerm Lichte funkelt, 
Und ihrer Nymphen Reiz Dianens Glanz verdunkelt. 
Wer hört dein Heldenlied, unſterblicher Virgil, 

Hört deiner Dido Schmerz, und ſchmilzt nicht in Gerapt? 
Die Seelen ſtehen dir zu jedem Eindruck offen, 
Vereit, wie du befichlft, zu fürchten und zu hoffen; 
Wenn Niſus, halb entſeelt, durch ſeinen Kuß die Flucht 
Der Seele ſeines Freunde noch aufzuhalten ſucht, 
Den letzten Hauch empfaͤngt aus dem geliebten Munde, 
Dann, hingeſtreckt auf ihn, aus hundertfacher Wunde 
Sein eignes Leben ſtroͤmt, wer wünſcht, indem er weint, 
Nicht, ſelbſt um dieſen Preis, ſich einen ſolchen Freund? 
So hauchet, durch die Kunſt, die Zauberkunſt der Muſen, 
Der fühlende Poet in feiner Hoͤrer Buſen 
Welch eine Seel' er will, — indeß ein Archimed 
Mit faltenvoller Stirn in feinen Eirkeln ſteht, 

Und ungerührt von dem, was weiche Seelen reget, 
Den Lauf der Sphären mißt, der Körper Kräfte waͤget. 

So macht dort zarter Sinn, hier herrſchender Verſtand 

Die zwei Geſchlechter uns im Geiſterreich bekannt. 
Das anmuthsvolle Vol?, gemacht uns zu beglücken, 
Cmpfing ein fühlend Herz, gleich faͤhig zu entzücken 
Und ſelbſt entzückt zu ſeyn. Des Maͤdchens junge Bruſt 
Fühlt ungelehrt den Reiz der zugedachten Luſt. 
Sie fühlen zaͤrtlicher, weil alle ihre Sinnen, 
Empfinblicher gebaut, von feinern Geiſtern rinnen, 

Die muntre Phantafie nimmt, weichem Wade N 
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Die Bilder kebzaſt au; ihr holdes Herz iſt reich 
An ſanftern Wallungen, und frei von den Gewittern 
Der wilden Leidenſchaft, die unſre Bruſt erſchuͤttern: 
So wie bei heitrer Luft ſich die zufriedne See 
Vom ſtillen Zephyr blaͤhht, es wallt die blaue Hoh! 
In immer gleichem Trieb, und locket Die Najaden 
um Amphitriten ſich, mit ſtillem Spiel, zu baden. 
Des Geiftes Zaͤrtlichkeit, gebild't uns zu erfreu'n, 
Drückt auch dem fchönen Leib fein holdes Weſen ein. 
Wie reizend iſt er nicht? Wen muß er nicht entzücken? 
Wie lad't der Mund zum Kuß, wie ſtrahlt aus ihren Blicken 
Die ſanfte Liebe aus, und legt uns Ketten an, 
Die ohne Schande ſelbſt der Weiſe tragen kann! 
O Thoren! die ihr uns die Liebe fliehen lehret, 
Wißt, daß ihr der Natur nicht ohne Strafe wehre; 
Sie ſchafft die Lieb' in uns, fie laßt die Schönen dlühn, 
Und raͤcht den frechen Stolz, an allen, die fie fliehn. 
Doch nicht nur Paphia gefellt ſich unſern Schönen, 
Der lorberreiche Pind ſchallt ſelbſt von ihren Tönen: . 
Hier irrt noch Sappho's Lied, fo ſuͤß ſtimmt nicht der Schwan 
An Strymons grünem Rand ſein frohes Sterblied an; 
Sie ſieht Germanien und unſrer Zeit zu Ehren, 
Seiſtreiche Karſchin, dich, der Muſen Zahl vermehren; 
Durch eine Schöne füllt Colombes Ruhm die Welt 
Und Rowens enzliſch Lied ertönt im Sternen feld. 

Ihr Schoͤnen, ehrt den Werth, den die Natur euch ſchentte, 
Erkennt den Reiz, den ſie in eure Seelen ſenkte! 
Zuͤrnt, daß des Vorurtheils und der Gewohnheit Macht 
Euch um den ſchönſten Theil von enerm Schmuck gebracht! 
Im zarten Keim erſtict, noch eh ſie aufgegangen, 
Der Sraſe Frnqhtlartrit; bie Sorge für die Da 
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Verdraͤngt den eblern Wunſch auch ſittlich ſchͤm zu ſedn, 

Und ach! fo floͤßet ihr nichts als Begierden ein! ** 

Ein Toutou, ) ein Amant, ein Stutzerchen, zum Scherzen 
Kaum gut genug — wie klein denkt ihr von euern Herzen, 

Wenn ſolch ein Tand ſie füllt! Der bleibe ſtets entehrt, 

Der euch, ihr Schonen, einft des Faͤchers Kunſt gelehrt; 

Der euch dem jungen Herrn, der ohne Seele lache, 

Dem ſtolzen Federhut und Weſten hold gemachet, 

Der einem ſchoͤnen Kopf, voll Puder, leer an Geiſt, 

Mit Blicken voll Gefühl die Angen folgen heißt, 

Worin der Himmel uus ſich ſcheinet aufzuklaͤren, 

Wenn fie Zairens Kampf mit edeln Thraͤnen ehren. 

Wie ſehr bedauern wir Lucindens ſchoͤnen Mund, 

Durch den fie Suada ſchien, eh' er uns ſelbſt geſtund 

Wie ſehr wir uns geirrt; der fie: Cytheren gleichte, 

Bis er, ſobald er ſprach, die Grazien verſcheuchte; 

Den Mund, der, wenn ihn Geiſt und feiner Scherz bewegt, 

Entzückte Weiten felbft zu euern Füßen legt. 

Dieß iſt der Unterſchied, nach welchem jede Claſſen 

Der Wefen ſich in zwei Geſchlechter theilen laſſen. 

Das, wo die obre Kraft die Seelen ſtaͤrker macht, 

Das keine Arbeit ſcheut und der Gefahren lacht, | 5 

Mit Schmerz und Blut und Tod ein toͤnend Nichts erringet, 

Mit tieferm Sinne denkt, und in die Wahrheit dringe; 

Dieß hat Deukalion, wenn nicht die Sage truͤgt, — 

Mit ſchoͤpferiſchem Wurf aus hartem Stein gefügt; 

Die andre hat ein Gott aus weicherm Ton gebauet, 

Und dem anmuth'gern Leib ein. zarter Herz vertrauet; 

Sie lieben das Gefühl, und ihre weiche Bruſt 
IR auch empfindlicher, zu falfch: und wahrer Luſt. 
Swar nabet die Natur oft Geiſt und Leid der SNN ° 
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Wie Phidias den Stein, der Paros Spitzen weißt, 

Den ungeformten Stein, zur Venus werden heißt, 

Der Stoff liegt vor ihm da, und wartet auf das Leben, 
Das, mit Daͤdal'ſcher Hand, der Künſtler ihm wird geben; “ 
Er aber baut aus ihm das ſchöͤnſte Meiſterſtuͤck, 5 
Die ganze Goͤttin ſtrahlt aus ihres Bildes Blick: 

So gab der hoͤchſte Geiſt, der Schoͤpfer aller Welten, 
Dem All die beſte Form: es floh vor ſeinem Schelten 
Das Chaos ſchuͤchtern hin, er ſtreute ſeinen Schein 
Und Ordnung und Verſtand dem Stoff der Dinge ein. 
Welch eine Schönheit glänzt in allen feinen Reichen? | 
Wie weislich weiß er fie zu Einem Zweck zu gleichen? 
Wie find't ein tiefer Blick ſelbſt in der Daͤmmerung, 
Die unſre Augen ſchwaͤrzt, Stoff zur Bewunderung! 
Wie ſtrahlt die Creatur vom mitgetheilten Lichte, 
Wie ſchmückt der Schatten fie vom göttlichen Geſichte, 
Wie malt, was, ohne ihn, dem Nichts ſein Hoffen gab, 
So praͤchtig einen Gott in hellen Spiegeln ab! 

Du, die du ſelber mich dem Pindus zugeführet, 

Wo des Askraͤers Lied den heil'gen Hain noch ruͤhret, 
O Muſe, zeige mir die Form der ew'gen Welt, 
And mas fir ein Geſeß fie ewig drinn erholt. 
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Erklärung der hauptſaͤchlichſten Erſcheinungen der Körper: 
welt. Die Form der Dinge iſt fo mannichfaltig, als die Ge⸗ 
ſchtspunkte, woraus ſie geſehen werden. Die Groͤße, der 
Raum, die Zeit, die Qualitäten der Körper u. ſ. f. find bloß 
relative Dinge. Inwieferne die Sinnen uns hintergehen. 
Widerlegung der Skeptiker. Die Welt aͤndert immerfort ihre 
Seftalt; das Künftige liegt in dem Gegenwaͤrtigen eingehuͤllt; 
alle Veraͤnderungen ſind nichts anders als Entwicklungen, wo⸗ 
ton der Grund in der ſtufenweiſen Veränderung und Ver⸗ 
vandlung liegt, welche mit den Elementen vorgehet. Die 
geiſtigen Weſen erheben ſich aus einer Gattung in die andre. 
Erklarung des Urſprungs der vegetablen und animaliſchen 
Körper, mittelſt dieſer Hypotheſe. Die Geiſter und Naturae 
plasticae, welche von einigen zu Bildung der Koͤrper gebraucht 
worden, werden dieſes Amtes entſetzt. Es iſt kein Tod in 
der Natur; der Tod iſt die Geburt eines neuen Zuavdes. 
Die großen 2Beltföryer find eben fo wie die kleinern vielem 


Und wie der Raum, To iſt der Folge Maß, die Seit, 
Stets theilbar, und für uns, bis zur Unendlichkeit. 
Vergleiche deine Dau'r mit der Geſtirne Leben, 
Beſtimmt, die Himmelsluft Aeonen durchzuſchweben: 
Sie ſcheint ein Augenblick, der, ungebraucht, verfchwind | 
Doch wenn Orion felbft fein wartend Grab einſt findt, 
Wird, gegen jene Sphaͤr', die, Gott! dich in ſich ſichet, 
Er eine Roſe ſeyn, die im Mittag verblhet. 
Das Eulchen, das, voll Luſt, in der erwaͤrmten Luft, 
Satt von geliebtem Licht, dem Tühen Tode ruft, N 
Sieht feinen Gott, die Sonn’, nur einmal ſich entfärben, 
Und freut ſich mit dem Tag, den es verehrt, zu ſterben; 
Ein Augenblick, der uns, von Wolluſt leer, entweicht, 
Iſt ihm zur Luft ein Tag; fein kurzes Seyn verſtreicht 
In ſteter Wirkſamkeit, und die verlaͤngt Secunden, 
und gibt der Jahre Werth den wohlgebrauchten Stunden. i 
Auf gleiche Weiſe ift der Schule Qualität 5 Ä 
Nicht das, was außer uns, in gleicher Form beſteht. 

Was dieſem bitter dünkt, wird andern lieblich ſchmecken, 
Und dich beluſtigt was, womit man mich kann ſchrecken. 
Vielleicht daß einen Wurm, der in der Roſe kriecht, | 
Ihr Glanz nicht roth beſtrahlt. Wie viel entdeckt er nicht 
Was wir verworren ſehn? Wie wird ihr ſuͤßes Rauchen 
Ihn viel empfindlicher, als unſern Sinn, umhauchen? 
Die Glut, die uns zerftört, wird, gleich dem lauen Weſt, 
Der Sonne Bürgern wehn, und Korpern von Asbeſt; 
Wie der, den Grönland ſchickt aus den polar'ſchen Grunden, 
Die holde Sonne haßt, und lechzt bei Abendwinden. 
So wandelt unſer Leib, das Werkzeug zum Gefühl; 
Des Gegenſtands Geſtalt, und Form ic Sinnenfpiel, 
„Doch, da die Sinnen uns mit tauient Nec N, 
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Wie phidias den Stein, der Paros Spitzen weißt, 

den ungeformten Stein, zur Venus werden heißt, 

der Stoff liegt vor ihm da, und wartet auf das Leben, 
das, mit Daͤdal'ſcher Hand, der Künſtler ihm wird geben; | 
er aber baut aus ihm das ſchoͤnſte Meiſterſtuͤck, ö 
die ganze Göttin ſtrahlt aus ihres Bildes Blick: 
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dem All die beſte Form: es floh vor ſeinem Schelten 
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ie weislich weiß er fie zu Einem Zweck zu gleichen? 
die find’t ein tiefer Blick ſelbſt in der Daͤmmerungů 
hie unſre Augen ſchwaͤrzt, Stoff zur Bewunderung! 
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zie ſchmuͤckt der Schatten ſie vom göttlihen Geſichte, 
Bie malt, was, ohne ihn, dem Nichts ſein Hoffen gab, 
so prächtig einen Gott in hellen Spiegeln ab! 
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„ ne fur ein Geſes fie ewig drinn erhält. 


106 


Was zwingt die Körper ſtets in fließende Geſtalten, 
Die wandelnd, wie die Zeit, nie ihren Ort behalten? 
Was duͤngt die Erde ſtets mit ihrer Kinder Staub? 
Wodurch wird unſer Leib verhaßter Würmer Raub? 
Ja welch ein Wunder heißt ſelbſt irdiſche Planeten, 
Auf unbekannter Bahn, in dunkler Glut erroͤthen? 
Dieß, Göttin, lehre mich, und leite meinen Sinn, 
Der deinem Antrieb folgt, zum Quell der Wahrheit hin. 
Dieß graͤnzenloſe All von Welten und von Zeiten, 

Der volle Inbegriff umleibter Geiſtigkeiten, 

Malt ſich in jeder Art im ideal'ſchen Reich 

Mit andern Farben ab, iſt nie ſich ſelber gleich. 

So viele Weſen ſich mit andern Sinnen ſchmuͤcken, 
Und Leiber andrer Art die volle Erde drücken; 

So viele Gattungen, in ungemeſſ'ner Bahn, | 
Durch taufend Himmel fi der Gottheit ewig nahn: 
So vielfach iſt die Art, wie bloß uns zu vergnügen 
(Wohlthaͤtiger Betrug!) die Sinnen uns betruͤgen; 

So vielfach iſt in uns die ideal'ſche Welt, N 
Die, wie er fie erblickt, der Sinn für wirklich hält, . 
Da doch, weit unter ihm, und über feinem Haupte, 
Der das als Welt umſchifft, was er ein Sandkorn glaul 
Und dieſen rothen Ball, den jener Erde nennt, 

Im himmliſchen Gefild' für eine Blum’ erkennt. 

Zwar liegt auch außer uns und in den Gegenſtaͤnden, 
Die ihren Ausfluß uns durch offne Sinnen ſenden, 
Ein Theil des Grunds davon; doch die Beſchaffenheit 
Des Leibes, welcher uns der Dinge Bilder leiht, 
Veraͤndert ihren Druck; fo wie vom lichten Wagen, 
Den durch die hohe Luft aͤther'ſche Pferde tragen, 
Die Sonne gleiches Licht durch ihren Himmel Grüt. 
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und, was ihr gleich ſich naht, in gleichem Feuer glüht 
Nimmt ihre Kraft gleich ab, wenn fie ſich muß verbreiten, 
So wirket fie doch gleich aus allen ihren Seiten); | 
Allein der Gegenſtand, nicht gleich geſchickt zum Schein, 
Sangt den geſchenkten Glanz auf taufend Weiſen ein, 
Und laͤßt den harten Strahl jetzt blau, jetzt golden funkeln, 
Jetzt, ganz verſchluckt, den Stoff entfaͤrben und verdunkeln. 
Dort flattert niedrer Staub um deinen Tritt im Gehn, 
Nein! Welten find's, die ſich zu deinen Füßen drehn; 
Der Cherub denkt wie du, wenn von Gott nahen Himmeln 
Er die Geſtirne ſieht im tiefen Aether wimmeln. | 
Der Wurm, den in der Fluth ein Needham fpielen ſieht, 
Der, zwar unendlich klein, doch Ströme von fi ſpruͤht, 
Iſt in dem Tropfen Naß, der ihm ein Weltmeer dünket, 
Was uns ein Wallſiſch iſt, der ganze Seen trinket. 
Selbſt in der Glieder Bau zeigt ſich die Aehnlichkeit, 
Die Einfalt der Natur, der gleiche Unterſcheid; 
Das kleinre Seegeſchoͤpf, unſichtbare Tritonen, u 
And alle ſchreckt fein Grimm, die fein Gebiet bewohnen. 
Und ſo, wie Needhams Blick, durch zauberiſches Glas, 
Ein ſolch kaum ſichtbar Meer mit einem Sandkorn maß, 
So halt ein Damon, der durch Zwiſchenwelten ſteiget, 
Wenn er ſein leuchtend Haupt zu ſeinen Füßen neiget, 
Und ihn ein ahnlich Glück die Erde finden läßt, 
Der Menſchen Sammelplatz für ein Ameiſenneſt. 
Und du, zu deſſen Luft oft ganze Länder weinen, 
Wie groß Cerröthe nur!) wirft du ihm wohl erſcheinen? 
So iſt das Kleine nur nach großem Maß ſtab klein, 
und Titan ſelbſt wird dir was feine Stäubchen ſeyn, 
Wenn bu fein weites Reich mit hoͤhern Kreiſen mie, 
In derer Liu du ibu, Erb’ und dich vergiſſeſt. 
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(und der, dem jetzo noch ſein Licht nicht aufgegangen, 
Wird, wenn die Zeit ihm ruft, in gleichem Schimmer prange 
Ein Geiſt, der Stoff und Bild von ſeinem Kleid entrlößt 
Und, was zufällig iſt, vom Weſentlichen loft; 

Dem koͤmmt der Ausſpruch zu, der foll den Willen lenken, 
Und oft, durch feine Macht, verblend'te Triebe kranken. 
Indeß, weil doch der Sinn in ungetreuem Licht 5 
Die Welt uns zeigt, und oſt der Wahrheit Strahlen bricht 
So komm, und öffne uns, fo weit dein Blick kann dringen 
Selbſtleuchtende Vernunft, das Herz von allen Dingen. 

Zeig' uns die wahre Form der geiſtervollen Welt, 
Und fuͤhr' den ſichern Blick auf ein entwolktes Feld: 
Laß ihn den innern Grund von den Geſtalten ſehen, 
Womit uns, nur zum Theil, die Sinne hintergehen. 

Die Welt fließt ohne End' in neue Formen ein; N 
Kein Zeitpunkt ſieht fie gleich. Selbſt Sonnen, deren Sch 
Uns jetzt den Tag gewährt und die die Nacht durchglänzen 
Fand eine altre Zeit noch nicht in dieſen Graͤnzen. 
Ein alter Himmel wich, da noch umwoͤlkt und ſchwach 
Ihr kaum gedornes Licht aus feiner Rinde brach: 
Und, o wie lang währt's wohl, daß fie noch ſtrahlend Ham 
So werden fie, erblaßt, vor neuen Himmeln fliehen! 

Die Erde, die uns zeugt und nicht dehalten wird, 
Hat kaum ſechstauſend Jahr' der Sonne Reich geztert; 
Vielleicht, daß ſie vorher ein andrer Wirbel kannte, 

Wo ſie in eignem Licht für andre Erden brannte: 

Jetzt aber naͤhrt ſie uns, und gibt uns unſer Kleid, 
Das ſie bald wieder nimmt und vor die Würmer ſtreut. 
Die Blumen, denen fie noch kaum ihr ſchoͤnes Leben 
Aue Zephpsd fruchtbar m Mund zu unſrer Luſt gegeben 
Krit e bald wieder auf, und wich won Nee W. 
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Die fie dem Frühling kaum vom Thau geboren hat. 
Das Waſſer, welches kaum durch den beblümten Naſen 
Sich wand, dampft in die Luft und wird zu leichten Blaſen; 
Beweget durch den Welt, ſchwebt der verdunnte Duft 
Wie ſeidenes Geſpinnſt in der gewölbten Luft. | 
Bald aber fängt Aeol von Süden an zu ftürmen, 
Man ſieht ſich in der Luft geſpannte Wogen thürmen, 
de ſchweres Grau ſcheint uns den Himmel ſelbſt zu ahn, 
Der endlich gar zerfließt, und gießt die Erde an; 
en himmliſcher Firniß umfließt die frohen Matten, 
Die Pflanzen ſaͤugt der Thau, den fie geſchwitzet hatten, 
Und bald wird dicht und feſt, was vor leicht theildar floß. 
Aus faulen Thieren waͤchſ't in Rheens fettem Schooß 
Die Koſt der Lebenden, und wenn auch die verderben, 
Sp naͤhrt die Folgezeit ſich bloß von ihrem Sterben. 
Wo iſt die Urſach' doch von dieſem Unbeſtand, 
Dem ſchoͤnen Unbeſtand, der ewig das Gewand 
Der Körperwelt verkehrt; der, wo kaum Meere floſſen, 
ein rauchendes Gebirg laͤßt aus den Wellen ſtoßen, 
d für Bewohner ſchmuͤckt, gibt Flüffen neuen Lauf, 
uft in geſunkner Flur beſchaͤumte Fluten auf, 
zd laͤſſet aus dem Reſt von halbverbrannten Erden, 
lang die Welt geſchreckt, verſchoͤnte Monde werden: 
e Phönir aus dem Brand, der noch von Myrrhen fließt, 
t neuen Schwingen ſteigt, und ſeine Gottheit gruͤßt. 
N Mark des Stoffs allein kann man die Urſach' leſen. 
icht die ganze Welt ein All von geiſt'gen Weſen, 
uns ihr Leib verhüllt und die ihr innrer Stand 
tuſend Formen ſchränkt, weil ſie der Ordnung Land 
miiche gereiht? F in ather ſchen Reichen ö 
en nicht ſrinſt ein Thier, bas einſt der Tod wird Neichen d 
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Hier liegt der ſtille Grund, den, ganz im Stoff verſteckt, 
Der forſchende Verſtand, durch manchen Schluß entdeckt 
Die geiſt'gen Weſen ſind's, die ewig ſich erhöhen, 
Sie ſind's, aus deren Lauf die Aendrungen . u 
Wovon die Rede iſt; ihr Leib, der Seele Kleid, . 
Entwickelt, wandelt ſich, wie fi ie, von Zeit zu. geit. * 
Die Liebe, die uns ſchuf, in deren Schooß wir leben, 
Gab jedem Geiſt die Kraft ſich ſteigend zu erheben. 
Nicht jedem goͤnnt fein Gluͤck der Engel Trefflichteit; 
Wo, was nur noͤglich iſt, die Wirklichkeit erfreut, 
Wird auch kein Wurm vermißt. Doch aus geringerm Leben 
In einen hoͤhern Stand ſich ſtufenweiſ zu heben, 
Hiezu trägt jeder Geiſt die Kraft in ſeinem Schooß, 
Und ſtets iſt die Begier für ſeinen Stand zu groß. 
Es zeigt die Energie der Triebe, die ihn regen, 
Daß Ewigkeiten fie zu ſtillen nur vermögen. on 
Doch wie entſchwinget fich der Seelen reger Fleiß, * 
Dem für ihr ſehnend Herz noch zu umſchränkten Kreis? 
In allen Weſen, die ihr eignes Seyn empfinben, 
Sind von zweifacher Kraft die Wirkungen zu finden. 
Die eine nimmt vom Leib fühlbare Bilder an, 
Und ſtellt fie ſo ſich vor, wie ſie den Sinnen nahn; 
Die andre fühlt dabei, fie liebt, was fie vergnüget, 
Und haſſet das Phautom, das ihren Wunſch betrüget. 
So ſchwach iſt nie ein Geiſt, daß er nicht Bilder hegt, 
und beim Empfinden ſich nach ihrem Druck bewegt. 
Von Lieb’ und Abſcheu liegt die Spur in allen Herzen, 
Sie öffnen ſich der Luft, und ſcheuen ſich vor Schmerzen. 
Mit dieſer Kraft ſieht ſich, was geiſtig iſt, geſchmückt, 
Der Unterſchied wird bloß in ihrer Form erblickt. 
Mer mehr Ideen faßt, lebendiger empfindet, . 
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Die Theile beſſer ſcheid't, fein Wiſſen tiefer gruͤndet, 
Wer ſchoͤner denkt und fuͤhlt, von edlern Trieben gluͤht, 
Mit ſtaͤrkerm Fluͤgelſchwung aus ſeinen Schranken flieht, 
Der uͤberſtrahlt das Heer der traͤgeren Subſtanzen, 

So wie der Iris Pracht den Poͤbel falſcher Pflanzen. 


Auch liegt in jedem Geiſt die ungleich ſtarke Macht, 


Ein ſich verdunkelnd Bild, das wir einmal gedacht, 

Wenn uns ein aͤhnlich's ruͤhrt, aufs neue zu genießen. 

Dieß dient des Geiſtes Bahn erweiternd aufzuſchließen. 

Und wenn ſich nach und nach der Bilder Menge mehrt, 

Wird auch die Hauptidee lebhafter aufgeklärt. | 

Die wachſende Begier beflügelt jetzt die Kräfte, 

Und macht fie wirkſamer zum geiſtigen Geſchaͤfte; ö 

Die Seele dehnt ſich aus, ſie bluͤhet auf, und weicht 

Zu einer hoͤhern Art, die ihr an Schoͤnheit gleicht. 

So wie ein Roſenknopf, vom Morgenroth bethaut, 

Den ſuͤßen Nektar trinkt, der durch die aͤußre Haut 

Sich rollend draͤngt; der Knopf faͤngt an ſich ſanft zu dehnen, 

Der Sonnen Waͤrme ſchwellt die ſafterfuͤllten Sehnen; 

Seht, wie ein junges Gold aus wallendem Rubin 

Auroren aͤhnlich bricht, und lockt vom fernen Gruͤn 

Den buhleriſchen Weſt; enthuͤllt bluͤht unſre Augen 

Die volle Roſe an, und Mund und Naſe ſaugen 

Den angenehmen Schwall, der nun aus ihrer Bruſt 

Sich ſtroͤmend draͤngt, und fuͤllt den Luftkreis ganz mit Luſt. 
So wirket die Natur geſchaffner Geiſtigkeiten; 

Die Uebung ſtaͤrket ſie, die Frucht gebrauchter Zeiten; 

Durch ſie waͤchſ't unſre Kraft zu hoͤhern Graden an, 

Und dringt zu ihrem Ziel, und eilt ſtets mehr im Nahn. 

Der vor auf leichtem Rohr der ſtillen Arethuſen 


Nur Hirtenlirber fang, fühlt jest die hoͤhern Muſen, 
Wieland, ſümmtl. Werte. XXV. | 
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Und fingt Aeneens Sieg. Ein Wurm, der Erde gleich, 
Waͤhlt ſich, von ihr beſchwingt, ein neu, ein ſchoͤner Reich 
Durch fie wird einſt mein Mund, entwoͤhnt fo ſchwach zr 
ſingen, 
Dir, Herr, ein wuͤrdig Lied, geſellt zu Engeln, bringen. 
So wachet allgemach, nach feſter Ordnung Lauf, 
Das unterſte Geſchlecht vom alten Schlummer auf, 
Und mehrt der Pflanzen Schaar; bewegt von Fruͤhlingswinden 
Beleben ſie das Thal, und bluͤhen in den Gruͤnden. 
Der Floren duftig Volk hebt ſich durch gleiches Recht, 
Wenn es verbluͤhend ſtirbt, zum thieriſchen Geſchlecht. 
Dann rauſcht die laue Luft von flatterhaften Fluͤgeln, 
Die alte Liebe treibt ſie den gewohnten Huͤgeln 
Und jungen Blumen zu, wo ſie einſt ſelbſt gebluͤht. 
Im Steigen ſelber ſinkt das irdiſche Gemuͤth 
Zu ſeinem niedern Stamm, wie umgetriebne Erden 
Im Flug von eigner Laſt zuruͤckgezogen werden. 
Wer zahlt die Stufen ab, durch die ein Geiſt muß gehn. 
Bis wir, in gleichem Leib, ihn uns verbruͤdert ſehn? 
Denn uns erſetzt der Tod, was wir durch ihn verlieren, 
Aus Claſſen niedrer Art und anverwandten Thieren. 
O Menſchen! zuͤrnet nicht, daß ihr von Thieren ſtammt! 
Ihr ſeyd durch gleiche Huld; in euch und ihnen flammt 
Dieſelbe Kraft; wofür euch faͤlſchlich größer machen? 
„Ein Zwerg auf Stelzen reizt uns billig nur zum Lachen.“ 
Wie groß iſt denn von euch zum Vieh der Zwiſchenſtand? 
Wie ſehr beweiſ't ihr ſtets, daß ihr ihm anverwandt? 
Muß euern ganzen Werth nicht oft ein Wurm euch lehnen? 
Wie groß iſt wohl der Sprung von Groͤnlands dummen 
Soͤhnen 
Su bem erſtarrten Bär, der ein verſchimwelt Kraut 
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Aus Schneegebirgen kratzt; wenn der, in jenes Haut, 
Sich bloß geſchaffen glaubt um die genaͤhten Nachen 

Mit ſaur errungnem Thran und Fiſchbein ſchwer zu machen 
Der rohe Hottentott, der wilde Kannibal, 

Wie nah' ſind ſie dem Vieh? Iſt nicht bei uns die Zahl 
Der Arten faſt ſo groß, als bei geringern Thieren? ‘ 
Wie viele, die ſogar die Menſchenform verlieren, 

Und zeigen Geiſt und Leib verwandten Thieren gleich? 
Geſteht's, ihr Menſchen, nur, die Demuth ziemet euch! 
Wenn wenige von euch, gefaßt in enge Zahlen, 

Im Arm der Weisheit, ſchon den Engeln aͤhnlich ſtrahlen, 
So ſteigen noch viel mehr zu dem Geſchlecht herab, 

Das ihnen und euch ſelbſt einſt euern Urſprung gab. 

Mit welchem Schein raubt ihr unzähl’gen Geiſtigkeiten 
Das gleich gegruͤnd'te Recht zur Hoffnung beſſ'rer Zeiten? 
Wo iſt der Widerſpruch, wo die Unmoͤglichkeit, 

Die Willen und Verſtand beſeeltem Vieh verbeut? 

Das ſchon fo lebhaft fühlt, ſchon Theile überfiehet, 

Schon Aehnlichkeit bemerkt und dunkle Schluͤſſe ziehet; 
Das ſchon die Knoſpen zeigt, die einſt in voller Pracht 
Ein ſpaͤtres Alter ſieht, und fuͤhlet ſchon die Macht 

Der herrſchenden Natur, und folget den Geſetzen, 

Die, was die Welt bewohnt, ſich ſcheuet zu verletzen. 

Die Liebe, die der Welt ein ewig Leben gab, N 
Nimmt ſie, ſonſt ohne Maß, nur bei den Thieren ab? 
Wird ſie, ja kann ſie wohl, was ſie einſt ſchuf zum Leben, 
Geſchickt den Tod zu fliehn, dem Unding übergeben? 

Die Hoffnung ſpaͤter Frucht ſoll ſchon im Keim vergehn? 
Der Trieb zur Ewigkeit ſoll ungeſaͤttigt flehn? 

Verehrer feiner Huld, der Geiſter kuͤnft'ge Brüder, 
Heiſcht Ewigleit und £uft vom oͤden Tode wieder? 
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O Thor! ſo feſſelſt du der Gottheit Zärtlichkeit, 
und hebſt die Ordnung auf, die der Natur gebeut? 

O du, in deren Brand ſelbſt beſſ're Welten gluͤhen, 
Durch die, was lebt, ſich zeugt, durch die die Auen bluͤhen, 
O Venus, lehre mich, wie ein erwachſend Thier 
Aus ſeinem Samen ſteigt, und kleidet ſich von dir! 

Die naſſe Flut, die Luft und die aͤther ſchen Wellen 
Sind aller Samen voll, und unſers Urſprungs Quellen. 
Hier flattern, wie ihr Stand und die Natur ſie treibt, 
Die Geiſtigkeiten um, die nur der Stoff beleibt, 
Der nie von ihnen weicht; die niedrigſten Subſtanzen, 
Zu Florens Zucht beſtimmt, die Seelen todter Pflanzen, 
Die jetzt das Thierreich nimmt, und vom erblaßten Vieh 
Stehn hier erwartend da; die Ordnung ſtellet ſie. 
Die Blumen, welche jetzt in lauen Thaͤlern blühen, 
Beginnen nun der Luft die Samen zu entziehen, 
Die ihnen aͤhnlich ſind (denn nur die Aehnlichkeit 
Fuͤgt alles, und verbannt den Zufall und den Streit); 
So haͤuft der Same ſich, den lauter Weſen dehnen, 
Die ſich, halb ſchlummernd noch, nach neuen Leibern ſehnen; 
Und wenn ein ſanfter Wind, der, unſichtbar beſchwingt, 
Von Weſten her ſich waͤlzt, ihn in die Werkſtatt bringt, 
Wo fuͤr den neuen Geiſt ein Wohnhaus fertig lieget, 
Wird er, o Cppria, von dir ihm zugefuͤget. 
Denn in der Mutter Schooß iſt's, wo der Leib ſich baut, 
Gleichſtimmig jenem Geiſt, der ſich ihm anvertraut, 
Bis ſeines Gluͤckes Ruf, der Tod, ihn wird entwenden. 
Ihn bildet die Natur mit unſichtbaren Haͤnden 
Aus Weſen niedrer Art im mütterlichen Ei, 
Und legt ihm dann den Geiſt aus fremdem Samen bei. 
So wird, des Zephyrs Zucht, das Vol der de N 
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So jedes Thiergeſchlecht, und ſelbſt der Menſch geboren. 
O Weisheit, welche hier ſich ſchoͤpferiſch bemuͤht, 
Wo niemand ihren Arm in ſtiller Arbeit ſieht! 
Daß von dem Seelenheer, das alle Samen fuͤllet, 
Gerad die tauglichſte in ihre Mutter quillet, 
Und jenen Leib bezieht, der mit ihr ſtimmen wird, 
Daß aller Zufall weicht, daß keine ſich verirrt; 
Dieß alles wirkeſt du, und wuͤrdeſt du ermatten, 
So fiel' die ſchoͤnſte Welt ins Chaos truͤber Schatten. 
Unachtſam ſpuͤren wir die Folgen deiner Kraft, 
Die, Menſchen ungeſehn, am Heil der Weſen ſchafft. 

Allein, wie wirket fie? Ein Heer Plotin’fcher Weiſen 
Ruft gar die Engel ab von uͤberird'ſchen Kreiſen; 
Ihm wirkt dort, unbemerkt, in himmliſchem Gewand, 
Des Sylphen weiſe Kunſt. Sieh', die aͤther'ſche Hand 
Aus ungebild'tem Staub geſtirnte Blumen drehen; 
Sieh', wie die Roͤhren ſich von neuen Saͤften blaͤhen; 
Wie kuͤnſtlich bauet er die reizendſte Geſtalt, 
Und gibt ihr was vom Licht, das farbicht ihn umwallt; 
Er miſchet Himmelsthau in die belebten Saͤfte, 
Und weht in ihren Schooß ambroſial' ſche Kräfte 
Mit Zephyr⸗Lippen ein. Wie ſaͤuſelt das Gefild 
Von ihrer Fluͤgel Schwung! Ein andrer ſitzt und bild't 
Den thier'ſchen Samen aus; mit ſchoͤpfriſchem Gefieder 
Gießt er Geſtalt und Reiz auf halbgeformte Glieder. 

So zieht die Phantaſie den ſchlummernden Verſtand 
Aus aller Schwierigkeit, und loͤſ't das Gord'ſche Band 
Mit Alexanders Kunſt. Laß himmliſche Daͤmonen, 
Anſtaͤndiger bemuͤht, in ihren Sphaͤren wohnen, 
Die Erde ſieht ſie nie: ſo wenig Islands Strauch 
Von goldnen Neyfeln ſtrablt, und ſtreut arab ſchen Hauch, 
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Dieß ewige Geſetz, der Weſen ſteter Lauf, 

Loͤſ't die Verwirrung uns von größern Scenen auf. 

Zum Hoͤherſteigen kann verloͤſchenden Titanen, 

So wie dem Thiere, nur der Tod die Wege bahnen. 
Schau dort, wie jener Stern erſtaunten Welten draͤut 

Und ſeine blut'ge Glut ins Unermeſſ'ne ſtreut! 

Wie unbegreiflich ſchnell durchfaͤhrt er jene Höhen! - 

So ſchnell fliegt kein Gedank', iſt gleich der Erde Drehen 

Traͤg gegen feinen Flug! wie rauſcht, wohin er ſchießt, 

Die heiße Himmelsluft, die ſprudelnd ihn umfließt! 

Sieh' ihn der Sonn' itzt nahn, er brauſ't in rothe Fluten 

Titan'ſcher Flammen auf, wogegen Aetnens Gluten 

Kuͤhl wie der Weſtwind ſind. Jetzt flieht er voller Grimm 

Ins Ungemeſſ'ne hin, Verwuͤſtung droht aus ihm. 

Ihm folgt kein Engelblick, in unbeſtimmbar'n Kreiſen 

Blitzt er die Schoͤpfung durch, und zeichnet ſeine Reiſen 

Mit Rauch und Brand und ſchreckt die Himmel die ihn ſehn. 

Jetzt naht er jenem Ball. Sieh ihn ſich waͤlzend drehn, 

Wie ein zu ſchwacher Kahn, vom Strudel fortgezogen, 

Sich waͤlzt und weicht der Macht der unaufhaltbar'n Wogen. 

Er dampft von neuer Glut, aufwallend ſpritzt die See 

Siedheiße Wellen aus in die geſtirnte Hoͤh'; 

Der Ball ſpringt krachend auf, und fällt, durchfeu'rt, in Stücken. 

O banges Trauerſpiel den nachbarlichen Blicken! 

Dort ſinkt ſein blaſſer Schweif, ein ausgeſpanntes Meer, 

Das halbe Wirbel fuͤllt, von Glut und Duͤnſten ſchwer, 

Auf eine Erde hin; zerborfine Wolken fallen 

Aus der zu leichten Luft mit Blitz und hohlem Knallen. 

„So ſchwamm, nach Whiſtons ) Lehr’, einſt unſer Erdenball; 

‚Ein unaufhaltbar Meer durchbrach den alten Wall,‘ 

Der Marmor ſelbſt ward weich und Kroͤmte von den Höhen, 
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Und donnernd waͤlzten ſich die aufgebirgten Seen. 

Sieh' dort ein zaͤrtlich Paar ſich noch zuletzt umarmen. 

Die Liebe weint um ſie, die Flut kennt kein Erbarmen, 

Sie reißt ſie, halb entſeelt, in wilden Strudeln fort, 

Und trennt fie noch im Tod. Ein Juͤngling fliehet dort 

Aether ſchen Felſen zu, gewöhnlichen Gewittern 

Zu hoch, vom Zugang frei, und hofft mit bangem Zittern 

Von offnen Klippen Schutz; doch hier iſt alles Meer. 

O Anblick der entſeelt! Dort ſtuͤrzt ein wuͤthend Heer 

Von Loͤwen, fortgewaͤlzt, auf halb erſtarrte Schoͤnen, 

Und miſcht dem goldnen Haar die zotticht⸗wilden Maͤhnen. 

Wie wimmert menſchlich's Ach! mit thieriſchem Geſchrei 

Erſchrecklich untermiſcht, und ruft den Tod herbei! 

O ſieh' die Mutter dort die zarte Bruſt zerfleiſchen, 

Und ſterbend von der Flut den zarten Säugling heiſchen, 

Den ihr der Strom entriß, indem er, unbewußt 

Der drohenden Gefahr, die muͤtterliche Bruſt 

Mit weichem Arm umſchlang. Mit wonnigen Gefuͤhlen 

Sah ſie ihn kuͤrzlich noch um ihren Buſen ſpielen, 

Und koſtete das Gluͤck, das fie ſich einſt verſprach, 

Mit froher Ungeduld zum voraus. Aber ach! . 

Da fie fo zärtlich denkt, und ſich vergißt im Kuͤſſen, 

Stuͤrzt uͤber ſie die Flut, das Kind wird fortgeriſſen, 

Und ſpeit mit Flut und Milch ſein blutig Leben aus; 

Sie ſelber reißt ein Strom mit ſchrecklichem Gebraus, 

Vom Schmerz entſeelt, dahin, ſie trinkt mit ſtarren Lippen 

Die truͤbe Flut, und ſtirbt geſpießt an ſchroffen Klippen. 
So vieles Elend wirkt ein ſterbender Planet, 

Der, ob er uns gleich irrt, doch nach Geſetzen geht, 

Die ihm fein Schöpfer gab, und Welten dort zerteämmmert, 

Da eine andre hier, burch ihn verſchoͤnert, ſchimwert, 
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Wenn er, zur Furcht zu klein, magnetiſch an ſie faͤhrt, 

Und ein erfrornes Theil zur neuen Sonne kehrt. 

Dann rauſcht der alte Nord, gleich Cythereens Weſten, 

Ohnmaͤchtig, mit Verdruß, in neu bekleid'ten Aeſten, 

Des neuen Himmels Gunſt erweicht den ſtarren Grund, 

Das Eis wird plotzlich grün, und faule Wieſen bunt. 
Dieß Schickſal gab dem Stern, der unfre Schalen erbet, 

Die Schönheit, welche ſchon verbluͤhend ſich entfaͤrbet. 

Vielleicht hat er vorher, in einem andern Land 

Des Unermeßlichen, Aeonen durch gebrannt. | 

Sein Ende naht zuletzt, er weicht aus feinen Gleiſen, 

Und ſchweifet manches Jahr in regelloſen Kreiſen, 

Bis der getrennte Geiſt zu andern Himmeln faͤhrt. 

Der ungeheure Leib, vom grauſen Tod zerſtoͤrt, 

Zerſpringt und ſtreut ein Meer von Aſch und ſchwarzen Flammen 

Den nahen Wirbeln zu, und fallt durchgluͤht zuſammen. 
Doch da die reine Flut, die die Geſtirne weid t, 

Sich nicht mit Erde ſchlaͤmmt und keine Miſchung leid't, 
So haͤufen ſich, im Fall, zerberſtende Atlanten 

Zum neuen Erdkreis auf; Gebirge, die kaum brannten, 
Erloͤſchen nach und nach; der wuͤthende Vulcan 
„Macht, ringsum eingebirgt, ſich manche neue Bahn. 
„Er blitzet hie und da durch die zerſprengten Klüfte 
„Mit donnerndem Gebruͤll in ſtauberfuͤllte Lüfte, 

„Und ſchreckt den truͤben Stoff, der ſich chaotiſch mengt, 
„In abenteurliche Geſtalten eingezwaͤngt. 

‚Allein der maͤcht' ge Zug, den Orphens Liebe nennte, 
Verſoͤhnt auch hier zuletzt den Streit der Elemente. 
„Die groͤbſte Maſſe ballt zum Kern des Klumpens ſich 
„Zuſammen, formenlos, und gaͤhret fuͤrchterlich 

„In wilde Flammen aus. Auf ewigen Alaͤren 


123 


„Brennt Veſta's Feuer hier, und gießt durch tauſend Roͤhren 
„Der kalten Oberwelt erwaͤrmend Leben ein.“ 

Die Erde raucht von Dampf, verſchloſſ'ne Gruͤfte ſtreu'n 
Erhitzte Nebel aus, die wolkicht aufwaͤrts wallen, 

Und, untermiſcht mit Blitz, in hohen Luͤften knallen. 

Der eingedaͤmmte Dampf ſtroͤmt, in der Erde Schooß 
Gehaͤuft, in Seen aus, und reißt ſich von ihr los. 

Indem nun die Natur, den furchtbar'n Streit zu ſchlichten 
Und den belebten Stoff umbildend einzurichten, 

Arbeitet, zieht ſie uns in dieſen Kreis hinein, 

Wo Titans quellend Meer ein unbegraͤnzter Schein 
Aether'ſcher Luft umgibt, die jene Erden drehet, 

Zu denen er ſein Licht mit Luſt und Leben wehet. 

Hier reißt der Strom uns fort; doch drang der Strahlen Macht 
Den Dunſtkreis noch nicht durch und die chaot'ſche Nacht; 
Bis nach und nach erweicht, vor der zu ſtarken Sonnen, 
Die Nebel, Strömen gleich, von Wolkenbergen ronnen; 
So ſtuͤrzt der wilde Nil von luft'gen Felſen ab. 

Sie nimmt das tiefſte Thal verſammelnd in ſein Grab; 
Die Berge fangen an ſich aus der Flut zu heben, 
Gelaͤutert fließt die Luft; die Erde fühle ihr Leben, 

Und trocknet bildſam auf, der grimme Nord vertauſcht 
Sein Reich mit Zemblens Eis; der neue Fruͤhling rauſcht 
Auf ſanften Fluͤgeln her; beſamte Wolken thauen 

Ein perlend fruchtbar Naß auf die durchweichten Auen. 
Ein einſam funkelnd Gruͤn, gelockt vom Sonnenſchein, 
durchbricht das ſchwarze Land, und lad't die Zephyrn ein; 
Die, da fie ſich verliebt mit Morgenwollen kuͤſſen, 

Lin zahllos Blumenheer auf frohe Fluren gießen. 

Nach manchem Jahre geht ein neu entſtandnes Thier 

Aus niedrern Claſſen aus, lebhafter an Begier 
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Und reifer zum Genuß, und ſieht ſich bald von gleichen 
Und ſchoͤnern noch umringt. In allen ihren Reichen, 

In Veſta's dunklem Schooß, in Luft und Ocean, 

Waͤchſ't langſam die Natur zur fernen Bluͤth' hinan, 
Und ſchmuͤckt ſich durch die Zeit in ihren Geiſtigkeiten. 
Die Menſchheit kroͤnt ihr Werk, obgleich die goldnen Zeiten, 
Die noch Saturn beherrſcht, ſie kaum vom Vieh getrennt. 
So führet die Natur ſtets ein vollkommnes End' 

Aus ſchwachem Anfang aus; ſo ſproßt aus kleinen Zweigen 
Die Ceder, koͤniglich die Wolken durchzuſteigen. 

Doch waͤhrt der Bluͤthe Zeit, ſo lang gehofft, nicht lang', 
Schon naht die Erde ſich zu ihrem Untergang. 

Wie, die des Gaͤrtners Fleiß faſt dreißig Jahr bemuͤhet, 
„Die ſtolze Aloe, kaum dreißig Tage bluͤhet: 

So folgt ein welker Tod der kurzen Jugend nach; 

Und die aus ihrem Schutt vor ſechzig Altern brach, 
Wird bald, zum Tode reif, dasſelbe Mittel toͤdten, 

Das ſie ſo ſchoͤn geformt aus flammenden Kometen. 

Der beſte Theil von ihr floh ſchon den Himmeln zu, 

Wo Wahrheit, lautre Luft und tiefe Seelenrun “ 
Aetheriſch auf ſie ſtroͤmt; dem Reſt, den traͤgern Seelen, 
Wird Gott zu ihrem Gluͤck ſich neue Wege waͤhlen. 


Juhalt des fechsten Buchs. 


Alle empfindenden Weſen find zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt. 
Gott allein iſt die Quelle der Gluͤckſeligkeit. Das Anſchauen 
Gottes. Die Geſchoͤpfe, die dazu noch unfähig find, werden 
fufenweife dazu vorbereitet. Alles Schöne und Gute iſt als 
etwas Goͤttliches unfrer Neigung werth. Anrede an die Men: 
ſchen, die durch Irrthum und Leidenſchaft betrogen werden. 
Gemälde der drei Hauptleidenſchaften; wobei im Gegenſatz 
gezeigt wird, daß die Tugend allein erfuͤlle, was die Leiden⸗ 
ſchaften betruͤglicher Weiſe verſprechen. Das Laſter ſtoͤret die 
Ordnung und das allgemeine Wohl, ohne diejenigen glücklich 
zu machen, die es ausuͤben. Die Tugend allein verbindet 
unſer Privatgluͤck mit dem allgemeinen. Urſprung des ſitt⸗ 
lichen Uebels. Die daraus entſtehenden Zweifel werden durch 
die bekannte Hypotheſe des Origenes aufgeloͤſ't, welche, un⸗ 
geachtet ſie von der Kirche verworfen worden, wenigſtens in 
einer poetiſchen Kosmologie, wo das ganze Syſtem bloß als 
ei wahrſcheinliche Dichtung anzuſehen ift, geduldet werden 
ann. | 


Sechstes Buch. 


die durch mich Gott und die Welt beſang, 
niedern Schwarm, der an des Berges Hang, 
Lorberhain in tiefe Hecken endet, 
ſche Luſt mit rauhen Halmen ſchaͤndet: 
Symphonie in meine Saiten ein, 

Liedes Schluß des Vorwurfs würdig ſeyn. 

iſt Gottes Werk, ein Schauplatz ſolcher Weſen, 
uͤte fih zum Gegenſtand erleſen. 

hohe Zweck, nach welchem alles ſtrebt; 

kann, fühlt Gott, fi ſelbſt, die Welt und lebt 
ten durch, auf gipfelloſen Leitern 

ſteigend Gluck, Gott nahend, zu erweitern. 
ſtets gleich dir ſelbſt, du blickſt uns ſegnend an, 
e Stroͤme, dir aus unſern Ufern nahn. 

füßer Lust fiehft du bei deinen Kindern, 

aßte Pein, der Weſen Schuld, ſich mindern. 
iebe, führft, mit niemals muͤder Hand, 

es Geſchöpf, das noch ein irdiſch Land 

ir enthält, umſchraͤnkt von Fleiſch und Blue 
achem Nb zu bir, bem hoͤchſten Gute. 
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O lehre mich den Weg, durch den, von dir gelenkt, 
Dein Volk zur Wonne eilt, die deinen Liebling traͤnkt. 
Gott iſt der Quell der Luſt. Denn aus Vollkommenhe 
Stroͤmt alle Wolluſt aus in alle Geiſtigkeiten, 
Und beider Quell iſt Gott. Des Seraphs reine Bruſt 
Schoͤpft ganz allein aus ihm die hoͤchſte Himmelsluſt, 
Nach der, was uns vergnuͤgt, von fern' nachahmend, zi 
Ein Augenblick, den er in Gottes Anſchau'n fuͤhlet, 
Iſt ſuͤßer als die Luſt, ſo himmliſch ſie auch iſt, 
Die in zwei zaͤrtlichen vereinten Herzen fließt, 
Wenn ſie, getreu umarmt, nach viel genoſſ'nen Jahren, 
Ein fanfter Tod, zugleich, zu hoͤherm Gluck läßt fahren. 
Er ſieht der Wahrheit Licht in ihrem erſten Quell 
Entzuͤckend ſchoͤn und rein und unbewoͤlkbar hell; 
Da jene Stroͤme, die zu niedrern Welten fließen, 
Ihr Glanz je mehr verlaͤßt, je weiter ſie ſich gießen. 
Es wallt ſein gluͤhend Herz in unſtoͤrbarer Ruh' 
Anbetend, ſehnſuchtsvoll, dem nahen Schoͤpfer zu: 
Wie ein aͤther'ſcher Strom in ſchimmernden Geſtaden 
Sanft wellend fließt, bewohnt von himmliſchen Najaden, 
Der Engel Freundinnen. Wie ſchwimmt fein froher Blic 
In hoher edler Luſt bei ſeiner Bruͤder Gluͤck! 
Dieß iſt die hoͤchſte Luſt, die Gottes Schau'n gewaͤhret, 
Geringrer Freude Ziel, die unſern Durſt vermehret 
Und nie erſaͤttiget. Denn nur ein kleines Heer 
Gottgleicher Cherubim lebt in der erſten Sphäre 
Mit Gott, und fühlte nie die Schranken die uns zwingen 
Die andern, welche noch mit Macht und Schwaͤche ringen 
Sind noch nicht reif zum Gluͤck, das jenen Helden lacht, 
Die ihre Herrlichkeit zu Gottes Freunden macht. 
Sar iſt ihr ew'ger Trieb nach unvermüihter None 
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der Hoffnung ſichres Pfand, daß, wenn noch manche Sonne 
Bird abgelaufen ſeyn, fie einft die Folgezeit 
Sntführt der niedern Welt, mit Engelſpeiſe weid't. 
Doch jetzt erträgt ihr Aug’ noch nicht das hohe Glaͤnzen 
Des göttlichen Geſichts; bezirkt von engen Graͤnzen 
Labt fie ein irdiſch Gut, und täufchet, bald bereut, 
Die hungernde Begier mit Schein und Eitelkeit. 
Doch fol es unſer Herz zu größern Seligkeiten, 
Auf die kein Ekel folgt, nachahmend vorbereiten. 
Drum miſchte Gott der Luſt, die aus der Koͤrperwelt 
Uns zuſtrömt, etwas ein, das aus ihm ſelber quellt, 
Verſchlaͤmmt mit trübrer Flut. Was unſern Sinn vergnüget, 
Scheinbare Trefflichkeit, die uns nicht lang betruͤget, 
Noch mehr, ein wirklich Gut, das unſer Herz erfüllt, 
I dem Urfprünglichen von fern’ nur nachgebild't. 
Sein reiner Nektar iſt's, der unfre Luſt verſüßet; 
Das von Vollkommenheit hier unſer Herz genießet, 
Das uns durch Anmuth reizt, und ſchoͤne Symmetrie 
m edeln Zügen zeigt; der Töne Harmonie, | 
er Farben ſüßes Spiel, kurz was uns hier entzüdet, 
Vienem Urbild matt und ſtumpf nur abgedrüdet. 
k iſt's, wo alle Zier, wo alle Trefflichkeit 
bew ger Blüthe ſtrahlt und keine Schranken leid't; 
h Flecken trübt fein Licht, obgleich die reinſten Sphaͤren 
Vnoch mit Dunkelheit und mattem Glanz eutehren. 
ſichtiges Geſchlecht, das unbeſorgt vergißt, 
dir für Hoffnung keimt, wozu du ewig biſt, 
nicht ein Herz, gemacht den Engeln gleich zu rüsten, | 
fen ohne Dau'r, womit nur Kinder ſpielen. 
du, der Wolluñ Stllav, im buhleriſchen Arm 
Wisen lirnvlatrit, von wilden Trieben warm, 
farımtl, Werte. XX v. n 9 
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Von halb gefühlter Luft, und mehr von Sehnſucht, trun 
Und du, der mit Silen in Weinlaub hingeſunken! 
Sprecht, was iſt eure Luſt? Wie lang vergnuͤget ſie? 
Lohnt ihr Genuß euch auch die dran verſchwend'te Müh'? 
Vergilt ſie den Verdruß, den Ekel und die Schmerzen, 
Die, angenehm verlarvt, um eure Scheitel ſcherzen? 
Dem Freund der Tugend nur ſtroͤmt mit der Seelenrul 
Sogar die Sinnenluſt ganz rein und lauter zu. 
Ihm pranget die Natur mit tauſend Luſtbarkeiten, 
Ihm lächelt Luft und Flur, ihm ſchmücken ſich die Zeiten 
Des wandelbaren Jahrs, ihm duftet dort im Thal 
Manch ſchoͤnes Fruhlingskind, ihm ſingt die Nachtigall, 
Und Doris reiner Kuß, unfühlbar thier ſchen Seelen, 
Weiß feinem ernſten Glück auch Anmuth zu vermäblen. 
Die Tugend iſt's allein, die uns den achten Werth 
Der Güter dieſer Zeit, und ſie genießen lehrt. 
Die Luſt, die ſie für uns aus ird'ſchen Gütern ziehet, 
Staͤrkt unſre Sehnſucht nur, die nach der Zukunft ſiehet. 
Sie labt nur unſern Geiſt, wenn er, von Muth belebt, 
Mit angeſpannter Macht der Wahrheit nachgeſtrebt, 
Und ihm, bei ſtrenger Müh', die matten Kräfte weichen: 
So wie ein hauchend Oel, das von arab'ſchen Straͤuchen 
Balſamiſch abgetraͤuft, den ſchwachen Pilgrim ſtaͤrkt, 
Der bald am kürzern Weg ſein heiiſam Wirken merkt. 
»Und du, noch größrer Thor, vom Ehrgeiz umgetrieben! 
O ſchmeichle ja dir nicht ein beſſer Gut zu lieben, 
Als jener Knecht der Luſt. Du ſiehſt ihn höhnend an: 
„Mich, prahlſt du, reizt allein die dornenvolle Bahn, 
Nur Helden unverſagt; die Macht der ſchoͤnſten Blicke 
Yrallt kraftlos von mir ab; dem ſ(eindlichſten Geſchicke 
Zrogt mein geſtaͤhlter Muth, und Arden, S N 
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sind mir, was Wolſaſt dir! Wo Mavors donnernd droht, 
Da grünen Lorbeern mir, da iſt das Feld der Ehre, 
Bo ich im Vorgenuß bereits die Hymnen höre, 
die mir die Nachwelt ſingt, wo mir die Krone ſtrahlt 
die all mein Herzensblut zu wohlfeil noch bezahlt.“ 
Geprieſen ſeyſt du, Held, und wird's dein Erbe zahlen, 

50 ſoll in Bavens Lied dein blut'ger Name ſtrahlen! 
Impfindungslos zur Luft, die zaͤrtre Herzen reizt, 
yaft du nach theurem Nichts und unſerm Blut gegeizt. 
zeraͤchtlich's Lob für dich (Sokraten mag es gleißen !),) 
die Gott, nur wohl zu thun, der Menſchen Freund zu heißen! 
Zenn ſich um Philaret ein Heer von Wünſchen drückt, 
die manch' erkenntlich Herz für ihn zum Himmel ſchickt, 
Benn Wittwen für ihn flehn, und Waiſen für ihn girren; 
im dich ſoll ruͤhmlicher ein Schwarm von Seufzern irren, 
der Mutter Jammerton, die Todesangſt der Braut, 
die den Geliebten ſich im Blute waͤlzen ſchaut, 
der Kinder Angſtgeſchrei, ſchallt lieblicher für Helden! 
Ind warum fließt dein Blut? Soll einſt ein Dichter melden, 
die Welt und dein Geſchlecht, dir kaum zum Toͤdten wertd, 
ab? jenen Tag verflucht, der fie mit dir entehrt? 

Auch uns ſpornt edler Muth, ein Trieb nach hohen Ehren, 
des Geiſtes Trefflichkeit durch Tugend zu verklaͤren. 
Bir ringen, ohne Blut, den edeln Lorbeern nach, 
die einſt ein Antonin im Schooß der Weisheit brach. 
ins iſt Sokrat ein Held! Der Brüder Heil zu mehren, 
erwirbt uns groͤßern Ruhm, als dir, es zu zerſtoͤren. 
die Weisheit glaͤnzt um uns, und breitet unſern Preis 
In ferne Welten aus, wo man von dir nichts weiß. 
ind fol uns ja der Tod den Ruhm der Helden geben, 
So fue unfer Mut für unſrer Brüder Leban! 
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Ach! iſt es nicht genug, daß Stolz und ſchnoͤde Luft 
Uns ſelbſt und andre quaͤlt, und ſchaͤndet unſre Bruſt; 
Muß auch die ſtinkendſte von allen Laſterquellen, 

Der Triebe ſchaͤndlichſter, der Menſchheit Gluck vergaͤllen! 
Elender, der du dort aus hohlen Augen ſchielſt N 
Und in verfluchtem Gold, dem Blut der Armen, wühlſt, 
So gibſt du Seelenruh und Tugend und Vergnügen 

Um Klumpen, die verbannt in tiefen Klüften liegen! 
Sprich, Star, wem ſammelſt du? Vielleicht der Ewigkeit, 
Vielleicht ein dauernd Gut, das noch im Tod erfreut, 
Das mit dir übergeht, wenn du dieß Haus. wirft fehen 
Sich, fern von deinem Blick, zu deinen Füßen drehen? 
Vielleicht ein heilſam Gut, wovon die Welt genießt, 

Das auf dein Vaterland zum Dienſt der Tugend fließt, 
Wovon du Arme nahrft, und im verlaſſ'nen Waiſen 

Einſt einen Bürger ziehſt, den ſpaͤte Sohne preiſen! 

O nein! fo ungeſchickt brauchſt du den Reichthum nicht! 
Es ſey, daß dem Philet erſeufztes Brod gebricht, 

Es ſey, daß dort im Staub ein dürftig Kind verſchmachtet; 
Du haft den ſchwachen Trieb ſchön längft voll Muth verachtet, 
Der uns zu Brüdern neigt, die, uns an Rechten gleich, 
Ihr haͤrtres Glück verläßt; du biſt nicht andern reich. 
Wie? den errungnen Preis von fo viel falſchen Schwüren 
Sollſt du zu Fremder Brauch aus feinem Kerker führen? 
Nein! Ungenüͤtzt ſchließ ihn, bewachter Kaſten, ein! 

Ein wenig klügrer Sohn mag ihn dereinſt zerſtreu'n! 

Betrogner! wüßteft du, wie reich die Tugend machet, 
Du hätteft wahrlich nie bei einem Schatz gewachet, 

Der dir nur Rauſchgold iſt, weil der ihn nur beſitzt, 
In vͤeſſen kluger Hand er tauſend andern nützt. 
Die Tugend nur macht reich, die feige und in Wend, 
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Wo Ahnen⸗Ruhm und Gold kaum bunte Schalen gelten. 
Sie darf des Reichthums nicht, die ganze Welt iſt ihr, 
Der ſilbergleiche Bach, der Auen goldne Zier; . 
Und der, durch deſſen Fleiß das Wohl der Welt ſich mehret, 
Darbt nie verdientes Brod, das ihn den Menſchen nähret. 
Die ihr ein taͤuſchend Gut, nach dem ihr brünſtig lauft, 
Mit wahrer Luſt, ja oft mit fremdem Blut erkauft, 
Wie thoͤricht, ohne Raſt nach eiteln Schatten jagen, 
Und dem vollkommnen Gut aus eigner Schuld entſagen! 
Doch nein! Ihr gleicht dem Fiſch, der nach der Fliege ſpringt, 
i ‚Und; wie er fie erhaſcht, den Angel mit verſchlingt; 
du raſch bald in der Wahl und bald im Maß der Freuden, 
Erzreift, an ihrer Statt, ihr oft verkappte Leiden; | 
‚So wie Ixion dort, von Götterwein berauſcht, 
Die Himmelskönigin mit einer Wolke tauſcht. 
Doch immer möchtet ihr für eure Thorheit zollen! 
Allein daß, was ihr fehlt, wir andern buͤßen ſollen, 
Daß Millionen oft durch eines Einz'gen Schuld 
Angkücklich find, erregt des Edeln Ungeduld. 
‚Und nur zu oft, wenn Gram das Blut in feinen Adern 
„Vergallet, fühlt er fich verſucht mit Gott zu hadernn 
D du, ſo ruft er aus, wenn du die Liebe biſt, 
Wie, daß in deiner Welt, ein Weſen elend iſt? 
Wie, daß ein ganz Geſchlecht, weil's ihm an Weisheit fehlet, 
Sein eigner Henker wird und andre mit ſich quaͤlee? 
„Vergebens haft du mit Vernunft uns ausgeziert! 
„Was hilft ein Führer uns, der ſtets uns irre führt? 
Wofür zu Menſchen uns, das iſt, zu Thoren ſchaffen? 
»Warum zu Engeln nicht, und wenigſtens zu Affen? 
„O! ſage Reber gleich, der Menſch ſoll gar nicht ſeyn. 
„Soll, in ber em gen rid ber Miglichen, allein 
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„Nur er, dieß einz'ge Glied der ganzen Kette, fehlen! 
„„Warum nicht? Beſſer, als fein Daſeyn hinzuqualen, 
„Viel beſſer gar nicht ſeyn!“ — Unſinniger! bedenkſt 

„Du auch, was du fo raſch mit deinem Seyn verſchenkſt? 
„Wie kannſt du im Gefühl des Augenblicks vergeſſen, 
„Daß Sonnenalter ſelbſt nicht unſer Daſeyn meſſen, 

‚Und dieſes Lebens Noth ſo ſchnell vorüber ſtreicht, 

‚Als ſtrenge Mittagsglut dem kühlen Abend weicht. 
„Kommt denn nicht eine Zeit, da jedes Drangſal ſchwindet, 
„Das deine Ungeduld zu ſchwer zum Tragen findet? 
Ja wär ein krankes Herz zur Beſſ'rung ungeſchickt, 
Blieb' ein verirrter Geiſt im Irrthum ſtets verſtrickt, 
Waͤr's ewig ihm verwehrt ins Reich des Lichts zu dringen, 
Und endlich ſich dem Pfuhl des Laſters zu entſchwingen: 
Dann war's beklagenswerth, daß ihn die ew'ge Macht 
Aus dem unfühlbar'n Nichts zur Qual hervorgebracht. 
Doch alſo ſchuf uns nicht die Huld, die uns erwaͤhlte 
Uns ewig wohlzuthun, uns darum nur beſeelte, 

Und darum nur ihr Ziel (nach unſerm Wahn) vergißt, 
Weil, was uns Zukunft heißt, ihr gegenwartig iſt. 

O ihr, die ihr fuͤr uns, mehr Mitleid werth als Rache, 
Ein ewig Qualreich baut, ihr führt der Gottheit Sache 
Mit ungeſchickter Hand! Wißt, daß ſie anders denkt, 
Sie, deren Guͤte ihr in wenig Jahre ſchraͤnkt. 

„Ach nur zu ſehr geftraft find die, die Gott verlaffen! 
„So haßt kein Feind, wie ſich die Boͤſen ſelber haſſen.“ 
Das Laſter ſtraft ſich ſelbſt. Der himmliſche Genuß 

Der Tugend, die ihr Herz aus Schuld entbehren muß, 
Straft ſie unendlich mehr, als wenn, ſo lang die Kreiſe 
Der uns ſichtbaren Welt ſich drehn in ihrem Gleiſe, 
Ein ewig Feuer fie, ſtets unzerſchrdor, . 
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e Durſt, der Tantaln dort im neid’fhen Waſſer plagt, 
8 lieblich um ihn perlt und lad't den Mund zum Trinken, 
t ſich umſonſt bemüht, zu ihm herabzuſinken, 
nur ein matter Schmerz (wie ein verlöfchted Bild 
n längft empfundner Pein, die bald das Gluͤck geſtillt), 
glichen mit der Qual im nagenden Gewiſſen, | 
furchtbar'n Qual, daß wir für unfre Thorheit viren, 
mit verflärtem. Bli die Seligkeiten ſehn, 
uns vielleicht wohl gar Aeonen lang entrehn. 
ch, legte auch Gott ſelbſt, als Richter, neue Plagen 
n Wunden zu, die ſich die Sünder ſelbſt geſchlagen, 
war's aus Güte nur: wie, zum Verzeihn geneigt, 
Vater im Geſicht verſtellte Härte zeigt, | 
d, weit entfernt die Straf’ aus Rache zu vergrößern, 
s bloßer Liebe zürmt, und züchtigt um zu beſſern. 
iſt des Kranken Qual der einz'ge Weg zur Eur; 
ch quälen ohne Noth kann ein Buſiris nur. 
u Sterblicher begeht unendliche Verbrechen, 
) ein gerechter Gott ſtraft nicht, nur ſich zu raͤchen. 
„der das Raͤderwerk der Welt, die er gebaut, 
Weſen Innerſtes, mit Einem Blick durchſchaut, 
ſelbſt die Kette zog, an der ſich alles ſchließet 
in einander greift und aus einander fließet, | 
iß daß dem Guten nichts den ew'gen Fortfchritt wehrt, 
daß das Uebel ſich allmaͤhlich ſelbſt verzehrt. | 
yd unbeſorgt! Zuletzt muß feine Weisheit ſiegen, 
um der Schoͤpfung Zweck wird ihn kein Feind betrügen! 
t macht erſt lange Pein und tiefgefühlte Reu' 
Sünder aller Art aus ihrem Kerker frei.‘ — 
ort, wo in kalter Fern’ Saturn ſich wolkicht drehet, 
unzuganoliss Licht vom weißen Ring empfaͤhet, 
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Der dumpſicht ihn umfaßt, wie uns ein blaſſer Mond 
Aus herbſttichem Gewoͤlk vom grauen Horizont 2 
Unträft’ge Strahlen ſend't: dort qualt die ſtrafbar'n Seele 
Ungleich gemeſſ'ne Pein, in martervollen Höhlen. 
Einſame Stille ſtreckt mit Angſt und kaltem Graus 
Verbreitend uͤber ſie die furchtbar'n Flügel aus. 
Hier ſeufzen in der Bruſt bekümmernde Gedanken, 
Die, zitternd, ungewiß, den matten Geiſt durchwanken, 
Beraubet jener Luſt, ach ewiglich beraubt, 
Die das berauſchte Herz vom Ende frei geglaubt, 
Um die es Seelenruh' und Hoffnung beſſ'rer Freuden 
Bezaubert gab, und rang nach theu'r erkauften Leiden. 
In einer finſtern Gruft, von Felſen eingezwaͤngt, 
„Durch deren ſtruppigt Haar kein Sonnenſtrahl ſich drängt, 
Liegt auf verfaultem Moos, von tiefem Gram verzehret, 
‚Ein Lüftling, gleich gequaͤlt durch was er jetzt entbehret 
‚Und was er einſt genoß. Mit Sehnſucht, Scham und Re 
„Wird jede Scene ihm von feinem Leben neu. 
„Vergebens ſtrebt er, noch am Schatten jener Freuden, 
„Worin er einſt geſchwelgt, ſich wenigſtens zu weiden; 
‚Umſonſt! zum Geyer wird der Laſterhaften Luſt 
„Erinnerung und nagt an ſeiner blut'gen Bruſt. 
„Das ſchreckliche Gemiſch von Ekel und Begierden, 
„Die, ſelbſt befriedigt, ihn nur ſchaͤrfer quälen würden, 
‚Befördert, ſchmerzlich zwar, der Seele Reinigung, 
„Bis fie vollendet iſt, und nun mit maͤcht'gem Schwung 
‚Sein neugeborner Geiſt der Kerterluft entrinnet 
‚Und einen neuen Lauf zu feinem Ziel beginnet.‘ 
So ſchwindet nach und nach das Uebel aus der Welt, 
Das jetzt die Ordnung ſtoͤrt und unſer Gluck vergällt; 
So wird. bie Zukunft exit des Scho ers Süte vreiſen. 
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ann loͤſ't ſich alles auf; dem zweifelreichen Weiſen, 

o wie dem Grübler, der vor Witz die wahre Bahn 
erfehlte, wird das Buch des Schickſals aufgethan; 

er jetzt im Dunkeln tappt, wird dann im Lichtmeer ſchwimmen, 
nd jeder Mißton rein, zum Klang der Sphaͤren ſtimmen; 
ann wird von jeder Noth, die jetzt die Welt noch drückt, 
m allgemeinen Glück die Spur nicht mehr erblickt; 

die ganze Schöpfung wird von ew'gem Dank erſchallen, 

Ind du, Unendlicher, wirft Alles ſeyn in Allen! 


Moraliſche Briefe. 


In Verſen. 


Vorberigt 


zur dritten Ausgabe. 
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e Briefe wurden in den zwei letzten Monaten des 
1751 und den drei erſten von 1752 aufgeſetzt. Die 
fehr berühmten und jetzt ziemlich vergeſſenen Epitres 
des Hrn. v. Bar, welche die Briefe des Boileau an 
m Werth eben ſo weit übertreffen, als ſie von dieſen 
igkeit der Sprache und Schönheit der Verſification 
in werden, gaben dem Verfaſſer, der damals nicht ſatt 
onnte fie zu leſen, die Idee und die Luft zur Aus⸗ 


in Gedichte dieſer Art leiſten ſollen was man von 

fordern berechtigt iſt, ſo muß ein reifer und durch 
g gebildeter Verſtand, ein gereinigter Geſchmack, 
der Welt, tiefe Einſicht in die moraliſchen Dinge, 
des Witzes, und die Gabe des ſauften Sokratiſchen 
der durch Nachſicht und Gefälligkeit gemildert wird, 
muͤſſen die Eigenſchaften, die den Philo ſophen und 
mann ausmachen, mit den Talenten der Dichtkunſt 
Verfaſſer vereinigt Jen; d. i. man muß ein Voten 
uuriſche Briefe zu (reiben, wie Sporay- 
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Nach dieſem Maßſtab müſſen die folgenden Briefe nicht 
gemeſſen werden. Das noch unreife Alter, und die Umſtaͤnde 
worin ſie geſchrieben worden, haben bei billigen Richtern mehr 
Verwunderung erregt, daß ſie nicht unvollkommener, als daß 
ſie ſo unvollkommen ſind. 

Der jugendliche Verfaſſer kannte damals die Menſchen 

nur aus Gemaͤlden, und ging nur mit moraliſchen Weſen um. 
Selbſt die liebenswuͤrdige Freundin, an welche dieſe Verſe ge⸗ 
richtet find, hatte ſich in feiner alles verſchoͤnernden Phantaſie 
zu einem überirdiſchen Weſen entſchleiert. Daher kommt es, 
daß ſeine Sittenlehre oft allzu idealiſch iſt, und in der Aus⸗ 
übung ſich bald zu ſtrenge, bald zu nachgelaſſen finden würde. 

Wer die Menſchen nur aus den Geſchichtſchreibern und 
Dichtern kennt, vergleicht die Nerone mit Trajanen, den Nar⸗ 
ciſſus mit dem Ariſtides, und Phryne mit Lucretia; er erzürnt 
ſich über die einen, und vergöttert die andern. Wer hingegen 
die Menſchen durch ſich ſelbſt kennen gelernt hat, ſieht tauſend 
kleine Züge, welche die moraliſche Schönheit: der einen, w 
nicht entſtellen, doch weniger blendend, die Haͤßlichkeit de 
andern hingegen erträglich, ja wohl gar verfuͤhreriſch machen 
Ueberdieß bildet ſich ein junger philoſophiſcher Einſiedler, den 
der Charakter eines Sokrates in Eutzuͤckung geſetzt hat, ein, 
es ſey gar leicht ihn nachzuahmen, weil es ſo natürlich ist ihn 
zu lieben: die Erfahrung allein kann ihm dieſen Irrthum be⸗ 
nehmen. Die Welt, das. gefchäfttge Leben, die Verwicklung in 
die Leidenſchaften und Abſichten andrer Menſchen, lehren an 
beiten, wie ſchwer es iſt ein Sokrates zu ſeyn. Seit fo vielen 
Jahrhunderten zeigt uns die Geſchichte nur einen Sokratez 
bei den Griechen, und einen bei den Chineſen. Dieſer bie | 
ich ſelbſt gleich, da er ein Mandarin bei Hofe, jener da n 
Momothetes. zu Athen war; die erhielten en Ahexefr| 
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er auf Unkoſten ihres Glückes; der Grieche bezahlte endlich 
t dem Leben, und der EChineſe mußte ſich in die Dunkel⸗ 
t des Privatſtandes zuruͤckziehen. Dieſe Beiſpiele enthalten 
muthlich die Auflöfung der Frage, warum die Philoſophie 
ſelten ausgeübt wird; fie zeigen, daß nur die außerordent: 
yſten Seelen Stärke genug haben, ſich wider die Verführung 
Leidenſchaften und das Anſteckende des Beiſpiels zu er: 
lten. Ein genauerer Umgang mit den Menſchen beredet 
8, vielleicht wegen der Aehnlichkeit, die wir zwiſchen uns 
d ihnen entdecken, daß ſie mehr ſchwach als boshaft, mehr 
rogen als Betrüger, und oͤfters mehr Thoren als Böfe: 
chter find; daß die Umftände einen großen Theil des Lobes 
er Tadels unfrer Vorzüge oder Fehler zu fordern haben, 
d daß ein wahrer Philoſoph von den Menſchen wenig for⸗ 
rt und nichts erwartet. | 

Ein andrer Fehler der Unerfahrenheit und Jugend ift 
ı gewiffes übermüthiges Vertrauen auf fi ſelbſt, welches 
8 dem allgemeinen dunkeln Gefühl jugendlicher Kraft, die 
fem Alter natürlich ift, zu entſpringen ſcheint. Junge 
ittenlehrer find gemeiniglich Pelagianer ohne es zu wiſſen, 
d da ſie die Leichtigkeit der Vorſtellung mit der Leichtigkeit 
Ausübung immer vermiſchen, und den Enthuſiasmus, in 
lchen ſie das Bild der Tugend ſetzt, fuͤr die Tugend ſelbſt 
lten, fo entſteht daher dieſe hochtrabende Meinung von der 
taͤrke unſrer moraliſchen Kräfte, von der Obermacht der 
nunft, von der Annehmlichkeit des Weges der Tugend, 
n ihre zauberiſche Phantaſie, mit leichter Mühe, gerade fo 
eit, ſo eben und mit Roſen beſtreuet, als ihn Prodicus in 
t Wahl des Hercules ſchmal, rauh und beſchwerlich vor cel. 
ie wahren Weiſen dachten von jeher ganz anders Neod d 
d eben bieſer Solrates, ber in dieſen moraliſchen Sehiditen 
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mit mehr Enthuſiasmus als Einſicht angeprieſen wird, 
unter allen Philoſophen derjenige, der die demüthigfte 
nung von der Stärke der menſchlichen Vernunft hegte, 
die Tugend, ſo ſehr ſie von unſerm Willen abzuhangen ſd 
für: eine Gabe des Himmels hielt. 


nn rn ne rn 


> Bafap 


bei der gegenwärtigen Ausgabe. (1797) 


Von dem poetiſchen Werth und Unwerth dieſer Briefe 
Alt ungefaͤhr eben das, was wir von der Poeſie und Verſi⸗ 
fiation des Gedichts über die Natur der Dinge geſagt haben. 
Man merkt es, beſonders an den vorderſten Briefen, noch 
ſtark, daß die Alexandriniſche Versart und der Reim für den 
Yeift des jungen Dichters Feſſeln find, die er, mit guter Art 
tragen, noch nicht Geduld und Geſchmeidigkeit genug hat; 
ind dap er, eben darum, weil es ihm zu muͤhſam war, unter 
em Zwang dieſer Feſſeln und Handſchellen immer den Aus⸗ 
ruck zu ſuchen, der gerade da, wo er ſtehen ſoll, der einzig 
sahre oder ſchickliche iſt, ſich die Sache nur zu oft bequemer 
tacht, als recht iſt, und ſich bald, um richtig zu reimen, mit 
inem nicht an ſeinem Ort ſtehenden Worte, bald um einen 
hicklichen Ausdruck oder eine (wenigſtens feinem damaligen 
rtheil nach) gluͤckliche Wendung nicht aufzuopfern, mit einem 
ierten Reime behilft. Indeſſen ſcheint ihm doch, während 
er Arbeit ſelbſt, das Mechaniſche im Verſemachen immer 
ichter geworden zu ſtyn; der Styl wird zuſehens beſſer, 
nd es finden ſich hier und da (zumal in den vier letzten 
riefen) Stellen, welche die gute Aufnahme einigermaßen 
greiflich machen, womit dieſe Verſuche beehrt wurden, als 
im Jahr 1752 ohne Namen des Verfaſſers wa Deos 
ſchleuen. 
vicia mb, ſammil. Werte. IXV, | 10 
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Lieblingslecturen pflegten damals (und noch ziemlich 
hernach) allezeit ſo ſtark auf unſern Dichter zu wirke 
er unvermerkt, ja meiſtens gegen feinen Wunſch und ! 
etwas von der Manier des Autors annahm, der gera 
Zeit, wenn er ſelbſt etwas componirte, am meiſten b 
galt. Wer mit den Epitres diverses des Herrn ı 
bekannt ift, wird von dieſer, jungen Leuten überhau 
gewöhnlichen, Leichtigkeit, etwas von dem Charakteriſtiſc 
Perſonen, mit welchen fie täglich umgehen, in Sprach 
der Stimme, Gebärden, Stellung, Gang und derg 
unvermerkt zu erhaſchen, nicht felten auch in den gegen 
gen Briefen Spuren finden, und ſich das Spruchreic 
Epigrammatiſche, wodurch der Styl derſelben ſich von d 
Natur der Dinge unterſcheidet, leicht daraus erklaͤren 

Bei allem dem muͤſſen wir geſtehen, daß dieſe mor 
Briefe (ohne eben viel dabei gewonnen, oder weſentlich 
änderungen erlitten zu haben) in gegenwaͤrtiger Ausga 
viel leidlichere Figur machen als in ihrer erſten Geſtal 
ſelbſt in der Ausgabe von 1770. Denn, wiewohl auch 
ſchon eine ziemlich ſcharfe Feile über fie ging, fo bli 
noch viel zu thun übrig, wenn gleich die Abſicht nid 
konnte, ſolche Veränderungen vorzunehmen, wodur 
Ganze ein neues Werk geworden wäre. Das Beſte hat i 
der calamus transversus dabei gethan; und fo iſt « 
gekommen, daß, indem man alles ohne Verſchonen w. 
was dem Uebriggebliebenen nur Schaden gethan haͤtte 
Briefe nahezu auf die Haͤlfte ihrer urſprüntlichen * 
zuſammenſchmelzen mußten. | 


Eclairer les navans, c'est beaucoup; on fait plus, 
Lorsque “on fail aimer, ei rögter les verius. 
Erıtnss Dırzaszs, T. II. Ep. 1. 
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Die vom zufriednen Strand, geſichert vor den Stürmen, ') 
Wandrer ruhig ſieht, daß ſich die Wogen thuͤrmen, 
in entfernter Hoͤh' den ſegelloſen Maſt 

3 goldbeſchwerten Schiffs ein wilder Orkan faßt, 

it in die Wolken wirft, im Abgrund jetzt vergraͤbet, 
raſchen Wirbeln dreht, und wieder ſchleudernd hebet; 
ſieht mit welcher Wuth Neptun und Eurus ringt, 

e unter ihrem Kampf das lecke Schiff verſinkt, | 
nun ſelbſt Palinur, von Flut und Sand bedecket, 

ı ſteuerloſen Arm dem Tod entgegen ſtrecket; 

ı feines Ufers Höh' ſieht er's mit heiterm Blick 
frohem Schauer an, und danket ſeinem Gluͤck: 
„Freundin, ſieht, geſchuͤtzt durch ſichernde Ideen, 
Weiſen ſtiller Geiſt von ſturmbefreiten Höhen 
Meer der Welt herab, wo die Begier der Wind, 
Fes bas. Vorurtheil, die Menſchen Schiffer And‘, 
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Wo die Vernunft zu ſchwach mit Leidenſchaften kaͤmpfet, 
Mit Feinden, die allein der Tugend Allmacht daͤmpfet; 
Wo oft die Hoffnung ſich mit vollen Segeln draͤngt, 
Und, eh' ſie was beſorgt, an blinden Klippen haͤngt; 
Wo, fern vom ſichern Weg, der uns zur Wohlfahrt leitet, 
Der Thor mit ſaurer Muͤh' ſein Unglück ſich bereitet. 

Dir, Selbſtzufriedenheit, dir, ſüße Seelenruh', 

Eilt jedes Menſchen Wunſch, eilt jede Handlung zu. 
Doch wer erreichet dich, wo uns auf beiden Seiten 
Dort Schrecken und hier Luſt auf Nebenwege leiten? 
Wenn hier der Zaubexton der falſchen Circe reizt, 
Und eine Scylla dort nach unſerm Fleiſche geizt, 
Und bei verwöͤlkter Nacht kein ſichres Licht uns zündet; 
Wo der Ulyß, der ſtets die Mittelſtraße findet? ) 

Hier ſpornet euern Fleiß, ihr Weisheitslehrer, an! 

Du, Sternenfpäher, ſteig' aus ferner Welten Bahn 
Herab ins eigne Herz! Lafl’ die Kometen irren! 
Beſtrebe dich dafür, dich ſelbſt dir zu entwirren, 
Und fuͤhr', an jener Statt, dein Herz, mit beſſerm Glüc, ö 
Von ſeines Brennpunkts Flucht zu feinem Ziel zurück. 
Beklagenswerther Geiſt, wem sibft du deine Sorgen? 
Im Himmel wohl bekannt, und nur dir ſelbſt verborgen, 
Geblaͤht von Wiſſenſchaft, die nur den Kopf beſchwert, 
Des Leibes Kräfte ſchwuͤcht, das Herz nur kaͤrglich naͤhrt. 
Du gibſt dem Schoͤpfer Rath, kannſt ſeine Werke ſchelten, 
Verwirfſt der Weisheit Plan und baneft neue Welten: 
Dir zeigt ein Zifferblatt die Seele jener Uhr, „* 
Die alle Sphären treibt, die Raͤder der Natur; 
Du miſſeſt uns den Stand der neblichten Pleiaden, 
Und theilft ben ſteten Stoff in geiſtige Monsden: 

lebte mir vielmehr dein dir in naded W. 
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Den Schöpfer deines Glucks, den Quell von Luft und Schmerz; 
Wie miſchen ſich in ihm die Triebe die es regen? 

Wie macheſt du, daß ſich der Seele Stürme legen? 

Wie mäßigſt du den Hang zu oft bereuter Luft, 

Nach Epikurs Geſetz, in der gereizten Bruſt? 

Wenn ſich dein Gluck verbirgt, und das Geſchick der Weiſen 

dich in den Staub verſtoͤßt, und ſchlaͤgt in Zenons Eiſen! ) 

Sieht dann dein Heldenblick mit unverwirrtem Sinn 

In aller Dinge Band, ins Glück der Zukunft hin; 

Ind lernt, umſtrahlt vom Licht der überird'ſchen Sphären, 

In ſchoͤnern Hoffnungen, die Erde leicht entbehren? 

Ziſt du ein Menſchenfreund, und fuͤhleſt fremde Pein, 

tebft du auch ohne Sold, kannſt du dem Feind verzeihn, 
dich rächen wie Lykurg, ) und nur durch Beſſern ſtrafen; 
Die Brama's Jünger ) thut, auf Laub zufrieden ſchlafen, 
des armen Craſſus ) Gold begierdenlos beſehn, | 

Ind ſtets, mit frohem Mund, Gott danken, nie ihm flehn? 
dieß, Kenner des Geſtirns, dieß muß der üben können, 
der es verdienen ſoll, daß wir ihn weiſe nennen. 

den Weg zur Seelenruh', den allernaͤchſten Pfad, 

50 rauh auch Prodicus 7) ihn uns geſchildert hat; 

Richt, wie der Wolluſt Feld, mit Fruͤhlingsluſt umfloſſen, 
3on alten Hecken ſtarr, der Weichlichkeit verſchloſſen, 

den kenn', den zeig’ er uns, den neh’ er ſelbſt voran, 

ind lehr' uns durch ſein Thun, wie Sokrates gethan. 
Allein, wo find' ich den, den kein Geſpenſt betrüget, 

das Bacons ) edler Fleiß entdecket und beſieget? 

Die klein iſt jene Zahl, die Glück und Ruhm verſchmaͤht, 
Ind von der Welt entfernt nach aͤchter Weisheit ſvaͤht! N 
Bie einſam irrt mein Blid im Weg, den Kebes ) dee 
nie WE Sofratens pfab fo traurig und verwildert\ 
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Wenn Weisheit nur allein uns gluͤcklich macht, warum 

Iſt Wahn und Leidenſchaft der Menſchheit Eigenthum! 

Kann, der aus Huld uns ſchuf, den großen Zweck verfehlen? 

Iſt innerliche Ruh’ das hoͤchſte Gut der Seelen, 

Warum geſtand man uns nicht auch die Mittel ein? 

Warum iſt nichts ſo ſchwer als Epiktet zu ſeyn? 

Um dieſes Räthſel dir, o Freundin, aufzulöfen, 

Wirf einen Blick mit mir auf unſer zweifach Weſen. 

Benachbart jener Welt, die Gottes Licht erfullt, 

Wird in der reinſten Luſt des Engels Durſt geſtillt, 

„Durch ſtete Thaͤtigkeit der hoͤchſten Geiſteskraͤfte 

„Iſt Wahrheit fein Genuß, und Wohlthun fein Geſchaͤfte; 

„Kein Wechſel, keine Zeit, droht ſeinem ſichern Glück, 

„Und aus zu tiefer Fern' trifft feinen reinen Blick 

„Der Glanz der Sinnenwelt, der Sonnen und der Erden, 

„Von ihren Gütern je, wie wir, gereizt zu werden.“ 
Weit unter unſerm Kreis, oft glücklicher als wir, 

Und unſrer Sorgen frei, lebt das begluͤckte Thier, 

Blind für den Unbeſtand des kuͤnftigen Geſchickes, 

Verſchlungen vom Gefuͤhl des itz'gen Augenblickes, 

Arm an Bedürfniffen, von Wünſchen ungekraͤnkt 

Und auf den engen Kreis der Wolluſt eingeſchraͤnkt, 

Die ihm die Sättigung des ſtrengen Triebs gewaͤhret, 
Durch den es Speiſe ſucht und ſein Geſchlecht vermehret. 
Von Engeln und von Vieh in gleichem Abſtand weit 

Draͤngt zweifelhaft der Menſch ſich zur Gluͤckſeligkeit. 

Zu geiſtig, Thieren gleich im Schlamme ſich zu weiden, 
Zu irdiſch zum Genuß unkoͤrperlicher Freuden, 
Schwebt zwiſchen beiden er und ſucht vergebens Ruh'; 
Ein Scheingut glänzt ihn an, er eilt ihm luͤſtern zu, 
Genießt es und erfährt, eh er es audaenmfen,. . 
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Sein Herz noch wie zuvor in Wuͤnſche ausgegoſſen. 
er wechſelt ohne Ziel der Sehnſucht Gegenſtand, 
Erwühlt ein ſchädlich Gold aus feinem Vaterland, 
Sein Geiz entheiliget der Nymphen ſtille Tiefen; 
Im waͤlzt das Meer getreu, in ſegelreichen Schiffen, 
Gold, Sorg' und Reue zu: das ganze Reich der Luſt 
Eröffnet ſich umſonſt der immer ekeln Bruſt; 
Umfonft umarmet ihn im Schatten voller Reben 
Ein wolluſtathmend Kind, um das die Scherze ſchweben; 
Umfonft ſchmuͤckt Seid’ und Gold fein königliches Haus, 
Die Sorge treibet ihn aus Schwanen ſelbſt heraus. 
frißt ein verborgnes Gift das Eingeweid von innen, 
So ſchmeichelt man umſonſt den aͤußerlichen Sinnen. 
O ſeltne Seelenruh'! fremd in des Fürſten Schloß, 
Vor Gold und Purpur ſcheu, fern von der Wolluſt Schooß, 
Sucht dich vielleicht mit Recht ein Timon bei den Skythen? 
Wie, oder flohſt du gar zu Thebens Eremiten? ) 
Kann die Geſelligkeit nicht mit der Ruh' beſtehn? 
Muß man, beglückt zu ſeyn, nur Eulen um ſich ſehn? 
Nein! alſo hat uns nicht des Himmels Gunſt verlaſſen! 
Man darf, vergnügt zu fepn, nicht Welt und Menſchen haſſen. 
Des Hofes Unruh' ſelbſt ſtoͤrt Platons Ruhe nicht.) 
Wer ſich in ſich verſchlicßt und nie ſich ſelbſt gebricht, 
Der wird, wohin ihn auch ſein Schickſal mag verſchlagen, 
Bis zu den Mohren ſelbſt die Ruhe mit ſich tragen. 
Komm, Freundin, laß uns hier den ſanften Weg erſpaͤhn, 
Der frommen Tugend Pfad, den achte Weiſen gehn. 
Von deinem Fuß berührt, beſtrahlt von deinen Blicken, 
Wird ihn ein neuer Reiz in meinen Augen ſchmücken. 
Was feine Lorbern nicht dem Julius gewährt, 
Wofůr einst poilinos Sohn umſonſt die Welt verheert, 
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Vergeblich ſich Tiber in Eapreä verfchloffen; 

Was kein Sardanapal, kein Xerxes je genoſſen, 

Was aus gelehrtem Staub kein Scaliger erwühlt, “) 

Was alle ſtets gewünſcht und wenige gefühlt, 

Die Wolluſt ohne Reu', das immer frohe Leben, 

Soll, ohne Hülf des Glucks, uns Lieb' und Tugend geben 
O treue Führerin durch dieſe Unterwelt, 

Wo kaum ein daͤmmernd Licht die Mitternacht erhellt, 

Du Königin des Glücks, du Schoͤpferin der Freude, 

Der Hoffnung Felſengrund, gewiſſer Troſt im Leide, 

Und wie dich, Tugend, fonft des Weiſen Bruſt erfährt, 

Wie mal’ ich, Schönfte, dich? wie preiſ ich deinen Werth 

Soll dein erhabner Reiz in meinem Bilde ſtrahlen, 

Daß jedes Herz dich fühlt, fo müßt?’ ich Doris malen. 

Kein heuchleriſcher Schmuck, kein weſenloſer Schein 

Bethoͤrt an dir den Geiſt, und nimmt die Sinnen ein. 

Ein ungeſchminkter Reiz, der alle Proben leidet, 

Ein Glanz wie jener iſt, der die Natur bekleidet; 

Des Himmels Heiterkeit, aus der dein Urſprung blickt, 

Und anmuthsvoller Ernſt, iſt was an dir entzückt. 

So, Freundin, reizt an dir, aus edeln holden Zuͤgen, 

Zu Ehrfurcht ſanfter Ernſt, und Anmuth zum Vergnuͤgen. 

Doch nur die beiten ſind's, die fie mit Rührung ſehn, 

Die achte Schönheit iſt nur reinen Augen ſchoͤn. N 

Die hohe Harmonie in Gottes Wunderwerken 

Kann nur Pythagoras, ein Leibnitz nur bemerken. 

Ihr, die in ihrem Arm die trunkne Wolluſt haͤlt, 

Und euch mit Freuden ſpeiſ't, die der Genuß vergälft, 

O moͤchte fie euch einſt in ihrem Glanz begegnenn 

Wie dankvoll würdet ihr die holden Stunden feguen! 

Hört den Betrognen nicht, der de ene R want, 
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zen Farben malt, und ihre Luſt werichweigt. 
d iſt nicht ſo, wie ſie die Milzſucht ſchildert, 
ler Luft, einſiedleriſch verwildert : 

t eingehuͤllt, von Sünden faſt erdrückt, 

iſt ſie nicht, die unſer Herz beglückt, 
oben Ernſt ſich ſtete Luft geſellee; 

8 Vorurtheil ihr reizend Bild veßftellet, 

ie Göttin nicht, und kuͤßt an ihrer Statt 
das mit der Nacht der Wahn gezeuget hat. 
Junons Statt, vom Donn'rer hintergangen, 
nkner Arm einſt eine Wolf’ umfangen. 

ſten Blick nimmt ſchon der Tugend Antlitz ein, 
im Sokrates bei Roſen und beim Wein, 
lug' und Stirn in ernſtlichen Catonen, 
n Porcien, und traͤgt im Marcus Kronen,) 
jedem Stand, leid't auch der Staͤdte Rauch, 
hen Menſchen erſt des Lebens wahren Brauch. 
den Verſtand der ganzen Welt zu nützen, 
freudig auf, wenn Donner um ſie blitzen, 

bei heitrer Luft gen Himmel ſpottend ſieht, 
Gelübde thut und in Gewoͤlbe flieht, 
ermüd’ter Geiſt ſich aus den Labprinthen 

1 Geſchicks nicht weiß heraus zu winden, 
tzüͤrnten Witz noch neue Knoten drehn, 
Popens Riß für unfre Welt zu ſchoͤn; ) 

e zweifellos in ihres Meiſters Willen. 
Hoffnungen in Wolken ſich verhüllen, 
und Undank fie in Timons Wüſte treibt, 
m größten Gluck kaum die Erinnrung bleibt; 
nit Epiktet in dunkler Knechtſchaft ſchwitet, 
Glüdes werth, ein Thor in Purpur blätter; 
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Wenn fie, wohin fie ſieht, der Menſchheit Elend ſchreckt, 
Das arme Hütten drückt und goldne Daͤcher deckt: 

Hebt ſie ihr Aug' empor zu jenen ew'gen Hoͤhen 

Erblickt des Schickſats Lauf in göttlichen Ideen, 

Und kehrt voll Seelenruh' den aufgeklaͤrten Blick, 

Mit ſanfter Menſchenhuld, auf ihr Geſchlecht zurück; 
Verlernt, dem Pöbel gleich, mit Schatten ſich zu plagen, 
Sieht in ſich ſelbſt ihr Gluck, und kann den Thoren fragen. 


| weite Brief. 


Zufriedenheit war gers die Mutter unſers Gtüdes. 
Haller. 


Re liebenswürdig iſt der ungeſchminkte Geiſt, 

In dem kein Afterſchein unaͤchter Künfte gleißt; 

ver eigenthümlich ſchoͤn und nicht zu viel gezieret, 
u jeder Wahrheit weich, vom Irrthum unverführet, 
er Unſchuld, gleicht, die, nur von keuſcher Scham bemalt, | 
en ausgeſuchten Putz der Hoffart überſtrahlt. 

dr Seelen ohne Kunſt, euch hab' ich mir vor allen 

u Schülern auserſehn, euch wuͤnſch' ich zu gefallen! 
n euch, und daͤuchtet ihr Sophiſten noch fo klein, 
ließt ohne Widerſtand die leichte Wahrheit ein. 

ein blödes Hirngeſpenſt, das vor gelehrte Blicke 

ft dicke Nebel ſtreut, halt euern Sinn zurüͤcke 

ne Wahrheit einzuſehn, die mancher ohne Frucht 

n mottenvollem Staub bei ſpaͤter Lampe ſucht. 1 
3enn dort ein Panſophus, vor lauter Kunſt und Wiſſen, 
zokratens Kunſt verlernt, und glaubt fie leicht zu miſſen; 
ehrt euch der Weiſeſte, wie nichts der Weiſe weiß, 

nd ſpornt nach beſſerm Ziel den unverdroſſ'nen Fleiß. 

a, wohl hat er gelehrt, der Griechen erſte Zierde; 


Die glüarid, wenn ibu nock die Nachwelt hören würde! 
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Der du der Schöpfung Bau im erſten Plan geſehn, 

Und die Geſetze fandſt, wornach ſich Welten drehn, 

O Newton, ſprich für mich, du kenneſt unſre Graͤnzen, 

Und drangſt ſo weit als uns noch matte Strahlen glaͤnzen: 

Sprich ſelbſt, wie oft hielt dich der innern Schwere Zug, 

Der größten Geiſter. Loss, zutuͤck vom kühnen Flug? 

Du großer Verulam, der mit erhabnen Blicken 

Das ganze Feld umfing, wo wir nur Blumen pflücken, 

Du Leibnitz, du 0 Bapl', ihr ſahet unſre Nacht, 

Und habt oft insgeheim, wie Sertus, uns verlacht.) 

Der kleine Wahrheitskreis, den unſer Geiſt umfaſſet, 

Gleicht nur dem matten Glanz, der dort im Thal erblaſſct, 

Wenn einſam, über uns, der Mond, in Duft gehuͤllt, 

Mit ungewiſſem Licht die Mitternacht erfüllt, oo. 

Die Farben wechſeln ſtets, die uns die Dinge malen, 

Begriffe, die uns jetzt in vollem Lichte ſtrahlen, 

Verdunkeln ſich ſogleich, ſobald man. fie zerlegt. 

Wer iſt der uns erklärt, wie ſich der Körper regt? | 

Wie aus der Weſen Quell fih unſre Kräfte nähren? 

Wer kennet die Natur des Stoffes und des Leeren? 

Wer mißt die. Schöpfung aus? wer gibt dem feruſten Strehl 

Ein undurchdringbar Ziel? Wer faßt der Geiſter Zahl? 

Wer mißt die ſtete Zeit? Wer jener Sterne Leben, 

Die ſich fo oft verſchoͤnt aus ihren Trümmern heben? 

Wer zaͤhlt die Federn ab, durch die der Himmel Lauf 

In feinen Kreiſen bleibt? wer loͤſ't die Knoten auf, 

Die Sertus, Karnead und Zenon uns gebunden, 

Und die oft Leibnitz ſelbſt zerſchnitten, nicht entwunden?) 
Doch ach! wie leicht entbehrt man dieſe Wiſſenſchaft, 

Morein der Vorwitz oft, bis er erblindet, gafft! N 
Mein baß ſelbſt in dem, was wn erde Tuner, . . 
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ſundert Serten ich die Unterſucher trennen 
man noch zweiſein kann, ob der auch möglich iſt⸗ 
aller Spyhaͤren Lied als ihren Schöpfer grüßt; 5 
Demokrit ſich noch in unfrer Zeit verjuͤnget, ) 
in Lucrezens Ton ſe mancher Dichter ſin ger; 
auch der Weifere, der Gott und Seele kenn, 
Tugend Werth erweift, und ſie nur gluͤcklich neunt, 
Geiz am Craſſus ſchmäbt, Fabrizens Tugend adelt;) 
er, des Wahnes Sklav, den er an andern tadelt, 
„den er kennt, nicht liebt, und den gottgleichen Geiſt, 
feinem Urſprung fern, mit Schaum der Erde ſpeiſt 
er es Ehre nennt, des Thoren Knecht zu heißen, 
deſſen leeres Haupt geborgte Strahlen gleißen, N 
einem Gillias ), des Reichthums Brauch erhebt, 
einen Kimen rühmt, und ſelbſt fein Gold vergrähtz 
in der Weisheit Schosß wir ihr zur Schande leben, 
oͤrte Sterbliche! wer wird uns das vergeben 
wird der große Mann, def diamantner Fleiß 
r als Ehryſippus ſchreibt, und mehr als Kircher weiß,) 
Sammelplatz der Kunſt der Neuern und der Alten, 
Ingen Augen klein, wenn von Timon ſchen Falten 
ſtrenge Stirne ſtarrt, und wie er andre ſcheut, 
kritiſche Geſpenſt ein jeder haßt und meidt?; - " 
iſt ein Lakpdes, ) den bein Beweis vergnüͤget, 
Zene überzenzt, und den fein: Knecht berrüget? 
Prodiens, der uns die Wolluſt fliehen heißt, ur 
daß fie glücklich macht, in ihrem Arm beweiſt? 
Brutus, der das Gluck nie bei der Tugend miſſet, 
bach durch einen Dolch ſein beſſer's Leben ſchließet! 
rwünfchtes‘ Vorurt hen! du Mutter unſrer Pein! " 
würden, one lin, (9 viel Solraten ſeyn! 
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Du blendeſt den Werftand: mit trüͤgeriſcher Mandele: 
Mit manch entlehntem Zug der goͤrtlich ſchönen Wabehelt 
Schmuͤckſt du Idolen aus, die nimmermehr Cardan, — 
Der Weiſen Don Qnirot, derwirrter ſehen kann. 

Getaͤuſcht vom Vorurtheil fine Mops auf ſekurm Kalten, 

Und übt ſich in der Kunſt vor Ueberfluß zu faſten. 
Im Vorurtheil berauſcht und in Falerner⸗ „5 

Walzt ſich dert Nomentan, ein eylkuriſch Schwein. 

Vom Vvrurkheil geblend't, ſrrebt ein Sejan nach Kronen; 
Dürch Vorurtheil und Gold rühmt Pindar Hleronen. 
War ohne Vorurthetl Thrar ein Papin lan? 
Pantil ſo liederreich, und Idurdain Edelmann?) 
Kein Laſter ſchaͤnd't die Welt, kein Unglück trifft den tom, 
Es wird vom Vorurtheil befruchtet und geboren. 

Wie würde font ein Geiſt, den nur des Guten Schein, 
Nur Luſt und Hoffnung reizt, des Elends Sklave ſeyn? 
Wie weit iſt fein Gebiet? wie groß iſt fein Vermoͤgen? 
Ihm iſt fein ſtaͤrkſter Feind, ſelbſt Bacon, unterlegen.“) 
Gott, Schöpfer unſers Glas, du Quel von Welt und geit, 
Ach, lennte dich det Menſch, der jetzt dein Antlitz ent! 
O! möcht’ ein Strahl voll Kraft in ſeine Seele dringen! 
Dann öffnete ſich ihm das Herz von allen Dingen. 
Dann würd' er feinen Zweck in dir und Tugend ſehn, 
Und Wahn und Leidenſchaft, wie würden: fie vergeyn! 

Du biſt's, Unendlichkeit, von der die Weſen ſtammen, 
Aus deinem en'gen Feu'r entſpringen unfre Zlammen, | 
Dein nachgeahmtes Bild verkläret jeden Geiſt, 
Auch, den der fernſte Kreis der Schoͤpfungen verfchleußt, 
Dem Wurme ſelbſt, verſchmaͤht von ungeſchärften Blicken, 
Dir aber werth wie ich, exlaubft du fortzurücken; 

O Herr, o Quell, o Jieil vom ganzen SN. 
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Wie wird mein ſchmelzend Herz in deinem Strahle weich! 

Wie dehnt fi meine Bruſt von wallenden Gedanken! 

Mir ſchwinden Erd' und geit und meiner Menſchheit Schranken! 

Mein Blick läuft ungehrmmt in jene Zukunft hin, 

Wo ich den Engeln gleich, und dir geahnlicht bin. 

O wie vom Schickſal wir die Schlüſſe ſich entſiegeln! 

Wie deine Züge ſich in allen Dingen ſpiegen“! N 

Wie, was den blöden Blick des Menſchen widriz rührt, 

Des Ganzen Zier erhöht, und Unform Ordnung wird! 

O Hoffnung! o wie werth, daß wir, dich zu genießen, 

Die ungetrene Luſt der niedern Erde miſſen! Be 

Ja, waͤrſt du nur ein Traum, und was der Thor emp 

Wär lauter Wirklichkeit, ſo wie es Schatten find, - 

Doch überträfeft du die Wolluſt niedrer Seelen 

Mie freudig wollt ich dich vor ihren Gütern: mäblen! 
Erkennt, Unſterbliche, den Zweck der Ewizkeit — 

(Die Zeit erſchoͤpft ihn nicht!) und daß ihr göttlich. bd N 

gerſtreut die alte Nacht, die eure Blicke truͤbet, 

Laßt dem geringen Vieh die Trebern, die ihr liebet. 

Der Stoff, der ewig fließt, ſein eitles Schattenſpiel 

Naͤhrt eine Seele nicht, die vom Olympus fiel; 

Die reine Goͤtterkoſt von lautern ſtillen Freuden, 5 

Die nur im Himmel blühn, muß ibre Sinnen weiden. 
Wer mit ſo hellem Blick der Dinge Weſen mißt, 

Iſt's Wunder daß er frei, daß er glückſelig iſt? 

Er, der nichts Sterbliches zum Muſter ſich erleſen, 

VBild't feinen. ew'gen Theil nach dem vollkommnen Weſen. 

Er iſt ein Menſchenfreund, und ehrt der Gottheit Strahl 

In jeglichem Geſchͤpf. Kein Land und keine Wahl 

Schraͤnkt ihn im Wohltbun ein, und ohne Mißver gungen 

Eiebt er ein pricing Giud auf andrer Schultern legen; 
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Sein Geiſt, von Eigennutz und Mißganſt nicht zeſchwoͤct, 
Verbreitet ſeine Kraft aufs ferne ſte Geſchlecht. 

Oft wenn die Mitternacht ihr ſchlummetvoll Sefieber 
Um andrer Häupter ſchwingt, beweint er feine Brüder, 
Die, oft aus fremder Schuld, am innern Auge blind, 
Ein Raub der Leidenſchaft, des Elends Sklaven fand. 
Wenn er fein keuſches Glück in freier Nuh' genießet, 
Wenn reine Luſt, die ſtets aus Lieb! und Tugend fließet, 
Aus ſeinen Augen ſtrahlt, wie innig wuͤnſchet er, 
Daß doch ein jeder Menſch nicht minder glücklich wär! 
Er iſt kein Knecht der Luſt; allein ihr zu entgehen, 
Schleicht er in keinen Wald. Er flieht des Hofes Noten, | 
Ihr Afterglanz reizt nur ein bloͤdrres Geſicht; 

Und wo ein Pallas herrſcht, taugt Eptetetus nicht. 4 
Ihm iſt kein Gluͤd zu klein, und glänzt an ſeinen Wenden 
Kein Gold noch Elfenbein, noch was die Perſer ſeuden, 
So ſchmuͤckt fie Platon: aus, ſo ſteht dert Seneca 

Am weiſen Tacitus und dei Putarchen da. u 

Hier unterred't er ſich mit alter Helden Schatten, 

Aus Zeiten, wo zum Lob die Dichter Helden hatten. 

Hier lebt noch ein Lpkurg; hier rührt ihn Brutus ma; Ä 
Hier ſtroͤmt Lucretia ihr unentheiligt Blut: | 
Unnahgeahmt wird ſtets der Heldin That entzuͤcken! 

Hier ſtirbt Leenidas vor den erſtaunten Blicken 

Den allerſchoͤnſten Tod, den Tod fürs Vaterland; 

Hier reizt ihn Ariſtid, wenn ihn Athen verbannt. 

Wie. mächtig ruͤhren ihn die unvergeſſnen Namen! 

Sein edelmuͤthig Herz klopft, ihnen nachzuahmen. 

Mit tugendhaftem Stolz fuͤhlt er, indem er tieft, 

Me groß der Tugend Reiz, wie ſchan die Menſchheit iſt. 


Dritter Brief. 


Est inter Tanaim quidquam socerumque Viselli, 
Est modus in rebus, sunt cerli denique fines, 
Quos ultra citraque nequit consistere rectum, 
Hon Ar. Sermon. I. Lien. I. 


nt betaͤubt Chryſipp mit Gründen unſer Ohr, 

t uns den Weiſen ab, und ſchreibt Geſetze vor, 
denen unſer Herz alsdann erſt ſich wird regen, 

n, ſtillen Monden gleich, Kometen ſich bewegen. 
Unempfindlichen, der keine Thraͤnen kennt, 

von der Weisheit ſich nie einen Schritt getrennt, 

nie die Neu’ gefärbt, den keine Schönheit ruͤhret, 
beider Indien Schatz nicht einen Wunſch entführet, 
in Perillus ) Kuh ſich ſo zufrieden fuͤhlt, 

wenn ein Abendwind um ſeine Wangen ſpielt, 

Mann ſey unbemuͤht bei Menſchen zu erfragen; 
Welt, die er bewohnt, mag dir ein Huygen aged. 5 
er, Freundin, lennt uns nicht, der ein ewe Her‘ 
Yand, fimmtl, Werte, XXV. 11 
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Gefuͤhllos haben will; mit Recht iſt uns der Schmerz 

Verhaßt, die Luſt beliebt; wir leben durch Begierden, 

Und waͤren wir begluͤckt, wenn ſie uns fehlen wuͤrden? 
Sieh einen Zeno an, der ſich aus Weisheit plagt, 

Der Menſchen Umgang flieht und aller Luſt entſagt; 

„War er, mit aller Muͤh' zum Stein ſich abzuhaͤrten, 

„Vielleicht zufriedner als in ſeinen ſtillen Gaͤrten 

„Der Freund Leontions, ) der bloß im Ruheſtand 

‚Der Selbſtgenuͤgſamkeit der Güter hoͤchſtes fand?“ 

Iſt nicht der Feind der Luſt zuletzt dem Schmerz erlegen?) 

Wer ſtieß in Catons Bruſt den falſchberuͤhmten Degen? 

Der Stolz, derſelbe Stolz, der ihm die Menſchheit raubt, 

Doch nicht zum Gott ihn macht. Wenn er nach Rache ſchnaubt, 

Voll Wuth den Goͤttern flucht, die ſeinen Feind erheben, 

Und, ſeiner Hoheit Fall ja nicht zu uͤberleben, | 

Von eignen Händen ſtirbt, wo bleibet da der Held? 

Er blendet uns im Gluͤck; es weicht, und Cato fällt. 

Wer ſich beſtrebt ſein Herz affectenlos zu machen, 

Wird oft zum Menſchenfeind. Wenn andre um ihn lachen, 

Spielt er den Heraklit, und machte Gottes Welt 

Uns gern zum Jammerthal, bloß weil fie uns gefällt; 

Er kennt kein Mitgefuͤhl; wenn wir zu froh ihm ſcheinen, 

Schilt er an uns die Luſt, und zuͤrnet, wenn wir weinen. 

Flieh, Timon, unſre Welt ſchließt lauter Menſchen ein; 

Bei Eulen moͤchteſt du vielleicht ein Weiſer ſeyn! 

Diooch wie? fol ich mein Herz durch ſtete Luft verwoͤhnen, 
Und, Wolluſtſklaven gleich, nur den Begierden froͤhnen? 
Kein Maͤnius zu ſeyn, werd’ ich ein Nomentan? >) | 
Nein! zwiſchen beiden zeigt die Weisheit eine Bahn. 

„Dem Trieb iſt die Vernunft zum Mentor zugegeben, 

„Ihn recht zu leiten, ik die wahre & Wee 
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Nicht der Begierden Tod, den ihnen Zeno draͤut, 
Nur ihre Maͤßigung macht die Zufriedenheit. 
Sie ſind den Winden gleich: wenn die auf ſanften Schwingen, 
Von Bluͤthen duſtend, uns den jungen Fruͤhling bringen; 
Venn ſich auf ihren Hauch des Blutes Wallung legt, 
Der Wangen Glut entfaͤrbt, das Herz gelinder ſchlaͤgt, 
So find fie angenehm; dann ſaͤugen fie die Kraͤuter, 
Dann wird die blaue See mit ihrem Himmel heiter, 
Dann ſchnaubt das muntre Reh, dann legt die Schäferin 
Sich am zufriednen Bach auf weiche Blumen hin, a 
Und athmet dich, o Weſt! Doch wenn vom ſchwuͤlen Suͤden 
Der Stuͤrme wildes Heer im Streiten ſich ermuͤden, | 
Die Luft, dem Meere gleich, auf Wolken Wolken waͤlzt, 
Der Alpen Gipfel dampft, das Erz der Berge ſchmelzt: 
Dann ſchreckt des Windes Grimm, beſtuͤrzt entfliehn die 
Heerden, 
Die Eich' entwurzelt ſich aus der gleich alten Erden, 
der Himmel ſtuͤrzt herab, das feſte Land wird Fluth, 
Und alles unterliegt der Elemente Wuth. 
Die friedſame Begier, die ſanft die Bruſt erhebet, 
Und gleich dem Fruͤhlingsweſt das heitre Herz belebet, 
Die Luſt, an der der Geiſt ſein Antheil nicht verliert, 
Hat edle Seelen ſtets, und ohne Neu’ gerührt. 
So fuͤhlt dein ſchoͤnes Herz, in jenen Augenblicken, 
Venn unfre Lippen ſich, o Freundin, zaͤrtlich drucken, 
Wenn Freud' und Seelenruh' in deinen Augen gluͤht, 
Und, ſuͤßer Thraͤnen voll, dein Blick gen Himmel ſieht: 
Die ſchön wird durch Vernunft die Leidenſchaft gemildert! 
So hat uns Zenophon die Panthea geſchildert. 
Die Stimme der Begier, die Faͤhigkeit zur Luſt, 
St in der Sporen Her; wie in ber Weiſen Bruſt. 
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Im Gegenſtand allein iſt's, wo ſich beide ſcheiden. 

Der ſucht in Gluck und Zeit, umſonſt, den Quell 
Freuden, 

Und jener kluͤgre waͤhlt ein Gut, das nie vergeht, 

Und deſſen Schoͤnheit ſtets ſich im Genuß erhoͤht. 

Das Gut, wornach aus Wahn die Thoren ſich bemühen 
Ergreift das ganze Herz, und macht die Triebe gluͤhen; 
Je mehr man ſie ernaͤhrt, je ſtaͤrker wird der Brand, 
Je herrſchender das Thier, je ſchwaͤcher der Verſtand. 
Grundloſen Strudeln gleich, die Meere nicht erfuͤllen, 
Macht der Genuß ſie arm, und weiß ſie nicht zu ſtillen. 
Gib dem Eroberer der ſieben Huͤgel Macht, 

Schließt er wohl Janus Thor? ) Du magſt Potoſi's Se 
und Amphitritens Schatz dem alten Harpar ſchenken, 
Noch wird er auf ein Schiff, den Mond zu pluͤndern, dei 
Hat den Tiberius dein Amt, Caͤſon, ) vergnuͤgt? 

Und haͤtte Philipps Sohn wohl jemals ausgeſiegt? 

Viel anders wirkt das Gut, das ſich der Weiſe waͤhlet! 
Er wird nicht im Genuß von ſtaͤrkerm Durſt gequaͤlet; 
Es laͤutert ſich ſein Herz ſelbſt im Genuß der Luſt, 

Und er verliert nie ganz beim bitterſten Verluſt. 
Er adelt jeden Wunſch, der ſeiner Bruſt entfaͤhret, 
Und nur die Tugend zeugt die Luſt, die er begehret. 
Er kennt der Guͤter Werth, der Dinge wahren Brauch, 
Die Schaͤtze der Natur, und er genießt ſie auch. 
Wohin ſein Blick ſich kehrt, ſtroͤmt Wolluſt ihm entgegen, 
Ihm triefet jeder Tritt von ſeines Schoͤpfers Segen; 
Kein innerlicher Feind macht in der Freude Schooß, 
Ihn zu vergoͤnnter Luſt verſtockt und ſinnenlos. 
Des Himmels holdes Blau, der Athem ſanfter Winde, 
Des Frühlings Malerei, der Schatten deer Seine, 
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i feinem Sinn genug, indem der heff’re Geiſt, 
Erhabner Bilder voll, den Schöpfer ſieht und preiſ't; 
Was ſchoͤn iſt, iſt's fuͤr ihn; ſein Auge zu ergoͤtzen, 
Entladet Indien ſich von feinen reichſten Schaͤtzen: 

Zwar nennt er ſie nicht ſein, doch ſtrahlen ſie fuͤr ihn 

An Celimenens Hals. Die groͤßte Koͤnigin 

Veſitzt nicht mehr vom Schmuck, der ihre Stirn umblitzet, 
Als der, der ſie beſchaut. Nur wer die Guͤter nuͤtzet, 
Veſitzt fie in der That. So lehret Addiſon ) 

Den Irus reicher ſeyn als jeder Harpagon. 

Der Preis, den wir dem Glanz gefaͤrbter Steine ſezen, 
Beweis t er nicht, daß wir nach Wahn die Dinge ſchaͤtzen? 
Wie manche Blume ſeufzt von unſerm Fuß erdruͤckt, 

Die jedem Edelſtein der Farben Preis entruͤckt? 

Die Wunder der Natur, der Muſcheln bunte Schalen, 
ht man am oͤden Sand dem frommen Leſſer ) ſtrahlen. 
Des Weiſen Urtheil faͤlſcht des Poͤbels Irrthum nicht; 
Kein ſchimmernd Vorurtheil gibt ſeiner Wahl Gewicht. 
In ruͤhrt die Reizung kaum, der andre unterliegen, 

er pruͤft und nutzt allein das irdiſche Vergnuͤgen. 
Nur der fie ſparſam braucht, empfindet, unbereut, 
Das Allerſuͤßeſte der Luſt der Sinnlichkeit. 
Weenn der ermuͤd'te Geiſt in ungewohnten Höhen 
Sich nicht mehr halten kann, wo ſich in Ur⸗Ideen 
Der Weiſe Platons ſenkt, dann ſtaͤrkt die Leidenſchaft 
Mit wohlgewaͤhlter Luſt die nachgelaſſ'ne Kraft. 
Dem Zug, den jeder fühlt zur ſtrahlenreichen Ehre, 
| folgt auch des Weiſen Herz. Zwar würgt er keine Heere 
| um einen Lorberkranz, und um der Hoheit Schein 


Verlangt er nicht der Sklav' von Lamien 10) zu feyn; 
duch mehrt er nicht bie Sahl der fruchtbaren Scribenten, 
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Mit deren Schriften wir fie felbft verbrennen künnten. 
Der Ehre hoͤchſter Grad, den wenige erreicht, 

Iſt ihm, wenn immer mehr ſein Geiſt dem Urbild gleicht 
Wenn Tugend und Vernunft, was er beginnet, treiben, 
und er das uͤben kann, was Poſidone ſchreiben. 11) 


Vierter Brief. 


La Providence est juste, en accordant aux sots 
Des postes dignes d’eux, pour vieillir en repos 
Les maux doivent tomber sur celui qui professe 
De nourrir dans son cœur l'amour de la sagesse. 
Erırres Diverses, 


fen dieſe Welt fo wenig würdig ift, 

ı vergold’ter Narr oft kaum durch Winke grüßt, 
chen wenige ihn nur zu kennen reichen, 

reundin, ſo wie du, nicht findet die ihm gleichen; | 
t der Weiſe ſich auf eine Welt verirrt, | 
kaum noch im Bild erkannt von Kennern wird?‘ 

die Welt nicht kennt, ſein Gluͤck nicht weiß zu machen, 
th gehalten wird, daß Kinder ihn verlachen, 
verwachſ'ne Spur der alten Tugend ſucht; 

n demantner Fleiß und mancher Nächte Frucht 

icht die Kunſt gelehrt, ſich reich und groß zu rennen, 
ihne Gluͤck vergnuͤgt, Gott, Welt und ſich zu kennen. 
t der Schöpfung Herr, der nach der beſten Wahl 
bemerktſten Staub, Ort, Zeit und Zweck befahl, 
eiſen, den fein Werth in beſſ're Welten hebet, 

e zugeſchickt, wo er fo einſam lebet? 
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Wie kam ein Sokrates, wie kam ein Ariſtid, 
Ins uͤppige Athen? wo jenem ein Anpt, 
Bloß weil er fuͤr die Zeit, die ſeinen Werth verkannte, 
Zu gut, zu weiſe war, zum Lohn den Giftkelch ſandte: 
Und den der Großen Neid des Vaterlands verwies, 
Weil aller Griechen Mund ihn den Gerechten pries. 
Wer ſtoͤßt Hypathien, die Perle weiſer Schoͤnen,) 
Zu Menſchen, die mit Wuth dem Aberglauben fröhnen ? 
Wo blind für ein Verdienſt, das noch die Nachwelt preift, 
Auf eines Biſchofs Wink, der Poͤbel ſie zerreißt? 
Wie loͤſet die Vernunft die raͤthſelhaften Fragen? 
Verhaͤngniß, duͤrfen wir in dich zu ſchauen wagen? 
Ihr Freunde, hoͤret mich, die in der Einſamkeit, 
Um euer innres Gluͤck oft Sorg' und Zweifel neid't; 
Hoͤrt mich und ſeyd vergnuͤgt! Koͤnnt' ich euch dieſes lehren, 
Wie willig wollt' ich nicht des Lobs der Welt entbehren! 
Und du, der wahren Werth in ſeiner Bruſt verſchließt, 
Obgleich in deinem Staub dich Ruhm und Gluck vergißt, 
Du unerkanntes Herz, dem Schein und Schminke fehlen, 
Uns, mit Tartuffens Kunſt, Verehrung abzuſtehlen, 
Dich troͤſte dieſes Lied, wenn dein verborgner Werth 
Der aͤchten Tugend Loos, des Gluͤckes Haß, erfaͤhrt; 
Und wiſſe, wenn dich auch die ganze Welt verkennet, 
Daß noch mein redlich Herz dich Freund, dich Bruder nennet! 
Der Weiſe ziert die Welt, der Tugend Bild zu ſeyn: 
Sein Daſeyn fließet mehr ins Wohl der Menſchen ein, 
Als manches Claudius fo theu'r gefchäßtes Leben. ) 
Die Thaten, die an ihm den Lehren Staͤrke geben, 
Erwecken oft ein Herz, das ſeiner ſelbſt vergißt, 
Und erſt durch ihn erkennt, wozu es ewig iſt. 
Sein Geiſt, zu groß dem Tand, womit Sophiſten prahlen, 


=. — — 
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Beluſtigt, Kindern gleich, ſich nicht an leeren Schalen, 
er ſuchet in ſich ſelbſt den Kern der Wiſſenſchaft, 

Schleicht ſeinen Trieben nach, wiegt ſeines Willens Kraft, 
VBahnt uns den Weg, worauf ſo mancher ſich verlieret, 

Der zur Vollkommenheit, dem Quell der Wonne, fuͤhret, 
Und gibt, bei ſtillem Oel, der Wahrheit die er fand, 
Gefaͤlliger zu ſeyn, ein angenehm Gewand; 

Wie die Natur, die er zu ſeinem Vorbild waͤhlet, 

Mit einem ſchoͤnern Geiſt den ſchoͤnſten Leib beſeelet. 

Des Weiſen edles Herz iſt ſeiner Gottheit Bild; 


Der Kreis der Wirkſamkeit, den feine Kraft erfüllt, 


Wird nicht von Vorurtheil und Eigennutz umgraͤnzet. 

Das Gute theilt ſich mit. Das Licht, das von ihm glaͤnzet, 
Füeßt auf die Menſchheit aus; er iſt den Sterblichen 

Zum Führer und zum Freund vom Himmel auserſehn. 

Und iſt der Poͤbel gleich, unfähig ihn zu ehren, 

Bei feinem Beiſpiel blind, und taub zu feinen Lehren, 

So hat die Vorſicht doch ihm Schuler zugeſellt, 

Ju welchen, was er ſaͤt, in guten Boden fällt. 

Auch wenn ſein beſter Theil der Erde ſich entziehet, 

Und in ſein Vaterland, das Reich der Geiſter, fliehet, 
Exweckt fein Beiſpiel noch der Jugend Ruhmbegier, 

Und ein Plutarchus ſtellt ihn uns zum Muſter für; 

Sein Geiſt, ſein goͤttlich Herz lebt noch in ſeinen Schriſten. 
Wenn manches Herrſchers Ruhm in unbekannten Gruͤften 
Mit ihm zu Aſche wird, des Moders ſtilles Spiel, 

Lebt noch ein Tullius, nuͤtzt noch dein Lied, Virgil. 

Wenn wir von Bagdads Pracht, von glänzenden Palmpren, ) 
Vom Rhodiſchen Koloß, kaum noch die Stelle ſpuͤren, 

Führt noch des Weiſen Spur, die nichts vom Alter leid t, 
Den Enkel, der ſie ſucht, zu gleicher Ewigkeit. | 
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Zwar hier haßt ihn das Gluck, er weiß ihm nicht zu ſchmeich 
Der Redliche kann nicht dem Laſter Achtung heucheln, 
Und gruͤndet nicht ſein Gluͤck auf eines andern Fall. 

Die Bosheit kraͤnket ihn, der Neid haucht gift gen Schwal 
Auf feine ſchoͤnſte That; er bleibt vergeſſen ſitzen, 

Wenn Schmeichler, reich an Gunſt, um Dionpſe blitzen. 
Vielleicht daß auch ſein Herz der Menſchheit Loos erfaͤhrt, 
Und Schmerz und Ungeduld der Seelen Ruhe ſtoͤrt; 

Bis die Vernunft die Nacht vor ſeinem Aug' erhellet, 
Und ihn zu ſchaͤrferm Blick auf ihre Hoͤhen ſtellet, 

Wo aller Zauberdunſt der Vorurtheile flieht, 

Und man an Königen auch ihre Plagen ſieht; 

Wo er den eiteln Glanz, der ihre Noth verbraͤmet, 

Fuͤr Flittergold erkennt, und ſeines Grams ſich ſchaͤmet. 

O dreimal felig iſt der ehrfurchtswerthe Mann, 

Den aller Zeiten Gluck nicht reicher machen kann! 

Er darf, um groß zu ſeyn, nie goldne Ketten tragen; 
Und hört, mit ſich vergnuͤgt, geſtuͤrzte Bacons klagen.) 
Er ſieht im Ewigen der Geiſter Grund und Ziel, 

Mißt Zeit mit Ewigkeit; und unſer Kinderſpiel, 

Der Kronen ſchoͤne Laſt, die ungenoſſ 'ne Ehre, 

Der Welterobrer Ruhm, erkauft mit ihrer Heere 

Dahin geſtroͤmtem Blut, und was ſich ſelbſt zur Pein 
Der Menſch zu Guͤtern macht, wie wird es ihm ſo klein 
Die Flittern, die fo viel in blöden Augen gelten, 

Wie kindiſch ſchimmern fie beim Glanz von tauſend Welt 
Der, Thoren unbemerkt, nur weiſen Blicken gluͤht, 

Wo ihre Hoffnungen die Tugend ſtrahlen ſieht; 

Wo Gott ſich uns enthuͤllt und zahlenloſe Syhaͤren 

Sich zum geſehnten Licht der erſten Sonne kehren. 

Da ſteigt fein Heldenſinn, don edelm Muth beſchwingt, 
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In Höhn, wohin kein Wunſch beikäubter Sklaven dringt, 
dort, itrend unterm Hrer von tanſend Orionen, 
Bemerkt ſein Auge nicht, wo unſre Herrſcher thronen; 
Verſenkt ins Himmliſche, der Geiſter Vaterland, 

den lichtbegier gen Blick, und wird mit ihm bekannt. 

Er fühle, wie frei fein Geiſt in dieſen Tiefen faͤhret, 
Die nichts ihm frembe ſcheint, wie ſich fein Weſen naͤhret, 
lud hat zum ſichern Grund von feiner Goͤttlichkeit, 
daß in das Göttliche befriedigt und erfreut. ©) 
und führt die Menſchheit ihn in fein Bezirk zuruͤcke, 

Bo feine Laufbahn ihn zum unvollend'ten Gluͤcke 

Dusch Zeit und Schickſal trägt, doch auf der Weiſen Pfad: 
So ſchwebt ſein Herz doch ſtets, wo er ſein Erbe hat, 

Und ahmt die Richtigkeit der himmliſchen Bewegung 

m feinem Wandel nach, durch feiner Triebe Regung; 
Weiß daß ſein Ziel ſich nicht mit Sonnenjahren mißt, 

Und daß dieß Leben nur des Lebens Schatten iſt. 

So, Freunde, ſucht, wenn ihr erfahrnen Weiſen glaubet, 
Die Seelenruh', ein Gut, das kein Geſchick euch raubet! 
So ſuchet in euch ſelbſt, was keines Fuͤrſten Gunſt, 

Kein Indien gewaͤhrt, des Lebens wahre Kunſt. 

Wißt, daß ihr euch zur Schmach und ohne Urſach' klaget, 
Wenn euch der Vorſicht Huld ein irdiſch Gut verſaget. 
Mit ihrem eignen Reiz zieh’ euch die Tugend an, — 

Wo hat die Zeit ein Gluͤck, das ſie belohnen kann? 

Wo iſt ein Schmerz der Zeit, den der zu ſchwer befindet, 
Der ſeiner Hoffnung Bau in Gott und Tugend gruͤndet? 
Der Beifall, den mein Herz bei jeder That mir zahlt, 
die meinen Pflichten gleicht, iſt, ob er gleich nicht prahlt, 

Anftändiger für mich als tauſend Ewigkeiten, 
die magre Dichter mir fir bie Gebühr bereiten. 
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Hält feines Herzens mich ein Freund, ein Weiſer we 
So ſey es, daß mein Lob die Nachwelt nicht erfährt! 
Was dieſer Erde bleibt, kann mich nicht gluͤcklich ma 
Hebt Star ſich über mich? ich kann des Thoren lache 
Der, weil er, wie ſein Pferd, von edler Abkunft iſt, 
Verſtand den Buͤrgern laͤßt und gern mein Hirn ver 
Fuͤr Ruhm und Gluck verſteckt, der großen Welt verb 
Will ich mein goͤttlich Theil, Verſtand und Herz, bei 
Mich reizt kein kleinrer Stolz, als auf verlaſſnen Hi 
Mit munterm Fuß dem Tritt der Wellen nachzugehl 
Ich ſuch' und hoffe nicht des Zufalls eitle Gaben, 
Und fuͤr mein Wohl ſoll nur den Dank der Himmel 


Fünfter Brief. 


Nil admirari prope res est una, Numicı, 
Solaque quae possit facere et servare beatum. 


Honk Ar. Erıst. VI. L. I. 


Der meiſten Plagen Heer, das unſre Ruh' bekriegt, 
zeugt die Verwunderung. Nur der lebt recht vergnuͤgt, 
O Freundin, der den Werth der Dinge richtig ſchaͤtzet, 
Und den nicht jeder Glanz gleich in Erſtaunen ſetzet. 
Gleichgültig, wenn ein Geck von Wunderdingen ſpricht, 
Loiobt er was Lob verdient, doch er bewundert nicht. 
Nichts iſt ihm unverhofft, und in des Weiſen Ohren 
Hat Zufall, Ungluͤck, Gluͤck, die Deutung ganz verloren. 
Der Dummheit Erſtgeburt war die Verwunderung. 
Kaum daß die Erde neu ſich aus dem Chaos ſchwung, 
Go deckte fie der Wahn mit Tempeln und Altären, 
Man ſah die Goͤtter ſich, mehr als die Froͤſche, mehren; 
J der bewoͤlkten Luft, in den geſtirnten Hoͤhn, 
Wo etwas ſchimmerte, da ward ein Gott geſehn. 
Es donnert, Luft und Erd’ huͤllt ſich in falbe Schatten, 
Der Frühling und fein Wert verſchwinden auf den Matten, 
Der Vögel Lied verſtummt, die ſcheue Schwalbe flieht, 
Die Wollen lumen ſich. ber ganze Himmel gluͤht; 


a 
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Ein ſolches Schauſpiel muß den erften Hörer ſchrecken; 
Er laͤuft, ſich, gleich dem Wild, in Hoͤhlen zu verſtecken; 
Er ſtaunt, er ſinnt, und find't daß nichts gewiſſer iſt, 
Als daß ein Donnergott den Blitz aus Wolken ſchießt. 
So wird, wenn den Verſtand die wahren Gruͤnde fliehen, 
Uns die Verwundrung bald aus aller Unruh' ziehen. 

Das ganze Geiſterreich, und mehr als Heſiod 

Gottheiten ausgeheckt, ) die ſtehn ihr zu Gebot. 

Sie rufet Engel ab von den entfernt'ſten Himmeln, 

Und laͤſſet Luft und Erd' und Flut von Sylphen wimmeln. 
Dem Poͤbel, der ſich nie zu denken unterwind't, 2) | 
Verzeihe diefen Wahn. Allein wenn Helden find, 

Die, wie Pygmalion, ſich ſelber Goͤtzen ſchnitzen, 

Und ſich, dem Poͤbel gleich, um einen Schein erhitzen, 
Den von gemeinem Tand nur dieſer Vorzug trennt, 

Daß oft die halbe Welt, ihn zu erhalten, brennt: 

Mag ein gedungnes Lob ſie bis zum Himmel heben, 
Gewiß, kein Julian) wird ihnen dieß vergeben! 

Wie klein iſt nach dem Maß der Weiſen ein Auguſt, 
Nennt ſein und mein Horaz ihn gleich der Voͤlker Luſt! 
Wie weit treibt Philipps Sohn die tolle Sucht zu ſiegen? 
Er fand Auroren ſelbſt in Tithons Armen liegen,) 

Und brach ſich Lorbern ab am fernſten Ocean. 
Ein Caͤſar ſieht erſtaunt des Helden Thaten an, 
Den Diogen verlacht.) Er ſieht im Ueberwinden 
Was Großes, das ihn reizt, es ſelber zu empfinden. 
Gebundne Koͤnige zu ſeinen Fuͤßen ſehn, 
Ein Herr der Erde ſeyn, wie groß (denkt er), wie ſchoͤn! 
Unſeliger Gedank', was Blut haſt du vergoſſen? 
In ſeine eigne Bruſt haſt du den Dolch geſtoßen! 
Der Fürſten Königin, der Helden Voker Node, 
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Der Götter größtem Werk, das weder Mithridat, 
Noch Pyrrhus, noch Jugurth, noch Hannibal bezwungen, 5) 
Vat die Bewunderung die Freiheit abgedrungen. 
Der Herr von ſeinem Herrn, der glaͤnzende Sejan, 
Vor dem das Rathhaus bebt, den niemand ſchrecken kann, 
Der uns in ſeinem Blick den Gott der Erde zeiget, 
Vor deſſen goldnem Bild ſich ſchon der Roͤmer beuget, 
Vor dem die Tugend flieht, der alle Laſter naͤhrt, 
Und ſchon mit einem Wink das Recht in Unrecht kehrt, 
Trzittert wenn es blitzt, verſpottet feine Götter 
So lang der Himmel lacht, und bebt im Donnerwetter. 
Der bei Octavien und Tugend fuͤhllos war, 
Laͤuft bei der Buhlerin Kleopatra Gefahr.) 
Den ruͤhrt die Hoheit nicht, die edle Seelen ſchmuͤcket, 
Den eine Lamia) mit falſchem Reiz entzuͤcket. 
Ein Aug’ voll wilder Glut, ein grazienvoller Mund, 
Faͤllt einen Helden oft, der gegen Helden ſtund. 
Sieh den Bewunderer von Craſſus Millionen; 
Trotz dem Pythagoras begnuͤgt er ſich an Bohnen, ) 
Und findet ungebraucht ſein Gold bewundernswerth, 
Das ihn vom Anblick bloß, zur Qual der Erben, naͤhrt: 
Wie der Chamaͤleon, wenn der Bericht nicht luͤget, 
Sich ohne Speiſ' und Trank bloß an der Luft begnuͤget. 
Star wacht und ſinnt und laͤuft und ſtreitet und gewinnt, 
Er rechnet auch im Traum, und guckt ſtets nach dem Wind: 
Doch, wuͤrde ſeinem Wunſch kein Gold aus Peru fehlen, 
Was hat er dann davon? Er darf es ſehn und zaͤhlen. 
Zwar der ſcheint noch begluͤckt, dem, was er wuͤnſcht und liebt, 
Aus Güte oder Zorn fein Stern gefällig gibt. 
Doch, Freundin, ſollt' ich dir den armen Thoren molen, 
Der ſaſt vor Neib qerplatt, wenn reichre Thoren Kratien, 
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Der Werke alter Kunſt, Gemälde, Elfenbein, 
Japaniſches Geſchirr, Tapeten, Edelſtein, 
Bewundert und entbehrt; die ſtolze Adelheide, 

Der eine Nachbarin in einem reichern Kleide 
Geduld und Farbe nimmt, und die ein Diamant, 
Ja nur ein pflaͤſterchen, das Chloen beſſer ſtand, 
um alle Ruhe bringt; die ſchoͤnen Dulcineen, 
Die Schweſtern des Narciß, die faſt vor Gram vergehen, 
Daß Phyllis mehr gefällt, daß fie der Geck, Amynt, 
Sie für fo ſchoͤn nicht Hält, als fie im Spiegel find! 
Sie malen? und wofuͤr? wer ſieht ſie nicht im Leben? 
Und wuͤrde mir Horaz dazu den Pinſel geben? 

Gluͤckſeliger Horaz, du ſahſt, entwoͤlkt vom Wahn, 

Die Groͤße jedes Dings im rechten Fernpunkt an. 
Wer Sonnen und Geſtirn verwundrungsfrei beſchauet, 10) 
Wem vor Kometen nicht noch vor Aſpecten grauet, 
Wer wie in ſeinem Feld in neuen Himmeln ſtreift, 
Von Welten angeſtrahlt, die keine Zahl begreift; 
Wie, ſprichſt du, wird wohl dem die Pracht der Erde ſcheinen! 
Der Perlen ſchwacher Glanz, das Licht von bunten Steinen! 
Gefaͤße von Korinth, ein marmorner Koloß, 
Ein Badhaus von Maͤcen, dem Poͤbel ſey dieß groß! 1) 
Fuͤr Weiſe hat es nichts, was ihren Sinn entzuͤcket. 
Die Unſchuld, ohne Kunſt, mit Blumen ausgeſchmuͤcket, 
Duͤnkt ihm weit reizender, als der Metellen 12) Pracht, 
Die ſie nur blendender, nicht angenehmer macht. 
Der Fruͤhling weiß ſein Kleid weit praͤchtiger zu zieren, 
Hier muß der größte Schmuck der Schönheit Preis verlieren 
Die Nelke, die Viol, wie ſchoͤn iſt ſie gemalt! 
Wer zeigt mir den Rubin, der Roſen uͤberſtrahlt? 

Ja wohl, ruft Polyanth, 1°) mit Recht Fra du die Thoren, 
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80 leicht ein Ebelſtein dem erſten Kind der Floren; 

der frühen Hyaeinth? — Sehr wohl, Herr Polanth l 451% 
doch was dir Blumen ſind, iſt dem ein Diamant. 
denn du dein Ant verfäumft, die Nelken zu been 14. 
nd Frau und Kind und Magd, indeſſen Hunger ledeg uud 
baß deine Tulpen bluͤhn !: was dünket dich, du Ther! 

jeht dir ein reicher Narr mit feinen Steinen vor ? 5 
Wie long, ihr Steeblichen, wollt ihr nach Schatten lan, 
nd um ein ſchimmernd Nichts das wahre Gut verkaufen / 
ſtaben, was ſchrecket dich! was nimmt dir Schlaf und, Ny)“. 
das Sokrates erwaͤhlt, die Armuth, fuͤrchteſt dn, mn: 
ſchͤmſt du dich, dem Ariſt an- Dugend nicht zu gleichen 2.::; 
Thor! dieß iſchuͤndet dich! Das, Mark von allen Neichen. 
old, Purpur, Kronen ſelhſt, vert heilt des Sue Hande 
nd groͤßern⸗Thoren oft doch Tugend und Perſtand 
chenkt dir kein Zufall wicht die, mußt du; ſeloſt dir, ben — 
urch ſie weiß Epiktet im Mans el mohl zu leben.. «.« 
Wie edel dacht! Ulyß zum Beifpiek fuͤr die Welt 
r iſt des Lebens werth, dos, im- Homer, erhält!!! 
err eines Rejchs, wohin kein Tyrus Schiffe ſchiart, 
zon langem Irren mid’ ‚nom, Zorn Nertuns sermädeh, 1 25 
og er fein Ithaka, entblößt, von aller Zier, Zr 
alppſens Paradies und ihrer Liebe fuͤy n. 
nd einer Ewigkeit von wolluſtreichen Tagen.. 
dem hat mit ſolchem Reiz das Gluͤck ſich angetvagen?- Be 
ein lachend Tempe war der Nymphe Wohnung: gleich, 
ein traubenvoll Tarent, noch Aphroditens Reich.. 
ſier ſchuͤttelt! Amor ſtets auf junge Myrtenaͤſte 
nd Florens weichen Schooß ein Heer verbuhlten alte 1 
on Noſenfluͤgeln ab; ein nie entbloͤßter-⸗ Walde. 


mſchattet und behraͤnſt der Göttin Aufenthalt, 
Mieland, ſümmti. Nierfr. XXV. 12 
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Den Proktens Schweſtern tets mit Alem Lied beleben; * 
In einem ew'gen Herbſt wind't feine Neltarreben 5 
Der Weinſtock um ihn her; ein Feld, wo Veilchen bahn, 
Von jungen Weſten voll, verbreitet ſich um inn? 
Hier rauſchen nachbarlich mit abgemeſf'nen Fallen 
Durchs blumichte Gefild vier perlenfarbne Quellen: 


Selbſt ein Unſterblicher, der dieß Elbſium 1%: 
Im Flug erſah, hielt ein, und ſah noch oft fig un 
Doch für Ulyſſen war in dieſen Götteranen 


Kein Reiz, der ſeinen Blick; nicht in die See zu foanen, 5 
Vom hohen Ufer rief, wo er nur Ithaka, | 1 
Und ſeinen Delemach und Penetopen ſah © * 
Wo find die Helden jetzt, die wie Ulyſſes denken? ö 
Göttinnen, ohne Macht Unſterbllchteit zu ſchenken 
Und ohn' ein Zaüberreich voll Freuden, Spiel und Sen 
Sind, mit gemeinem Reiz, zu ſtark für unſer Herz. 

Ach, Freundin, jene Zeit von der Homere⸗ melden, 
Der Tugend Monarchie, die fruchtbar war an Helden, 
Flog mit der Muſe fort, die jene Dichter trieb, N 
Vor deren ſtarkem Lied oft Alpheus ſtehen blieb. 

Wo ißt dein Schimmer hin, Zeit der Oiympiaden Zu 
Wo iſt Leonidas? wo ſind die Miltiaden ?: 
Wo biſt du, Phocion? wo iſt mein Sokrates: 
Da wo Euphranor iſt, da wo @uripidest i)) 

Der Fruͤhling iſt verbluͤht, der einſt die Erde ſchmückte, 
Der Pfad von Dornen ſtarr, den einſt der Weiſe druͤckte, 
Die ſcheue Tugend wich von Söhnen fremder Art, 
Und hat Aſtraͤen ſich im Sternenfeld gepaart. 1%) 

Itzt nennt man ohne Kraft der wahren Helden Namen, 
Kein Trieb beſeelt uns mehr, Fabrizen nachzuahmen.) 
Der Arme, wär er auch Sokratens Ehenbild, 
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unbemerkt vorbei. Sobald in Gold verhuͤllt 

er Narr erſcheint, bedeckt mit Diamanten, 

hodope den Raub gepluͤnderter Amanten 

Welt zur Schau, ihr folgt des Poͤbels Blick, 
eachtet weicht Sulpicia 1°) zuruͤck. 

t, Freundin, laß die Welt vor ihren Goͤtzen knieen; 
mmernd Kind des Sumpfs ſoll uns von Hoͤhen ziehen, 
or unſerm Blick der Wahn umſonſt verdeckt, 

ick uns Wuͤnſche raubt, kein Unfall uns erſchreckt. 

er miſſ' ich leicht, die Thoren angehoͤren. 

din, nur dein Herz, dieß kann ich nicht entbehren! 


— — — 


Sechster Brief. 


Una Virtus est, et oonsentiens cum ralione et perpelua con- 

stanlia; gihil hujc addi potest, qup magis Virtus sit, nihiil demi 
u Virtutis nomen relinquatur. u 

1 | Ciorxo Paradox. III. c. 1. 


O Freundin, laß dich nie der Heuchler Blendwerk truͤgen, 
Das Laſter ſchmuͤcket oft ſich mit der Tugend Zuͤgen, 
Oft huͤllet ein Tartuffe die innre Haͤßlichkeit, 
Die unſern Abſcheu reizt, in ein ſeraphiſch Kleid! 
„So wußte Satanas, um Even zu beluͤgen, 
„Den ſchoͤnſten Schlangenbalg ſich kuͤnſtlich anzuſchmiegen.“ 
Wie manche duͤnket uns Lucretia zu ſeyn, 
Und nur ihr Longaren ſieht unſern Irrthum ein. ) 
Sieh dieſen Cato an, den ehrfurchtswerthen Alten, 
Doch glaube nicht dem Ernſt der heuchleriſchen Falten; 
Der iſt Herodes oft, der uns Johannes ſcheint. 2) 
Die wahre Tugend iſt dem Schein der Tugend feind; 
„Wer, einem Wirthsſchild gleich, ſie prunkend ausgehangen, 
‚Hat ein geheimes Ziel, und hoffet dich zu fangen.“ 

Wo jemand den Geruch der Tugend von ſich ſtreut, 
Da unterſuche nur des Lebens Richtigkeit. 
Rur Eine Tugend iſt's, die in erhobven Seelen 


181 


m Trieb Geſetze gibt; laß ihr das Mind'ſte fehlen, 
e iſt nicht Tugend mehr. Das ganze Stuͤck ſey ſchoͤn, 
U ich darin die Hand des großen Meiſters ſenn. 
in Leben gleiche ſtets den klugen Schildereien, 5 
o über ihren Ort ſich alle Striche freuen. * 

b wie die ſchoͤnſte Haut Albinen nur verſtellt, 

eil ihren Augen Geiſt, den Zuͤgen Ordnung fehlt; 

o macht ein edler Zug, der ſchlimme Sitten ziere , 
aß uns das Haͤßliche mit groͤßerm Ekel ruͤhret. 
Ich bin kein Maͤnius, ruft muthig Nomentan, 9 

er Taͤnzerinnen Freund, und klagt den Oheim an; 

ein ungenutztes Gold bemacht er bei dem Kaſten: | 

boch wie? — der Juͤngling ſchwelgt, um einft als Greis zu boten 
Star lacht Kometen an, kein naͤchtliches Geſicht, “ 
ein Kobold, kein Geſpenſt, kein Zeichen ſchreckt ihn nicht; 
ooch eines Hoͤflings Blick, des Knechts von hoͤhern Knechten, 
ntnervt den ſchwachen Geiſt, den keine Teufel ſchwaͤchten. 

Da iſt die Tugend nicht, wo Laſter Laſter fliehn, 

nd einer Thorheit Platz zehn größere beziehn. = 
Bas hilft es dich, o Thor, umringt von Dornenfpigen, Ä 
zon einer frei zu ſeyn, wenn dich die andern ritzen? 0 Bei 

Der Saͤfte Miſchung fließt oft in die Sitten ein; 

in Timon wird durch fie der Themis Raͤcher ſeyn. ) 

her Cato, deſſen Blick die Laſter zittern machte, ö 

ver an der Freiheit Thron mit Brutus Eifer wachte, 5 
hen Caͤſars Gluͤck und Sieg entkraͤſtet, nicht gebeugt, 
ft nicht der Göttliche, den Addiſon uns zeigt.) N 
u Augen die nur drohn, und ſtets von Eifer brennen, 
ann ich den milden Glanz der Tugend nicht erkennen. 
jokratiſch lächelt uns ihr ruhiges Geſicht, Bun 
nd ihre Stirue gut ſcloſt mit Verbrechern nicht. 


7 
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Den rauhen Menſchenfeind, der ſelber nie gefühlet 

Wie ſich mit Billigkeit der Themis Strenge kuͤhlet; 

Der nie vergnuͤgter iſt, als wenn er ſtrafen kann, 

Dem keine Thraͤne nie ſein Mitleid abgewann; 

Den werden jene nur zu wahren Helden ſtellen, 

Die einen Claudius den Göttern zuigefellen. 7) 

Der Anti Porcius, der weichliche Hedon, >) 

Liebt aus Gemaͤchlichkeit und iſt zu faul zum Drohn. 

Im Hain von Amathunt an Venus Bruſt erzogen, 

Kennt er ſonſt kein Gewehr als Amors Pfeil und Bogen. 

Er dehnt die Menſchenhuld bis auf die Phrynen aus; 

Sein wuͤrdig Leben iſt ein fortgeſetzter Schmaus; 

Er will gefellig ſeyn, doch ſeufzen feine Schwellen 

Nur unter Fannien und ſchwelgenden Tygellen; ) 

Der erſte, der ihn gruͤßt, iſt fein vertrauter Freund; 

dum kraͤftigen Beweis, wie redlich er es meint, 

Begluͤckt er ihn fo lang mit ſprudelnden Lpeen, 

Bis ſie ſich vielfach ſehn und wie Maͤnaden drehen. 10) 

Wie zaͤrtlich iſt Hedon! ein Pflaͤſterchen, ein Band, 

Ein buhleriſcher Blick entführt ihm den Perſtand. 

Zwar wird er ſich beim Schmaus mit keinem Freunde fahlage 

Doch, wenn die Pflicht es will, fein Leben kuͤhn zu wagen, 

Den Freund mit eignem Blut dem Tode zu entziehn, 

Dieß wird Hedon ſo ſehr als Thraſons Degen fliehn. ) 
Kein kenntnißloſer Zwang, dem wir vergebeus wehren, 

Kein Mechanismus ſoll die Tugend uns gebaͤren; 

Dem blinden Triebe gleich, der, ohne daß ſie denkt, 

Der Bjene muntern Fleiß beim Honigſammeln lenkt. 

Die Tugend zeugt der Geiſt, der ordnet unſre Triebe, 

Und ſentt ins weiche Herz der wahren Schoͤnheit Liebe; 

Er zeiget der Begier, hoch uber Ed v N. 
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ftliche Geſtalt der ächten Seligkeit; 


ild erfullt fie ganz; das Urdild zu erſtreben, 


:oße Ziel allein iſt ihrer Wuͤnſche Leben! 

t ein jeder Zug der Seele untertan 
lich lockt alsdann uns eine Circe an. 0 
ge Harmonie, die der von Samos preiſet, 12). 
hoͤpferin der Pracht, die ſich im Weltbau weitet: 


* — 


rer Thuten Seel’, und herrſchet im Verftand; .; ; 
ſelt die Begier mit diamantnem Band. 


bild, deſſen Form die Weisheit in uns druͤcket, 


„ was nachgeahmt die ganze Schoͤpfung ſchmuͤcket. 5 
dein letzter Zweck, nach dem geſtalte dich 


ner Fülle naͤhrt die wahre Tugend ſich. 
ve Ewigkeit, in die dein Leben fließe, 


— 
* 


mmel, wo dein Seiſt des Lebens erſt genießet, 0 
ts vor deinem Blick; und deine kleinſte Zeit 


ndin, mache dich werth der Unſterblichkeit! 
„ wie ſelten iſt die Tugend jener Seele, 


die Gottheit ſelbſt zum Ideal erwaͤhlen 


der Hoheit gnuͤgt, die fie ſich ſelbſt gewaͤhrte, 
bis zu miſſen glaubt, wenn fie kein Aber bre. * 
erhubner Glut wird jener nicht getrieben, 1. 


lriſtoteles die Tugend vorgeſchrirbon. * 2 5 
br an ihr den Glanz, der um die Helden bal, 2 2 
3 empfangne Blut dem Vaterlund bezahlt; 
beifie, weil ſie ihm die Mittel weiß zu geben,  :: :. 
ie Perikles einſt vor andern zu erheben. 7 


eint der Mann uns groß! Doch laß dus Gruͤckſentſliehn⸗ 
be der kaum ein Menſch, der vor ein Halbgott thin 
eundin, wuͤßt' ich hier Plntardyen muöpebohten, 
er bu, erfiaunt,: bes Brutus: Bl): erblicken, 


* * 
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Des Roͤmers Bild, der, mehr als ein gemeiner Held 
Zu feinem Ziele ſich die Tugend vorgeſtellt. — — 
Da würd’ ich bir ein Herz voll edler Triebe, ſchildern, 


vor 
om 
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Wo ſich mit Menſchenhuld die ſrrengſten Sitten mil dern, 
Den Helden, den kein Geiz nach hoher Schande treibt, 
Der, auch wenn Caͤſar herrscht, nein freier Roͤmer bleibt; 


Den tugendhaften Mann, deß unvperfaͤlſchtes Weſen 


, 


fi 


— , — 


Wir in dem holden Ernſt der edeln Mienen leſen ; 


Den zaͤrtlichen Gemahl der großen Porcien n 


Dieß alles wuͤrdeſt du im ſchoͤnſten Lichte ſahn, 
Belebte mich der Geiſt von jenem weiſen Britten, 


Dem Freunde Addiſons, drs Wuipgnots der Sitten * 


Doch, Freundin, eh' du ihn verguͤtterſt, ſieh vorher 


Sein Ende an, und du vergoͤtterſt ihn nicht mehr. 


Dort, als er Porcien den kuͤhnen Schluß entdeckte, 


Als ihn ihr Heldenmuth zu gröͤßrer Tugend weckt, 


„ . 
14 * 


Als er dem treuen Arm zu jener That entflieht,„ „ 
Die die entferntſte Welt noch zur Bewundrung zieht, 
Wie duͤnkt er uns ſo groß! Wise. muß ihm Cato weichen. 
Doch ach! bald wird ſein Tod ihn ſeinem Cato geen 5 


Es ſiegt Octavlau. 5) Ihn laͤßt das. Glied allein, 


Gleich hoͤrt er auf ein Held und tugendhaft zu ſeyn! * 


Der weiſe Patriot, der unſre Gunſt erworben, 


Unfelige! (fo red't er ſeine Tugend au) ° 
Für wirklich hielt ich dich, jetzt fuͤhl' ich meinen Bade... 


“ 6 . 


Der Held, der uns entzuͤckt, iſt als ein Sklav': —— 


Du biſt ein eitler Schall, und biſt du ja vorhanden, : 
So dieneſt du dem Gluck, und iläffeft:.ung in Bau. 
So ſugt er, und fein Schwert macht ein unedles End 


An einen Lebenslauf, der unſre Augen blendtt. 


5 nr 
Rz { 


„O wie ganz anders dart mein Sohsated e a... : 
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in undankbares Athen an ihm verſchuldet! 

t er auch im Tod noch an der Tugend haͤlt, 

r das ſchoͤnſte Bild fein Leben dargeſtellt!“ 

nt mit Heiterkeit und ruherfuͤllten Zügen 
zerechten Kelch, und trinkt ihn mit Vergnügen. 
gend hintergeht des Weiſen Hoffnung nie; 
von ihr kein Gold, und niemals macht er ſie 
erhaͤndlerin mit dem treuloſen Gluͤcke; 

s oft geprüft, und lachet feiner Tide. 

der Tugend folgt, die frohe Seelenruh', 
ſeine Bruſt dem Gram und allen Wuͤnſchen zu; 
ttin liebt er, nicht die Grazie, die fie Aeidet, 
t fie deſto mehr, je mehr er um fie leidet.‘ 


1114 
11 } 


Siebenter Brief. 
C'est un mignon du sort, et ma philosophie 
Me permet haulement de lei porter envie. 


Errraas DAU. 


Der allgemeine Wunſch iſt immer froh zu ſeyn; 
Nur in der Mittel Wahl kommt man nicht überein. 
Der treibt ſein Aftergluͤck bis zu dem Fuß der Thronen; 
Ein groͤßrer Thor verfolgt's im Reiche der Tritonen, 
Vertraut ſich und ſein Gut dem ungetreuen Meer, 
Und macht halb Indoſtan an reichen Waaren leer. 
Ihn hoͤhnt Naſidien, er will ſein Leben nuͤtzen; 
An ſeines Zimmers Wand muß Gold und Seide blitzen, 
Ihn traͤnkt Tokay und Cap, ihn ſpeiſet Oſt und Weſt, 
Und Tungquin ſendet ihm ſein aromatiſch Neſt.) 
Duns, in gelehrtem Ruhm ein edler Gluͤck zu finden, 
Gibt kunft gen Bacons Stoff zu neuen Anfangsgruͤnden; 
Verwirrt was deutlich war, gibt Paradoren Schein, 
Führt Lehrgebaͤude auf, reißt Lehrgebäude ein, 
Bis einſt ein Hercules, von Vives ) Muth geſchuͤret, 
Den hochgelehrten Miſt aus unſern Hallen fuͤhret. 
So drängen viele ſich, mit ungleich ſaurer Muͤh', 
Zur Kunſt beglückt zu ſeyn, und teiner de N. 
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Wie, daß der Menſch ſo ſehr in feinem Hauptzweck fehler, 
Was nuͤtzlich iſt verkennt, und ſelbſt fein Ungluͤck waͤhlet? 
Hat der Verſtand nicht Schuld, wenn unſer Herz ſich quält? 
Der achten Wonne Bild iſts, was den meiſten fehlt; 
So lange wir den Werth des wahren Guts nicht ſchaͤtzenn 
Reizt feine Larr' uns an, dem fulſchen nachzuſetzen. 

„Indeſſen wollen wir, um nicht zu weit zu gehn, 
Auch einem Ariſbipp, was recht iſt, eingeſteyn, 
Und keine falſche Scham wehr uns, ihm nachzuſagen, 
Daß mit dem hoͤchſten Gut auch kleinre ſich vertragen, 
Und daß (iſt gleich der Thor fuͤr diefe Wahrheit blind) . 
Nur der fie recht genießt, dem fie entbehrlich find.“ 

O Weisheit, lehre mich mit wohlgewaͤhlten Bildern, 

Jas allergroͤßte Gluͤck, das Gluͤck des Weifen, ſchildern. 
dem, zu der innern Ruh, die nie der Tugend fehlt, 
luch aͤußre Güter noch fein Schickſal zugezaͤhlt! 

war kenn' ich nicht den Mann, den folch ein Stern uns ſchickte, 
den, bei der Thoren Gluck, nicht auch ihr Elend druͤckte; 
Jer in der) Weisheit Arm, auf ihrer Tochter Schoß, 

kin irdiſch Paradies, ein lautres Gluͤck, genoß; 

ber nie gezwungen war die Großen anzuflehen, . 
des Laſters Ball zu ſeyn, und Thoren nachzuſtehen. 
nit Huͤlfe der Vernunft ſchafft meine Phantaſie 

zich einen Gluͤcklichen; das Urbild lebte nie. — 
Las Sophroniskas Sohn und Seneca beſaßen, ) 
zoll mein Gemälde dir in Einem ſehen laſſen; u 
as ‚Glied verſchwendet nicht, wenn es den Weißen ehrt. — 
hieß hat Lacrtius und Snuidas mich gelehrt.) | 
boch borgte Zeuxis nicht zum Bilde: von. Helemen a 
zerſchiedner Theile Zier auch von verſchisdnen Sabai u 
sein Ninfel, faßl bon ber bes Mundes Anmuth. ab, 
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Wenn die, der ungen Glanz, die, Stirn’ und Wangen gab; 
Was die Natur verttzeilt, um nicht zu reich zu ſcheinen, 
Das wußte feine Kunſt in Einem zu vereinen 
Und ſo entſtand ſein Stolz, die Venus von Kroton; 
Den Weiſen malte fo Chryſipp und Poſidon. ) 
So, Freundin, will ich dir den Gluͤcklichen geftalten; 
Mag dann, wer will, ſein Gluͤck an dieſen Maßſtab halten! 
Fern von der Fuͤrſten Hof ſchließt ein zufrirdner Hain, 
Sein vaͤterliches Gut, den weiſen Kieon ein. 
Dem Neid, der Schmeichelei (den Geißeln aller Großen), 
Der Sucht nach hoͤherm Gluck, dem Geiz nach Ruhm verſchloſen, 
Genießt er, ungeſtoͤrt, in fuͤßer Einſumkeit, 
Das Lauterſte der Luft, die uns die Erde beut. 
Sein ſtets zufriednes Herz iſt allen Freuden ofen, 
Bebt vor der Zulunft nicht, wallt nicht von eitlem Hoffen, 
Und dankt dem Himmel das, was ihm genugſam iſt, 
Weil auch ein Theil davon auf feine Bruder fließt. 
Sein Haus zeigt zwar kein Gold, noch Perſiſche Tapeten, 
Doch darf die Reinlichkeit beim Eintritt nicht erroͤtyen. 
Er pluͤndert net Korinth, fein Dach iſt nicht vergold't, 
Ihm hat Numidien den Marmor nicht ge zollt, 
Und kein Silanion das Vothaus ausgezieret; 9 
Des Beſten Wahl wird hier im Noͤthigen verſpuͤret! 
Ein richtiger Geſchmack, der währe Schoͤnheit ſchaͤtzt, 
Nicht den Vulcan ins Meer, Neptun ins Trockne ſetzt 
(Wie Hagedorns Fail), ) gibt den beſcheidnen Zimmern 
Zwar keine fremde Kunſt und kein ermüdend Schimmern, 
Doch Anmuth, die gefüllt. Sein Buͤcherſaal ſtellt zwar 
Kein Chaos ohne Form von allen Schrüöften bar, — 
Die, zu der Motten Luſt, Pan ſoph in Schränke belle: N 
Doch wird hier kein Homer, kein So NK. 
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Er braucht was er beßtzt. Ihn lehret Tullius, 

Roms Karnead, wie man vernuͤnftig zweifeln muß. 8). 
Des beſten Weiſen Bild entwirft mit Meiſterzugen 
Ihm Xonophon, gleich groß im Schreiben und im Siegen. 5 
Er ſieht im Theophraſt die Thoren ſeiner Zeit, * 
Hält ſie an, Neuere, und lacht der Aehnlichkeit. 

Er ſteigt an Platons Hand zum Urdild der Ideen; 2% 
Und wenn ſein bloͤdes Aug' ſich muͤd und ſtumpf geben. . 
Lockt ihn ein Theokrit zur Hirtenluſt zuruͤk. 

Bald macht ihn Seneca zum Meiſter vom Gesche. _ 
er ſieht im Livius den Wuchs geringer Staate, 
Als fie die Vaͤter noch vom Land aufs Mathhaus baten. | 
Will er in feiner Bruſt der Tugend Reiz erhöhen, ,, 
So läßt. ihm fein Plutarch der Helden Bilder ſehn , ° 
Wovon die Züge noch am edeln Seelen haften. 
Dann führt ein Bacon ihn durchs ⸗Feld der teen. 
Und ſtuͤrzt die Goͤtzen um, wovor die halbe Welt, 

Zur Schande der Vernunft, absoͤttiſch niederfallt. 

Auch folget er erſtaunt dem Solon der Planeten, 9 2 * 
Er ſieht (und zittert nicht) die ſchweifenden Kometen, 
Und wie die Welten ſich, als durch Gewichte, zien. 
er ſieht's, und ſinkt, o Gott! anbetend vor dich hin. 

So bildet Wiſſenſchaft ſein Herz und ſeine Triebe. 
Befeu'rt in feiner Bruſt des großen Schöpfers Liebe, 
Hellt feine. Blicke auf, zeigt ihm die Wahrheit r, 

Und macht fein edles Herz in jeder Regung groß. - 
Er ſelber widmet oft die Müh der erſten Morgen, | 
Und fpäter Mitternacht, fuͤr andrer Wohl zu forgen. - 
Bas ung fein Fleiß geſchenkt, trägt, auch nach feiner le 
In eine beſſire Welt, in ſpaͤten Altern Frucht. 
Komm, Freusoin, If’ und jetzt, an feiner Galtin. Sed. 
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Ihn in des Frühlnge Sitz, zur Abendluſt begleiten. 
An ſeine Wohnung graͤnzt die angenehmſte Flur, 
Ein kleiner Sammelplatz der Schätze der Natur. 
Zwar wird das Waſſer hier nicht koͤniglich gezwungen, 
Die ſchoͤne Einfalt hat hier alle Kunſt verdrungen; 
Des Weiſen Ustheit faͤlſcht nicht Pracht noch Seltenheit! 
Ihm iſt die groͤßte Kunſt, die ihren Schein vermeidt. 
Ein kaum entſprungner Bach, der feine Silberwellen 
Durch Roſenbuͤſche waͤlzt, durchſchleicht in tauſend Quellen 
Das blumenreiche Feld, wo, bis ber Tag ſich käͤhlt, 
Der Bienen Emſigkeit in Florens Buſen wühlt. 
In Zeilen abgetheilt durchſchneid't der Baume Menge 
Des Gartens weiten Raum in ſchattenvolle Gange,’ 
Bis, wo die ſtille Flut ſich in ein Becken gießt, 
Ein immer gruͤner Hain die holde Stene ſchließt. 
Hier ruft der Sommer ihn den Abend zu genießen, 
Wenn durch die friſche Luft gelindre Winde fließen, 
Mit denen ſich der Dampf geſunder Kraͤuter mengt, 
Und von den Bäumen ſchon der Schatten ſich verlaͤngt. 
Dann irvet er umher an feiner Gattin Seiten, 
Die holden Grazien, die frohen Zaͤrtlichkelten 
Sind ſcherzend neben ihr; ihm duͤnkt der ſtille Hain 
An ihrer fanften Bruſt Elyſtum zu ſeyn. 
Hier ſehn ſie aufmerkſam, was Thoren niemals ſehen; 
Bald lockt ein bluͤhend Kraut iſie, bei ihm ſtill zu ſtehen, 
Das oft an Form: und Zier der Talpe Stolz beſchaͤmt; 
Bald ſehn fie wie ein Quell aus Felſen ſprudelnd ſtroͤmt, 
Bald hören fie. entzuͤckt der Wälder Saͤngerinnen ' 
Im liſpelnden Gebuͤſch ihr Abendlied beginnen. 
Dann führt fie ein Geſpruͤch zum: Schöpfer der Natur; 
Sie ſehen ſanft gerührt der weiten Bede Se 
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Im kleinſten Gegenſtand, und taͤutern ihr Vergnügen, 
Da fie des Gebers Lob zu ihren Freuden fuͤgen. 

Jetzt fuͤhrt der Abendſtern ſie in den Speiſeſaal. 

Hier zollt kein fremdes Land ein ekelhaftes Mahl; 
Kein Koch, den Frankreich ſchickt, vergiftet uns mit Brühen 
Kein Wein vom Vorgebirg wird in den Flaſchen gluͤhen; 
Wuͤrzt uns ein Sokrates mit Weisheit ſeinen Kohl. 
Vem mangelt der Faſan, der Lachs, die Buͤtte wohl? 
Die Freundſchaft ohne Kunſt belebet hier die Zungen. 
Das freie Herz wird nicht von Liſt und Furcht gezeungen. u 
Dann ſingt ein: Demodok 10) der Tugend tapfre Wüh; BE 
ein jeder Hörer fuͤhlt die Macht der Harmonie: = 
Jetzt ruft ein Dorlſch Lied erhabne Heldentriebe, — nn, 
Jetzt lockt ein weicher Ton die angenehme Liebe. — 

So nuͤtzt der Gkuͤckliche die vorgezaͤhlte Zeit;; 
Die Ruhe wohnt bei ihm, die blaſſe Sorge ſchent 
Sein unbewachtes Haus; mit feinem. Stand zufrieden, 
Wied er der Vorſicht Ohr mit Bitten nie ermuͤden. 
Die Freiheit iſt fein Reich. Kein Ciſar , kein Maͤde n, 
Nimmt für: fein Aluͤck den Dank, kein Höfling hoͤrt ihn flebn. 
Die Unterwuͤrſigkeit, der Abhang von Befehlen, 
Erſtickt die Tugend oft, und bildet kleine Seelen. Zu 
Ein freier Mann allein hat Aug’ und Mund und obe. . 

IN das, was ihm beliebt, und ſtellt ſich ſelber vor. 

Die Freunde, bie er ſich gewaͤhlet, nicht gefunden, a 
Hat Aehnlichkeit, Verdienſt und Tugend ihm verbunden; 
Er, der den Schmeichler flieht, nimmt den Ariſt nur an, 1 — 
Der ihn ſo edel liebt, daß er auch ſtrafen kann. 2) i 
Was fehlt dem Gluͤcklichen zum reicheſten Vergnuͤgen?? 
Er ſieht ſein Bild, vermiſcht mit ſeiner Freundin Wagen, “ 
In Kindern edler Artz ch wallt in ihrem Blut | 
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Der Mutter Zaͤrtlichkeit, der vaͤterliche Muth. | 
Er formt ihr weiches Herz ſchon in der erſten Jugend, 
Die noch kein Laſter kennt, zu unnerfaͤlſchter Tugend; 
Und ſieht entzuͤckt, wie ſich ihr, anerſchaffnes Bild 
Von feinem Fleiß gepflegt, in ihrer Bruſt enthüllt. 
Ebhp' die Vernunft ſie kennt, lehrt er das Herz ſie üben; 
Ihn wird die Nachwelt noch in ſeinen Enkeln lieben. 
Dieß iſt von Kleons Gluͤck ein unvollkommner Riß). 
Iſt auch ein Wunſch, den ihm die Vorſicht uͤbrig ließ? 
Er gleicht dem Sokrates, nur nicht in ſeinen Plagen, 
Und hat in ſichrer Ruh/ warum ſich Fuͤrſten ſchlagen. 
Doch, Freundin, dieſes Bild, das dir vielleicht gefallt, 
Iſt nur des Witzes Spiel, und zierte nie die Welt. 
Welch trauriges, Geſchick! Es lebt nur in Gedichten! 
Ich blaͤttre unruhvoll in modernden Geſchichtn. 5 
Ach! weder Didgen, Plutarch noch Ae lian, 
Zeigt mir den Glücklichen, der Weiſen Phoͤnir, an. 
Der Weisheit liabſten Freund lohnt Armuth, Gift. und & 
Er fol, dem Glück zum Trotz, der Tugend Stärke preifen 
Doch alſo wird die Huld der Vorßſcht nicht vermißt, 
Daß fie der Weiſen Leid mit Wonne nicht verſaat, 
Die, wie Homers Nepenth, 13) der Sorgen Angedenfen 
In ſanfte Schlummer huͤllt. Soll mich die Armuth Irdnkeı 
Die minder als das Gold der weile Tejer ſcheut? - 
Die Weisheit iſt ein Schatz, den kein Cicuta ). neid't. 
Mein mitleidswerther Feind, ſoll der mich traurig machen, 
So lang mich T* liebt? Ich mill des Thoren lachen. 
Zorn ſtrafte nur mich ſelbſt. „Sollt' ich mich ärgern: (fprid 
Ein Dichter dort) wenn mich Pantil, die Wanze, ſticht? 
Und da mich Varius, Meſſala, Furnus lieben, 
Soll mich ein Fannius, Tigellus Sat, betruͤben?“ 
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So dachte mein Horaz, und wohl ihm! Nur wer fo 
Zu denken faͤhig iſt, wird ſeines Lebens froh. 
Er, den des Hofes Pracht vom Lande nie verwoͤhnet, 
Verließ, um ſein zu ſeyn, wenn er genug gefroͤhnet, 
Den ſchwelgenden Maͤcen, floh ſeinem Tibur zu, 
Und fand das aͤchte Gluͤck im Schooß der freien Ruh'. 
An Aulons fruchtbar 'm Fuß, der mit Hpmettug ftreitet, 
Da hat den Einſamen ſein Satyr oft begleitet 
Und die Zufriedenheit; da reizt' ihn oft ein Bach, 


Der aus bemooſ'tem Stein mit friſchem Murmeln brach, 


Und dann durch Blumen floß, zu Liedern die ihm gleichen. 

Da, wo die Schlummer nie dem Neid der Sorgen weichen, 

Und ſeiner Auen Schmelz den Marmor uͤberſtrahlt, 

Womit Numidien der Roͤmer Eſtrich malt, 15) 

Genießt er die Natur, die gleichfalls zu genießen 

Die Reichen in der Stadt durch Kunſt erzwingen muͤſſen. 

dort gab die Weisheit ihm die edeln Lieder ein, 

Vorin er uns belehrt, auch arm vergnügt zu ſenn. 
Vergnuͤgen! Wunſch der Welt, dem Thoren ſtets verwehret, 

Dich zeuget die Natur, dich hat, wer dieſe hoͤret. 

Der zeigt mir, wer er iſt, viel beſſer als ſein Bild, 

Und wär’ es vom Apell, der auf fein Schickſal ſchilt; 

Er iſt ein Thor! du wirft, willſt du fein Klagen ſtillen, 

Mit ſieben Indien nicht feine Wuͤnſche fuͤllen. 

Dem Weiſen gnuͤgt an ſich; ein aufgeklaͤrter Geiſt, 

Dem ſich der Dinge Werth im wahren Lichte weiſ't, 

Verſchließt fein männlich Herz vor Wunſch und eiteln Klagen; 

Er wird zu Delphi nie nach ſeinem Schickſal fragen; 

Und traͤgt ihn auf dem Strom zur nahen Ewigkeit, 

Ein Argo oder Kahn, was iſt der Unterſcheid? 16) 


Wieland, ſümmtii. Werle. XXV. | 13 


Achter Brief. 


Ad summam sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, honoratus, pulcher, Rex denique Regum, 
Horur. Epist, VI. L. I. 


Warum iſt Epiktet vergnuͤgt im Sklavenkleid? 
Iſt nicht Aeſop ein Knecht? Was macht ihn ſo erfreut? 
Kein Purpur ſchmuͤckt ihr Haar, der goldnen Sklaven Menge 
Macht ja um fie herum kein koͤniglich Gepraͤnge! 
Kein Volk verhungert ja zu ihrer Wolluſt nicht! 


Wo reimt ein Lohnpoet auf ſie ein Lobgedicht? 


[4 


Wo ſtellt ein Heldenlied der Welt fie zum Exempel? 

Wo ſchmuͤckt ihr Marmor wohl, zum Dank, Fortunens Tempel? 
Arm, unerkannt, im Staub, von allem Schimmer bloß 
Ihr reichen Thoren hoͤrt's !) find fie begluͤckt und groß. 
War dieß Polpkrates? !) Wer zeigt mir doch die Thronen, 
Wo Laſter, Sorg' und Harm der Fuͤrſten Ruhe ſchonen? 
Nehmt dem geſchminkten Gluͤck den prahleriſchen Schein, 
Der König wird ein Sklar', der Reiche dürftig ſeyn. 

Wo Tugend und Verſtand mit Armuth ſich verbinden, 
Da, Freundin, wohnt die Ruh', da wirft du Ruhe finden. 
Den poͤbel wundert dieß. Ich bin nicht groß, nicht reich, 
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Ein jeber Erdenſohn iſt mir an Stande gleich, 

Kein Koͤnig weiß von mir, auch bin ich uͤberhoben 

Maͤcenen und Auguſt, wie mein Horaz, zu loben; 

Mein Wiſſen runzelt nicht die immer freie Stirn, 

Auf meine Lehren ſchwoͤrt kein Schuͤler ohne Hirn: 

Kein Journaliſt befiehlt dem Erdkreis mich zu leſen, 

und ſchuͤtzet mein Gedicht vor Heringslak und Käſen; 

Kurz, ohne Gluͤck und nach dem Maß der Großen klein, 

Sollt' ich gluͤckſeliger als alle Großen ſeyn? 
Dieß faßt der Poͤbel nicht, er wird mich raſend nennen, 

Und, ſo geſund ich bin, mir Nieswurz zuerkennen. 

Er kennt die Guͤter nicht, die der in ſich verſchließt, 

Deß Sinn von Leidenſchaft und Wahn gereinigt iſt; 

Des Weiſen Goͤttlichkeit, das himmliſche Vergnuͤgen, 

In ſtete Harmonie Verſtand und Herz zu wiegen; 

Die Schaͤtze der Natur, die der allein beſitzt, 

Den die Vernunft gelehrt, wie ſie der Weiſe nuͤtzt; 

Die Ehre, die ſich nie den Edeln wird verſagen, 

Die ihren Ruhm mit ſich in beſſ're Sterne tragen; 

Dieß, Freundin, unſer Gluͤck, begreift der Poͤbel nicht, 

Und lacht, wenn ein Boeth ) von Gluͤck im Kerker ſpricht. 
Komm, Freundin, dir allein, und denen die dir gleichen, 

Verſucht mein Pinſel ſich, das Vorbild zu erreichen, 

Das ihm Horaz entwarf. Den Weiſen mal' ich dir, 

Schoͤn, frei, im Purpurſchmuck, gekroͤnt mit Ruhm und Zier, 

Und kleiner nur als Gott: ihn ſoll ein Croͤſus ſehen, 

Sehn ſoll er ihn, und ihm den Vorzug zugeſtehen! 
Der Weiſe nur iſt ſchoͤn. Was auch der Tejer ſingt, 

Kein Kleobulus iſt, ) dem hier der Streit gelingt, 

Wenn ſich Aeſop ihm ſtellt. Hipparchia ſoll ſagen 

(Wer wagt g bes dusſpruchs Recht ben Schoͤnen obzuſad aged 
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Ob, vor dem weichen Reiz des waͤchfernen Bathyll,*) 
Ihr, bucklicht, klein und alt, ein Krates nicht gefiel? 
Jung, angenehm, geliebt von artigen Narciſſen, N 
Ergab fie ſich aus Wahl des Weiſen kalten Kuͤſſen.) 
Gefiel nicht Sokrates, und glich doch dem Silen? 
Narciß! dein Spiegel lügt, der Weiſe nur ik ſchon! 

Wie arm iſt Craſſus nicht, den wir für gluͤcklich preiſen? 
Auf ſeine Schaͤtze ſtolz, verachtet er den Weiſen, 
Der feine Güter ſtets, wie Bias, bei ich trägt, ) 
Und nie von Dieben traͤumt, wenn er des Schlummers pflegt. 
Doch, Craſſus, richte ſelbſt, wem wird der Preis gehoͤren? 
Dem, welcher kummerfrei des Goldes kann entbehren, 
Der weiter nichts bedarf, als was ihm Gott beſchied, 
Und nicht nach feinem Gluck durch alle Meere zieht? 
Wie, oder dem, der ſtets von Wünſchen uͤberfließet, 
Und immer mehr begehrt und weniger genießet, 
Je mehr ihm Peru zollt? Hier iſt das Urtheil leicht! 
Der Weiſe darbet nie, er hat ſein Ziel erreicht. i 
Sein ruhend Herz empört kein Wunſch, noch mehr zu Habe, 
Die ganze Welt ift fein. Wem find des Frühlings Gaben! 
Wem iſt des Sommers Pracht? Wem ftrahlt des Himmels Heer?! 3 
Den Thoren nicht, fuͤr die iſt alles oͤd und leer. | 


Der Weile kann allein der Zwecke Band ergründen, 5 
Und uͤberall den Stoff zu feinem Gluͤcke finden. 5. 

Schweigt nur zu ſeiner Ehr', ihr Bave unſrer Zeit, € 
Behaltet euer Lob und eure Ewigkeit. . 
Der Weiſe iſt vergnuͤgt, die Tugend ſtill zu uͤben, — 


Sie kroͤnt mit Himmelsglanz die Seltnen, die ſie lieben. 
Liebt ihn ein Redlicher, wuͤnſcht ein entfernter Freund: 
„O! wäre mein Geſchick mit feinem doch vereint!“ 

So reizt ihn keine Sucht ſich Lordern w erringen; 


u 


— 
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Ihr Helden, theilet fie mit enern Dich 75 


Der niemals welke Kranz, den uns die Fe 
Der iſt uns Lohns genug, kennt gleich di 
Den Schimmer, der uns ſelbſt in unſern 


Der Vorſicht wuͤrdig ſeyn, die muͤtterlich uns fuͤhret, 

Dem ſchoͤnen Vorbild nahn, das jetzt die Sterne zieret, 

Sich ſelbſt der ſpaͤtſten Welt zum Muſterbild erhoͤhn, 

In feiner eignen Bruſt dieſelbe Tugend fehn, j 

Die mit Verwundrung man im Sokrates erblicket, 

Die uns an Plinius, an Fannien) entzuͤcket: 

O dieß Bewußtſeyn zahlt kein Ruhm der ganzen Welt, 

Kein Weihrauch, kein Altar, den auch der Thor erhaͤlt. 
Der Weiſe nur iſt frei, auch wenn ihn Ketten druͤcken, 

Oft leichter noch als die, womit uns Fuͤrſten ſchmuͤcken. 

Die Seele bindet nichts als Wahn und Leidenſchaft; 

Die ſtuͤrzen ſie vom Thron, ſonſt keine aͤußre Kraft. 
Hervor, ans Tageslicht, ihr Anti⸗Epikteten, 

Der Thorheit Hausgeſind', und ſchuͤttelt eure Ketten! 

Iſt Harpagon wohl frei, den ſein tyranniſch Geld 
Mit unſichtbarem Netz an ſich verſtricket haͤlt? 

Gleich dem, womit Vulcan das ſchoͤne Paar umwunden, 
Als er ſein Ehgemahl in Mavors Arm gefunden. 

Iſt Stentor ) nicht ein Sklar', der Bodmers Trefflichkeit 
Mit beiden Augen ſieht, und doch aus Neid verſchreit? 
Was er am Milton ſchilt, wird er am Griechen loben: 
Er ſchweigt von Hallers Lob, und Neukirch wird erhoben. 
Schreib' goͤttlich wie Horaz, find auf der Alten Spur 
Mit Hagedorns Gefühl bie reizende Natur; 
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Biſt du ſein Schüler nicht, er wird gebietriſch tadeln, 
Nur ſeine Juͤngerſchaft kann matte Reime adeln! 


Was iſt der reiche Mops? der, ſeiner Freiheit ſatt, 
Des Koͤnigs Sklar' zu ſeyn, das Land verlaſſen hat, 
Wo ſeine Ahnen einſt am Feldbau ſich ergetzten, 
Der Sonnen Ankunft ſahn, und ſelber Baͤume ſetzten. 
Die unſchuldsvolle Luſt, die auf dem ſichern Land 
Ein Cyrus, TJenophon, ein weiſer Cato fand, 
Wird ihm gemein und alt; die Neuheit muß das kleiden, 
Was ihn ermuntern ſoll. Ihr unerkauften Freuden, 
Gefolg der Seelenruh', ihr Toͤchter der Natur, 
Beneidet von der Kunſt, euch fuͤhlt der Weiſe nur! 
Mops eilt, der Haine Lied, der Fruͤhlingsbaͤche Rauſchen, 
Um Waͤlſchlands Sängerin und Bälle zu vertauſchen: 
Er eilt, der goldne Narr, aus dem verhaßten Wald 
Voll Sehnſucht nach der Stadt; ſein halbes Erbgut ſtrahlt 
An ihm, an Liverei, an Pferden und Carroſſen; 
Nun ſchimmert er bei Hof, folgt als Trabant den Großen, 
Und iſt in ſeinem Wahn der Gluͤcklichſte der Welt, 
Wenn einſt ein Seitenblick des Fuͤrſten auf ihn faͤllt. 
In mancherlei Geſtalt muß hier ſein Gold zerrinnen, 
Er iſt des Hofes Spott, ein Raub der Taͤnzerinnen. 


Wer glaubt, daß dieß Gepraͤng, dieß herrſchende Geſicht, 
Dieß ſklaviſche Gefolg, uns einen Knecht verſpricht? 
Doch iſt Photin ein Knecht, dem Will' und Freiheit fehlen. 
Wann war wohl je der Hof die Wohnſtatt freier Seelen? 
Sein Fuͤrſt ſey ein Tiber; doch hoͤre den Photin, 

Er iſt mehr als Trajan, ihm weichet Antonin. 
Dem Sklaven bleibet kaum des Denkens Willkuͤr eigen. 
Mie ein Chamäleon muß er die Farben zeigen 
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die ihm der Vorwurf gibt, er iſt nur Widerſchein, 
ind was er redet, wird des Fuͤrſten Echo ſeyn. 

Und du, vor welchem ſich ſo viele Voͤlker buͤcken, 
den Weiſen blenden nicht die Kronen, die dich ſchmuͤcken; 
2s ſey Domitius, daß Fuͤrſten vor dir knien; 
die halbe Welt dient dir, du einer Sängerin. “) 

Der Weiſe herrſcht allein, ein Koͤnig der Begierden; 

im ſeine Scheitel glaͤnzt die Wuͤrde aller Wuͤrden, 

die Triebe dienen ihm, gebunden vom Verſtand, 

In deren Feſſeln ſich manch Weltbezwinger wand. 

des Weiſen heitre Stirn und nie erhitzte Wangen 

Sind ſtets von Seelenruh' und ſtiller Freud’ umfangen; 
Sein koͤniglicher Geiſt gebietet dem Gefuͤhl, 

Ind läßt fein folgſam Herz den Luͤſten nie zum Spiel; 
und wagt es die Begier, die Ketten abzuſchuͤtteln, 

So zaͤhmet die Vernunft ſie bald mit haͤrtern Mitteln. 

O Freundin, welch ein Bild! welch eine Hoheit kroͤnt 
Den Weiſen, der vom Gluͤck nicht einen Strahl entlehnt! 
In uͤbertrifft nur Gott an Trefflichkeit und Wonne, 

Er iſt der Gegenglanz der ſchoͤpferiſchen Sonne; 

Gleich Gott, ſchoͤpft er aus ſich die Freude, die ihn naͤhrt, 
Vei der er leicht den Schaum der Erdenluſt entbehrt. 
Auch uns, o Freundin, iſt dieß hohe Gluͤck vergoͤnnet! 
Dieß buͤrgt uns unſer Herz, der Trieb, der in uns brennet, 
Der tugendhafte Trieb zu wahrer Trefflichkeit, 

Der unverwandte Blick nach jener Ewigkeit, 

Wo unſre Hoffnung bluͤht; dieß redliche Beſtreben 

Der Vorſicht, die uns fuͤhrt, der Tugend treu zu leben; 
O! glaube, ſolch ein Herz, und ſolch ein Herz allein, 

Hat innern Werth genug, um ſtolz darauf zu ſeyn! 


— . 


Neunter Brief. 


Oui lit, et ne lit peint pour devenir meilleur, 
Perd son tems, sa lecture, et n'est qu'un vil lecten. 
Convainquons par nos maurs, et par nos habitudes, 
Tous les Anti-savans du prix de nos études. 

| Erıtres Diversps. 


Gluͤckſelig, weſſen Herz fchon in der erſten Jugend 
Der Weisheit Reiz gefühlt und die Gewalt der Tugend! 
Eh' noch ein Vorurtheil des nene Ange truͤgt, 

Und Alcibiades den Ariſtid beſiegt. ) 

O Kindheit! ſchoͤnſte Zier von der Gelehrten Leben, 
Da vorm erſtaunten Blick noch jene Helden ſchweben, 
Die man, weil uns die Kraft fie zu erreichen fehlt, 
Zur Schande unſrer Zeit, jetzt kaum fuͤr moͤglich haͤlt; 
Da ſich ins weiche Herz die ſchoͤnen Bilder druͤcken, 
Die im Plutarchus und im Nepos uns entzuͤcken. 

O Lehrer jener Zeit, die, aller Sorgen bloß, 

Mir wie ein ſanfter Bach, voll ſtiller Freuden, floß! 
Wie? ſoll ich euch vielleicht, um einen Duns zu faſſen, ) 
Den Afterweiſen gleich, den Schulen uͤberlaſſen? 

Soll ich, taub für Horaz und blind de Too, 
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Im hochgelehrten Staub, den Star verſchlucken muß, 

Aus allen Panſophis und Encyllopaͤdien, | 

Wie aus dem tiefften Schacht, die Wahrkeit mühſam ziehen? 
Lauft immer, wenn ihr wollt, verftedten Pfuͤtzen nach, 
Durch Blumen fließt mir hier der Wahrheit lautrer Bach; 
Und bin ich nicht gelehrt, und meſſ ich nicht die Seelen, 

Bei Sokrates wird mir kein Gluck des Weiſen fehlen. 
Der träume Kirchern gleich, der ſteig' auf Newtons Bahn, 
Dir, o Caſſini, nach, den reize Konring an; ) 

Mir ſchimmert dort Athen von alter Tugend Bildern; 

Den ich nachahmen will, ſoll Kenophon mir ſchildern. 

Ihr Dichter! waͤhlet euch nur Helden auf dem Thron; 
Wer Eſel einft beſang, fingt leicht vom Hieron.) 
Erhebt an Koͤnigen was ihr am Irus tadelt, 

Weil ſeine Tugenden kein Fuͤrſtenmantel adelt; 

Vergoͤttert den Auguſt, damit einſt Julian,) | 

Was ihm zum Menſchen fehlt, der Nachwelt zeigen kann: 
Mein Held borgt feinen Glanz nicht von gefärbten Steinen, 
Dem Poͤbel würd’ er nur im Purpur größer ſcheinen. 

Zwar deckt ſein kahles Haupt kein Kranz, den Julius 

Um Buͤrgerblut erwarb; kein namenloſer Fluß 

Sah ihn in Indien, der Siege Zahl zu mehren, 

Die angeſtammte Ruh' verborgner Völker ſtoͤren. 

Doch laß Eroberern den heuchleriſchen Schein! 

Wie die Natur gefaͤllt, ſo nimmt die Tugend ein. 

Ihr Glanz verſpricht nicht viel, und ſchimmert nicht von ferne, 
Wie oft ein Kind des Sumpfs, ein Irrlicht, bleichre Sterne 
Zu uͤberſtrahlen meint; ein feineres Geſicht 

Find't ihre Schoͤnheit nur, den Poͤbel blend't ſie nicht. 

Mein Lehrer Sokrates! dich will ich nicht erheben; 
Kein Lob, o groß es fep, errricht dein göttlich Leden; 


Dieß redet Fräftiger von deiner Trefflichkeit 

Als Pythia, die dir der Weisheit Preis beſcheid't. 

Sein matteſter Entwurf wird edle Herzen rühren, 

Und Helden andrer Art des Vorzugs Preis entführen. 

O Muſe von Athen! o reizt' in meinem Lied 

Die Anmuth, die das Herz zu deinen Schriften zieht! ©) 
Kein Stamm, mit deſſen Ruhm Poͤkile ) ſich geſchmüͤcket, 

Hat meinen Sokrates in ſeinem Schooß erblicket. 

Ihn uͤber Koͤnige durch ſich nur zu erhoͤhn, 

Ließ aus unedlem Blut ihn die Natur entſtehn. 

Die ihr uns Ahnen zeigt, wenn wir euch ſehen wollen, 

Glaubt ihr, daß wir in ench Aemile ehren ſollen, s) 

Die euer Leben ſchaͤnd't? Der laͤugnet fein Geſchlecht, 

Der ſeiner Ahnen Glanz mit eignen Laſtern ſchwaͤcht. 

Die Tugend adelt nur; nur ſie gab den Corvinen ) 

Die Lorber, die am Haupt der Enkel jetzt vergruͤnen. 

Mein Held entlehnet nichts von ſeines Stammes Gluͤck, 

Sein Vorzug glaͤnzt vielmehr auf ſein Geſchlecht zuruͤck. 
Das Alter, deſſen Brauch des Menſchen Werth entſcheidet, 

Um welches oft, zu ſpaͤt, der Greis ſich ſelbſt beneidet, 

Des Lebens Lenz, worin die üppige Natur, 

Verſchwendriſch mit ſich ſelbſt und auf Vergnuͤgen nur 

Erhitzt, dem ſuͤßen Hang ſich blindlings oft ergiebet, 

Hat in Enthaltung ihn und Wiſſenſchaft geuͤbet. 

Zu jedem Lehrenden zog ihn der Wahrheit Schein; 

Da fuͤhrt' Archelaus ihn bei der Weisheit ein, 

Weckt die Ideen, die in ſeiner Bruſt noch ſchliefen; 

Ein Anaragoras 10) eröffnet ihm die Tiefen 

Der wirkenden Natur; ein andrer zeigt ihm an, 

Wie Suadens Obermacht die Seelen feſſeln kann. 

Des Lebens rechten Brauch, die Türe Kon w Leben 


‚och keuſcher als Ovids, und ſchwerer auszuüben), 

hrt ihm Diotima; 1) die Herzen auszuſpaͤhn, | 
ich und die Weisheit felbft nach jedes Trieb zu drehn, 
id die Gefaͤlligkeit, die feinen Umgang ſchmuͤckte; 

je Kuͤnſte, ſonder die es keinem Zeno gluͤckte, 

yat dem gern Lernenden der ſchoͤnen Freundin Mund 
ber, Doris, deinem glich) mit ſuͤßer Anmuth kund. 
ie lehrt ihn das Geſetz, von dem in allen Reichen 

ie folgſame Natur ſich ſcheuet abzuweichen, 

ie einen ſchoͤnen Geiſt dem Leibe, der gefällt, 

ei Thieren und Gewaͤchs, harmoniſch zugeſellt. 

Die wahre Schoͤnheit wird uns ſelten hintergehen; 

ie läßt die Seel im Aug', als wie im Spiegel, ſehen. 
w Schönen, ſchraͤnkt euch nicht auf kleine Anſpruͤch' ein, 
kennt euch ſelbſt, und ſeyd zu ſtolz, nur ſchoͤn zu ſeyn! 
dgar Armidens Reiz verbluͤhet im Genießen; 

er Seele Schoͤnheit nur legt Seelen euch zu duzen. 
eht wie Diotima der aͤußern Reize Macht 

urch Geiſt und Wiſſenſchaft unwiderſtehlich macht. 

ie glaͤnzend iſt ihr Ruhm! die ſpaͤtſte Welt wird leſen, 
w Freund, ihr Schuͤler fey ein Sokrates geweſen. 

In ſolchen Schulen ſchrieb ſich dieſer Juͤngling ein, 

en die Natur erlas, der Menſchheit Zier zu ſeyn. 

ie Tugend, die zertheilt an andern Weſen ſcheinet, 
einem einz' gen Strahl war ſie in ihm vereinet. 

Sein beſter Lehrer war ein richtiger Verſtand 

der ſeines Lebens Norm in feinem Buſen fand. 

der war ſein Genius! den Geiſt von ſeltnen Kraͤften, 
den unerſchoͤpfbar'n Fleiß in würdigen Geſchaͤften, 

Die herrſchende Vernunft, die kein Geſpenſt berruͤge, 
Kein blinder Sinnentrieb, lein Zufall überwiegt,“ 


Den unbeflegten Muth, den Neid und Schmach nicht bämpfet, 
Der für ein Vaterland, das einſt ihn toͤdtet, kaͤmpfet, 
Ein menſchenfreundlich Herz, das fremdes Leiden theilt, 


Nicht mit den Thoren zuͤrnt, fie lieber ſchonend heilt, 


Und das nur leben heißt, fuͤr andrer Wohl zu leben; 

Dieß gibt kein Unterricht, dieß muß der Himmel geben. 
Er, dem nicht eine Kunſt zu lernen übrig blieb, 

Die Anaragoras und Demokrit beſchrieb, 1) 

Entdeckte bald den Tand der prahleriſchen Weisen, 

Die, unbekannt zu. Haus, in fremde Welten reiſen, 

Zu ſehr uneingedenk, daß zum gemeinen Wohl 

Des Weiſen edler Fleiß allein ſich üben ſoll. 

Was hilft's wie Gorgias des Poͤbels Lob zu haſchen, 

Mit langem Wortgepraͤng' gelehrt von nichts zu waſchen ? 

Entfloͤſſe deinem Mund Hpmettens Suͤßigkeit, 

Wenn deine Redekunſt ſich nicht der Tugend leiht, 

So biſt du ein Melit. Was ſind die ſtolzen Künſte, 

Die man von Memphis holt? 15) Gefaͤrbte Waſſerduͤnſte, 

Die im Beſchau'n vergehn, wie Iris bunter Kreis! 

Die ganze Wiſſenſchaft, die mit demantnem Fleiß 

Der weiſe Abderit 1) von aller Welt eutlehnet, 

Durch eignes Forſchen noch in tauſend Bucher dehnet, 

Staͤrkt ſie das Herz? Macht ſie, wie Agathenors Sohn, 

Ein Bild der Maͤßigkeit aus einem Polemon? 

Was weiß Hipparchus dann, wenn er von tauſend Sternen 

Stand, Groͤßen und Bezirk, Verhaͤltniſſe und Fernen 

In Ziffern uns entdeckt, da er die Kraft nicht ſieht 

Die ihre Federn rührt, da ihn ihr Inures flieht? 

Was ſieht der, der vielleicht uns vom Saturn betrachtet? 

Ein Staͤubchen, das er kaum aus Millionen achtet. 

So ſiehſt du Welten an, die in entwältter Nacht 
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ir ein entkraͤftet Licht als Punkte ſichtbar macht. 5 
jelch eine Finſterniß vermiſcht ſich unſrer Klarheit! 

wm thun wir einen Schritt in dem Gebiet der Wahrheit, 
o endet ſich der Schein, den unfre Daͤmmrung gab. 

en feine Kenntniß blaͤht, dem fehlt der wahre Stab 

im Maß der Wiſſenſchaft; das Nichts von ſeinem Wiſſen, 
zird, will er weiſe ſeyn, Sokrat ihn lehren muͤſſen. 

Die Weisheit, die, vor ihm, die Himmel nureburchſpurt, 
it Sokrates zuerſt zur Erden abgefuͤhrt.) 

lehrte, wie das Herz den Quell in ſich verſchließet, 

is dem, nicht aus der Welt, uns alles Uebel fließet. 

„ ein erklaͤrter Feind von Wahn und Vorurtheil, 

igt uns das achte Gut, und macht die Herzen heil, 

ie jede Leidenſchaft, von Weisheit nicht gereinigt, 

ehr als das ſtaͤrkſte Sift des wilden Fiebers peinigt. 

ie Tugend, die Kleanth in eine Larve huͤllt, 

ie leicht ein zartes Herz mit Furcht und Ekel füllt; 

ie Pflicht, die Ariſtipp von allem Ernſt befreiet, 

id, ohne roth zu ſeyn, in Lais Arm entweihet, ) 

igt er uns wie fie iſt, ſtreng jeglicher Begierd, 

ie von der Pflicht uns lockt, und dann die Reu' gebiert; 
och laͤchelnd fuͤr ein Herz, das ſeine Wuͤrde fuͤhlet, 

w auf dem engen Pfad nach wahrem Glucke zielet. 

ie Gottheit, die der Wahn, zum Spott der kluͤgern Welt, 
ttaufend Goͤtzen ſchneid't und eingekerkert haͤlt, | 
hrt er, von Bildern frei, die unfrer Ehrfurcht wehren, 
n ihren Schoͤpfungen entdecken und verehren; ' 
ie laß Parmenides des Weltbaus Krone fern, 2) 
lkmaͤon gieße fie in die Geſtirne ein; | 

em Weiſen, der das Nichts von unſerm Wiſſen kennet, 
ft, fie zu ehren nur, nicht fie zu ſehn, vergoͤnnet. 
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Wie? dienet der dem Herrn, den uns die Schöpfung zeigt! 
Der ſein entheiligt Knie in Marmortempeln bengt? 


Der kennt und ehret Gott, der ihm zu gleichen trachtet! 
Und ſeine Stimme nie in der Natur verachtet! 


So lehrte Sokrates! — Gluͤckſeliges Athen! 

Du haſt den Mund gehoͤrt! du haſt den Mann geſehn! 

Du haſt der Pflichten Bild in ſeinem Thun erblicket, 

Du ſahſt in ihm den Geiſt, der ſelber ſich begluͤcket; 

Den Redlichen, den Freund, den Menſchen, der die Welt 
Fur feine Vaterſtadt und uns für Brüder hält; 

Den Richter, den kein Drohn des Kritias beweget, 

Den Ehmann, der mit Huld der Gattin Fehler traͤget, ) 
Den Freund, der in der Schlacht, von gleicher Noth bedreft, 
Doch feinen Leib zum Schild der Bruſt des Freundes bot.) 
Ihr, deren Saiten nur von Weltbezwingern klingen, 

Seht meinen Helden an, und ſchaͤmt euch fortzufingen ! 
Bleibt neben Sokrates ein Alexander groß? 

Begluͤckter Kenophon! du warſt in feinem Schoß 

Zum Helden ausgebild't; die Kunſt erhabner Seelen, 

Die dich unſterblich macht, dem Gluͤcke zu befehlen, 

That dir ſein Beiſpiel kund, und rief die edle Luſt 

Sein Ebenbild zu ſeyn in deine junge Bruſt. 

Wer hätte feinem Werth ſich nicht ergeben muͤ ſſen? 

Selbſt Alcibiades ward von ihm hingeriſſen! 

Sein Antlitz, wo ſich Ernſt in Anmuth ſauft ergoß, 

Nahm ſchon die Seelen ein. Von Venus Gaben bloß, 
Verſchoͤnt er die Natur, die ihn dem Delphin 2) gleichte, 
Mit Mitteln ohne Kunſt, die ihm die Weisheit reichte; 
Bei aufgeklaͤrter Stirn und laͤchelndem Geſicht 

Beleibigt unſern Blick die Zaunennale wicht 
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darf er nicht beim Mahl, obgleich die Gaͤſte lachen, 

ſchoͤnen Kritobul den Vorzug ſtreitig machen? 29 

ı Schooß der Armuth hat die Weisheit ihn begluͤckt. 

Reichthum unbeſchwert, vom Mangel nicht gedruckt, 

nügt' er die Natur, die nie zu viel begehret, 

interm Schieferdach des Marmors leicht entbehret. 

Vorſicht, hat er dich mit eitlem Flehn ermuͤb't; 

fehlt dem, der fein Gluͤck in ſich gegründet ſieht; 

yat er euch beneid't, ihr Thoren auf den Thronen; 

fehlt's an Lorbern nicht, der miſſet keine Kronen, 

n ſich ſelber herrſcht, und die Begier beſiegt, 

ren Fuͤßen ſelbſt der Weltbezwinger liegt. 

fällt mein Lehrer dir? Erkenneſt du den Weiſen, 

plato, Xenophon, der tauben Nachwelt preiſen? 

der Sorgen werth, die meinen Geiſt bemuͤhn, 

ähnlich ihm zu ſeyn, mir Scherz und Schlaf entziehn ? 

„Freundin, koͤnnt' ich dir von einem ſolchen Leben 

wuͤrbigſten Beſchluß mit Platons Zunge geben, 

irdeft du den Mann in feiner Größe ſehn, 

Kerker und Anpt mehr als Apoll erhoͤhn; 

‚ mit Entzuͤckung ſehn, wie nun der Menſch vergeht, 
tufenweiſe ſich zu einem Gott erhoͤhet. 

weinteſt du vielleicht, von frommer Wehmuth voll, 

hier das Laſter ſiegt, die Tugend leiden fol; 

welche Wolluſt iſt ſo ſuͤß als ſolche Schmerzen? 

ind das Eigenthum von tugendhaften Herzen. 

Freundin, traure nur, wenn Kerker, Gift und Tod 

Beſten ſeiner Zeit, dem Stolz der Menſchheit droht! 

ein Ariſtophan in ſpotterfuͤllten Scenen 

cklich wagen darf den Weiſen zu verhoͤhnen; 

einen Sokrates Melit zum Urtheil führt, 5) 


Und was Velshnung beiſcht, Stoff zur Verdummung wird 
Wenn feine Freund ihm nun zum Kerker folgen müfien, 
Wer tadelt fie und uns wenn unſere Thränen fließen? 

Jedoch ein Sokrates will nicht befammert ſeyn; 
Bei eines Weiſen Tod fol fi fein Freunb erfreu 'n. 
Er ſlebt den Richtern nicht, die ihn zu beugen hoffen, 
Beim urttzeil lächelt er, die Kläger ſtehn betroffen. 
Er fchlägt die fang aus, die ihm die Freundſchaft bot, 
Und fliegt dem Kerker zu, und fegmet feinen Tod, 
Ihn, der das Göttliche, in unſerm Leib verſchloſſen, 
Zuruͤck zur Quelle fuͤhrt, aus der es ausgeſtoſſen. 
Dort fieht im reinen Licht, das um die Gottheit fließt, 
Sein nebelfreier Geiſt das was wahrhaftig iſt; 
Dort liegt der Plan vor ihm, woruach die Vorſicht handelt! 
Dort findet er, die ihm zum Himmel vorgewandelt, 
Die Edeln, deren Ruhm noch in Verdienſten lebt, 
Die Weiſen, denen er zu gleichen ſich beſtrebt. 

So hofft mein Sokrates, und laͤſſet mit Vergnuͤgen 
Weit unter ſeinem Fuß die kleine Erde liegen; 
Er nimmt den Schierlingskelch, fo frei von Angſt und Gran 
Wie dort Anakreon den Noſenbecher nahm, 2) 
Reizt feine Freunde, ſich nach feinem Glück zu ſehnen, 
und lächelnd ſcheidet er von ihren frommen Thränen. 


Zehnter Brief. 


O Praeclarum diem, cum ad illud divinum animorum con- 
cilium coetumque proficiscar, cumque ex hac turba et colluvione 
discedam N . 


R Cicero. 


ie Weisheit, die allein den Menſchen leben lehrt, 

zt ihm den Tod beliebt, der andrer Ruhe ſtoͤrt. 

at nichts Schreckliches fuͤr aufgeklaͤrte Seelen. 
Aberglaube mag ſich mit Geſpenſtern quaͤlen, 

net unſerm Blick ein paradieſiſch Feld, 

Leben ohne Schmerz, und eine beſſ're Welt. 

ar eilet auch der Held mit unerſchrecktem Muthe 
gegenwaͤrt'gen Tod, und zahlt mit theurem Blute 
Zweig, von dem fein Land ihm ganze Waͤlder ſchenkt, 
iber dann nur reizt, wenn Menſchenblut ihn traͤnkt. 
Trotz hört ein Huron zum Tode ſich verdammen, 

ſeine Moͤrder an, und jauchzet in den Flammen; 
Alexandern zuͤndt' der nackende Kalan, ) 

Inden Hercules, ſich ſeinen Holzſtoß an. 

„Thor, doch, hoffe nicht der Helden glaͤnzend Neben, 
hr geweihtes But dem Vaterland gegeben; 

and, ſimnitl. Werte. 4 . N 14 
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So ſtirbt der Weiſe nicht! er lebet als ein Held; 

Und fließt ſein heilig Blut, ſo fließt es fuͤr die Welt. 
„Sein Leben mit dem Tod Sokratiſch zu vertauſchen, 
Darf ihn kein Vorurtheil, nicht Stolz noch Wuth berauſchet 
Er, welchen die Vernunft die Kunſt zu ſterben lehrt, 
Braucht keines Mittels nicht, das die Vernunft entehrt; 
Die Wolluſt hat für ihn kein Paradies gebauet. 

Er lacht des Acherons, vor dem den Thoren grauet. 

Wenn Wahn und Leidenſchaft des Poͤbels Muth erweckt, 
Wer nennt mir die Gefahr, die ſeinen Unſinn ſchreckt? 
Doch, daß ein freier Blick, den keine Houris blenden, ) 
Den nicht Bellona ruft mit Lorbern in den Haͤnden; 
Noch mehr, daß ſelbſt im Schooß der ird'ſchen Seligkeit, 
Ein leichgeruͤhrtes Herz des Todes Bild nicht ſcheut; 
Dieß iſt der Weisheit Werk! Nur ſie ſchafft Heldenherzen, 
Und lehrt den Sokrates dem Tod entgegenfcherzen. ) 

Wie mitleidwuͤrdig iſt, wie aller Hoffnung bloß, 

Wer ſeiner Wuͤnſche Ziel in dieſer Welt verſchloß! 
Nicht klugen Wandrern gleich, die nur ihr Ziel ereilen, 
Und die kein Lotus reizt, ſich bei ihm zu verweilen.) 
Der arme Harpagon, dem nichts mehr uͤbrig bleibt, 
Wenn ihn ſein Bild, der Tod, von ſeinen Saͤcken treibt; 
Die ſchoͤne Lydia, an die kein Schnitzbild reichet, 
Der Knidens Venus ſelbſt, nur nicht an Haͤrte weichet; 
Der Bruder vom Eilen, der weiche Sybarit, 5) 
Dem nun mit Wein und Kuß ſein ganzes Gluͤck entflieht; 
Der prächtige Mäcen, dem mit Numid'ſchen Säulen | 
Auf der getreuen See beſchwerte Schiffe eilen, 6) 
In deſſen Eigenthum das halbe Paros gleißt, 
Der zu Neytuns Verluſt Gebirge niederreißt, 7) ö 
276 ob er ganz allein dem Tod fein Neo wer wlte, 
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Und fein Elyſium ſich hier erſchaffen wollte; 5 
Die alle, Freundin, ſprich, find fie nicht Thraͤnen werth, 
Da mit dem letzten Hauch ihr ganzes Gut entfaͤhrt? 
Wie furchtbar muß der Tod ſich ſolchen Seelen malen, 

Die ihm die Ewigkeit mit ihrem Gluͤck bezahlen? 

Die Ewigkeit, die nur dem Weiſen brauchbar iſt, 

der willig hier entbehrt, und dort erſt recht genießt. 
Dort, wo zu neuer Luft den Geiſt kein Leib umfaſſet, 

Ju einer oͤden Nacht, die Scherz und Freude haſſet 

Vo die Natur kein Gold den oͤden Bergen gab: 

Wie ſehr wuͤnſcht da der Thor auch feinem Geiſt ein Grab? * 
Begluͤckt iſt Lydia, ſie ſchonet unſrer Klagen; 

Cie ſtirbt mit ihrem Leib und wird davon getragen; 

Sie wuchs und gruͤnt' und blüht? und welkt' und fiel nun ab, 
Und ihren ſchoͤnſten Theil verſchlingt nunmehr das Grab; 
Für eine Seele darf fie keine Rechnung geben, 

Die war ein Embryon und fing nie an zu leben. 
Doch welch ein Theophraſt malt mir den Tigellin, 
In deſſen eigner Bruſt der Hoͤllen Flammen gluͤhn? 
Der Feind des Vaterlands, die Geißel feiner Bürger, 
Des Fuͤrſten Sklav' und Herr, ſo vieler Heere Wuͤrger, 
Ein Nero, ein Sejan, ein Philipp, ein Gregor, ) 
In welcher Schreckgeſtalt ſtellt der den Tod ſich vor? 
Der Gotteslaͤugner, den kein Blitz, kein Richter beuget, | 
Der nicht den ſchwaͤchſten Reſt der Menſchlichkeit gezeiget, 
In welchen Schauern ſtarrt ſein nie erſchuͤttert Herz, 
Wenn ſich der Tod ihm naht? Wie marternd iſt ſein Schmerz! 
Mein Geiſt erliegt beſtuͤrzt den jammervollen Bildern, 
Ihr Schatten ſchreckt ihn ſchon; ihn mag ein Dante ſchildern! 

Noch gluͤcklicher iſt der, der zu vergehen glaubt, 

Wenn dem belebten Blut der Tod den Umlauf raubt; 
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Der mit gelaſſ'nem Muth der Nerven Ohnmacht ſpuͤret, 
Und, wie im Nireupan, ) ſich ſanft ins Nichts verlieret. 
Doch welche Seligkeit? beim bloßen Wort Vergehn 
Erbebt mein ganzes Herz, und glaubt ſchon ſtill zu ſtehn. 
Cin Herz, von Wuͤnſchen heiß, die nie geſaͤttigt werden, 
Das mitten im Genuß der Freuden dieſer Erden 
Nach unbekannten lechzt; ein Geiſt, der ſich empfind't, 
Und ſeine Graͤnzen nicht in Raum und Zeiten find't, 

Wie kann der ohne Angſt an ſein Vergehen denken, 
Und in des Undings Schlund gelaſſ'ne Blicke ſenken? 
Der, deſſen Ungluͤck noch um unſer Mitleid wirbt, 

Der an der kalten Bruſt der ſchoͤnen Thisbe ſtirbt; 
Die Dido, die Virgil ſo ruͤhrend jammern laͤffet, 

Daß ihrer Thraͤnen Strom die unfrigen erpreſſet, 

Iſt minder hoffnungslos, als ein Averroiſt, 10) 

Deß abgeſchiedner Geiſt in duͤnne Luft zerfließt. 
Der iſt bedauernswerth, den ſeine Zweifel quälen ; 

Allein wie nenn’ ich euch, ihr poͤbelhaften Seelen, 

Euch, die, zur Schmach der Zeit, wo die Vernunft regiert, 

Die ungeborne Welt dereinſt verachten wird, 

Euch Sklaven, die, der Luſt mit Sicherheit zu froͤhnen, 

Sich nach der Lais Tod und nach Vernichtung ſehnen? 1) 

Vergeht nur, die ihr ſo die Menſchlichkeit entehrt; 

Wer ſolche Wuͤnſche thut, iſt ſeiner Wuͤnſche werth. 

Doch wer ſich menſchlich fühlt, fühlt auch den Trieb zum Leben 

Sich bis zur Ewigkeit in ſeiner Bruſt erheben. 

Dieſelbige Begier, die uns zu Thaten zieht, 

Durch die der Helden Lob noch in den Sternen gluͤht; 

Die Memphis Herrſcher trieb, in aufgebirgten Steinen,) 

Vor denen Rom noch ſtaunt, der Nachwelt groß zu ſcheinen; 
Die in der Alten Bruſt die Tugend dag och, 
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it und Alterthum nur glaͤnzender gemacht; — 
rch Homerus Mund der Nachwelt vorgeſunge, 
im Maro kuͤhn den Griechen nachgeſchwungen; 
ge Begier, die alle Graͤnzen ſchent, 
erm Geiſt ein Pfand der Unvergaͤnglichkeit. 
ig, wer in Gott der Weſen Endzweck ſiehet, 
ſerm Leben zu mit feinen Wuͤnſchen fliehet! 
er der Tugend ſchon mit Eifer nachgeſtrebt, 
tten in der Zeit der Ewigkeit gelebt; 
euden wird er ſich von dieſer Erde ſchwingen, 
n begluͤckten Chor belohnter Weiſen dringen. N 
Freundin, dieſe Welt wohl unfrer Herzen wert, 
gend Schande macht, und nur das Laſter ehrt? 
denſchaft und Tand faſt jede That gebieret, 
iktetus dient, Domitian regieret; 

zum Mit telpunkt ein jeder felber fetzt, 
n Verdienſt und Witz nach Stand und Reichthum ſcaet: 
pax durch die Kraft der zaubriſchen Ducaten Be 
t Verdienſten blend’t ; ). wo die geringſten Thaten 
zoren, die das Glück, und nie ihr Werth, erhebt, 
meichleriſcher Sklavr in Erz und Marmor graͤbt? 
doris, hier iſt's nicht, wo unſre Wohlfahrt bluͤhet!: 
o dein ſchoͤner Blick den weißen Gürtel ſiehet, 
nen Silberglanz von tauſend Erden lehnt, | 
Prer Sonnen Strahl zur Wohnung uns verſchoͤnt; 19 
aft uns unſer Lohn, dort freuen ſich die Weifen, : _ 
r zu ihrem Gluck auf ihrer Straße reifen. u 
mfchet unſern Wunſch kein weſenloſer Wahn; 
rahlt uns die Natur durch beſſ're Sinnen an; 
idet alles Weh, dort fließen unſre Zaͤhren, 
ehr von Gram erpreßt, nur unſre Lust zu währen. 
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Dort ſaͤttigt unſern Geiſt ein unvergaͤnglich Gluͤck, 
Und eine Ewigkeit wird ihm zum Augenblick. 

So wenig Schrecklich's hat der Tod fuͤr freie Augen, 
Die durch den aͤußern Schein zum Grund zu dringen tauge 
Bebt auch ein Wanderer, in Wuͤſtenei' n verirrt, 

Vor einem Freunde, der zum Ziel der Neil ihn führt? 
Was, Kenner der Natur, hat uns der Welt gegeben? 
War nicht des Thieres Tod der Weg zu dieſem Leben? 
Des Engels Leben iſt des vor'gen Menſchen Grab! 

So legt ein träger Wurm die goldne Hülle ab, 

Erhebt ſich buntbeſchwingt in ungewohnten Lüften, 

Und naͤhrt, ſtatt Erde, ſich mit junger Roſen Diften. 
Vielleicht daß uns auch dort, wo unſer Gluͤck jetzt winkt, 
Ein minder bittrer Tod in neue Welten bringt? 

Kein unbeweglich Ziel zwingt uns in enge Kreiſe, 

Der Geiſter rege Kraft weicht ſtets aus ihrem Gleiſe 
In eine groͤßre Sphär’ : fo tritt aus feiner Bahn 

Ein kuͤhner Mond, und glänzt entfernte Himmel an. 
O reiche Hoffnungen fuͤr aufgeklaͤrte Seelen! 

Wird wohl, wer euch beſitzt, ſich Attals Schäge wählen? 
Beinah' verſucht ihr mich, wie einſt Sokratens Tod 
And die Unſterblichkeit den edeln Kleombrot. 5) 

Doch nein! ein hoͤhrer Schluß verbindet uns der Erden. 
Die Ewigkeit verdient, mit fluͤchtigen Beſchwerden 
Von uns erkauft zu ſeyn. Vollend erſt deinen Lauf, 
Und ſteig', auf engem Pfad, zum ſchoͤnen Ziel hinauf; 
Denn nur zum Sterben ward dieß Leben uns gegeben, 
Und was der Tod uns ſchenkt, das iſt das wahre Leben. 


1 


Dor bericht 


der dritten Ausgabe von 1220. 


Dieſer ſich ſo nennende Anti⸗Ovid wuͤrde in mehr als 
einem Betracht ſehr wenig dabei gewinnen, wenn er neben 
dem reizenden Verfuͤhrer, dem er durch ſeinen Namen Trotz 
Netet, in der Welt erſcheinen ſollte. 

Die damalige Jugend des Verfaſſers und die Eilfertig⸗ 
eit, womit dieſes Gedicht im Jahre 1752 in wenig Tagen 
jaculirt wurde, zeigt ſich in der ſchlechten Anlage des 
Hans, in einer noch ſehr mangelhaften Kenntniß des Her: 
ns, in der Ungleichheit der Schreibart, in dem ſeichten 
rtheil über die Briefe der Ninon Lenckos an den Marquis 
zn Sevigne und in zwanzig andern Dingen von minderer 
jedeutung. 

Däsjenige wohl auszuführen, was der Titel verſpricht, 
uͤrde die Ausarbeitung eines ganz neuen Gedichtes erfordern; 
ozu der Verfaſſer weder Luft noch Muße hat. Weil indeſſen 
ich einige gute Stellen und der Geiſt und Zweck des Ge⸗ 
chts ſelbſt die moͤglichſte Ausbeſſerung desſelben zu verdie⸗ 
m ſchienen, fo hat man bei dieſer Ausgabe größere Ver⸗ 
derungen damit vorgenommen, als mit irgend einem d= 
irn in dieſer Sammlung; wie die Vergleichung w der 
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vorigen Ausgabe diejenigen belehren wird, welche 
Muͤhe geben mögen. Inſonderheit iſt die zweite Hi 
erſten Geſangs und die erſte des zweiten gänzlich umg. 
worden; und wenn bei einer kuͤnftigen Ausgabe die 
andern ein gleiches Schickſal haben follten, fo wuͤ 
Ganze ſo viel als neu ſeyn, und mehr dadurch g. 
als verlieren. 


Bufat 


zu der 
Ausgabe ſämmtlicher Werke Wielands, 
bei Göſchen, Leipzig 1794 — 1805. 


Der Verfaſſer hat der Verſuchung nicht widerſtehen Fön: 
nen, bei dieſer Ausgabe mit dem Reſt des Gedichtes eben 
ſo frei zu verfahren, als in der vorigen mit einem großen 
Theile desſelben geſchehen war, und das Ganze iſt dadurch 
virklich dem urſpruͤnglichen Anti: Ovid fo unaͤhnlich worden, 
a man dieſen kaum noch darin erkennen kann. 


Vielleicht iſt die Abſicht, das Gedicht etwas lesbar zu 
tahen, bei den meiſten Leſern dadurch erreicht: indeß daß 
inige wenige vielleicht in andrer Ruͤckſicht lieber geſehen 
ätten, wenn alles, wie es anfangs war, geblieben woe. 
ebrigens ſcheint eben nicht viel damit gewonnen a edu, 


220 
wenn man einen alten Rock ſo lange mit neuen Lap⸗ 
pen ausflickt, bis man nicht mehr ſehen kann, von welchem 


Zeug und welcher Farbe er einſt geweſen ſeyn mag; es kommt 
mit allem dem Flicken doch nur — ein Bettlermantel heraus. 


N 


Erſter Gefang. 


Die Kunſt zu lieben ſangſt du uns, Ovid: 
Die wahre Art zu lieben ſey mein Lied! 
Zu lieben ohne Kunſt, die ſchoͤne Art zu lieben 
Der goldnen Zeit, da jedes weiche Herz 
Von kindlichen und unverfaͤlſchten Trieben 
Noch uͤberwallte, Freude, Witz und Scherz, 
Wie Schweſter⸗Grazien in Blumenthaͤlern ſpielten, 
Und alle dich, Natur, in erſter Unſchuld fuͤhlten. 
Fleuß, mein Geſang, ſuͤß, wie vom Lenz belebt 
Aedons Lied durch junge Zweige bebt, 
Sanft wie der Thau aus roͤthlichen Gewoͤlken 
In Roſen fließt und halb enthuͤllte Nelken, 
Ind wie um Doris Mund ein leiſer Zephyr ſchwebt: 
Nicht uͤppig, gleich den weichen Toͤnen 
Des ſchlauen Lehrers ſchnoͤder Luft, 
Die, an Corinnens gluͤhnder Bruſt 
Segirret, uns zugleich Geſchmack und Herz verwöhnen. 
Du, die ich oft bewegten Hainen ſang, 
Wenn mir verſteckt die Dryas lauſchte, 
Der Abendwind gelinder rauſchte, 
Und aus dem fernen Fels der Nachhall vielfach klang: 5 
Entſteige den verflärten Sphären, 
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O Liebe, wo du Goͤttin biſt, | 

Begeiftre du mein Lied, die Erde ſoll es hören; 

Und ſelig iſt das Herz, das meinen edlen Lehren, 

Und deinem Einfluß offen iſt! 

Als Gott die Welten ſchuf, und dich, ſein Bild, o Liebe, 

Zur Koͤnigin der Welten gab, 

Kam im Gefolg der reinſten Triebe 

Die Seligkeit mit dir von ſeinem Thron herab. 
Da lächelt’ aus den jugendlichen Erden, 

Voll deiner Bildungen, ein ew’ger Lenz dich an; 

Sie ſchwangen ſich in ihre neue Bahn 

Mit ihren gluͤcklichen Gefaͤhrten, 

Und huͤpften froͤhlich auf, von dir beſtrahlt zu werden. 

Die Geiſter, die du dir gezeugt, 

Empfanden dich, ſie liebten und genoſſen. 

In den entzuͤckten Arm des Sylphen ausgegoſſen, 

Und fanft auf feine Bruſt die Stirne hingebeugt, 

„Fuͤhlt die Sylphid' ihr Herz der neuen Luft zu enge; 

„Die Gluͤckliche! Sie fühlte dich! 

„Und neidlos fei'rten die Geſaͤnge 

„Der niedlichen Geſpielen, ſchweſterlich, 

„Der Freundin Gluͤck; die Freuden miſchten ſich 

‚Und flogen, tauſendfach verſchoͤnert durch die Menge 
Der Mitgenießenden — denn alle fühlten dich — 

„Von jedem Allen zu, im ſuͤßeſten Gedraͤnge.“ 

Der Gottheit und der Geiſter Feind, 

Der, abgetrennt von ihr, umnebelt und entzieret, 

Das luſtberaubte Reich der ew'gen Qual regieret, 

Sieht zuͤrnend auf das Gluͤck, das allen Welten ſcheint. 

Sieht auch die unſrige umfloſſen von Vergnuͤgen 
Im erſten Schöpfungsglanze egen. 
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An tauſend Freudenquellen reich, 
Und uns den Himmliſchen durch dich, o Liebe, gleich, 
Des jetz'gen Daſeyns froh und hoͤhrer Freuden Erben: 
Ergrimmt ſieht's Ariman, und ſinnt, uns zu verderben. 
Er ſchafft, der Liebe nach, in truͤglicher Geſtalt 
Die Wollu ſt, die er Liebe nennet, 
Ein reizendes Geſpenſt, von deſſen Anhauch bald 
Manch unbeſorgtes Herz entbrennet. 
Weh uns! der Daͤmon ſiegt! das Feuer ſchnoͤder Liebe 
Verſchlingt Uraniens mildern Glanz! 
Es ſtroͤmen ſchon die minder edeln Triebe 
Wildrauſchend durch das Herz, und füllen bald es ganz. 
Es duͤrſtet ſtets nach neuen Freuden, 
Beraufcht ſich im Genuß, und wird nur mehr erhitzt; 
Schon faͤngt man an die Luſt, die man allein beſitzt, 
Von der gemeinſamen zu ſcheiden. 
Jetzt iſt's nicht mehr die Unſchuld, die entzuͤckt 
Wenn ſie verſchaͤmt aus keuſchen Augen blickt; 
Kein Seufzer ſchwingt ſich mehr bei unentweihten Kuͤſſen 
Zum Himmel auf, das zaͤrtliche Gefühl - 
Der Tugend wird erſtickt; was ſie jetzt Liebe nennen, 
Iſt eine Glut, von der allein die Adern brennen, 
Der Seele Gift, der Leidenſchaften Spiel. 
Der Wankelmuth, der Triebe innrer Streit, 
Der Ueberdruß, die Eiferſucht, der Neid, 
Verjagt die Ruh’ und die zufriedne Luft, 
Des Wechſels Feindin, aus der Bruſt. 
Schon mancher Paris find't jetzt ſeine Helena, 
Wiewohl noch keinen Barden ihn zu ſingen. 
Bald ziehſt du Dichter auf, die dir, Idalia, 
Ind deinem Fnaben Opfer bringen. 


Ihr mildes Lied rammt dir den Myrtenhain, 
Der Paphos ziert, und golbne Tempel ein. 

Jetzt ſingt Anakreen in loſer Nymphen Reihen, 

Berauſcht vom Mädchen und vom Wein, 

Die Lieb' in junge Buſen ein; 

Sie wallen luͤſtern auf und öffnen ſich dem Maien, 

Und eifern, auch ſein Lied zu ſeyn. 

„Genießt und liebt, weil euch die Jugend winkt, 

„Sie wird verbluͤhn, genießt und liebt, und trinkt, 

„Und taumelt, in der Reben Schatten, 

„An Phyllis Bruſt auf roſenvollen Matten. 

„Der Tod (wer weiß, wie bald kommt er?) 

„O! möcht er euch betrunken finden! . 

„Der raubt uns alle Luft; in Plutons finkern Gründen 

„Winkt euch kein Cypernwein, kuͤßt keine Phyllis mehr.“ 
Verfuͤhreriſche Sittenlehre, 

O haͤtt'ſt du, unſrer Kunſt zur Ehre, 

Von keiner Leyer nie getönt! 

O haͤtte, voll von dir, nach unterſagten Freuden, 

Der Sinne Luſt, des Geiſtes Leiden, 

Kein irrend Herz ſich je geſehnt. 

Zum Ueberfluß erſcheint der Meiſter loſer Künste, 
Ovid, und lehrt! — Eptherend blinder Knab', 
„Entlaſſen feiner alten Dienſte, 

„Schnallt froh den goldnen Koͤcher ab, 

Und jenem wird Corinne zum Gewinnſte, 
Fuͤr Lieder, die Corinnen machen. 

Ihr Muͤtter der erhabnen Gracchen, 

Ihr Frauen, groß an Geiſt und Heldenſinn, 
Wo find ich jetzt die Roͤmerin, 

„Die nicht beſchaͤmt waͤr', euch zu Keichen? 
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Die Porcien muͤſſon jetzt den Moſſalinen d weichen; — 2 — 
Die halbe Welt iſt jetzt der mabrantarien Lohn, Ä 
Den Preis der Schönftensträge die Schämblichfie — 

Und in Quartillens Bild beſtveht ſogar Petroeor nn 
Vergebens ſi ſich/ fein Urbild zu erreichen.‘ a 0354 
die ihr ein taͤuſchend Gluck ſo oft: zu: hoch bade, 

ihr Liebe athmenden, noch unerfahenen Herzen, \ 
Bas man fu: zauberiſch ruch malt, 1 2 232 4 35 
Sind. nur in Luſt verlarvte Schmerzen! 1 5 — EEE 
) glaubet nicht den: lockenden Peoperzen nn 
die Wolluſt, die aus ihren; Federn lachte: 
ft jene nicht, fuͤr die enth die Natur geſch affen, 
tie fühlten ſie der wahren Liebe Macht, 
nd ihre Freuden ſind nur aͤchter Freuden Affen. N: 
Zwar ſuͤß ift ihr Geſang und ſchmeichelt unſern Arien, 5 
Bie leicht wird's uns, die. Weisheit auszuuben,, 5 
die uns der Freund Bathyleus⸗ ſi . — 2 
nd Ariſtipp in Lehrgebaͤude bringt! ä 
zich uns gefaͤlliger zu ſchmuͤ ken 
zorgt fie die Farbe der Natur nn 
zerbirgt, was ſie, entehrt, den aufgehaltnan Blicen, 

nd zeigt uns ſchlau die ſchoͤne Seite nure 

sie ladet die Beger in heide Zauberauen n 

Bas uns entzuͤnden känn, was uns zum Wechsel aut ' 
‚ft hier im Ueberſluß zu ſchauen. * 


die Luft ſcheint hier, wie in Armibens: Silo 
die Weichlichkeit in uns zu floͤßen; N 


der Weisheit Ruf, die Zukunft wird verkeſſn, er 
Nan denkt hier nicht, man fühle bl. . . 
3ielleicht begluͤckt, wenn auf die füßen Stunden, 

die man fo thieriſch burchempfu nden, 


2Dieland, ſümmtl. Werte. XXV. 15 
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Ein ſanfter Tod, wie der den einſt Ovid begehrt, 

(Wie ſehr war er des Wunſches werth! ) 

Den Geiſt, dem an: fo wenig guuͤgte, 1 
Mit feinem Leib in ew'gen Schlummer wiegte... 

Doch nein! Ich irre mich! — Und waͤr es ein eme, Ä 

Was Sokrates von einem beſſern Loben, u 
Den Giftkelch in der Hand, ſich hoffnungsvoll derſpricht, 
Auch dann iſt der ein Thor, und mitten im Beſtveben 
Nach ſteter Luft, kennt. er den Werth des Daſeyns nicht, 
Deer nur den Sinnen lebt und jeder edlern pflicht 
Perhaßtes Joch mit kuͤhner Fauſt zerbrichht. 
Die Haͤlfte von ihm ſelbſt die tugendhafte Liebe 

Zum allgemeinen Wohl des Wohlthuns ſuͤße Triebe 
Raubt der Betrogne ſich! — — Die Freuden beſſ rer Art, 
Wodurch der Menſch an hoͤhre Weſen reichet, 

Sibt er für eine Luft, die ihn den Thieren gleichet, 

Und kuͤßt dafuͤr, und trinkt und ſalbet ſeinen Bart! 

Du, die der Thoren Angedenkte 

Verewigt auf die Nachwelt bringt, | 
Die du geſchickter biſt, der Menſchen Stolz zu kränken, 
Als was ſelbſt Juvenal zur Schmath der Menſchheit Inst; 
Sehichte, ſprich, wie viele Helbenfeelen 

Entzog die Wolluß nicht dem Ruhm der Ewigkeit? 

Wie mancher übertraf den Sieger bei Arbelen, 
»Und hat in ihrem Arm der Tugend Glanz entweiht? 
Wie fammelt die Natur nicht alle ihre Kräfte, | 
Wenn fie Alcibiaden bild’? 55 

Sie ſchuf fie, wuͤrd' ihr Zweck erfuͤlt, 
Zum Glück der Welt, zum zöttlichſten Geschäfte. 
Dieß war's, was Sokrates der Welt von ihm verbieſ, 
Sein Freund, ſein Lehrer, den Gelee, | Ä 


. * 


r ſchon in ihm den kuͤnſt'gen Helden ehre 


d dieſes einz'ge Mal vom Schein ſich aufe 10. 
m, den Athen den Schoͤnſten hie, 
m, den ein Sokrates zum Beſten auszubilden — 
eifrig war, — was raubt ihm feinen Ruhm, — 5 
n Liebling feiner Zeit zu Tcraciens rohen Wüben ? 0 
Ueppigkeit, der zuͤgelloſe Sinnn 1 
t Leichtſinn, der den Staat und eine Bublerin.. — 
ich ſeurig liebt, gleich flattechaft dehandelt, „ 
t feinen Scherz mit beiden treibt, . 7 
h jeden Augenblick verwandelt; 5 
nur im Uebermuth ſich immer hnlich ent 
Ind ſoll ich von den ſtolzen Haͤhn,, 5 
ruͤhmlich aufgeſtellt der Helden Bilder ſtehn, = 
denen unſerm Blick ſich dieſe Sieden zeigen, . 
deinen Staub herumterfteigen, 9 
pen! der du nie gedacht, 
e ein Perikles denkt, wenn die Vezierden beende 
das Gefühl der innern Wurd erwacht? N 
dier Venus, oder, Worheit, du, 
r iſt der Kern von euern Unterthanen; 
r fuͤhret euern bunten Fahnen 
Leidenſchaft ein Heer von Narren zu, 
r taͤndelt ein Tibull zu ſeines Maͤdchens büßen 
n kurzes Sperlingsleben weg; 2 
chieden von der Welt, in heiligen Sinpernifen, . 
rt Ruſtig dort die junge Alibeg ö 
fromme Kunſt den Teufel einzuſchließen. — 
zar ſelten braucht Cupido ſein Geſchoß, er 
ſchwache Herzen: zu befriegen; | 
3 langer Zeil ſinit Mops. in Chloens Schoß 7 


Aus Vuͤgheit läßt Nerine ſich beſiegen / 
Der Vorwitz macht Vuneſſen unterliegen, 
Was kein Adon erhielt, gelinget iunverhogtr. 
Dem rauhſten zottigſten Satyren 
Und Herzen, deren Stolz zu ruͤhren 
Shut alles fruchtlos iſt, beſtezt der Siachber ort. 1 
Seht die Erobrerin Fineteß 
In jenem Kranz, den Amor um fie flicht! 
Welch einen Hof ihr; herrſchendes Geſicht 
Um ſich erblickt! Hier buhlen in die Wette 
um ihre Gunſt, um einen armen Blick. 
Das Kind, der Greis, der Philoſoph, der Dichter N 
Der Höfling ‚ ber Abbe, der Hauptmam und der Kicker 
Mit einem Wink theilt fle, die Göttin, Gluͤck 
Und Elend aus, und aus denfelden Augen 
Muß Hoffnung Seladon, und Fop Verzweiflung fangen. 
In ſehr verſchiednem Licht zeigt hier die Liebe ſich; 
Buͤrlesk bei dem, dei jenem weinerlich; | 
Sie zaubert hier nicht bloß ftguͤrlich, „ 
Sie wirkt Verwandlungen — Nur einen eta, 
Und ploͤtzlich wird der! Platowift natuͤrlich, 
Der Graubart bunt als wie ein Sommertag, 
Der Held ein Lamm, und der Magiſter deviich. 
Wie lange ſoll der lanniſche Affect, 
Den Ueppigkeit und Langeweile heckt, | | 
Der von Begierden wächſ't, und ſtirbet von eum. ö 
O Liebe, ſich mit deinem Namen ſchmüͤckrn 73 N N 
Und du, zweideutiges Geſchlecht, 
Du Raͤthſel der Natur, wer kann dich mir erllüren ? 
Dich haßt Euripides und mußte dich verehren; 
Der bich erhebt bis an die Syharenn , 


— 
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Der dich zur Hölle ſtoͤßt — fie haben beide Recht. 

Und doch, mit allen den Gebrechen, 

Die Juvenal und Pop' und wer ihr Nachhall iſt 

Euch vorgeruͤckt, wer lebt, der nicht bei euch vergißt, 
Was gegen ihr Gefühl. die Miſogyven ſprechen? 7 

Bedarf es mehr uin euch zu rähen 

Als daß ſogar ein Swift — Vaneſſen dienſtbar iſt? 

und o! wie ungerecht, euch Fehler aufzuburden, 

die unſrer Arbeit Fruͤchte ud. 

Ans filerein Damm nacht die Herrn der eure dai 
Als ob wir das an Luft verlieren wurden, * 


Was ihr an. fanden Werth, an! 25 u 
Richt unſer Yuppenfpier zu ſeyn ., Zu 


Nein, unſer Leben zu verſchoͤnern, zu duda, nn 
3oß Amor euch ſo ſchoͤne Seelen ein; ö „5 * 
Mit Reizungen, die nie weralten, : . | 
Befruchtet, würden: fie, bloß durch der Grapen Gant, * 
Bon ſelbſt ſich ohne Muͤh' viel veizender e 5 
ls unſer Witz durch alle Macht yder Kunſt. on 
Was zwingt fie denn, im Keime zu. eriiiden? .,. 
Iſ's Vorurtheil, iſt's Reid? Brſorgen wir vielleicht, . 
durch Tugend muͤchten ſie den Scepter uns eier. — 
Als ob es uns zu vielem Ruhm gereicht, ** 
Wenn ſich vor einem Ding, das einer Puppe dle. a 
die Helden ſelbſt nur deſto tiefer buͤben?ss ... = 
Ihr Schönen, neigt zu meinem Lied ; u 
Zelehrig euer Ohr! Es ſoll die Kunſt euch lehren, * 
durch Schoͤnheit, die im Schnee des Alters nicht verbluͤht, 
durch Reize, die die Macht der ſchoͤnſten Augen mehten, 5 
Den alten Qaoßn he Dinner au kehren! BL 
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| Wee Sehens. 
. 

Tief in dem Heillgthum von unfeer Seele liegt 
Der Liebe Quell, der Zug zum Guten und zum Schönen 
Und in der Harmonie, die unſre Triebe wiegt, 
Die Seligkeit, wornach ſich unſre Herzen ſehnen. 

Die Liebe, die zu dir, o Panthea, mich zieht, 
Iſt eben dieſer Trieb zum Schoͤnen, a 
Der für die Edelſten von Graͤciens Heldenſöhnen, a 
Fuͤr dich, Leonidas, für dich, mein Brutus gluͤht. 
Mein Buſen lernt durch fie von fremdem Schmerz ſich dei 
Sie hat der Dido nie des Mitleids Zoll verſagt, 
Sie miſcht die ihrigen in Clementinens Thränen, 
Und bebt, wenn Abbadonna klagt. 
Der gleiche Trieb läßt. mich Entzuͤcken fühlen, Ä 
Wenn mir Virgils und Miltons Harfen ſpielen. 
Er wallt in mir, Natur, zu deinen Werken hin, 
Und naͤhret ſich von deinen ſanften Freuden; 
Er lernt dir ab, die Wahrheit einzukleiden, 
Verſchoͤnt den Witz und ſchaͤrft den Sinn. 

Nur der, dem ungeſchmeckt nichts Reizendes entflichet, 
Fuͤhlt recht der Liebe Suͤßigkeit; 
Der iſt's, für den die Anmuth bluͤhet, 
Die die Natur auf ihre Werke kreut. 

Die Haͤßlichkeit wird ihn ſo wihrig duden, 
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Al ihn das Schöne reizt; er mißt in feiner Bat 
des Guten und des Boͤſen Zahl, N 
Und laͤßt die Weisheit nie ihr Richterarmt verlieren. 
Die, die er liebt, wird keine Lais ſeyn. 
Der aͤußre Reiz allein, die Liſt verbuhlter Blicke 
Nimmt ſein verwahrtes Herz nicht ein; 
Und fuͤhlt er auch in ſich die Triebe ſich entzwei'n, 
So ſiegt er doch und bebt vor der Gefahr zuruͤcke. 
Nur wo die Unſchuld ſich in ſtille Anmuth huͤllt, 
Da widerſteht er nicht, er ehret was er liebet, 
Und ſein Verſtand erlaubt, daß ſich ſein Herz ergiebet. 
Wenn auf der freien Stirn ſich ſanfte Hoheit von, 
Wenn, ungelehrt in buhleriſchen Tuͤcken, * 
Die Augen unbewußt entzuͤcken, 
Und jeder Blick das Herz verwund' tt; 
Wenn Großmuth, Menſchenhuld den ſcönen Sure veget, - 
Und wenn ihr anmuthvoller Mund 
Der Augen Geiſt nicht widerleget, 
Ihr Laͤcheln ohne Hinterliſt, 
Und ungeſchminkt ihr Witz, wie ihre Wangen, : 
Verdient ſie, daß ein Mann gern ihre Feſſeln träset. 
O Tugend, Goͤttin, ohne die N 
Wir keine Wolluſt lauter ſchmecke, * 
Du gibſt den Trieben Maß, du ſtimmſt und adelſt fe, 
Und lehrſt auch da noch Luſt entdecken, * 
Wo Thrar, deß Schlafſucht nur der Klang des Goldes rt, 
Ganz fuͤhllos bleibt, und weder ſieht noch hoͤrt. 
Auch macht uns der Geſchmack geſchickter recht zu lieben. 
Wer unentzuͤckt von dir, Horaz, geblieben, 
Wer nicht die Grazien in deinen Briefen fuͤhlt, 
Bei Popen gugnt, bei einer Magdalenen u 
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Von Rapkmel nach ihrem Buſen ſchielt, on 
Den bannet weit von euch, ihr Swönen; n 
Er wird bei euerm Kuß bald wie bei Popen gähnen. Dez 
Geſchmack und Witz erweitern unfre Bent, u 
Und machen zaͤrtlicher zur uf: 
Sie ſchenken uns die feinen Freuden, 
Die unbekannt dem Poͤbel find; „ 
Sie wiſſen uns die Wolluſt zu verkleiden, 
Die Mops geſchmacklos zwar empfind t, 
Doch bald zu einerlei, zuletzt verdießlich find' t. 
Sie lehren uns die Kunſt ſich zu vergnuͤgen, 
Die ſchlaue Kunſt den Ekel zu betrugen, | 
Sie geben jeder Luft der Neuheit Schein, 
Und lehren im Genuß wolluͤſtig⸗ſparſam ſen. 
Doch Freuden, die auch Thoren ſchmecke n, 
Sind nicht der edlern Liebe Ziel; 2 
Nein! ihr vergoͤtterndes Geſuͤbkl 
Soll maͤchtig dich zu jeder Tugend wecken; 
Soll dir weit uͤber Erd' und Zeit 
Des Dafeyus großes Ziel entdecken! . 
Erhoͤht, verſtaͤrkt durch fie, ſoll deine Bär; 1 
Auf alle Weſen ſich erſtrecken. ei 
Der Unempfindliche, der unſrer Thränen lo, 1 
Den unſer Gluͤck nicht froher macht, won 
Hat nie geliebt; bei Phrynen, bei Nraͤren 
Frſuhr er, wenn ihr wollt, das Glück der ſchaͤnen Aust; 
Doch er genoͤſſe ſelbſt im Arme von Eptheren 
Das nicht, was den Genuß zum Wunſch der Goͤtter mut 
Die Liebe ſtimmt das Herz, das fie gefangen, 
Und jeden feiner Trieb’ in reine Harmonie, 1 
Sie lächelt ſanft auf unſern Wanze an 
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Und was wir thun, glänzt duppelt (hin Durch 10. „ „ 
Man ſtrebt des Herzens werth zu werden, — 2 
Das unſte Zaͤrtlichkeit geunnn , —— 
Und ſchoͤpfet Luſt ſelbſt. aus Beſchwerden, 2 
Wenn des Geliebten Gluͤck durch ſie gewinnen kann 3 2 
Die Tugend mint mit ihrem eignen Schein 
So mächtig nicht als durch die Anmuth ein, 
Die ihr die Liebe leiht. Die ſtreut auf jede Pflicht 
Gefaͤlligkeit und Reiz; das ſtrenge Angeſicht 
Der Weisheit ſelbſt, in Ernſt und Diefſinn einge, 
Macht ihr erheiternd Luͤcheln mild. ö 
Ihr, die ihr lieben wollt, laßt euer Herz nur wählen. 5 
Ein unausſprechlich Was, ein unſichtbarer Zwang * 
Verraͤth beim erſten Blick den unbemußten Haug nn 
Einander zugedachter Setien. Gr, 
Schon dort in jenem Raum, wo wir, vor defem gen, 
In einem himmliſchen Gewand, 
Gleich jungen Liebesgoͤttern, ſchweben; 
Schon dort verknuͤpft der reinen Liebe Hand 3 
Die ſchwach empfindenden und gleichgeſtimmten Seelen. 
Oft ſchlummern fie umarmt in jungen Raſen ein, 
Oft weinen fie beim Lied uͤther ſcher Bhilomelen, 
Voll zärtlichen Gefuͤhls, wozu die Worte fehlen, - 
Und ſehnen ſich, geliebt zu ſenn. 0 
Hier iſt's, wo unter ſuͤßen Kuͤſſen, = 
In ihre weiche Bruſt die ſanften Triebe Kirn, 
Wovon fie oft erſtaunt und ſeufzend überwalit, 8 
Eh fie in dieſer Welt ſich inden. u . 5 
In Träumen fehn. wir oft die himmliſche Geſtalt | 
Der Freundin vor uns! ſtehn, wie ſie in ſtillen Seecdes. 5 
Gelitt vom Met, bie Cinſantfeit j 


‘ 
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Am Fruͤhlingsabend ſucht; ſie irrt, ſie ſcheint zerſtrent, 
Sie bleibt zuletzt, tief in Gedanken, ſtehen; ö 
Ihr ſchmachtend Auge ſucht den unbekannten Freund, 
Den ihr gefuͤhlvoll Herz ihr zu verſprechen ſcheint; 
Ein ſuͤßer Schauer bebt, da wir die Göttin ſehen, 
Durch unfre Seele hin, und Amor fluͤſtert z: 
Du biſt's, ſie ſuchet dich: ſie iſt's, ſie ſucheſt du! 

Doch wenn des Schickſals Wolken weichen, 
Wenn wir ſie wirklich ſehn, die oſt ein Nachtgeſicht - 
Mit Mienen, die den ihren gleichen, * 
Uns zugeführt, dann wird's in unſrer Seele Licht. 
Dann ſehen wir, wohin der maͤcht'ge Zug gezielt, 
Den wir fo oft verwundrungsvoll gefuͤhlt. N 
Ein ſeelenvoller Blick, ein halb erftidtes Ach 
Und ſtill' dem Aug' entſchlichne Thraͤnen, 
Entdecken uns das Herz der Schoͤnen, 
Das oft bei unſern Schmerzen brach. 

Unwiſſend in der Kunſt die Unſchuld zu betruͤgen, 
Sinnt Thirſis nicht, die Freundin zu beſiegen; 
Kaum wagt die Zaͤrtlichkeit den Wunſch geliebt zu ſeyn. 
Ihm ſcheint ihr Aug’ auch dann zu dräu’n, 
Wenn es ihr Herz verraͤth, und mit verwirrten Blicken 
Ihm unſchuldsvoll verſpricht, gewiß ihn zu beglücken. 1 
Doch mit dem zaͤrtlichen Verlangen s 
Nimmt auch die Hoffnung zu, und gluͤht auf ſeinen Wangen. 
Was fuͤr ein Himmel bluͤht um ihn, 
Wenn er in ihrem Arm ſich denket? 
Dann mag ihn jede Freude fliehn, 
Dann klagt er nicht, wie hart ihn auch das 8 Schiaſal kränket; 
Er wuͤrde ohne Neu’ aus einem Eden ziehn, 
Sar ihm bie Wonne nicht, de dran W I, geſchenket. 


* 
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Wie freudig ſchauert er; wenn fi: ihr Blick eve 
Und feine Blicke ſucht und findet; — 
Und was ſein Herz fuͤr ſie empfindet, 
In ihnen mit Entzuͤckung lieſßt! | 2 
Die Liebe waͤchſ't, fo Hein fie anfangs iR. ee 
Sehr ſchnell von Seufzern und von Thränen. .. 
Kaum ſchleicht fie ſich ins ſanfte Herz der Schoͤnen, 
So fuͤllt fie ganz es aus; ſo bluͤht ein Zephyr auff. 
Wenn er ſich jugendlich um Phyllis Buſen ſchmiegt, 
Sein Fittig dehnt ſich ſchon, beſiedert ſich und fliegt 
um Hals und Locken her, vergeblich winken Roſen 
Und Lilien ihm zu, ihm bluͤhen beſſ're Roſen 
Und Lilien auf Phyllis Mund und Bruſt; 
Und keiner Roſe Kuß entlocket ihn der Lat, 
Den Schaͤferinnem liehzukofen. 
Oft ſingt er dem vergnuͤgten Ohr ö 
Der gerne Lernenden das Gluͤck der Liebe vor, 
Und ſtill bewußt erroͤthen beid . . 
Entzuͤckt beſchreibt er ihr die unbelannte greude, 
Bis Seufzer, die beredter ſprechen 
Als zehn Erklaͤrungen, den Lehrer unterbrechen. BE 
Das Herz, das Auge ſelbſt entdeckte ſich jetzt ſchon, * 
Nur wagt der Mund noch nicht, dem Herzen nachzuſprechen; 
Man ſcheut einander jetzt, die Schoͤne flieht davon, 
Doch nur geſucht zu ſeyn; man weiß nichts mehr zu ſagen, 
Die Rede ſtockt, man ſchweigt und ſieht ſich aͤngſtlich an, ' 
Die Blicke fliehen ſich, die bangen Herzen ſchlagen, 
Man hofft und zittert doch, man ſieht fein Gluck noch nich, 
So deutlich es aus jeder Miene ſpricht, a 
Bis Thraͤnen, die das Aug' nicht laͤnger halten kaun, 
kinander mehr als taufend gungen ſagen. 


Doch welch ein Mund beſinzt die Erft 
Die jetzt die Gluͤcklichen entzüdet, © 
Da jedes fich geliebt erklidet?. 
Jetzt da vom Ueberſchwang amäntiaer ae 
Bewaͤltigt, ihre Bruſt zum erſtenmal ſich druckt, 
Zum erſtenmal ſich Arm in Arm verſtrickt, m 
Und Amors Gunſt das Siegel der Verbindung, 
Den erſten Kuß, auf ihre Lippen idrädt? 11 
Nein, dith zu fingen, erſter Kuß, EEE 
Dich, hoͤchſte Wolluſt dieſes Lebens, 
Beſtrebet Krb, wiewohl noch urdend n om oa 1 
Der treue Schäfer ſelbſt vergebens. ei 
Die ihr dieß zu verſtehn begehrt, | 
Was euch fonft Unfinn. ſcheinen mußte, ** 
Liebt wie Mirtill! — Ovid, der ſo gelehrt 
Von Kuͤſſen fang, und wie ein Meister kuͤßte/, 
Erfuhr die Wolluſt nie, und war ſie auch nicht werth, 
Die reine Liebe nur, und Einmal nur, erfädtt.: 

Die Liebenden, die in den erſten Kuͤſſen N 
Ganz unerſaͤttlich ſind, und noh davon nichts e, 
Wie leer zuletzt ein Herz ſich find't, Zu 
An dem die Zeit ihr leidig's Rocht gewinnt, 
Vergeſſen leicht, daß auch im zarteſten Genuß 
Die Maͤßigung ins ſelbſt gebieten muͤſſe . 
Mär’ unſer Daſeyn doch ein einz' ger ew'ger. Guß! ö 
So denkt man, ohne Furcht, daß je der Uederdruß, 
Dem Nektar engelreiner Kuͤſee 
Die Suͤßigkleit zu rauben faͤhig ſeenr. 
Allein, macht der Geſchmack die Freuden 
Nicht immer durch Veründ rung neu; 
Iſt nicht der Witz bemüht, fie: RER wonyskleiten, - 


So altern fie gar bnd. imiewig;@ineklei. 4. 4:2: 


Vergaͤllt uns jede Luſt, und macht aus Kuͤſſen bie 

Die wir gleichgültig erſt, dann wit Vertruß wen 
Die Liebe gleicht der Melodie; 

Der Triebe Seele, wier der Nane. 

Iſt die Veraͤnderung, wenn ſir mit Harmonie : 

Das Mannichfaltige, ſo ſtrridend es oft ſcheinet, 


Seſellig macht, und ohne Zwang vereinet. 22 


Auch wahre Liebe wird hierin (die Wahrheit. euch l 
Zu ſagen) von Ovid ein wenig lernen muͤſſen. 
Sie bleibt ſich ſelbſt nicht immer gleich: 
Und wuͤrzt den Kuß mit ſchlauen Hinderniſſen. 


* 
* 


Ein Auges Liebchen lugt zuweilen Spröbigkeit. ; .. . — 


Und flieht, wenn wir ſie kuͤffen wollen RE 


Wie rohe Mädchen fliehn, dis; enſt noch reifen geen 


Bald kommt fie anmuthsvell und beut . 5 
Den Mund uns hin, bald liebt fie: uns Aubeeputenenen IE 


Und lacht, wenn fie den Kuß uns wesbenemmen. “ 1 


Wie glücklich ſepd ihr die ihn liebt, ne 


So fern ihr ener Gluͤcke kennet! „ da 


Ihr habt, wornach umſonſt die Menge reuuet, 2 — 15 


Und was kein Wurf des Zufalls gibbbu. ; . 

Euch fließen die genoſſ 'nen Stunden, ä — ey 

Jedwede ſchoͤn und ſatt an Luſt; 10 2 27 

Von euch wird an der Freundin Bruſt on 

Des Lebens Freude ganz, der Schmerz kaum halb empfunden. 
Doch ſoll der Liebe Gluͤck, wie ihr, unsterblich ſeyn, 

Soll ſie mit euch in Welten nberse hen, 5 

Wo wir mit andern Augen ſohen, 

Wo uns der Erde Groͤßen klein, ZZ 

Und tauſend Wunſche linbiſch hen, » 


um die wir hier fo ft, wenn ſie uns fehlen, meins 

So laͤntert ſtets die Luft, die ihr genießt, 

Und macht fie geiſtiger: O wie entzuͤckend iſt 

Die Wolluſt, die kein Sklav' der Sinne kennet, 

Wenn uns, harmoniſcher erhaner Trirbe voll, 

In fedem Blick der Seelen Gleichlaut ruͤhree !!! 

Indem der Tugend Weg⸗ md ede Weisheit führen 
Die lieben, die man lieben fol! Er 

So wie fie ſich mit Zärtlichkeit: umfaugen, 5 

Umarmen ſich in einer beſſern Welt | 

Zwei Himmliſchliebende. Sie fühlen ihr Bergen. 

Stets uͤberirdiſcher, ſtets mehr, N 

Vom Koͤrper abgetrennt, auch ihre Einulichkeit = 

Wird durch die feinfte Luft und tauſend Brgenftände, | 

Bei denen Strephon nichts empfinde; * N 

Zugleich mit ihrem Geiſt erfrent. 

Wie mit Ambroſin, naͤhrt ſich von ihren aifen 

Die Tugend und die Zärtlichkeit. - 

Was dieſes Band, das Lieb' und Weisheit reiht, 

In edeln Seelen wirkt, wie ſollt' es Strephon wiſſen; 

Er lacht der Sympathie, die ſchoͤne Seelen bind't. 

So kuͤſſen Faunen auch, wie er Nerinen kuͤſſet: 

Was Wunder, daß er ſchmwuaͤrmend find' t, 

Daß Damon, wenn er einerlei genießet, 

Ganz anders als wie er empfindet. 

Wie ſoll ich Erebinlons leichtfert gem mi vereim, 

Der und, was Ninon ausgeuͤbe, 

Die Kunſt die Liebe zu entwethn, N 

In einem Lehrbegriff aus ihrer Feder giebet! 
Ihm iſt die Liebe nicht das himmliſche Gefuͤhl 
Erpabner gleichgeſtimmter Seelen; 
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Sie iſt ein bloßes Puypenfpiel, 
Ein Zeitvertreib, wenn beſſre fehlen, - 
Der ſchwaͤrmt, nach ihm, der dich, du Gott in ken un. 
Der Tugend reinſte Quelle nennet; . 
Der raſet, der in dir, ſtatt bloßer Sinneniuft — 
Der Weiſen höͤchſtes Gluͤck erkennet. * — 

Doch ſprich uns immer Hohn, dogmatiſcher brunn, RE 
Laß uns die Schwaͤrmerei, und liebe du zum Scherz; 
Was du gelehrt, das mag dein Marquis uͤben; 
Nicht einzuſchlafen mag er lieben! 
Doch er, und wer ſein Schuͤler iſt, 
Empfinde nie was wir empfinden, | 
Wenn uns ein himmliſch Mädchen kuͤßt; 5 
Und finde nichts als ſchlaue Hinterliſt, 
Da, wo er Liebe hofft zu finden; 
Und wenn einſt, Herz an Herz zu binden, 
Ihm zum Bedüͤrfniß wird, fo fey E 
Sein Herz ein Puppenſpiel der kaͤlteſten Kokette! 2 
Stets ſeufz' er unerhoͤrt, und fluche ſeiner Kette, 
Und mache doch ſich nimmer von ihr frei! - - . 0 
Stets bleib' er, wie durch Zauberei, == 
Voll Ingrimm auf ſich ſelbſt der Quaͤlerin getreu, 
Und ſcheint ſie ſeiner Noth ſich endlich zu erbarmen, 
So uͤberraſch' er fie — in feines Feindes Armen! 

Zwar der begehrt von uns zu viel, 
Der bei lebend gem Leib uns zu Intelligenzen 
Erheben will. Das feinere Gefühl | 
Des Schoͤnen ſchwebt in beider Welten Sränjen. | 
Die Reize, deren füße Macht 
Der Weiſe ſelbſt erfaͤhrt, der ſchlanken Glieder pracht 
Die Augen, die ſo rübrenb glänzen, 
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Der Roſenmund, der fo bezaubernd lucht, 

Sind darum nicht fo ſchoͤn, daß wir ſie ſtoiſch⸗ bine! | 

Wer! ſchf die Teich” uns an, die uns ſe mächtig: ziehen? 

Hat die Natur, die nichts vengebens macht, . 

Uns durch des Wetbes Reiz nur Schlingen legen wollen 5 

Un iſt's, damit wir ſtracks die Auzen fliehen toten, - 

Daß dieſem Zauber alles weicht. | 
Und das: geliebte Weib uns eine Goͤttin büucht? 

Diooch wie viel ſchoͤner als die Noſen feinen Wanzen 
Und Lilien, die auf der Haut nun prangen, 
Iſt eine Seele, die der Glanz der Unſchuld schmuck? 
Ein aufgeklaͤrter Geiſt, von Jrrmthum unbefangen, 

Ein Witz, fo ungeſchminkt ats ihre Deiemmangan 

Der nie verwundet, ſtets entzückt; 

Und eine Tugend, die gleich weit 

Von Schwaͤche wie von Sprödigfeit, - Ä 
Die Frucht des Herzens iſt, das ſie aus Neigung übt, 
Und allem waͤs ſie thut, den ſchoͤnſten Anſtand gibt! 

O! keine Schoͤnheit, die, der Erd entſproſſen, a 

Sich wieder in ſie ſenket, gleicht 

Der Seele, die von geiſt'gem Licht umſtoſſen 5 

Voll himmliſcher Begier der Unterwelt lee. 
Und wie auf. maͤcht gen Engels ſfluineln, 

Auf goͤttlichen Gedanken ſich erhebt!. * 
Was iſt dem Herzen gleich, worin der Himmel lebt? 
Was einem Geifk, in dem ſich hoͤhra Geiſter Iplegein? 

Zu dieſem Ziel auf deinem Nofenpfed 

„Durch dieſe Welt uns ſanft emporzuheben, 

‚Und uns von jenem wahren Leben, 5 

„Das uns erwartet, wenn des Erdlaufs ſchweres Rad 

„Einſt umgeſchwungen iſt, ein Vorgetaͤhl zu geben, 
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Worin das Herz befriedigt ruht; 

‚Den herben Erdgeſchmack des Lebens, wo wir buͤßen, 

Vielleicht ſuͤr alte Schuld, dem Guten zu verſuͤßen, 

Zu heitern unſern Weg, zu ſtaͤrken unſern Muth, 

Zu laͤutern unſern Sinn in deiner heil'gen Gluth, 

Und, wenn wir kindlich nur von dir uns führen ließen, 

»Dein ew'ges Wonnereich uns allen aufzuſchließen, 

po Liebe, dieß, dieß iſt dein hoͤchſter Ruhm; 

Dazu, o Goͤttliche, entſtiegſt du jenen Sphaͤren, 

‚Worin in deinem Licht die Geiſter ſich verklaͤren, 

Und waͤhlteſt unſre Bruſt zu deinem Heiligthum. 

»Wir wallen hier, aus unſerm Urſprungsſtande 

Herabgeſtuͤrzt, in einem fremden Lande, 

„Und ſelbſt der Sinnenſklar', von ſchnoͤder Luft getaͤuſcht, 

„Er ſuchte dich; — du biſt's, die feine Sehnſucht heiſcht. 

„Wozu, Betrogner, dich ermatten, 

„Mit dieſer wilden Jagd nach einem falſchen Ziel, 

„Das immer weicht? So ſchnappt der Hund im Nil 

„Mit leerem Mund nach einem Waſſer ſchatten. 

„Das Zaubermahl, womit die Wolluſt ſpeiſ't, 

„Läßt ewig leer dein Herz, und toͤdtet deinen Geiſt. 
Wohl uns! die mit entwoͤlkten Sinnen 

„Des Lebens Lauf an deiner Hand beginnen, 

Urania! — O bleib' auch mir, bis zum Beſchluß, 

»Was du mir immer warſt, mein guter Genius!“ 


/ Brand, fimmtl Werte XV. 16 
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Der Frühling. 


Im Mai des Jahres 1752 aufgeſetzt. 


Der Frühling. 


mir in deiner erneuerten Schönheit, du Juͤngling der 
Zeiten, 

nichter Fruͤhling, gegrüßt! von deinen Begeiſtrungen 
trunken, 

'ich dein Lob; dich haben, ſeitdem du in himmliſcher 
Schoͤnheit 

geſchmuͤckt, die Dichter geſungen; in duftenden Schatten 

jer Lauben, am Rande des Ben wo die Grazien tanzten, 

den Hainen von Daphne, den duftenden Mprten von 
Paphos, | 

in dir, Horaziſches Tibur, da hat ſie dein Einfluß, 

die Natur, mit Leben erfuͤllt; es ſchwieg, wenn ſie 

N ſpielten, 
geſang volle Hain; da, Fruͤhling, da fanden fie oftmals 

in Florens Umarmung auf ſproſſende Blumen verbreitet. 

keinem biſt du in groͤßrer Schönheit begegnet. 

hem göttlichen Thomſon; er ſah dich in feſtlichem Pompe, 

du die Erde begruͤßteſt. Von tauſend Zephyrn umflattert 

er dich ziehn; wie die Wangen des Mädchens, das Kuͤſſe 
getraͤumt hat, 

1 fie ena und beſhumt bor ihrem Bewußtſeyn eted &. 
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Gluͤhte dein Antlitz; von deinen verbreiteten ſchimmernden 
Fluͤgeln 
Floſſen Geſtalten des goldnen Olymps auf die bildſamen Auen. 
Auch du haſt ihn geſehn, als er, mit Tulpen gekroͤnet, 
Maleriſcher Kleiſt, dem Himmel entſank: durch Gärten und 
Felder 
Folgeſt du ihn, dir horchet entzuͤckt die ſchuͤchterne Nymphe 
Aus dem lockichten Buſche; du ſiehſt, indem du ihn ſingeſt, 
Rings um die dankbare Flur dir heitrer entgegen laͤcheln. 
Dir zu folgen zu ſchwach, vergnuͤgt dich fühlen zu koͤnnen, 
er ich in niedrigen Thaͤlern. Im Schooß ſittſamer Violen 
Hoͤrt mich der blumichte Weſt; wie ſtolz, wenn du auch mich 
phiaoͤrteſt, 
Und der, den du mit Gleim dir allein zum Hörer gewuͤnſchet! 
Auch du hoͤreſt mich, Doris, o du, der jeder Gedanke 
Meines Herzens geweiht iſt! Du hoͤrſt mich, göttliche Doris, 
Meine Mufe! — Doch, fern von dir, was kaun wir gelingen! 
Wird nicht den Bildern des Fruͤhlings mein Schmerz iht 
reizendes Laͤcheln j 
Rauben, und feine traurige Farb' an allem erblicken? 
Ach, wann kommſt du, o Mai, mit ſchoͤnern Roſen geſchmiet, 
Aus die heilige Laube des erſten Paares bekraͤnzten, | 
Ach! wann kommſt du? Wann werd' ich mit ihr zum erftenmale = 
Deinen Triumphzug feiern? Wie wird, wo ihr liebliches Auge 
Hingelaͤchelt, die Flur verſchoͤnert entgegen ihr glänzen! 
Süßer wird ihr der Apfelbaum duſten, mit fanfteren Schwingen 
Schwebet der Weſt an ihr hin; ihr wird, wenn die Bft 
“ fie grüßen, | 
Ihre gefuͤhlvoſtſton Lieder die zaͤrtliche Nachtigall fingen. 
Hier, wo am Bagel der murmelnde Bach zum Schlummet 
a | , 
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9, in Harmonien gewiegt, die aus Fluren und Buͤſchon 
id Augen ergösten. Schon rauſchen von ferne die 
Feluͤgel . 

tfärbenden Nacht; die Sonne ſinkt hinter dem Gipfel 

ner Berge hinab; noch ſcherzen in ihrem Strahle 

ſe Eulchen dem Tod entgegen, und athmen des Lichtes 

Ueberreſt ein. Hier, wo mich mit einſamen Schatten 

de Hecken umwoͤlben, hier will ich, o Fruͤhling, dich 
fuͤhlen, 

oͤffnetem Herzen, von keiner Sorge beläftigt. 

ichte Sorgen, die uns die ſeligen Freuden mißgoͤnnen, 

Natur uns reicht! Wer hat ſich je gluͤcklich geſorzet? 

ein Schickſal ſich doch in dichte Mitternachtswolken 

ir verbergen! Mag mir der Wunſch der Thoren ver⸗ 
wehrt ſeyn, 

nd Ehre, die klein genug iſt, um Sklaven zu glaͤnzen! 

nie hab' ich gewuͤnſcht, was ſich die Sterblichen wuͤnſchen. 

t dich, ewiger Seiſt, der du dich früh ſchon gefühlt haft, 

Schimmer der Ruh’ aus dem Arm zu Phantomen 
gezogen. 

die Weisheit mich nur in ihrem Schooße verbergen, 

ymt und allein! von dir, o B, geliebet, 

ein *, von dir! O moͤcht' auf der wenig betretnen, 

erhabenen Bahn, von dichtriſchen Lerbern dem Lobe 

Zeiten verborgen, die Muſe die dich einſt geltebet, 

Marv, mich führen! Was wäre dem zartlichſten 

Herzen, 

m deinen, o Doris, durch himmliſche Sympathten 

berknupft, durch die goͤttliche Tugend auf ewig ver⸗ 
bunden; 

wire Dem Seren, bas, weil es ſich abet def We, 
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In der Freundſchaft, und dir, o Liebe, Olympiſcher Fremdling, 
Ganz ſich beruhiget fand, alsdann zu wuͤnſchen noch übrig? 
O dann machteſt du mich, o Weisheit, du Menſchenfreundin, 
Auf dem Wege beglüdt, den jene heiligen Alten 
Gingen, die nicht in Traͤumen des Hirns, in en | 
Welten | 
Dich, o Goͤttliche, ſuchten, die dich in Hainen begegnen 
Fanden und liebten. — O dann, dann ſollte mein gluͤckliches 
Leben 
Eilend in bimmliſche Zeiten hinuͤber fließen, dem Bach gleich 
Der hier aus ſeinem felſichten Quell auf Klippen und Huͤgel 
Fluͤchtig hinwegrauſcht, durch Blumen ſich in die Flur zu 
ergießen, ö 
Die, mit dem Reichthum des Fruͤhlings begabt, kein Tempe 
beneidet. 

Weiſe Natur, wie ſelig iſt der, der niemals den Endzweck 
Deiner Schoͤnheit verliert! Ihm ſtroͤmſt du uͤber mit Freuden. 
Für ihn bluͤhſt du im Lenz, ihm winkſt du aus Roſengebuͤſchen; 
Ihm belaubt ſich der Wald, ihm lächeln die blumichten Fluren, 
Und die Augen der bluͤhenden Unſchuld. An ihm verliert keines 
Deiner Geſchoͤpfe die Abſicht, warum es, Freuden zu geben, 
Einſt ſein Weſen empfing. Stets hoͤrt er in Harmonien, 

Die der Thor nie gehoͤrt, ihm deine Stimme zuliſpeln: 
Seliger Menſch, zu dem die Gottheit, ihn gluͤcklich zu machen, 
Sich herab ließ! dem ſie aus ihrer unendlichen Fuͤlle 

Ihrer Freuden Nachahmungen, doch in irdiſchen Formen 
Menſchlicher eingehuͤllt, ihn zu ſich zu ziehen, gegeben! 

Dir hat er ſelbſt die Weisheit, ja ſich, die Gottheit, ſich ſelber, 
Unter irdiſchen Bildern verbluͤhender Schönheit gezeiget. 
Dir hat er jene Geſpielin der himmliſchen Liebe, die Unſchuld, 
Ju bie Geſtalt der Anmuth gekleidet; uur dich zu vergnügen, \ 
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Schmüͤckt ſich die Erd’, und lockt oft herab aus helleren Sphaͤren 
Himmliſche Geiſter, ſich menſchlich in ihren Fluren zu freuen. 
Dir, dir bluͤhet die feinere Luſt; dem ſterblichen Viehe 
Sey der Schaum der irdiſchen Wolluſt! Du ſteig' auf der Freuden 
Zephörſchwingen dahin, wo deiner ewigen Seele 
Hoͤhere Wonne beſtimmt iſt, wo dich die Gottheit erwartet. 


Alſo rufſt du, Natur, ihm entgegen, ſo oft ihn im Fruͤhling, 
Oder wann es auch ſey, die Symphonien umtoͤnen, 
Die entweder fein Aug’ in deinen Farben entzuͤcken, 
Oder im Wohlklang harmoniſcher Luͤfte die Sinne bezaubern. 
Aber er hoͤret dich nicht! So hoͤrt nicht des eilenden Wanderers 
Groͤberes Ohr von jungen Sylphiden die ſilberne Stimme, 
Wenn ſie bei Cynthiens Licht zu ihren Taͤnzen ertoͤnet: 
Aber ſie ſchoͤpft mit lauſchendem Ohr der einſame Dichter 
In die Laube von Geißblatt verhuͤllt; er hoͤret die Wirbel 
Von den zaubriſchen Lippen jedweden horchenden Wipfel, 
Wo jetzt die Nachtigall ſchweigt, und jeden Huͤgel umtoͤnen. 


Welche magiſche Welt entdeckt ſich dem ſtaunenden Blicke? 
Bin ich auf Erden noch, oder vielleicht in eine der Welten 
Hingezuͤckt, die ich dereinſt mit aͤtheriſchen Fuͤßen beſuche? 
Alles ſcheinet mir neu. Das Gold der farbichten Auen 
Hat ſich in bleiches Silber verloren, aus thauenden Wolken 
Wallt der Schatten des Tages herab und umſtießet die Auen. 
Alles ſchweigt, es ſchweigen umher die Sänger des Haines; 
Jeder Zephyr entſchlaͤft. Die Nacht. hat ihr falbes Gefieder 
Um die Natur geſchwungen, die unter ihr anmuthsvoll 

ſchlummert. 
Alſo liegt in nachläſſt iger Aumuth ein ſchlafendes Maͤdchen, 
Hingegoſſen ins blumichte Gras, im wirthlichen Schatten 
Duftender Myrtenlauben, bie vor bem Mittag fie hangen 
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uuf die Satummerude trieft, mit dem ftirienben Waibs 
der Myrte | 


Schlummer und Kühlung herab, und jngendlich wallende Roſen 

Beugen ſich über die athmende Bruft; die Stille der Daͤmmrumg 

Herrſcht durch den Wald, der geſchwaͤtzige Weſt verſtummt in 
den Zweigen; 

Alles ſchweigt und ehrt das Daſeyn der goͤttlichen Schoͤnheit. 

Welch' entzuͤckende Scenen von lieblichen Gegenſtaͤnden 

Fuͤhrſt du der Nacht, o Natur, auf! Wenn hoch vom azurnen 
Olpmpus 

Mit gemildertem Licht der Mond auf die Erde herab ſieht, 

Und die bezauberte Welt dem ſtillen Elpſium gleichet, 

Euch, ihr gluͤcklichen Haine, von ſeligen Schatten bewohnet, 


Die ein ſanfterer Tag mit daͤmmernden Strahlen umleuchtet. 


Ach, daß ſo viele Schönheit, womit fein zweifaches Antlig, 
Nicht ohne Abſicht, der Fruͤhling uns zeigt, in praͤchtigem Glanze 
Dieſes, der Schönheit gleich, die in voller Bluͤthe ſich brüftet, 
Jenes, in naͤchtlichem kunſtloſem Putz, mit matterem Reize, 
Anmuths voll, wie die Unſchuld, die auf dem Laude verbluͤhet, 
Unbewundert, die ohne den Stolz von geldnem Gewande 
Oder ſchimmernder Kieſel, nur dich, o Zephyr, zu reizen, 
Sich in Leinen verhuͤllt, die Bruſt mit Blumen bekraͤnzet, 
Und ihr keuſches Geſicht aus jenem Rofenbach ſchminket: 
Ach, daß ſo viele Schoͤnheit fuͤr euch, ihr Menſchen, vergeblich, 
Ungenoſſen, verwelkt! Ihr ſeht nicht die Stirne des Berges 
Unter den Roſenfuͤßen der frühen Aurora ſich färben; 
Fuͤhlt kein zärtlich Anfwallen der Bruſt, wenn auf weſtlichen 
Huͤgeln 
Lodernder Abendſchimmer die nahen Wollen bepurpurt. 
Schwebt der naͤchtliche Zephyr mit ſtaͤrker duftenden Fluͤgeln 
um bas bethante Gefilde, fo \irat ine Fünllas em Arme 
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es entkruͤfteten Schlafs, vom Dienſt der Thorheit ermübet, 
zelche mit Muͤh und Verdruß euch jede Stunde vergzaͤllet. 
nbefannt mit den fanfteren Freuden, den Quellen der Ruhe, 
ie der Natur entſpringen, ſucht ihr phantaſtiſche Guͤter; 
igelehrt in Philomelens Geſang das Feine zu fühlen, 

der, wie Rowe, im Thal mit den Feen die Nachtluft zu ſchoͤpfen. 
och vielleicht iſt die Schönheit der Fruͤhlingsnaͤchte den Menſchen 
icht zu genießen beſtimmt. Indem ſie ſchlummern, ſo wachen 
plyhen und Nymphen, aͤtheriſche Weſen, von mittlerer Gattung 
viſchen dem Menſchen und denen, die uͤber den Sternen 

dort herrſchen. 


aß kein Reiz der Natur, des Schattenbildes der Gottheit, 


ngefuͤhlt bleibe, daß keine der Quellen genießbarer Freuden 

ngeſchoͤpfet verrinne, und keinem Theile des Raumes 

der der Zeit fein Bürger mangle, bewohnen fie Thaͤler 

der marmorne Waſſergrotten; wie jene, die Opitz 

m Sudetiſchen Haine verehrte. Sie ruhen des Tages 

nter thauenden Roſen, im Buſen bluͤhender Gruͤnde, 

der am ſanften Geraͤuſche des ſchlafeinladenden Baches, 

en fie beſchuͤtzen. Doch wenn ber Führer der blinkenden Sterne 

n den Höhen herauf eilt, dann ſchluͤpfen fie durch die Gebuͤſche 

ymyhen mit Roſenarmen verſammeln ſich dann in dex Rundung 

iner bebluͤmten Ebne, von hohen Erlen umthuͤrmet, 

inden leicht ſchwebende Taͤnz und lagern ſich unter die 
Schatten, 

der bezaubern die euſt mit eifernden Wettgeſaͤngen, 

ie am Hotizont oft Aurorens Fuͤße gefeſſelt. N 

ftmals ward auch den Weiſen vergoͤnnt, geſchaͤftige Sylpben 

3 ben Auen zu ſehn, wie fie mit ſchoͤpfriſchen Fingern 

lumen bilden, Aurikein, geſtirnke Narciſſen und alien, N 

men: mit Brppprlippen amòroſtaliſche Seeben a 5 
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Einwehn, und auf fie den Staub von ihren Fittigen ſchuͤtteln. 
So hatt? Brok's euch geſehn! Oft blickt ihr am kuͤh lenden Abend 
Aus hellfarbichten ſeidnen Eewoͤlken auf Liebende nieder, 
Welche ſich kuͤſſen, wie ihr die himmliſchen Freundinnen kuͤſſet; 
Wuͤrdig, daß ſie dann, ohne zu ſehn, daß ihr ſie umſchwebet, 
Euern Einfluß empfinden, und über ſich ſelber erſtaunen, 
Wenn ſie ſich edler und zaͤrtlicher fuͤhlen. O ſeyd mir gegruͤßet, 
Selige Geiſter! Auch du, der du mich, zwar unſichtbar, hoͤreſt, 
Sey mir gegruͤßt, mein heiliger Schutzgeiſt, der oft mir in Hainen, 
Oder an Fruͤh lingsauroren, am Ufer der fuͤrſtlichen Elbe 
Kuͤhne Begierden einhauchte, die ernſte Weisheit zu ſuchen, 
Die ſich bald mit gemildertem Ernſte dem Suchenden anbot. 
Du, dem meiner Begierden geheimſte nicht unvernommen 
Schlaͤget, ſey mir, unſterblicher Freund, in den heiligen Schatten, 
Die mich umhuͤllen, gegruͤßt! Sey du der Empfindungen Zeuge, 
Die ich der ſchoͤnſten der Seelen, in ferner Einſamkeit, weine. 
Keine Thränen des Schmerzens, der Ungeduld, welche dem 
Schickſal 
Zuͤrnt, und die Weisheit verklagt, und die zaudernde Zukunſt 
herbei ſeufzt; 
Thraͤnen der ruhigen Hoffnung, die gluͤckliche Tage ſich weiſſagt, 
Und ſie ſchon halb empfindet; gleich den gefuͤhlvollſten Thraͤnen, 
Die ich einſt weine, wenn ich in ihrer frohen Umarmung 
Meine Schickungen preiſe, wenn ſich ihr naͤchtliches Dunkel 
Aufgehellt hat, und ein heitrer Himmel mich laͤchelnd umfließet. 
Eile zu ihr, wo fie jetzt, gleich einer aͤtheriſchen Nymphe, 
Schlummert; eile dahin, und zeig' ihr in naͤchtlichen Traͤumen 
Ihren zaͤrtlichen Freund, der ihren Namen voll Inbrunſt 
Nennet, und ſchon voraus die neuen Entzuͤckungen fuͤhlet, 
Die er auf ihre Wangen beim ſeligen Wiederſehn ausweint: 
Liſvl ihr zu, wenn ſie wieder aus ihren Sten erwacht ist, 
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aß ich fie: liebe. O koͤnnteſt du dieß auch der Goͤttlichen zeugen, 
haß ich, ſo ſehr als ich liebe, geliebt zu werden verdiene! 


Heilige Ruhe, die jegt mit der Stile der nächtlichen Stunden 

leber mir ruht, umfaſſe mich ganz, umgib meine Seele 

Rit der erfindfamen Dämmerung, worunter oft denkende 
. 7 „„ Bee, R 

Voll der himmliſchen Mufe, unſterbliche Lieder, gedichtet! 

daß kein raufchender Mitternachts win den Schlummer dee 
5 Schoͤpfung — 2 

daß ang der Einfamteit. deiner mich keine Cmpfindung 

erw — 

daß vor mir jede Begierd’ entfiche „ die, irdiſch geboren, en 

den Olympiſchen Geiſt zu ihrem Staube herabzicht!.. 

daß kein Gedanke ſich zeige, der nicht der unſterblichkeit 

werth ſey, 

die ich jetzt denke, und tief in der Bruſt die Gegenwart Gottes 

Reiner Beſtimmungen Hoheit, und dich, o Ewigkeit, fühle! 

ngeftöret durch aͤußer's Getuͤmmel, mit ſchlummernden Sinnen, 

dacht jest mein Geiſt, und erhebt ſich in feurigen ſchnellen 

1 — „Gedanken, 

gie vom Leibe befreit, in überirdiſche Raͤume. | 

ngeblendet von gröberm Schimmer, ber minder die Seele 

ls die Nerven ergoͤtzt, erblickt er die Schönheit des Himmels 

u unſterblichem Glanz, aus Harmonien gewebet, N 

jelche die Seel’ in Entzuͤckung ſetzen; da ſieht er die Gottheit / 

ichgeahmt, ſich in reinern Spiegeln dem Seraph enthuͤllen, 


cht mit den ſterbenden Strahlen, worin ſich ihr Ausfluß 
per lieret, 


e dich, wiſger Frühling, vergöttern, — in Uripeung® : | 
ſchoͤnheit! 


Zest da mein Ohr das Gerimmel der ſtaͤdtiſchen Unruh 
verſchonet, 
Da mich aus lieblicher Scwermuts und ſuͤßem träum 'riſchen 
nen 
Nur das Murmeln des trügen Vachs und des Sufenfearat 
Auͤſtern 
Halb erweckt und bald in neue Träume mich einwiegt, 
Hör ich, in himmliſche Kreiſe sezuͤckt, die Harſen der Engel 
In die ſyhertſchen Harmonien beſtelend erſchallen. u 
Und die goldſandigen Ufer kryſtallner Baͤch', in Gebuͤſchen 
Ewiger Roſen, von denen die ſchoͤnſten des göttlichen Sangers 
Hyacinthene Locken ambroſialiſch durchduften, 
Hoͤr' ich den hohen Gefang in die goldene Leyer erſchallen 
Dich beſingt er, o Freundſchaft, dich, die der Hinnmel geboren, 
Welcher der Ewige was vom unausſprechlichen Lächeln 
Seiner goͤttlichen Huld um die ſelige Stirne gegoſſen; 
Dich, von deren Begeiſterung im Arm des himmliſchen Freundes 
Jeder Engel erhabener fühlt und empfindender ſinget. 
Von dem Geſang ergriffen, wallt meine zerſchmelzende Seele 
Stärker, mein Arm eröffnet: ſich euch, abweſende Freunde, 
Euch zu umfaſſen; mein wallendes Herz, an eures gedruͤcket, 
Strebt, dem himmliſchen Saͤnger in jeder Empfindung zu folgen. 
Heiliger Schauplatz der Herrlichkeit Gottes, Geburtoent 
der Tugend, | 
Seiner Nachahmerin, Vaterland aller unſterblichen Schausen) 
Darf mein irdiſcher Blick in deinen Höhen verweilen? 
Wird er nicht, der gewohnt iſt, in ſeiner niedern Behauſunn 
Ungern den eiteln Schimmer der Werke der Thorheit zu dulden, 
Deine Fluren entweihn, wo zwiſchen ewigen Cedern 8 
Dft ber Unendliche geht, wo in unverbluͤhenden Lauben 
Junge Seraphim ſich in feinen Tobyreiiungen ühten? 
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verwehrt mir nicht, ihr Bürger der himmliſchen Sphäre, 
25 ich aus tiefer Fern' in eure Verſammlung blicke. “ 
ih, ich fuͤhle, daß hier die unendlichen Triebe ſich ſtillen, 
ie, der Erde zu groß, mich aus den Traͤumen erwecken, 
eiche unt Sterdliche ttaumen, indem wir zu wachen uns 
ſchmeicheln. — 
ch, ich fine; daß 100 wie ihr von goͤttlichem Stemme, 
ners Geſchlechts, dem Himmel gehoͤre, wo meiner Seele 
rſter Aeon in ſchwachen Empfindungen hingefloſſen, 
be mich die Zeit ins Irdiſche rief. Auch ich bin geboren, 
inſt im Anſchau'n des Schöpfers das Leben der Geiſter zu leben. 
ber noch halt mich der ſterbliche Leib ven eurer Gemeinſchaft 
tin unter euch, obſchon euch verwandt. Auf niedrigern Stufen 
kultept: die Sphäre der: Menſchheit mich ein, zwar minder der 
nt Gottheit 
ah und ahnlich, mit ſcwacern Kräften und kleinern Begierden, 
ber doch auch, wie ihr, zum Gluͤck der Tugend geſchaffen, 
ihig die hoͤhern Freuden. de der Gott benachbarten Setfter 
tit zu genießen. Auch mir ward dieſe Wohnung bereitet, 
raͤchrig und ſchoͤn, mit tauſend Wundern der Weisheit gezieret, 
oller Nachahmungen jenes Frühlings, der niemals die Auen 
neres Himmels verläßt, und in ewiger Jugend da laͤchelt. 
ch, wie willig mot” ich, mit meinem Gluͤcke zufrieden, 
inder zum Denken geſchaffen als zum Empfinden, den Himmel 
nbeneidet euch laſſen, wenn noch die urſprüngliche Unſchuld 
ſieſe Erde begluͤckte, noch ihrer feligen Jugend . 
choͤnheit fie kroͤnte, wenn nicht der Tod, von der Sünde gefuͤhret, 
nden Gefilden jetzt herrſchte, wo einſt die himmliſche Ruhe, 
eine Tochter, o Tugend, die erſten Menſchen umarmte! 
ch! die Erd iſt nicht mehr die Wohnung der menislihen 
| unschuld: 


= 
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Nicht mehr Hört man in Hainen das Lob des Schoͤpfers ertoͤnen, 


Nicht beſpricht man ſich mehr an blumichten Fruͤhlingsbaͤchen 
Von der Liebenden Gluͤck, und dem himmliſchen Adel der Seele! 
Ach! wo biſt du, o Paradies, der lauterſten Freuden 
Gluͤcklicher Sitz? Wo ſepd ihr, ihr Baume, in deren Umſchattum 
Sich die erſten der Menſchen, nach Gott gebildet, umarmten? 
Ewig dahin! vom Tode zerſtoͤrt! von den Fluten zerruͤttet 
Ach! auch du biſt dahin, du heſlige Myrtenlaube, 
Wo ſich Adam zuerst, auf balſamiſchen Blumen gelagert 
Fand, ſich fühlt, und im erſten Fuͤhlen den Schöpfer erblickte 
Ewig zu blühen heſtimmt, du Wiege des Menſchenpeßchlechtes, 
Biſt du, auf ewig verwelkt, bis auf die Spuren: verſchwunden! 
Kummer und Gram und die Sorge mit hohlem ſchlafloſem Auge 
Wacht und haͤrmet ſich ab, wo einſt der Friede geſchlummert⸗ 
Schamlos herrſcht auf dem Thron der Vernunft, betruͤglich 
I verlarvet, 
Falſche Weisheit, die Sklavin der gleich betruͤgriſchen Sinne, 
Unſinn, der wider Gott ſich empört, und, der Würde der Seele 
Uneingedenk, mit ſterblichem Vieh in Luͤſten ſich waͤlzet, 
Oder ſich Schatten der Chr’ und der goͤttlichen Weisheit erfindet, 
Hirngeſpenſter, und dich, du gluͤckliche Einfalt, der Wahrheit 
Sicherſte Spur, in der Weisheit verkennt. Die Anſchuld, die 
Tugend 


Sind veraltete Namen, die ihre Bedeutung verloren. 

Wo ſonſt die Freundſchaft ſchuldloſe Menſchen in friedſamen Auen 
Froͤhliche Taͤnze gelehret haͤtte, da wuͤrgen jetzt Heere 
Andere Heere, da donnert der Krieg; ſtatt rieſelnder Bäche 
Rauſchen da Stroͤme von Blut. Die Liebe, der ſchoͤnſte der Triebe, 
Ach! die Liebe, der goͤttlichſte Zug des ſchoͤpfriſchen Bildes, 
FR in thieriſche Glut und taͤndelnden Unſinn entartet. 
Seine Freuden nur in den Freuden det Deͤder zu finden, 
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Nennen fie Thorheit, Religion ift den Raſenden Wahnwitz. 

Thraͤnenwerthe Verwandlung! O Erde, wie biſt du entſtellet! 

Seele des Menſchen, wie biſt du deiner Schoͤnheit beraubet! 
Ach, wann kehrt ihr zurück, verheißene goldene Zeiten, 

Da das Laſter entflieht, da, von der Thorheit gereinigt, 

Unſer entfeſſelter Geiſt zu feinem Urſprung zurüdfließt, 

Da die Stimme des Danks die Haine wieder erfuͤllet, 

Da die Seelen ſich wieder im Stillen dem Ewigen naͤhern, 

Da die himmliſche Liebe mit ihrer Geſpielin, der Unſchuld, 

Wieder die Herzen im ſchoͤnſten Gefühl der Unſterblichen über? 

Alsdann wird dich, verneuerte Erde, zur erſten Schoͤnheit 

Deiner Erſchaffung verklaͤrt, ein ewiger Frühling umlaͤcheln. 

Alsdann werden die Menſchen, mit allen Bewohnern des Aethers, 

Mit der ganzen Natur, in ewigen Harmonien, 

Die kein Mißlaut mehr ſchwaͤcht, unendliche Gottheit, dich preifen! 


Gielanb, fummti. Wert, XXV, 1¹ 
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Erzählungen. 
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Balfora. 
Zemin und Gulinby. 
Serena. 

Der Unzufriedne. 
Melinde. 
Selim und Selima. 
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Vorbericht 
zur zweiten Ausgabe: . 


Dieſe Erzaͤhlungen find von einer ganz andern Art als die 
ühmten Contes de la Fontaine oder die Schdfeterjählungen 
fres Roſt, der den Franzoſen ſowohl in der naiven An⸗ 
sth als in der Leichtfertigkeit erreicht, wo nicht uͤbertroffen 
t. Beide waren unſerm Dichter damals noch Unbekannt, und 
kannte zu den ſeinigen keine andern Muſter als diejenigen, 
lche Thomſon ſeinen Jahrszeiten eingeflochten hat. 

Sie wurden im Mai des Jahrs 1752 düfgefetzt. Bas 
malige Alter des Verfaſſers iſt eigentlich dasjenige, worin 
pfindungsvolle Seelen von einer gewiſſen Schwaͤrmerei, die 
1 Gefuͤhlloſen fo unverſtaͤndlich und den Weltlenten fo albern 
kommt, am ſtaͤrkſten hingeriſſen werden; worin dle gunze 
tur uns mit zärtlichen Sympathien erfüllt, und eine Liebe, 
e Prtrarch für feine Laura fühlte, die ganze Schoͤpfung in 
fern Augen verklärt, und allem, was uns umgibt, ihren 
ft und ihre Wonne mitzutheilen ſcheint. Der Platonis⸗ 
is, der in dieſen Städten herrſchet, wat fo wenig, als der⸗ 
lige, der in Petrarca's Liedern glüht, die Frucht einer kalten 
dirten Nachahmung, ſondern eine natürliche Folge bet Oe⸗ 
ſtysfrimmung, worin ſich der Verfaſſer damos desde. 


Diejenigen, die eine Ninon Lenclos der Johanna Gray, die 
Courtiſane de Smyrne einer Clementina von Porretta, oder 
die Bacchantinnen des La Fage den Madonnen Raphaels vor⸗ 
ziehn, ſagen damit weiter nichts anders, als daß jene ihrem 
Geſchmack und ihren Neigungen angemeſſener ſind als dieſe; 
welches ihnen nicht wohl abgeſtritten werden kann. Sie haben 
fogar Recht, wenn fie verſichern, daß ſolche Geſchöpfe einer 
bezauberten Einbildungskraft, wie zum Beiſpiel die meiſten 
Perſonen in dieſen Erzaͤhlungen find, den Begriffen und dem 
Geſchmack nicht nur des großen Haufens, ſondern ſelbſt der 
feinern Art von Weltleuten, gar nicht gemäß find. Aber 
darin haben ſie Unrecht, wenn ſie behaupten, daß es zu der⸗ 
gleichen Gemaͤlden keine Originale in der Natur gebe; oder 
wenn ſie dieſe Schwaͤrmerei, deren oben gedacht worden, und 
die Empfindungsart, die Bilder, die Entzückungen, die eine 
natürliche Frucht derſelben find, für lächerlich, oder ſo ſchlech⸗ 
terdings für das Werk einer affectirten Sonderlichkeit aus⸗ 
geben. Sie ſollten begreifen können, daß es wirklich Leute 
geben kann, die, vermöge ihrer Individualbeſchaffenheit, von 
gewiſſen Gegenſtaͤnden anders gerührt werden als ſie; und daß 
diejenigen, die von ihnen Schwaͤrmer genennt werden, wenig 
ſteus eben fo natürlich und aufrichtig zu Werke gehen, wenn fie 
platoniſiren, als die Chaulieus, die Pierons und die Bernis, 
wenn ſie epikuriſiren. Kurz, fie ſollten wenigſtens fo billig 
ſeyn zu bedenken, daß derjenige, der von dem Bilde der 
Tugend entzückt wird, fo wenig dafür kann, als ein anderer, 
der von einer ſchoͤnen Cirkaſſierin auf gut Tüͤrkiſch bezau⸗ 
bert wird; oder ein dritter, der in ungleichen Zeiten bei: 
derlei Arten von Entzückung erfährt. 

Vermuthlich werden ſtrenge Sittenlehrer in dieſer Er⸗ 
Adrung allzu viel Bloͤdigkeir vod Nachgeben ahnden; mich 


duͤnkt aber, man habe in den Zeiten, worin wir leben, ſchon 
vieles gewonnen, wenn man für dasjenige, was man ehemals 
Tugend nannte, nur Toleranz erhalten kann. 

O ihr Sittenlehrer und Sittenrichter! wann wird euch 
endlich die Erfahrung lehren, daß ihr durch alle eure Ver⸗ 
weiſe, Beſcheltungen und Zuchtruthen die Welt nicht verbeſ⸗ 
ſern werdet? Schildert die Tugend mit der Begeiſterung, die 
ihr Anſchauen erweckt; redet von ihr mit der Wahrheit, mit 
der Waͤrme, die das Kennzeichen eines geruͤhrten Herzens 
iſt; über das aus, was ihr ſo ſchoͤn zu ſagen wißt, und be: 
weifet an euch ſelbſt, daß der tugendhafteſte Menſch der 
tlaͤcklichſte iſt: fo habt ihr gethan, was Confucius und So⸗ 
krates thaten, und mehr ſoll niemand von euch fordern. 


Diefe Erzählungen erſchienen anfangs unter dem 
Moraliſche Erzählungen, wiewohl fie (wie der Augen 
lehrt) nichts weniger als Nachahmungen der Contes m. 
des berühmten Marmontel find, welche der junge 2 
damals noch nicht kannte. Man hat aber dieſes B. 
ſchon in der Ausgabe von 1770 weggelaſſen, weil et 
eigenen Charakter derſelben nicht bezeichnet und ſie 
von den ſpaͤtern Erzählungen und Maͤhrchen des Ver 
ſelbſt, noch von den meiſten Compoſitionen andrer Dichte 
in dieſes Fach gehören, gehörig unterſcheidet; denn in 
ſem Sinne kann man ſogar die Erzaͤhlungen des Bo 
und die Maͤhrchen der Dame D' Aulnoy moraliſch ne 
Eher möchte fi das Beiwort empfindſam (sentimental 1 
für fie geſchickt haben, wenn (außerdem, daß dieſes 
durch einen zu häufigen Mißbrauch eine Art von Zweid 
keit bekommen hat) ein ſolcher Titel ihnen nicht ein ge 
air de prétention gegeben hätte, das ihre kunſtloſe Einfal 
Unſchuld gerade fo kleiden würde, wie ein Hofgala⸗Klei 
ehrliches Landmaͤdchen oder eine Geßner ſche Schaͤferin. 
muß ſich zur Empfindſamkeit, eben fo wenig als zur G 

durch einen Aushaͤngeſchild anheiikie ade. 
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Man hat es alſo bei der allgemeinen Benennung bewen: 
den laſſen, und dieß um fo mehr, da ſchwerlich jemand, der 
fie leſen wird, verlegen ſeyn kann, das, was fie von allen 
andern Erzaͤhlungen unterſcheidet, auszufinden, und da gerade 
das, was ihren Werth ausmacht, auch den Grund enthält, 
warum es ſehr ſchwer ſeyn durfte, ihre ſpeciſiſche Differenz 
durch ein einziges Beiwort auszudrücken. 

Der Verfaſſer geſteht uͤbrigens, daß er ſich nicht erwaͤhren 
lann, vor andern Producten feiner Jugend dieſe Erzählungen 
mit einer gewiſſen Vorliebe anzuſehen, weil er fi der gluͤck⸗ 
lichen Gemuͤthsſtimmung, in welcher ſie aus ſeiner Seele 
bervorgingen, in der jetzigen Epoche ſeines Lebens nicht ohne 
Rührung und Vergnügen erinnern kann. Er hat es ſich 
auch daher nicht verſagen wollen, ſie von den verſchiedenen 
Jugendfehlern, die ihnen noch haͤufig anklebten, fo viel ihm 
möglich war, zu befreien; und er hofft, daß ihm dieſe Be: 
muͤhung wenigſtens bei den beiden letzten (Serena und Selim) 
zegluͤckt ſey, die ihm derſelben vorzüglich werth zu ſeyn ſchienen. 

Geſchrieben am 16 Junius 1797. 


Einleitung. 


Die Muſe die in dichteriſchen Träumen 

Mich oft zurück in jene Zeiten führt, 

Da die Natur auf Hügeln und in Thaͤlern 

Noch ungeftört in ſchoͤner Einfalt wirkte; 

Zeigt mir die Gluͤcklichen in ihrer Unſchuld, 

Von Kunſt noch unverfaͤlſcht, frei von den Trieben 

Und Vorurtheilen, die den ſpaͤtern Menſchen | 

Die Menſchlichkeit mit ihren Freuden raubten. 
Da ſpielen in der anmuthsvollen Wildniß 

Die jungen Rehe mit der Brut des Pardels; 

Die Vögel, die noch nicht des Voglers Liſt 

Noch Schling' und Stange ſcheuen, ſingen froͤhlich 

Einander zu, und hüpfen durch die Zweige 

Die ſich, indem ſie ſingen, mehr belauben. 

Da hoͤr' ich durch die Wipfel junger Palmen 

Den fruͤhen Waldgeſang des Hirten ſchallen. 

Er ſingt des Maͤdchens Reiz, das ihn gefangen, 

Ihr braunes Aug’, ihr ſuͤßentzuͤckend Lächeln; 

Sie aber irrt, befriedigt vom Gedanken 

Geliebt zu ſeyn, am Fuß des grünen Hügels, 
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Und wind't aus thauerfuͤllten Morgenrofen 
Im einen Kranz um feine ſchwarzen Locken. 

Bald Hör’ ich unter Fühlen Sommergrotten 
Ein dichteriſches Paar, wie Lang' und Pyra, 
Begeiſtrungsvoll das Lob der Gottheit fingen. 
Sie hört von ihrer ſtolzen Höh’ die Ceder, 
Und rauſcht den frohen Beifall oft herunter; 
Auch hört euch oft, wenn ihr begeiſtert ſpielt, 
Des Himmels Jugend, ſtill hernieder ſegnend. 
Aus roſenfarbnen Abendwolken zu. 

O goldne Zeit! dich hat die Liebe ſelbſt 
Aus ihrer Welt herabgeſandt, dich haben 
Die Stunden und die zephyrgleichen Freuden, 
Die mit durchſchlungnem Arm wie Grazien 
Sich nie verlaſſen, jauchzend hergeführt. 
Natur, Natur, du und dein Kind, die unſchuld, 
Ihr athmetet in jeder freien Bruſt! N 
Ach kehrt zurück, entflohne goldne Tage, 
Und bringt mit euch, ſie deren Namen kaum 
Ein ausgeartet Alter kennt, die Freiheit, 
Die fromme Tugend und die ſüße Ruh’ 
Der Seele, die mit ihrem Gluͤck zufrieden, 
Kein Gram, kein Wunſch und keine Sorge nagt. 


Balfora. 


In jener Zeit, da ſich die Morgenlaͤnder 
Noch vor dem Thron der Abbaſſiden buͤckten, 
Herrſcht' ein Kalif in Bagdabs ſtolzen Mauern 
Der die Siciliſchen Tyrannen ſelbſt 
An Grauſamkeit zu übertreffen ſtrebte. 

Sein Leben war ein ſteter Todesſchauer, 

Den Furcht und ſchwarzer Argwohn unterhielten. 
Auf wen fein Auge fiel, in deſſen Antlitz 
Entdeckt' er gleich die Mienen des Verbrechers. 
Schon bebte ſein Gewiſſen, wenn er Freunde 
Sich traulich ſprechen ſah; ein leiſes Wort 
Schien wider ihn ſich zu verſchwoͤren, 

Und den Verdacht verfühnte nichts als Blut. 
So hatt' er oft vom unbeſorgten Lager 

Den Ehmann, der, kein nahes Uebel traͤumend, 
An ſeiner Gattin Bruſt der Ruhe pflegte, 
Zum Richtplatz hingeſchleppt; fo mordete 
Sein Schwert zwei Freunde, deren einziges 
Verbrechen ihre Freundſchaft war, und ſie 
Empfindlicher zu quälen trennt’ er fie 

Im Tode noch, den fie umarmt verlosen. 
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Doch niemand traf fein Argwohn und die Rache 
Mit größrer Wuth, als feine Günſtlinge; 

er ſah das Blut von dreißig Koͤniginnen 

Sein Mordſchwert färben; eben fo viel Söhne 
Entriß fein Grimm, noch in der erſten Bluͤthe, 
Den ſchoͤnen Hoffnungen der ſpaͤtern Jahre. 


Ein junges kanm der Bruſt entwöhntes Paar 
War noch allein von dieſer Anzahl uͤbrig, 
Als er, den Stamm der herrſchenden Kalifen 
Dem Throne zu erhalten, ſich entſchloß, 
Dieß Paar, des Hauſes Reſt, vom Hof entfernt 
Und ſicher vor Verdacht erziehn zu laſſen. 


Er laͤßt den Helim, ſeinen Leibarzt, rufen, 
Von allen Weiſen, welche Perſis naͤhrte, 
Den weiſeſten. Ihm war in allen Reichen 
Der Schoͤpferin Natur, ſo weit Erfahrung 
Und tiefes Forſchen reicht, nichts unbekannt 
Was wiſſenswürdig iſt; vornehmlich hatte 
Der Sterne Lauf, des Leibes Wunderbau, 
Und mancher unerkannt wohlthaͤt'gen Pflanze 
Geheime Tugend viele Jahre ſchon 
Bei Tag und Nacht den Forſchenden beſchäftigt. | 
Groß war fein Geiſt, doch größer noch fein Herz. 
Selbſt der Kalif, dem niemand redlich hieß, 
Nahm ganz allein den weiſen Helim aus 
Und ehrte ſeine wohlgeprüfte Tugend. 
Dem trug er auf, die Söhne zu erziehn, 
Damit fie fern vom höfiſchen Gepraͤnge, 
Der Klippe, wo fo oft die Unſchuld ſcheitert, 
Mit Wiffenfhaft und Arbeit ſich bemähten, .. 
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Und, ohne fie dem Vater abzudringen, 
Von Herrſchſucht frei der Krone würdig würden. 
Der Weife führt die koͤniglichen Söhne 
In ſeine Wohnung, wo er ſie, geſchieden 
Von Hof und Welt, in einem ſtillen Hain 
Zur Einſamkeit verſchloß. Hier zieht er beide 
Im Schooß der Weisheit und der Tugend auf. 
In Unſchuld und an fanften Freuden reich 
Fließt ihre Jugendzeit unmerklich hin. 
Der weiſe Helim hatt' ein einzig Kind, 
Ein reizend Maͤdchen, zaͤrtlich wie die Liebe, 
Schön wie der Mai, gefällig wie die Unſchuld; 
Das beſte Herz ſchlug in der ſchoͤnſten Bruſt, 
Die ſchoͤnſte Seel? erſchien im ſanften Feuer 
Der Augen, und dem holden Mund entfloß, 
Wie Thau aus Roſen trieft, die ſuͤße Rede. 
Gleich alt als wie die Prinzen, blüht Balſora 
Mit ihnen auf. Sie liebten beide ſie 
Wie ihre Schweſter. Nur Abdallah fühlte 
Noch etwas mehr; ihn nahm ihr ſtiller Reiz, 
Ihr Herz nach ſeinem Herzen ausgebildet, 
Ihr ganzes Thun, der Klang von ihrer Stimme, 
Ihr Blick, ihr Gang, mehr als den Bruder ein. 
Sie fuͤhlten beid', im Lieben unerfahren, 
Doch für einander von der Lieb' erſchaffen, 
Mehr, als Geſchwiſter, wenn ſie ſich umarmten. 
Für ſie nur übte ſich ſein Mund in Liedern, 
Die ihren Namen durch die Palmen tönten; 
Für ihn brach ſie in ihrer frohen Unſchuld 
Am Roſenbach neu aufgebluͤhte Blumen. 
Oft ruhten fie in zaͤrtlicher Umarmung, 
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Die in der goldnen Zeit der jungen Welt 

Die Unſchuld am geliebten Herzen ruhte; 

Oft ſah die Liebenden in Myrtenlauben 

Der Mond ſich kuͤſſen und ihr Schickſal fegnen. 
Wie ſelig waren ſie, von keiner Ahndung 

Des Ungluͤcks, das ob ihrem Haupte ſchwebte, 

Geſtoͤrt, in ihrem ſuͤßen Traum von Wonne! N 
Balſorens Schönheit, floh fie gleich den Ruhm, 

War viel zu groß, um unbekannt zu bleiben. 

Ir Ruf drang auf den Flügeln des Geruͤchtes 

Durchs ganze Land bis zu des Fürften Ohren. 

Sogleich erwacht in ihm die alte Glut; 

Er war zu wenig Menſch zur ſanften Liebe) 

Er fliegt, von ungeſtuͤmer Neugier glühend, 

Sie ſelbſt in ihrer Einſamkeit zu ſehen. 

Der Vorwand ſeine Kinder zu beſuchen, | 

Deckt feinen Zweck. Er ſah die Schöne heimlich, 

Und kam, entbrannt von ihrem Reiz, zurück. 
Man holt den Helim plotzlich ins Serai. 

Ihm ſchwant fein Unglück; zitternd höret er 

Gebuͤckt, im Staube, zu des Thrones Füßen, 

Des Sultans Wort: dein lang geprüfter Eifer 

Für meinen Dienſt verdiente längft Belohnung. 

Empfang' auf einmal mehr, als ſich dein Stolz 

Im fühnften Flug zu hoffen je vermaß! 

Don Stund an, Helim, theile deine Tochter 

Den heil'gen Thron des Mahomed mit mir! 
Beſtuͤrzt vernimmt der Greis dieß Donnerwort. 

er kennt Balſorens Herz, doch muß er ſchweigen. 


Jr Schickſal aͤngſtigt in, laum hält fein Muth „ | 


Der mir gewantt, die paterliche Zähre 
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Zuruͤck im Auge. Dennoch liſpelt ihm 

Sein guter Genius ſchnell die Antwort zn: 

Fern ſey von dir, o Herr, mit meinem Blute 

Der Abbaſſiden heil'gen Quell zu trüben! 

Er ſpricht's umſonſt. Nichts hemmt des Sultans Willen 

Die Siebergluth, die aus Balſorens Augen 

Sein Herz erhitzt, gaͤhrt ſchon in allen Adern, 

Und gluͤht in jedem Blick. So glüht ein Löwe 

Vor heißer Brunſt, es lechzt der duͤrre Schlund, 
Die Flammen ſchießen funkelnd aus den Augen, 
Die Maͤhne ſtrotzet, und mit Wuth im Blick 

Sucht er die junge Löwin bruͤllend auf. 

Balſora muß ſogleich vor ihm erſcheinen. 

Der Vater ſelbſt ſoll ihr das Todesurtheil, 

Des Fuͤrſten Vorſatz, vor dem Thron entdecken. 

Sie kommt. Man fuͤhrt ſie vor. Ihr matter Blick 
Verräth die Sorgen der beklemmten Bruſt. 

Jetzt zittert Furcht auf ihren bleichen Wangen, 
Jetzt färbet fie die jugendliche Scham. 

Mit Wunder ſtaunt der Fürft fie an; fo ſchoͤn 
Sind, daͤucht ihn, kaum des Paradieſes Nymphen, 
Die der Prophet den Gläubigen verſpricht, 
Doch kaum vernahm die Ungluͤckſelige 

Das zugedachte Gluͤck, ſo brechen ihr 

Die Kniee, kalter Schweiß ſteht auf der Stirn, 
Und, todtenbleich, ſinkt ſie am Throne hin. 

Der Vater ſchwichtiget des Fürſten Grimm, 
Der aus den Augen droht, mit heißem Flehn. 

Die Ehre, ſpricht er, die mein Mund ſo raſch 

Ihr kund gethan, der nicht vorher dan 
Bereiteten, iſt allzu blendend, vd 
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Zu ſchwach ihr Herz, ein ſolches Gluͤck zu tragen. 
Doch willſt du mir zwei Tage nur geſtatten, 
So will ich ſie nach deinem Willen bilden, 

Und wuͤrdiger in deine Arme liefern. 


Der Fuͤrſt geſteht es zu. Man traͤgt Balſoren 
In ihres Vaters Haus. Nach langer Muͤhe 
Schleicht wieder ſich das faſt erloſchne Leben 
durch die entnervten welken Glieder hin. 

Sie fuͤhlt ſich wieder ſelbſt; doch ſie von neuem 
angſamer nur zu tödten, wacht zugleich 
Zewußtſeyn ihres Unglücks auf mit ihr. 

Bie? ruft fie aus, und ringt die zarten Hände, 
u, der du mich, den ich ſo zaͤrtlich liebe, 

Dir fol die Hoffnung deiner ſtillen Seufzer, 
der reinſten Treue Lohn, entriſſen werden? 
ch, die ich dein zu ſeyn mein einzig Glück, 
Rein Leben nannt', ich, deiner Seelen Hälfte, 
soll, dir geraubt, in freniden Armen leben? 
nein! eh' ſoll dieß Auge, das nur dich 

u ſehn liebet, ſich auf ewig „ſchließen! 

zo jammerte die Arme Tag un d Nacht, 

ich ſelbſt verzehrend, bis ein tocbend Fieber 
te niederwarf, und nah dem Tode! brachte. 


Es wird bekannt; man klagt fie übe rall; 
ſelbſt der Tyrann erzittert vor der Bor ſchaft. 
ndeſſen ſchaͤrft Gefahr und Angſt des Arten 
rfindſamkeit, und, ſicher ſe iner Kunſt, Bu 
pricht er zufrieduen Muth der Tochter ein; 
ndem ein Trank, ein Wunder feiner Kunſt, 
es Birberd Ahh und bie. Grp des Tedes 
” \ 18 


Bielanb, ſa mm. Werte. XXV. 
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In einen Schlaf, der auf gewiſſe Zeit 
Vom Tod ihr nur die Miene gibt, verwandelt.‘ 


Drauf eilt er voll verſtelltem Schmerz, mit Aſche 
Das Haupt beſtreut, und mit zerriſſ'nen Kleidern, * 


Balſorens Tod dem Sultan anzuzeigen. 

Der Fuͤrſt, der menſchlich nie gefuͤhlt, vernahm 

Mehr zuͤrnend als; gerührt die Trauexpoſt. 

Drauf ſprach er: weil in allen meinen Reichen 

Schon ruchtbar ward, wozu ich fie beſtimmte, 

Soll man der Braut die gleiche. Chr’ erweiſen, 

Die der Gemahlin widerfahren waͤre. 

Ihr Leichnam werd' ins ſchwarze Haus gebracht! 
Dieß ſchwarze Haus war, ſeit uralten Zeiten, 

Ein koͤniglicher Dom, aus ſchwarzem Marmor 

Gebaut mit granenvoller Pracht. Hierher 

Traͤgt man, ſobald der letzte Athem ſie 

Verlaſſen hat, die herrſchenden. Kalifen 

Und was zum koͤniglichen Hauſe 


Gehört, um Mitternacht, mit ftillem, Trauerpompe. | 


Dann werden fie vom erſten Arzt, geſalbet, 
Und auf Porphyr in ihren⸗Reihn gelegt. 


Der Tod und ew'ge Nacht herrſcht in den Wänden N 


Der einſamen erhabenen Gewölbe; Ä 

Doch zittert um die glänzend ſchwarzen Pfeiler 
Der blaͤulich weiße Schein von tauſend Lampen. 
Kein Sterblicher, felbſt der Kaliſo nicht. 
Darf dieſes Tempels heil'ge Nacht. beſuchen, 
Dem erften Arzt allein bleibt dieſes Recht; 


Von hundert wohl bewehrten Mohren wird 


Der hundert Thore Eingang ſtees bewacht. 


Hieber ward Helims Tochter aud Iteta . 


„ „. dne 
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Doch wie? fo Fragt man, warum wird iuns nichts 

Bon ihm geſagt, der. fie fo innig liebte? 

Richts von Abdallah? wußt' er nicht ſein Unglück? 

konnt? ibm Balſorens Tod verborgen bleibem?“ 

er war entfernt, als ſie der Fürſt »berief. 

doch hört er kaum des Vaters Schluß, ſo eilt, 

Bom Schmerz geſpornt, er nach der Hauptſtadt hin. 

die erfte Zeitung iſt Balſorens Tod, | 

er Hört fie ſelbſt aus Helims Mund. Der Arme! 

Die tödtend war fein Schmerz! Wie unbeſchreiblich! 

dein Schreckbild, waͤr's auch von der. Schwermuth won 

in einer bangen Mitternacht: geträumt, | 

Drüdt feinen Jammer aus. Sein fühlend Herz 

erliegt darunter, droht vor Angſt zu brechen. 

doch Helim, den des Ausgangs Hoffnung ſichert, 

zibt von dem Trank, durch den Balſorens Fieber 

Sich in wohlthaͤt gem Schlaf verlor, auch ihm; . 

ſtur ſagt er ihm von ſeiner Wirkung nichts. 

Nan glaubt den Prinzen todt. Das ganze Reich 

Veint die verſchwundne Hoffnung feines: Guückes; 

Selbſt den Tyrannen rührt der neue Schlag, 

50 ſchnell dem erſten folgend. Troſtlos klagt 

den treuſten Freund, den Bruder, Ibrahim; 

die Burg erſchallt von jammerndem Geheurl, 

ind der entſchlafne Prinz wird, ſtillfbeweint, 

im Mitternacht ins ſchwarze Haus getragen. | 1 
Jetzt kommt die Zeit, da ſich des Schlaftrunks Kraft 2 

verliert. Balſora wacht zuerſt und ſtannt, 
War ihr die Lift. des Waters gleich betaunt) 

In dieſen furchtbaren Gewölben ſich on „* 

So einſam wieder ſiuoͤrnd, hebt ſich dann 
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Und fieht mit ſuͤßem Schrecken den Geliebten 
In ſanſtem Schlaf an ihrer Seite liegen. 
Halb zaghaft kuͤſſet fie den blaſſen Mund, 

Und mit Entzüden fühlt ihr Mund auf feinen 
Leisathmenden und immer wärmern Lippen 
Des Lebens Wiederkehr. Die Holde legt 

Sich neben ihn, auf fein Erwachen harrend. 
Schon fchläst an ihrer Bruſt fein Herz, fein Mund 
Bebt unter ihren Kuͤſſen. Freudig ſchanernd 
Fahrt fie zuräd und lehnt, in kleiner Ferne, 
Sein erſtes Staunen heimlich anzufchn, 

Sich an die Seiten eines Pfeilers an. 

Wie wird mir, ruft Abdallah, halb erwachend, 
Mit ſchwachem Laut, vor dem er ſelbſt erſchrickt: 
So bin ich noch! we bin ich? welcher Tempel? 
Welch Killer Glanz? — Wie? ſeb' ich, oder trägt 
Ein füßer Traum mein angſtlich liebend Herz ? 
Sch’ ich nicht hier Balſora mir zur Seiten? 
Ja, ja, ſie iſt's, die Soͤttliche, ſie iſt's! 

Dieß ſind des Para dieſes ſtille Grotten, 
und dieß der Schatten des geliebten Mädchens — 
So ruſt er, außer ſich, die Arme gegen ſie 
Verbreitend, ans; und, länger ſich nicht haltend, 
Fliegt fie, indem die ſüße Freudenthrane 
Aus ihrem Aug’ auf ſeine Wange ſtroͤmt, 
Mit effnen Arm in feine sffuen Arme. 
O Wonne, inbeſchreiblich, wie der Schmerz 
Mit dem fie dich, du Himmelsinf, erfauften! 
Mit welchen Wallnngen des treuen Herzens 
Sant er an ihren Mund, fan fie 

ſanfter Obumacht din en et D 
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uch himmliſche, euch namenloſe Freuden, 
uch kennt und fühlt die reine Liebe nur; 
ein Dichter ſchildert euch, und haͤtt' er gleich 
mim vollſten Ueberſchwang euch ſelbſt erfahren. 
zalſora ſagt ihm jetzt, ſobald die Freude 

hn hoͤren laßt, wie fie hieher gekommen, 

hes Königs Vorſatz, den verſtellten Tod, 

nd die Erfindungen des treuen Vaters. 
ndeß vergaßen ſie, noch von der Wonne 

hes Wiederſehens trunken, dran zu denken, 
Bie fie aus dieſem oͤden Todestempel 

zich retten wollten, und das Grauen ſelbſt, 
ſatt' in Balſorens Armen für Abdallah 

Zas Feſtlicher's als helle Paradieſe, 

nd miſchte Schauer in Entzüdungen. 

Doch der Erhalter ihrer Liebe hatte 

ür dieſes auch geſorgt, und einen Weg, 

zie unentdeckt durch die bewachten Thore 
ſeraus zu führen, glücklich ausgeſonnen. 

ver Vollmond naht' herbei. Nun ging im Volke 
zeit grauer Zeit die allgemeine Sage, 

aß, die der Tod dem Fürſtenhauſe raubt, 
m naͤchſten vollen Mond um Mitternacht, 

n glaͤnzender unſterblicher Geſtalt, 

us einer von den Pforten gegen Morgen 
ſervorgehn und zum Paradieſe wallen. 

Nan nannte drum die Pforte insgemein 

das Thor zum Paradies. Und dieſe Sage 
Yalf unſerm Paar aus dem verhaßten Kerker. 
Der Weiſe, deſſen ſteter Aus⸗ und Eingang 
ins ſchwame Haus ganz unverbächtig war, 
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Weil er die Leichen balſamiren follte, 
Sorgt' vor dem Tag, auf den der Vollmond folgte, 
Für alles, was fie zur Verkleidung brauchten. 
Ein langes Kleid von glänzend weißem Sindon! 
Legt er um ihren Leib, daruͤber wallt 
Von himmelblauer perſian'ſcher Seide 
Ein niederfließendes Gewand, die Schleppe 
Aus einem Silberſtuͤck triecht auf dem Boden 
Hellſchimmernd nach. Ein Myrtenkranz dutthſchrigt 
Abdallens Haar, und um Balſorens Stirne 
Bluͤhn lieblich duftend ſtolze volle Roſen. 
Ihr fliegendes Gewand haucht Specereien 
Und Indiſche Geruͤche von ſich aus, 
Und balſamt weit und breit die Gegend ein. 

Sie kommt, die frohe Nacht. Es eilt erſeufzt 
Der Mond, der gern der Liebe Weg beleuchtet, 
In vollem Glanz herauf; der weiſe Vater 
Eröffnet ſtill das Thor zum Paradieſe. 

Sie gehn heraus. Ihr feſtliches Gewand, 
Vom Mond beglaͤnzt, ſtrahlt ſeinen ſtolzen Schimmer 
Weit von ſich aus, ambrofifhe Gerüche 
Verrathen ſtracks die himmliſche Erſcheinung 
Den Waͤchtern, die, vor ihrem Glanz erſtarrend, 
Sie fuͤr die Geiſter der Verſtorbnen halten. 
Sie fallen zitternd auf ihr Antlitz hin, 

Bis die Unſterblichen, durch ſie hinwandelnd, 
Dem langſam kuͤhnen Blick entgangen ſind. 
Nunmehr kommt Helim von der andern Seite, 
Und führer fie, umſchattet von der Nacht, 

In ein verlaſſ'nes Thal des Berges Khakan, 

Vo die Geſundheit in den reinern Alten, 


nd auf den kraͤuterreichen Hügeln wohnte. 
hm hatte der Kalife, den er einſt | 
uf dieſen Höhn von einer Krankheit heilte, 
ie ganze Flur zum Eigenthum geschenkt. 


Kaum trat der Tag aus feinen: goldnen Pforten, 
0 eilten ſchon die Wächter, die Erſcheinung 

em Hofe kund zu thun; doch niemand war, 

er dem Berichte glaubt; ihn hielt ein jeder · 

ir ein Gedicht, womit dem Hof gewöhnlich 

m einen kleinen Lohn geſchmeichelt wurde. 


Indeß gelangt mit den geliebten Kindern. 
er weiſe Greis auf Khakan glücklich an. 

ier ſchloß die Einſamkeit hie, von der Welt 

u felige vergnügte Thaͤler ein. 

ier, Liebe, ſchenkteſt du dem. beften, Paar 

a ſtiller Ruh’ die Fulle deiner. Wonne. 
bdallah, welch ein göttlich: Glück war deines! 
ir blüht Balſora, dir entwickelt, ſich 

he ſchoͤner Geiſt; ihr unheflecktes Herz, 

kit allem Reiz der anmuthsvollen Unſchuld, 
zit aller Pracht der jugendlichen Schönheit, 
kit allen Himmeln voller Luft, iſt dein. 

o wie ihr euer heitres Leben lebtet, 

o lebten, in der Zeit der erſten Lenze, 

n Ladons Strand die guten. Hirten, die 

en Grazien und ihren Zöglingen. 

dein Geßner ſingt. Ihr war't, was nicht. zu ſeyn 
uf ihrem Thron die Könige beſeufzen, | 
zas alle wünfchen, wenige nur kennen, 
nd der nur fähig i, den die Natur 


„ 
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Sanft und gefuͤhlvoll ſchuf, ihr waret glücklich | 
Und euers Gluͤckes werth! — 
Indeß ſtarb der Tyrann, und Ibrahim, 
Der Voͤlker Luft, beſtieg den Thron, wozu 
Des Bruders allgemein geglaubter Tod, 
Wiewohl er juͤnger war, das Recht ihm gab; 
Und, im Genuß der neuen goldnen Zeiten, 
Vergaß das Land der vor'gen Thraͤnen ganz. 
Einſt da der neue Sultan auf der Jagd 
Von ſeinen Leuten ſich verloren hatte, 
Fuͤhrt' ihn der Zufall, oder war es nicht 
Vielmehr ein guter Genius? unvermert 
Bis an des Berges Khakans Fuß. Er folgt 
Dem Fluß, der ihn durch anmuthsvolle Thaler, 
Die ringsum in der Abendſonne glänzen, 
Zu einer Reihe ſtiller Huͤtten fuͤhrt. 0 
Er eilt hinzu. Doch, denkt euch ſein Erſtaunen, 
Da er im Schatten eines Mandelbaums 
Balſoren mit Abdallah ſitzen ſieht! 
Kaum wagt er's dem entzuͤckten Blick zu glauben, 
Bis er zuletzt des Bruders Stimm' und Bildung, 
Als wie erwacht aus einem Traum, erkennt, 
Und freudenvoll in ſeine Arme finkt. 
„So ſeh' ich euch, die ich ſo lang beweint, 
Ihr zaͤrtlichen Geſpielen meiner Jugend! 
Wird mir die größte Freude meines Lebens, 
Abdallen in Balſora's Arm zu ſehn? 
Welch ein Geſchick, welch eine Gunſt der Gottheit 
Hat euch zuruͤck in dieſe Welt geführt?“ 
Sie ſagten ihm, was Helim ihm, die Wonne 
Des Wieberſehens zu erhoͤhn, dercn 
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ganzen Labyrinth der Fügungen, 

ich die das Schickſal ſie zum Ziel geleitet, 
Angedenken der vergeſſ'nen Schmerzen N 
id allen neu, und miſcht ſich in die Freunde. 
kaum hatte Ibrahim, des Hofs vergeſſend, 

i Tag’ in ihrer neidenswerthen Einfalt 

3 zaͤrtliche geliebte Paar genoſſen, 

der Gedank' ihm kommt, dem altern Bruder 
3 Reich, das ihm gebührte, abzutreten, 

da Abdallah unbeweglich deſſen 

h weigert, ihm zum wenig ſten davon 

Haͤlfte aufzudringen. Doch vergebens 

r alles, was er fagte, bat und flehte. 

gallah fund nichts neidenswerth an Kronen, 
ſichre Freiheit an des Gatten Seite, 

n von der Welt, im Schooß der Ruhe, war 
Gluͤckes Gipfel in Balſorens Augen. 
zeigten dem Kalifen, von der Spitze 
fruchtbarn Khakans, ihrer Thaͤler Glück. 
Die ganze Flur war, eh' wir ſie bewohnten, 
ſprachen ſie, nur eine ſchoͤne Wildniß; 

b', welche Zier ihr unſer Fleiß gegeben! 

h', wie die Anger lachen, wie die Wieſen 

u dichtem blumenvollem Graſe ſtrotzen, 

von der luͤft'gen Ceder überfchattet 

: Delbaum und die jugendliche Palme 

ſtolzen Ordnungen die Huͤgel kroͤnen. 

das Gebloͤck von ungezaͤhlten Heerden 

h durch die Thaler hundertfaͤltig brechen. 

d', wie, den Hirten unſchuldsvoll entfliebend, 
Schoͤferinnen an ben Bachen weiden. 


wo 
Warum, fo oft die Saiten Firnaz rührt, 
Zerſchmilzt im Buſen mir das Herz, und fühlt. . 
Ich weiß nicht was, verliert in daͤmmernde 
Geſichte ſich und ſuͤße Traͤumere ? 
Sonſt war es nicht fo! warum jetzt? was it 
Das Unausſprechliche, das in mir klopft, a 
Wenn ich, im Mondſchein, einſam, den Geſang 
Der Nachtigall im dunkeln Buſch behorche? 
Sie ſcheint zu klagen, — ich empfind’ ihr Leid, 
Mein Blut quillt wärmer durch die Adern hin, 
Mir iſt als ſollt' ich mit ihr klagen, und 
Doch weiß ich nicht, warum ich klagen fol.“ 
So ſpricht ſie laut, und wundert ſich, da ſie 
Sich ſprechen hört, Jetzt naht fie einem Brunnen, 
Buͤckt ſich herab auf ſeine glatte Flut 
Und ſtutzt, und fieht, begierig und erſtaunt, 
Zum erſtenmal ihr unbekanntes Bild. 
Wie? ruft ſie, welche liebliche Geſtalt! 
Sieht aus der Flut mir eine Nymph entgegen? 
Wie glänzt ihr Auge! wie erblaßt die Roſe 
Vor ihrer Wangen füher Rothe! welch 
Ein zaubriſch Lächeln wallt um ihre Lippen! 
Doch wie? Dieß Waſſerbild regt ſich mit mir, 
Weicht, wenn ich weiche, naht ſich wenn ich nahe, 
Und iſt, wenn ich's umarmen will, verſchwunden. 
Weß iſt dieß Bild? wie wenn es meines ware? 
Ja, ja, ſo malen ſich die Blumen hier, . 
So buͤckt fih der Jasminſtrauch in die Wellen. 
Es iſt mein Bild, in meinen Augen ſtrahlt 
Dieß Feuer, meinen Mund umfließt dieß Laͤcheln; 
Ich ſeh' es, Sirma hat mir wicht aelinmdikelt. 


* 
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Allein für wen find alle dieſe Reize? 
Wem blühen dieſe Wangen? dieſer Mund 
Wem iſt er ſchöͤn? Vergeblich? — — Jene Moſe 
Binft mir, an meiner Bruſt zu blühn, und kühlend 
Nir ſüße Balſamwirbel zuzuathmen. 
Dem aber winken dieſe Roſenwangen? 
Bem ſchmuͤckte dich, Gulindy, die Natur 
50 reizend aus, daß du dir ſelbſt gefaͤllſt? 
) wäre doch ein Weſen mir geſchaffen, 
das ſtark und zaͤrtlich fühlte, deſſen Wuͤnſche 
den Wünſchen dieſer Bruſt antworteten 
war liebt mich Sirma, zaͤrtlicher vielleicht 
18 andre Freundinnen, doch meinem Durſt 
tach Liebe nicht genug. O Firnaz, ſprich, 
ſt in der Schoͤpfung ganzem Umkreis denn 
ein Herz, das mir entgegen ſchlaͤgt, und mich 
o lieben konnte, wie ich's lieben wollte? 
ein Weſen, das mich ſucht, und, faͤnden wir 
ns endlich, fo in meine Arme fänte, 
Zie ich an feine Bruſt? O wärs für mich, 
nd nur für mich allein, erſchaffen! Kennte 
ein Gluͤck als mich zu lieben, mir zu leben; 
zie ich ihm leben wuͤrde, ihm allein! 
Jie wollt' ich, von der Morgenroͤth' erweckt, 
m friſchen Bach die ſchoͤnſten Blumen leſen, 
ein Haar, du Liebenswuͤrdige, zu ſchmuͤcken! 
zie wollt' ich, am Granatbaum neben dir 
elagert, in die Wette mit der Nachtigall, 
ir unermuͤdet meine Liebe ſingen! 
ie wollten wir ein himmliſch Leben leben! 
och welde eitie rhoͤtichte Begierden! 
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Gulindy, was verlangft du? was gebricht 

In dieſem ſtillen Sitz des Friedens dir? 

Biſt du nicht glücklich unter Firnaz Flügeln? 
Warum denn ſchwindet dir die heitre Freude 

Der Kindheit, die noch keine Wünſche kannte? 
Warum vermehrt ſogar der Lenz, der ſonſt 

So ſüßer Freuden Quelle war, jetzt nur 

Den ſchmerzlichſüßen namenloſen Drang? 

So ſprach fie mit ſich ſelbſt, in ſchoͤner Unruh', 

Indem durch des Inſtinctes Macht die Liebe 

Sie zu dem unbekannten Juͤngling zog, 

Dem Sympathie und Schickſal ſie beſtimmte. 
Stilllaͤchelnd hörte fie der Geiſter König, 

In einer nahen Wolke, hochvergnuͤgt 

Daß jede Regung ihres jungen Herzens 

Unwiſſend ſich in ſeinen Anſchlag fügte. 

Indeß war Zemins Bruſt von gleichen Wünſchen 

Noch mehr empoͤrt, und ſeine Stirne glich 

Dem Sommertag, den nach dem ſchoͤnſten Morgen 
Gewoͤlk und graue Regen überziehn. 

Er iſt nicht mehr das Bild des muntern Scherzes, 
Er ſucht die Einſamkeit, er flieht den Freund, 

Er flieht in oͤde lichtberaubte Wälder. 

Das neue Gruͤn, das Lachen junger Fluren 
Verdrießt ihn jetzt: fie ſollten traurig ſeyn, 

Und ſeiner Seele düſtre Farben tragen. 

So ward ein ganzes finſtres Jahr bereits | 
Vertraͤumt. Zwar liebt er feinen Sittim, * 
Noch wie zuvor, noch leidenſchaftlicher 
Sogar; allein ſein unbefriedigt Herz 
Verlangt noch mehr, verlangt mir ode dd 
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als des Freundes Liebe geben kann. 

unt er nach, und quält ſich zu ergründen, 
nie Bewegungen in ihm entftanden, 

hm die Ruhe raubten, und verfolgt 

ieuen Trieb durch alle Labprinthe 

ich ſelbſt unergruͤndlichen Gemüthes. 

ft ging er vor des Morgemothes Anbruch 
zarten des Palaſts allein umher. 
Jaͤmmerung, die allgemeine Stille, 

Flor, der noch die Reize der Natur 

ite, alles ſtimmt' zu feiner Schwermuth. 
tte lang gedankenvoll umher, 

ſrach zuletzt in dieſe Reden aus: 

n! nicht vergebens pochen dieſe Triebe 
ark in mir; vielleicht weiſſagen ſie 

noch ein unbekanntes größres Gluck. 
heftig wuͤnſch ich oft noch mehr von Sittim 
t zu ſeyn? Ich eil' ihn zu umarmen, 
anfend Zaͤrtlichkeiten, die ich fühle, 

inen Buſen auszuſchütten. Aber kaum 
P ich ihn, fo wird mein Herz verſteint. 
Sittim iſt es nicht, dem dieſe Triebe 
umt ſind, lieb' ich ihn gleich mehr als alle. 
find fie alſo? Ach! Vieleicht fo zwecklos 
eitel wie der Traͤumenden Entſchlüſſe, 
Wolkenbilder, die der Oſt zerwehet. 

die Natur, wo ſchafft ſie was vergebens? 
deren Werke mir der weile Mirzzka 
Richtigkeit, voll Harmonien zeigte, 

fie umſonſt ins Herz zukunft ger Götter 
Arge Wuͤnſche eulen! — Nein, gewiß 
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und dennoch, wäre dieß, warum iſt Sittim 
Von dieſem Unmuth, der mich peinigt, frei? 
Stets ſitzt die Ruh' auf ſeiner Stirn, er ſcheint 
Von keinem ungeſtillten Wunſch gedruͤckt. 

Und lebt mit ſich und mir und aller Welt 

Im Frieden und vergnuͤgt. Bin ich allein, 

Nur ich allein der nie Befriedigte, 

Der ſtets begehrt, und, nie genug geliebt, : 
Für eine Sehnſucht, die ihm ſelbſt ein Raͤthſel iſt, 
Den Gegenſtand von allen Weſen fordert? 
O haͤtteſt du, Natur, ein ſolch Geſchoͤ'hcff, 
Wie meine Phantaſie in Morgentraͤumen 


Sich oft erſchafft, wenn ſie die ganze Schönheit 


Der Schoͤpfung in die menſchliche Geſtalt 


Verſchwendriſch gießt! Dann ſteht vor meinen Agen 
Ein himmliſch Bild, als wie ein Gott. Ich gebe ** 


Des Sommermorgens Glanz dem blauen Auge, 
Der jungen Roſe fanfte Glut den Wangen, 


Dem ſchoͤnen Leib des. Alabaſters Weiß; 


Ich ſeh' an ſeinem zartern Gliederbau 5 wet — 


Ein feiner Ebenmaß, mehr Zierlichke t. 
Und ſanftre Rundung als an mrinesgleichennn 


Als Sittims Blicke, mir entgegen laͤchelnn. 


** 


Seh’ feine Blicke, ſchöͤnern Feuers voll! 
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Ganz außer mir umarm' ich dann entzückt 


Dieß ſchoͤne Nichts; es ſchmiegt ſſch an. 
In meinen Arm, und bebt an meiner Brüfk. 

O himmliſche bezaubernde Geſtalt h 
Wo find' ich dich? Bewohneſt du vielleicht 


. 
Ein beſſer's Erdreich? Biſt du eine Blum: 
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Was ſag' ich? — Nein! du biſt dieſelbige, 

Nach der ich oft in Mitternaͤchten weinte! 

Bei deinem Anblick ſchwiegen alle Wuͤnſche, 

Aus deinen Blicken ſtrͤmten Ruh’ und Wolluſt 
und nie empfundne Freuden in mein Herz. 

Du biſt's, dich ſuch' ich, meine Seufzer fordern 
Dich, Göttliche! — O ſage mir, Natur! 

Wo haft du fie vor meinem Blick verſchloſſen? 
Wo fließt der Himmel, den ihr Ang’ erheitert? 
Erziehſt du fie vielleicht an Nofenfiriuhen, 
- Die rings um fie, von ihr beſchaͤmt, verbluͤhen? 
O bringe ſie dem Liebenden entgegen! 1 
Ihr, die ihr um ſie ſcherzt, o Weſte, liſpelt 
Mir zu und ſchwebt voran, wenn ſie ſich naht! 
O leitet mich, ihr ſchnellen Silberbaͤche, 

Zum holden Ort, wo fie an eurrm Rand 

Auf zarte Blumen hengegoſſen ruht! 

So rief er, und ihn dort vom Wipfel einer dee 
Der Geifterfürft, und malt ein Schaktenbildd 
Der göttlichen Gulindy unverſehens 2 
Vor feine Augen hin; dem folgte Deemin : 
Durch tauſend Bäſche, bis es algemach a Er 
In einen leichten Webel ſanft zerfloß. * 

Und dennoch eilt, mit Flügeln an den Süßen, 

Er immer noch, auf unbekannten Pfaden 
Schwerathmend, dem geliebten Schatten nach, 
Und waͤhnt, er ſche bald den Saum von ſeinen 
Gewand, bald feinen Schleier durch die Büſche fattern. 

Jetzt iſt es Zeit, ſprach Firnaz zu ſich ſelbſt, 
Die Herzen, die ſich ſachen, zu vereinen. 

Ihm fol Gul indy, deren @benbilb 
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So lange ſchon in trüben Mitternachten 
Mein ſehnend Herz; du biſt's, dein bloßer Anblick 
Gibt meiner Bruſt des Lebens Freuden wieder, 
Die ich ſo lang’ entbehrt. O Soͤttliche, ö 
Wie lieb' ich dich? — Doch wie? Du weichſt, dein Auge 
Flieht meinen Blick und ſieht ſich zaghaft um. | 
O fliehe nicht! Wie könnt?’ ich ohne dich 
Nur einen Augenblick noch leben? amm 
Zu dem, der außer dir nichts liebt noch wunſchet! 
So ſagt' er, und von heißer Sehnſucht zitternd, 
Eilt' er fie zu umarmen, da fie zweifelnd 
Und in Empfindungen verloren ſtan dg 
Sie hatt' ihn oft, indem er ſprach, mit under 
Und zärtlich furchtſam angeblickt; ſeix Anſehn 
Voll maͤnnlich ſchoͤner Pracht, der Mienen Adel, 
Die freie Stirn, die palmenzleiche Länge, ** 
Sein blitzend Auge, das wr ſeine Liebbtee 
Beredter noch als feine Lippen faßten 
Dies alles zog ihr zärtlich Herz zu ihm.) 
Sie bebt', unſchuldiz blöd, WIE er vol Dabei ' ze 
Sie zu umarmen kam, und wollte Methen!! 1 
Allein der Liebe ſtaͤrkere 1 >]. 1./ 11 te 
Hielt ihren Fuß zuruck, et naht ſich he), | 
Und beide zittern. O wie klopft“ izr jezz 
Das Herz, wie ſchmiegte sie ſich in ſich We rn 
Da er den Arme um ihren Wöfenhats 7 = Yan Si) 
Sanftſchauernd wandt "Iniunausmifehliindt -: 
Entzuͤckungen zerſtoſſen ihre Augen, 9 
Da jedes feine eigenſten Sefuͤhl eee 
Im andern las. Das holde Madchen ſank! “ ze 
Der neuen Bait zu ſchwach, w de Dedtwact : i 


N 
ö 
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In ſeinen Arm. Die Liebe ſelber ſtieg 
Aus ihrem Himmelskreis herab und ſah 
Mit Firnaz aus azurnen Wolken, ſegnend 
Die heiligen Umarmungen der erſten 
Unſchuld'gen Liebe. Nektarblumen 
Entquollen, um ſie her, dem Boden, und 
Ein allgemeines Laͤcheln floß ums Antlitz 
Der fröhlichern Natur. — Jetzt wollten ſie, 5 
Da ſich die Seelen aus dem erſten Taumel an 
Der graͤnzenloſen Freuden wieder fühlten; 
Einander frei und zaͤrtlich ſich erklaren, 


Als fie ein plotzlich blendend weißes Lißt ;: 


Der Sonne gleich, mit lichtgefaͤrbten Wolken “ 
Umfaßt, erſchreckt. In himmliſcher Geftalt 


Trat Firnaz aus dem hingefloſſ nen Glanz: nl 
1.6 SG: 
et 


Hervor, und ſprach mit götklich milden Anblick? 
Ihr Glücklichen, die ihr der Rebe folgſaann 

In Freuden ſchwimmt, die euch unſterblich machen, 
Seht, Kinder, hier den Schöpfer euers Glütkes. 

Daß ihr euch mehr als andre lieben koͤnnet, 

Daß euern zaͤrtlichen, Umarmungen 

Die Seligkeit der Himmliſchen entſprießt, 

dieß iſt mein Werk. Ihr waret vom Geſchick 

kinander zugedacht; ihr ſolltet lieben. 

Ihr fühltet euch einander unentbehrlich; 

die Stimme der Natur, die mein Bemühn 

Bernehmlicher gemacht, rief euch zuſammen. 

Rus, meine Kinder, habt ihr euch gefunden, 

Ind eures künft’gen Lebens fchönfte Pflicht 

ind ſuͤßeſtes Geſchaͤft iſt, euch zu lieben. 

deyd Selig? nriſchet eure Zügenden! 
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Der Muth, das Feuer, das aus deiner Bruft 
Heroiſch athmet, tempre ſich, o Zemin, 

Zu dieſer ſanften Himmelsmilde, die 

Dir aus Gulindy’s blauem Auge lächelt. 

Und du, zephyr'ſche Blume, bluͤhe ſicher, 

Von Zemins Liebe vor der Stuͤrme Neid 

und vor des dürren Mittags Glut bewahret! 
Der Liebe ſchöͤnſte Frucht, die Menſchenbuld, 
Lehr' euch auf dieſe, deren Wohl das Schicksal 
Euch anbefahl, die Aus fluͤſſ eures Glückes 
Mit edler Zärtlichkeit herabzuleiten. 

Die Tugend, der ich eure weichen Triebe, 
Noch eh ihr euch recht fühltet, bildete, 

Sie, die an heiliger Liebe reinen Kuͤſſen 
Gefallen hat, wird nie von eurer Seite weichen, 
Und nun, ſtatt meiner, euer Schugzgeiſt fern. 
So ſprach er, ſegnete fie, und verſchwand. 


Serena. 


Sereua war die liebenswuͤrdigſte 
Der Toͤchter ihres Landes, ſchoͤn und gut; 
So ſchoͤn, daß ſie zu einer Liebesgoͤttin 
Ein Alkamen zum Muſter nehmen konnte; 
So gut, daß jede Mutter ihren Toͤchtern 
zum Vorbild immer nur Serenen gal. 

Beim erſten Blick enthüllte Geiſt und Herz 
In ihren Angen ſich, und jeder Zug 
Des lieblichen Geſichts war Bürge einer Tugend. 
Sie war die Zierde glücklicher Gefilde, 
Wo, eines großen Gutes Erbin, ſie 
Des Lebens frühen Lenz in Unſchuld unter 
Der beſten Mutter Augen froh verlebte, 
Ind Küſſe, welche die Natur dem Freunde 
Beſtimmt, unwiſſend einer Freundin gag. 
So ſchwebte, einem jungen Engel ahnlich. 
Der Jugend Morgzenroͤthe über ihr 2 
dahin, ach! ahnungslos, wie bald 15 
des ſchoͤnſten Tages Hoffnung ein zerſtörendes 
Bewitter nieberdbounern werde! 


Serena, ohne ſich geſell'gen Freuden 
Ganz zu entziehn, gefiel ſich ſchon als Kind 
Mehr in der Einſamkeit, und ſchlich ſich unvermerkt 
Davon, ſobald die Freuden rauſchend wurden. 
- Dann war ihr liebſter Aufenthalt 

Ein ſtilles Thal, ein dunkler Buchenwald, 
Wo, an der Muſen Hand, ihr junger Geiſt 
Aus dieſer ſchalen Welt ſich in die Dichterwelten 
Der Tugend und der Freiheit flüchtete, 
Dann unter einer ſelbſtgewachſ'nen Laube 
Sich in Betrachtungen verlor; zuweilen 
Auf weichen Veilchen ſchlummernd, in Geſichten 
Des Himmels ſchoͤnern Frühling ſah, und dich, 
Von dem die Schönheit dieſer Unterwelt 
Nur ein erſtorbner bleicher Abglanz iſt. 

So lebte ſie kaum achtzehn Jahr' ein Leben, 

Das oft die Engel auf die Erde lockte, * 
Als plotzlich ſich die ſchoͤnſte Scene wandelt. 
Ein Vater, welchem Ehrfurcht, Stolz und Geiz 
Und jene Denkart, die des Herzens Stimme 

Fauͤr Schwaͤrmerei erklaͤrt, das leiſeſte 
Gefühl der Menſchlichkeit vorlängſt geraubt, 
Zwang ſie, ſich ſelbſt Jokaſten Preis zu geben, 
Dem lafterhaft’ften Juͤngling feiner Zeit, 
Beruͤchtigt, unerfahrner Maͤdchen Einfalt. 
Der Frauen Tugend und der Hänfer Ruhe | 
Mit glücklichem Erfolg beſtuͤrmt zu haben. N 
Allein in Harpar Sinn gilt Stand und Reichthum 
Die ganze Schaar der armen Tugenden. Ä 
Der treuen Mutter ernſtes Widerſtreben . 
Mar fo vergeblich, als der Tochter Joao. 
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I nicht der Thraͤnenſtrom der ſchoͤnen Unſchuld, 
jar die haͤnderingende Verzweiflung, 
um den Tod als eine Wohlthat flehte, 
ſeichten den entmenſchten Vater nicht! 
wurde dann Serena (deren Arm N 
Allmacht der Religion allein 25 
uͤckhielt, ſich das Leben nicht zu nehmen), „ * 
wurde ſie, von allen Redlichen 
lagt, ein Raub des ſieggewohnten Laſters! 
'okaſto, dem Geſetz und Prieſterſegen 
ungerechte Recht (das ſchaͤndlichſte 
i allen Unterdrüdungsrechten) gab, 
»Schoͤnheit und der reinſten Unſchuld Blüthe 
frevelhaftem Schwelgen zu entweihen, 
rd bald genug der Reize uͤberdrüſſig, N 
von der beſte Theil an ihm verloren ging, 
kehrt' aus ſeiner Gattin keuſchen Armen 
ſchnoͤder Phrynen feilen Schooß zurüd. ä 
ſonſt bemüht fie ſich, durch Zaͤrtlichkeit, : 
ch wache Sorgfalt über ihre Pflichten, 
ch Unterwerfung, ja durch Thraͤnen oft, 
3 Herz des Unempfindlichen zu andern. 5 
Reiz, der ihn an Fremden bis zum Unſinn 
auberte, verlor an feiner Gattin, bloß 
ech dieſen Namen, alle Macht an imm. 
Bie unglädfelig brachte nun Seren 
Lebens Morgen zu! In einer Zeit, 
alles Freude winkt, und ihre Seele, nn 
eines edlern Freundes Seite glüclich, | 
ich einer Himmelsblume aufgeblühet waͤre, 
weint fie ihrer Jugend beſte Kraft, 
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Und iſt für jede Freude todt. Der Tag | 
In allem Glanz des Sommers iſt ihr ſchwaͤrzer 
Als Mittetnaͤchte; nichts als in der Einoͤd', 
-Die an ihr Landhaus graͤnzt, die Einſamkeit, 
Und des erſeufzten Todes Bild, gibt ihr 
Ein linderndes tiefſinniges Ergoͤtzen. | 
Sie war zu edel, ihres Mannes Kafter 
Und ihren Jammer andern zu entdecken; | 
Der Schmerz, den uns ein Freund zur Halft’ erleichtert, 
Drückt ihre Bruſt mit ſeiner ganzen Laſt. | 
Indeſſen kam Ariſt in dieſe Gegend, | 
Wo er ein Gut befaß, das an die Flur 
Jokaſtens graͤnzt': ein Jüngling edlen Stammes, 
Den die Natur mit ihren ſchoͤnſten Gaben | 
Verſchwendriſch ausgefhmüdt. Der reinfte Kern 
Der Wiſſenſchaften hatte feinen Geiſt 
Genaͤhrt, die Welt und ſelbſt der Hof 
Sein Herz nicht angeſteckt, nur ſeine Tugend 
Verſchoͤnert und Gefaͤlligkeit gelehrt. 
Es blitzt in ſeinem feuervollen Auge 
Was Ueberwindendes, ein ſanft Gemiſch | 
Von Ernſt und Majeftät und milder Anmuth; 
Die Redlichkeit ſaß auf der freien Stirn, 
Und edler Anſtand zierte, was er that. 
Er hatte nie geliebt. Sein großes Herz 
Fand nur die Tugend ſchoͤn, und, wie man fat, 
Ward dieſe von den Schönen feiner Zeit 
Den Schaͤferinnen, die die Einfalt kleidet, 
Den dichteriſchen Maͤdchen, uͤberlaſſen. 
Jokaſto hatt? auf Schulen und auf Reiſen 
Jon einſt gekannt. So wenig de de Weed, 
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Sucht’ er doch feine reizende Geſellſchaft, 

Ind noͤtbiat in mit ſich an feine Tafel. 

Hier ſah Ariſt zum erſtenmal Serenen, 

So ruͤhrend wie die Tugend, wenn ſie leidet: 

In ihrem Aug', obgleich ſein heitres Licht 

Srlofhen war, glänzt etwas Schmachtendes, 

Das mehr als alles Feuer reizen konnte. 

Ihr ganzes Antlitz, jeder ſanfte Zug 

Schien wider Willen von Melancholie | 

Umnebelt; und doch blieb die aͤchte Schönheit 

Auch im gewaltſamen Verbluͤhen noch entzuͤckend. 
Ariſten war der Ruhm von ihrer Tugend, 

Von ihrer Schoͤnheit und von ihrem Ungluͤck 

Vorher bekannt. Allein wie tief getroffen 

Stand er, da er ſie ſelber ſah! Die Menge 

Der Regungen, die ihn auf einmal faßten, 

Entriß ihn faſt ſich ſelbſt. Die Obermacht 

Der Tugend, die ihr ganzes Antlitz bildet, 

Der matte Reiz, der nicht gefallen will 

And doch gefällt, ein Auge, das umſonſt 

Verbergen will was ihre Seele leidet, 

Wie rührt dieß alles ſein empfindlich Herz! 

Oft muß ſich ihr fein Auge ſchnell entziehen, 

im ſeine Wehmuth, ſtets bereit in Thraͤnen 

Zu ſchmelzen, nicht zu deutlich ſehn zu laſſen. 
Sie lieſet, was fuͤr ſie der Edle fuͤhlt, 

In ſeinem Auge, das mit ſtillen Klagen, 

ind Blicken, die zugleich ſein großes Herz 

ind feine ungluͤckſel'ge Lieb’ entdecken, 

Sie innig rührt. Nie hatteſt du, Natur, 


Ein gleicher Paar an Hͤrtlichleit und Tugend 
SBieland, ſummtl. Werte. XXV. 20 
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Einander zugedacht; das Schickſal nie 
Tyranniſcher zwei Liebende getrennt. 

So ſehr Serena auch ſich ſelbſt beſitzt, 
Verbirgt ſich doch ihr fuͤhlend Herz nicht ganz; 
Ein halber Blick, der ſeinem Blick begegnet, 
Iſt ſchon genug, ſie wehmuthsvoll zu machen. 
Ariſt verließ ſie kaum, ſo brach ſein Schmerz, 
Nun ungehemmt, in heiße Thraͤnen aus. 
Er weinte lange, bis ſich ſein Gefuͤhl 
In Klagen mildern konnt': ach, rief er aus, 
Daß ich ſie ſehen muß! o, mein Verhaͤngniß, 


Warum mußt' ich ſie ſehn? Zu ſpaͤt ſie ſehn! 


Die Goͤttliche! — Der erſte Anblick hat 

Mit Flammenzuͤgen, die der Tod nicht loͤſchet, 
Ihr himmliſch Bild in meine Bruſt gegraben! 
Wer muß der ſeyn, der ſolche Reizungen 

Beſitzt und ihren hohen Werth nicht fuͤhlt? 

Wem haucht ihr Bild nicht eine beſſ're Seele, 
Nicht Lieb' und Mitleid ein? — O ſprich warum, 
Verhaͤngniß! trennteſt du zwei gleiche Herzen 

So grauſam? Warum muß die ſchoͤnſte Liebe, 
Die Liebe, die ſonſt meiner Tugenden 

Erhabenſte, mein Stolz geweſen waͤre, 

Jetzt ein Verbrechen ſeyn, das mir die Pflicht 
Verbeut? — Die reinſte Liebe ſoll ich toͤdten? 
Wie kann ich's? — wie? — Dich, goͤttliche Seren, 
Nicht lieben ſoll dich dieſes Herz, worin 

Dein holdes Bild, mit jedem dieſer Zuͤge 

Der engelgleichen Unſchuld, allen Raum 


Erfuͤllt, und alle Wuͤnſche zu ſich reißet? 


Nein, meine Liebe kaͤmpft wicht wit der We. 
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zie koͤnnt' ein Trieb aus deinen Augen ſtammen, 
er heilig nicht und deiner wuͤrdig waͤre? — 

ch, ewig will ich weinend um dich klagen, 

ich lieben, und durch oͤde Wuͤſteneien 

ich rufen — Doch wohin verirrſt du dich, 

zein banges Herz? was klag' ich ſo vergebens? 
ann meine Leidenſchaft, ſo rein ſie iſt, 

as Elend dieſer Ungluͤckſel'gen lindern? 

ch, alle meine Thraͤnen, alle Qualen 

er Seele, die, nur fie begluͤckt zu ſehen, 

en fuͤrchterlichſten Tod, das baͤngſte Leben 

icht ſcheute, find umſonſt; ein leichter Wind 
'erftreut fie, wie die unerhoͤrten Klagen 

ed Juͤnglings, der auf der Geliebten Grabmal 
starr wie ein Marmor ſteht, dann bebt und weinend 
jen Himmel ſieht und fie vom Schickſal fordert. 
hr alle, die das Schickſal ſeinen Pfeilen 

um Ziel erwaͤhlte, ihr von allen Menſchen 

te Ungluͤckſeligſten, wie viel ihr leidet, 
troͤſtet euch, ich leide mehr als ihr! 

icht wer den liebſten Freund vor ſeinen Augen 
us edeln Wunden fuͤr das Vaterland 

ein Leben ſtroͤmen ſieht, mit ſterben will, 

nd doch nicht kann, weil ihn die Sieger feſſeln; 
uch der nicht, dem die Hoffnung ſeines Lebens, 
ie ſchoͤnſte Braut, aus dem entzuͤckten Arme, 
om Blitz geruͤhrt, in ſchwarze Aſche faͤllt, 

ihlt ſolche Pein, fuͤhlt ſie ſo ſtark als ich! 

ch! lohnteſt du auch nur mit Einem Blick 

er Zaͤrtlichkeit, Serena, meine Leiden! 

weinteft on nur Cine hran' um mich, . 
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Der fo dich liebt, daß er fein eignes Elend 

Beim deinigen vergißt; dann wollt' ich willig, 

Von dir verbannt, auf ewig deines Anblicks, 

Du Goͤttliche, beraubt, mein Elend tragen. 
So klagt' er ſeinen mitleidwerthen Jammer; 

Doch hielt die Tugend und die Zaͤrtlichkeit 

Ihn ab, ſein Herz Serenen mehr zu oͤffnen, 

Als feine Augen, ſein verwirrtes Anſehn 

Und ſeine ſtill entfliehnden Seuſzer thaten, 

So oft ſie ſich begegneten. Sie hatten 

Sich vielmals ſchon auf dieſe Art geſehn, 

Und jedesmal blieb ſeine Zaͤrtlichkeit 

Unausgeſprochen, wie ſein Schmerz. Auch ſie, 

So ſtreng die Tugend jeden Blick bewachte, 

War zur Verſtellung viel zu offenherzig, 

Und ließ ihr Mitleid uͤber ſeine Qual 

Ihn oͤfters ſehn. Oft hub ſich ihre Bruſt 

Von unterdruͤckten Seufzern, langſam athmend, 

Oft wandte ſich in ſchuͤchterner Verwirrung 

Ihr Auge von dem ſeinen weg. Allein 

Ariſt bemerkte ſelten dieſe ſtummen Zeugen 

Von ihrer ungluͤckſelbgen Sympathie. 

Die Zaͤrtlichkeit erlaubt' ihm nicht, die Spuren 

Der Gegenlieb' in ihrem Aug' zu ſuchen. 

Was half ihm auch die traurige Entdeckung? 
Sie mehrte nur ſein unheilbares Elend. 

Zuſehends ſchwand indeſſen in Serenens 

Geſtalt der Jugend Bluͤthe. Ihr Verhaͤngniß, 
Jokaſto's Grauſamkeit, die taͤglich wuchs, 

Die zaͤrtliche Empfindung fuͤr Ariſten, 

Esin Elend, ihre Qual, die Furche det WN. 
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In der vielleicht in einer ſchwachen Stunde 

Die Tugend dem Gefuͤhle weichen koͤnnte; 

Dieß alles marterte das ſanfte Herz 

Der Liebenswuͤrdigen, und trocknete 

des ſchoͤnen Lebens Quellen langſam auf. 

Ariſt ſah ihre bleichen Wangen welken; 

Je mehr ſie dem Verbluͤhn ſich naͤherte, 

Je ruͤhrender ward ihm ihr Anblick. Oft 

Beſchloß er ſie zu troͤſten, ſeinen Schmerz, 

Wie wuͤthend er auch war, ihr zu verbergen, 

Und durch die Ueberredungen der Weisheit 

Ihr leidend Herz in ſanfte Ruh' zu wiegen. 

Jetzt will er reden, doch ein kalter Schauer 

Erſchuͤttert ihn, da ihm ihr Blick begegnet. 

Das baͤngeſte Gefuͤhl der eignen Pein 

Verwiſcht die herzerhebenden Ideen, 

Womit er ſie und ſich erheitern will. 

Er flieht Serenens Gegenwart, die beiden 

So traurig iſt. Umſonſt ſpricht die Vernunft 

Ihm Ruhe zu; ſie ſelber kann ja nicht 

Empfindungen verdammen, die ſo edel, ſo 

Gerecht ſind. Immer ſchwebt ihr ruͤhrend Bild 

Vor ſeinen Augen, immer ſieht er ſie, 

Den thraͤnenvollen Blick zum Himmel auf⸗ 

Gehoben, duldend wie ein ſtilles Lamm 

Ihm, ſchweigend, ihres Schickſals Haͤrte klagen. 
Einſt ging Ariſt an einem Sommerabend 

Allein, und tief in feine Qual verhuͤllt, | 

Durch ein Gehölze in Jokaſto's Flur. 

Fuͤr jede freie Bruſt, die, unbeſtuͤrmt 

Von Sorg und Gram, ber Freud entgegenathmer, 
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War dieſe Gegend und des Abends Anmuth 

Ein irdiſches Elyſium. Allein 

Wohin Ariſt den kummerſchweren Blick 

Voll Unmuth wirft, ſieht er des Todes Farben. 
Schon ſtieg der Mond in halbem Glanz hervor, 
Die Stille wallt' aus leichten Thaugewoͤlken 
Von ihm herab, und herrſchte um und um. 

Die Thaͤler ſchlummerten, der traͤge Bach 

Floß ſchlaͤfriger, die Nachtigallen ſchwiegen; 
Nur ſchauerte zuweilen durch die Gegend 

Ein matter Weſt, und ſchien dem Trauernden 
Ein Seufzer der Natur, die ihn beklagte. 

Er irrte tiefer in den Hain, bis er 

An eine hohe Laube kam, aus Geißblatt 

Und bluͤhender Akazia gewoͤlbet. 

Er naͤhert langſam ſich. Doch wie beſtuͤrzt 

Bebt er zuruͤck, da er Serenen, einſam 

Halb von der Laube Dunkelheit beſchattet, 

Voll Schwermuth ſitzen ſieht, ihn nicht bemerkend. 
Ihr weißer Arm ſtuͤtzt ihr tiefſinnig Haupt, 

Das matt und welk auf ihren Buſen haͤngt, 

Die Seufzer ihres bangen Herzens zittern 

Durch die benachbarten Gebuͤſch'. Ariſt, 

Den dieſe Scene, die er nicht vermuthet, 

In traurig's Staunen ſetzt, hoͤrt ihren Klagen, 
Von einem dichten Strauch verborgen, zu. 

„O dunkles unergruͤndliches Verhaͤngniß, 

Zur Qual nur lebend ſeyn! Ach welch ein Leben! 
Wie lang iſt's ſchon, ſeitdem der Freude Laͤcheln 
Vor mir verſchwand? Seitdem fuͤr mich die Schoͤpfung 
Sur Wüfte ward, der Tag zur Mitteruamt, | 
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ie ſchlummerloſe Thraͤnennacht zum Jahr! 

zo biſt du hin, du ſuͤßer Traum der Kindheit? 
hr Tage die mir Augenblicke ſchienen, 

hr ſuͤßen Freuden meiner frommen Jugend, 

hr einſamen Entzuͤckungen, da mich, 

on Menſchen ungeſtoͤrt, die Engel nur 

em, der mich ſchuf, mein Daſeyn danken hoͤrten, 
zo ſeyd ihr hin? Weh' mir! ihr ſeyd verſchwunden, 
uf ewig! O! wie fruͤh verſchwandet ihr! 

at je ein fuͤhlend Herz, das ſeine Wuͤnſche 

lein der Unſchuld und dem Himmel weihte, 

in grauſamer Geſchick erfahren? Je 

as Ungluͤck ſchoͤnre Hoffnungen zernichtet? 

h Gott! du liebſt zu ſehr uns wohlzuthun, 

ls daß mein Jammer ſeinesgleichen habe! 
erborgner Schluß der ewigen Regierung! 

darf ich's wagen, iſt's dem Schmerz erlaubt? 
arum ward mir ein fuͤhlend Herz gegeben, 

ir Tugend und zur Liebe ganz erſchaffen? 

enn jenes, dem die Sympathie es zugedacht, 

on ihm getrennt ſeyn mußte! — Ach, ihr holden 
etrognen Hoffnungen, ihr Paradieſe 

ol Engelsluſt, worein die Phantaſie 

ich ſchmeichelnd fuͤhrt', als noch die ſuͤße Freiheit 
en edeln Wunſch, geliebt zu ſeyn, erlaubte! 

o ſeyd ihr hin? wie ſchnell feyd ihr verbluͤht! 

m Ungluͤck zaͤrtlichs Herz! das höher ſchlug, 
enn ich in ſuͤßer Taͤuſchung mir den Freund 

n liebenswuͤrdigen vor Augen malte, 

ir mich allein die Liebe lehren konnte! 

hſah die Majeſtaͤt des Edelmuths 
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In ſeinem Anblick, ſah die Redlichkeit 

Auf ſeiner Stirn, und jeden ernſten Zug 

Des Angeſichts von Menſchenlieb' erheitert — 
Wie zaͤrtlich wallt' in meiner Bruſt die Sehnſucht 
Des Edeln werth zu ſeyn? Wie uͤbt' es ſich, 
Leichtbildſam, in den Armen der Geſpielen 

Zu den Empfindungen der kuͤnft'gen Liebe? 
Was fuͤr ein Bild des allerſchoͤnſten Lebens 
Ging da vor meinem Blick vorbei? Wie ſelig, 
Wie paradieſiſch war da jede Stunde, 

Die im Gefolge guter Thaten ſich 

Zum Himmel ſchwang? Wie reich an heitrer Luſt 
Floß unſer Leben in die Ewigkeit? — 

Ach alles iſt dahin! Es war ein Traum! 
Vergeblich hat die Tugend dieſes Herz, 

Als wie ein Genius, bewacht, es einſt 

Dem theuern Freunde, ſeiner werth, zu ſchenken! 
Vergeblich hauchtet ihr, ihr ſel'gen Hüter 

Der frommen Unſchuld, unter Fruͤhlingsroſen 
Empfindungen der Zaͤrtlichkeit mir ein! 

Und du, den die Natur vielleicht fuͤr mich beſtimmte, 
Du Edelmuͤthiger, ſo groß, ſo zaͤrtlich, 

Wie ſich mein Geiſt den kuͤnftigen Freund einſt bild'te, 
Der Himmel weiß, wie mich dein Leiden ruͤhrt, 
Wie oft ich, deinen Schmerz nicht mehr zu ſehn, 
Mein thraͤnend Auge ploͤtzlich von dir wandte, 
Wie gern ich um dein Gluͤck noch mehr als jetzt, 
Noch mehr, wenn's moͤglich iſt, erdulden wollte. 
Du, Tugend, zeugeſt mir, wie rein und heilig 
Mein Herz ihn liebet! — Ach! er hat verdient 
Gludſeliger zu ſeyn! — Nie bat ein Mund 
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in Herz verrathen, niemals ging ein Blick 

8 feinen Augen, den die Unſchuld ſtrafte. 

druͤckt' in feiner Bruſt mit tiefem Schweigen 

e Seufzer des geheim beweinten Leidens — 

ie haͤtt' er mich geliebt? — Doch, ernſtes Schickſal! 
ch dieſe ſuͤßen Traͤume raubſt du mir! 

e Pflicht verbietet ſie! — Zu ſtrenge Pflicht, 

e wider alle Triebe kaͤmpft, und das ſogar 
tfagt, was ſonſt mein Herz geadelt hätte! — 
ch flieht nur, flieht, ihr mehrt nur meine Qual, 
tflieht ihr Bilder jener Seligkeiten, 

r eiteln Traͤume meiner Jugend, flieht! 

wiſſ're Hoffnungen erheitern mich, 

ein Geiſt, der Angſt der ſteten Klagen muͤde, 
ieht freudigſchauernd feine Rettung nah’, 

d ſchwebt ſchon zu den feligen Gefilden 

er Ruh’ empor. Er ſieht den nahen Tod, 

id weint ihm froh entgegen — Komm, o komm, 
it deiner umgeſtuͤrzten Fackel, komm, 

u langerſeufzter, komm! du haft für mich 

ichts Furchtbares: und zeigteſt du 

ich auch mit allen deinen Schrecken mir, 

u wirſt mir ſchoͤn, du wirſt mein Engel ſeyn! 
mm, Freund der Leidenden, du letzte Hoffnung 
es muͤden Kummers, ſchließe dieſe Augen, 

ie haben ausgeweint. — Komm, führe mich 
ahin, wo Ruh' und Unſchuld ewig herrſchen — 
ı welche neue ſel'ge Gegenden 

Heft du entzuͤckt, mein Geiſt? Welch einen Glanz, 
zelch eine Wonne thauen dieſe Himmel? — 

sie wird mir? Sie verliert ſich die Erinnerung 
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Der Noth in Engelsluſt? Wie ſuͤßerquickend 
Fließt die aͤther'ſche Luft um mich? Was eilen 
Für goͤttliche Geſtalten, himmliſch laͤchelnd, 

Mit offnen Armen auf mich zu? wie zaubriſch 
Ertoͤnt die Harmonie von ihren Harfen! — 
Fleuch, Schmerz, entweihe nicht die Seele mehr, 
Die ſchon den Himmel fuͤhlt! — Ihr kurzen Tage, 
Die ihr mich noch von dieſem Gluͤcke ſcheidet, 

O rauſchet ſchneller fort! — Und du, mein Freund, 
Dir ſoll noch meine letzte Thraͤne weinen, 

Du biſt es werth! — O fuͤhlteſt du die Ruhe, 
Die jetzo mich umfängt! mein Leid iſt fort. 

Ja, ja, ich ſeh' die aufgehellte Zukunft, 

Wir werden gluͤcklich ſeyn! — Ihr ſtillen Lauben, 
Wo ich vordem den ſchnellen Lenz verſang, 

Seyd mir zum letztenmal gegruͤßt! Ihr Vaͤche, 
An denen ich in heil'gen Traͤumen ſchlief, 

Fließt ſanfter hin! Ihr vormals werthen Fluren, 
Nehmt dieſen Leib, der einſt wie ihr gebluͤht 

Und nun erſtirbt, mit ſeinen Thraͤnen auf! 

So ſagte ſie, und ſah mit heiterm Auge, 
Nicht thraͤnend mehr, die Bruſt mit Troſt erfuͤllt, 
Gen Himmel auf. Und freundlich ſah hinwieder 
Der Mond auf ſie herab; es ſchienen ihr 
Die Hügel ringsumher, als wie aͤtheriſch, 

Mit Glanz umfloſſen. Um ſie ſchwebt ihr Schutzgeiſt 
Unſichtbar her, und labt ihr Ohr und Herz 
Mit ihr allein vernommnen Melodien. 

Sie geht und laͤßt den ungluͤckſel'gen Freund, 

Von tauſend kaͤmpfenden Bewegungen 
Serriſſen; langſam ſchlaͤgt ſein donged Herd, 
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er doch feine reizende Geſellſchaft, 
thigt' ihn mit ſich an ſeine Tafel. 

y Ariſt zum erſtenmal Serenen, 

rend wie die Tugend, wenn ſie leidet: 
m Aug’, obgleich fein heitres Licht 

n war, glaͤnzt etwas Schmachtendes, 
ehr als alles Feuer reizen konnte. 

zes Antlitz, jeder ſanfte Zug 

wider Willen von Melancholie 

lt; und doch blieb die achte Schönheit 
a gewaltſamen Verbluͤhen noch entzuͤckend. 
en war der Ruhm von ihrer Tugend, 
rer Schoͤnheit und von ihrem Ungluͤck 
bekannt. Allein wie tief getroffen 
er, da er fie ſelber fah! Die Menge 
gungen, die ihn auf einmal faßten, 
ihn faſt ſich ſelbſt. Die Obermacht 
igend, die ihr ganzes Antlitz bildet, 
itte Reiz, der nicht gefallen will 

ch gefällt, ein Auge, das umſonſt 

zen will was ihre Seele leidet, 

hrt dieß alles ſein empfindlich Herz! 
iß ſich ihr ſein Auge ſchnell entziehen, 
ne Wehmuth, ſtets bereit in Thraͤnen 
nelzen, nicht zu deutlich ſehn zu laſſen. 
lieſet, was fuͤr ſie der Edle fuͤhlt, 

lem Auge, das mit ſtillen Klagen, 
licken, die zugleich ſein großes Herz 
ne ungluͤckſel'ge Lieb' entdecken, 

nig rührt. Nie hatteſt du, Natur, 


icher Paar an Haͤrtlichleit und Tugend 
1, fammtl. Werte. XXV. 20 
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Er floh die Welt. Sie hatte lange fchon 
Nichts Reizendes fuͤr ihn. Doch jetzt noch minder, 
Da mit Serenen alle ſeine Wuͤnſche 
Zur Ewigkeit ſich aufgeſchwungen hatten. 
In einem abgelegnen Aufenthalt 
Lebt' er, was ihm zu leben uͤbrig war, 
Der Weisheit und Serenens Angedenken. 
Des Schmerzens Wuth verwandelte ſich jetzt 
In eine ſanftere Melancholie, 
Die Ernſt und Mattigkeit auf all ſein Thun 
Und jede Miene goß. Sein Anlitz glich 
Dem Angeſicht der Erde, wenn den Himmel 
Ein herbſtlich weitumſchattend Grau bewoͤlkt, 
Und nach und nach der Auen Glanz erliſcht. 
Doch Ruh' und Hoffnung war in ſeiner Seele. 
Er pries die Vorſicht, die Serenens Leiden 
Ihr Ziel geſetzt; er ſah ſie in den Choͤren 
Der engliſchen Geſpielen, am Kryſtall 
Der Himmelsbach, und ſehnte ſich zu ihr. 

Sie ſchien ihm jeder Handlung heil'ger Zeuge; 
Wie zaͤrtlich war er fuͤr ſein Herz beſorgt, 

Es ihrer Liebe wuͤrdig zu erhalten! 

Vielleicht war's auch Serenens Gegenwart, 
Der Anhauch ihres Nektarmundes, der 

In ſtillen, der Betrachtung heil'gen Stunden, 
Jetzt leiſ' ihn anweht, jetzt entzuͤckt dahinreißt. 
Oft in der Waͤlder dichtgewoͤlbten Gaͤngen, 
Zur Abendzeit, ſah er, in holden Traͤumen, 
Die Himmliſche, wie fie auf Regenbogen 
Hernieder ſank. Aus ihren Mienen ſtrahlte 
Die Würde der Unſterblichen, die W 
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Des Paradieſes floß um ihre Lippen; 

Die Roſenfinger bebten durch die Laute, 

‘m deren Goldklang ihre helle Stimme 

Das Lob der Gottheit ſang. — Wie ſchlug alsdann 
Ariſtens Herz! wie flog ſein Aug' ihr zu! 

Voll ſuͤßer Wehmuth, voll Gefuͤhle, die 

Man nur in euch, ihr ſel'gen Sphaͤren, fuͤhlet, 
und die nur dann ſich in des Menſchen Seele 
Aus euch ergießen, wenn fie, vom Gedanken 
der Ewigkeit begeiſtert, über Erd' und Zeit 
Empor ſich ſchwingt und unter Engel miſcht. 


— 


Der Unzufriedne. 


In einer Gegend, die der Tigris waͤſſert, 
Wohnt' in der juͤngern Zeit der Erde Zohar, 
Ein Guͤnſtling des Geſchickes, wie es ſchien. 
Die Menſchen lebten damals ohne andre Bande, 
Als die womit ſie die Natur verknuͤpfte. 

Noch war die Koͤnigskrone nicht erfunden, 

Und ungelehrig noch der freie Menſch 

Laſtthieren aͤhnlich ſeinen ſtolzen Nacken 

Zu ſchmiegen unter Weſen ſeinesgleichen. 

Ein jeder wohnte, ungeſtoͤrt, 

Mit feinem Haufe, wo es ihm gefiel. 

Die Erde, voll von ungenuͤtztem Reichthum, ſtand 
Noch allenthalben ihren Kindern offen. 

So lebt' auch Zohar. Eine weite Gegend, 
Des Segens Wohnung, immer bluͤhnde Thaͤler, 
Die nie der Thau verließ, von fruchtbar'n Baͤchen 

Durchwunden, fette heerdenvolle Anger 

Und Waldungen von Palm und Mandelbaͤumen, 
Mit einem Heer von Sklaven und von Maͤgden, 
Den ganzen Reichthum jener Zeit der Einfalt, 
Empfing er aus der milden Hand ded SS. 
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uͤcklich konnt' er ſeyn? doch, lebt der Menſch, 
nicht waͤre, wenn er ſelbſt ſich kennte, 

ine Stimme, weiſeſte Natur, 

iem Buſen liſpelnd, folgſam hoͤrte? 

eisheit darbet nie zufriedne Wonne, 

aucht dazu nicht großen Ueberfluß. 

ohar war im Schooß des Gluͤcks nicht gluͤcklich. 

‚atte fein geneigter Stern dem Juͤngling 

egſam Herz mit Witz und Geiſt gegeben; 

zu viel von Jugendhitze gluͤhend, 

ft’ aus dem angewieſ'nen Gleiſ' er bald 

ſend thoͤrichte Begierden aus. 

nheit ſtumpfte ſeinen Sinn, verhuͤllte 

hluͤck in ein verhaßtes Einerlei; 

nzufriedne fing zu wuͤnſchen an, 

der Wunſch erzeugte neue Wuͤnſche. 

derz war jenes Tejers Herzen gleich, 

nor niſtete; im Ei iſt noch 

unſch verſteckt, ein andrer halb entkrochen, 

ird ſchon flick, weil jene juͤngern zirpen; 

sachfen fie und hecken wieder andre. 

ar ihm da zu helfen? Die Natur, 

ch fie iſt, iſt doch zu arm, dem Thoren 
zu geben. Doch der Ekel ſelbſt, 

dlich Ueberlegungen gebiert, 

en Bethoͤrten von der Sucht zu wuͤnſchen. 

t da er, muͤd' im Labyrinth der Wuͤnſche 
zuirren, eingeſchlummert war, 

ein belebter Traum die Reihe Bilder, 

a vorher beſchaͤftigt, fort. Der Geiſt, 

it dem Sceyter, bas der Geiſterkoͤnig 
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Ihm anvertraut, die Unterwelt beherrſcht, 
Erkieſ'te ſelbſt, des Juͤnglings Herz zu heilen, 
Die Traͤume, die mit nachgeahmtem Leben 
Ihn hintergingen. Zoharn daͤucht, er irre 
Voll unzufriedner Klagen auf dem Haupte 
Des Berges, wo er von der Cedern Fuß 
In froͤhliche, weit ausgeſtreckte Fluren, 
Sein vaͤterliches Gut, herunter ſah; 
Doch unerfreut; ihm bluͤheten ſie nicht; 
Ihn ruͤhrte nicht der Ausſicht wilde Anmuth, 
Nicht Honigbaͤche, die mit klarer Flut 
Aus Dattelſtaͤmmen rannen, noch die Huͤgel 
Von Laͤmmern weiß, wie Paros Marmorfelſen. 

Von tauſend halb entwickelten Begierden 
Gedraͤngt, ſchwebt Zohar. hin und her, als plotzlich 
Ein ungewohnter Schimmer ihn umzittert. 
Er ſtaunt und ſieht aus einer goldnen Wolke, 
Die Balſam thauet, Firnaz nieder ſteigen, 
In goͤttlicher Geſtalt, mit ſanftem Anblick, 

Der alle Furcht aus ſeinem Buſen laͤchelt. 
Was fuͤr ein Truͤbſinn, ſprach der Geiſt zu ihm, 
Bewoͤlkt dein unzufriednes Aug', o Juͤngling; 
Was nagt dich fuͤr ein Gram? was wuͤnſcheſt du? 

Entdeck' es frei, damit ich dir's gewaͤhre. 

Von ſeinem Blick ermuntert, ſprach der Juͤngling: 
Verhaßt iſt mir mein Zuſtand, weil er immer 
Derſelbe bleibt, ſo gleich iſt jeder Tag 
Dem Tag der vorging und dem Tag der folgt. 
Oft duͤnket mich mein ganzes Leben nur 
Ein langer Augenblick. Die Luft, die mich 
Amwoͤlbt, iſt traurig, Wald und Tyler Jod 
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u Schmuck entslhßt,; die Srumden deer an Fteiwen, 


h iſt, ſeitdem mich Thirzons Rom wriifängt, 


ganzer Reiz verdtüht. Sie iſt nicht wahr wette, — 


1 der ich, eh' ich fie befaß, geglaubt 


j fie allein mein ganzes Herz erfülle. 


ſchoͤner Leibe dierlungen blonden Secrn, en 
Stirn von Elfenbein, der Rofenmund,: 


Kuß, eitſt aher als die erte Traube,, 5 . 5 


was mich fohft an ihr entgüct, war alles 
dritten Morgen ſchon nicht. mehr entzücken. 
fühl’ in mir ein unerſorſchlich's eeere s, 


ſehe nichts was meinen Wuͤnſchen gleicht * 
wandle, wenn du mich beglücken willſtt * 
ter Geiſt (fo zeigt dich mir dein nn); 

l oͤde Land in eine Jauberau, 2 

jene find, wo ſebge Weſen wohnen. 2 * = . 


fey ein Sammelplatz von allem dee, — 


3 die Natur durch alle Erdengürtel 
ſtreut; was ſich die Phantaſie erſi nnen, 


naͤumen kann, das ſchmeichle meinen Sinn; u 


fättige dle luſtbegier'ge Seele. 
o ſagt er. Kaum entſloß das letzte Wort 


1 Mund des Wänſthenden, fo Fink er ſchtummerub. 


Firnaz hin. Ein ſchoͤpfrriſcher Schauer 
t augenbliclich durch die ganze Gegend. 
wie der Geiſt fen Auge cirkelnd drehet .,. 
ſchoͤnert ſich das Antlitz der Natu.. . 

t um ihn her. Es ſcheint verliebten Dicker, 

n fie, wie Kriſtan oder Eſchilbach , 

enen dichtriſchen bezluͤckten Zeiten, a 
Venus mit den ſchrrgendon Kamoͤnen N 
rund, ſümmtl. Werte XXV. 21 


* 
Nor. 


I 


um Friedrichs larberreichen Scheitel ſchwebten, u 

An der Geliebten Arm den Frühling. graben; 2 

Die ganze Flur won ihrem Blick beaanhant: Bro 

Violen, Amaranth und Hyscinthen * md 

Entſprießen ihrem Fuß, dit Bäume, munen Hole ih 

Hellglaͤnzender, die ſchoͤnern Blumen. winken „1 24 

Gefaͤlliger dem Zephor, der, unachteem. * 

Auf ihren Wink, des Maͤdchens, Hals * * 

So wurden Zohars Fluren durch den; Wink * 7 

Des Geiſterfürſten umgettaltet. Ales 

War hier vereinigt, was / die eau 4. I. „ 

Der Pierinnen, "alas mas Homer 23% „„ 3511 

Und der von Mantua, von Idens Gipfel, ME * 

Wo Juno mit dem gauberiſchen Guͤrteell . 

Den Zeus getaͤuſcht, und von Kalypſens Inſel, 

Und von der goldnen geit, die Salonnn 

Der Erde wiedergeben ſollte, ſan gen. 

Die ſchlafeinladenden, mit Noſenbuͤſchen 

Bekraͤnzten Bäche, die um: Tibur riefen nnn 

Der Luſtwald, wo den Singenden Albuns 

Aus Morten Antwort gab, die ftalzen Blumen, 

Die nektarathmend Hyblens Matten deckten, 

Und uus in Epperus Flur zur Wolluſt reiste, 

Wenn Venus und Aden, umringt von Scherzen, 

Auf ſchwelgeriſchen Roſen ſchlummerten: 

Dieß alles glaͤnzte mit erhaͤhter Schoͤnheit 

In dieſem Wunderort, der jenem glich, 

Wo in der Liebe ſeidnen weichen Netzen tn 

Die Zauberin Tankredens Muth entnervte. 
Der Unzufriedne wacht jetzt auf, und fuͤhlt, 

Und feht und ſtaunt, und dir, deu fo viel Schimmer 


Betaͤubt, faſt in des Schlummers Arm jurlidi::: 
Er findet ſich auf einem Veilchenlager 
Von Paphiſchem Seſtraͤuch umwoͤlbt; ihm bebt 
Ein matter Wind begeiſternde Geruͤce 
Wie Wolken zu, und reichelt ſanft die Wangen, 


Verwundernd und entzuͤckt von feinem Side - 


Irrt Zohar durch die gruͤne Dunkelheit 

Bedeckter Gaͤnge, oder in Maͤ nden 
Sidon'ſcher Baum’ und duftender Granaten. 
Dort reizt die goldne Anunas die Hand, * 
Hier lockt fie der vorſuhreriſche Lotos, 


Und Hand und Angen irren nnentſchloſſen; e 


Indeß die wriche balſamirte Luft „ 1 


Von tauſendſtimmigen vetbußlten uren 
Unzaͤhliger befiederter Sirenen bebt. 75 
Wie füß beſtuͤrzt ſtand Zohar? So erſtaunt 
Ein Reiſender, der nach verhaßtem Irren 

Die anmuthsvollen Küſten Gevlons grüßt; 
Er ſieht von fern den lichten Glanz der Hügel, 


Ein Landwind haucht ihm mit dem Zimmtgeruch 


Der Wälder füß vermiſchte Symphonien 
Von den Bewohnern der Gebuͤſche zu: 
Er ſteht wie neugeſchaffen da, und ſieht 


Und lauſcht, und ſaugt mit langen Zuͤgen 


Die ſuͤße Landluft wolluſttrunken ein. 2 
Jetzt iſt er lauter Ohr, jetzt ſchwebt ſein Aug“ 
„reingebenf des Ohrs am ſchoͤnen ufer 
umher, von Einem Hain, von Einem Traubenhuͤgel 
Zum andern, und vergißt ſich in VBewundrung 
Or neuen paradieſiſchen Geſichte. 5 
Er ſchweifte noch mit zweifelhaften Fußen 


IRA: 


In dieſer neuen Welt, als ihn der Auhlis; 
Von ſieben Nymphen ploͤtzlich auf ſich sicht. 

Den Charitinnen gleich, wenn fie am Nenens 
Mit aufgelöftem Gürtel, Hand in Hand. 
Cytheren und dem Lenz entgegen tanzen, 
So ſchwebten ſie vorüber... Wolluſt athmete 


Aus Dil und Gang; bedzubert fehr de Sohar 


Und ſieht nichts anders mehr. Auch fie 
Erblicken ihn, und fliehen, liſtig ſgamdaft, — 


Erhaſcht zu ſeyn, in dunklere ⸗Gehuͤſche. — . 1 co. 
Was fehlte nun dem Freund der Sianenbut At 


Wie gluͤcklich duͤnkt er ſich in ſeinem Traume !. 
Nun war kein Wunſch, der ihn genagt, mehr e. 
Was ſich die Phantaſie aur Reiz endes 
Erfinden konnt', entzuͤckte ſeine Sinnen. 
Nicht nur ein Tempe, ein Arkadien, 
Ein Garten des Alcinous, ein Hpbla ; 
Nein, alles dieß in Einem Raum verengt, 
Erbot ihm tauſendfache Luſtbar keiten. 
Nicht nur Ein Venus bild umarmt ihn ber, . 
Wie Eine Helena dem, Paris nur on 
Zum Dank des zugeſprochnen Apfels wurde; N 
Nein, ihrer ſieben in der vollen Bluͤthe 
Der jugendlichen Schoͤnheit, jede reizend, 
Jedwede im Genuß die trefflichſte, 
Verwehrten ihm den Ueberdruß der Cietäbeit. 
Nicht lange. Kaum entflohen ſieben Tage 
„(So dehnten ſich im Traum Minuten aus), 
Als aus dem Wolluſttaumel neue Wunſche 
Mit Ungeſtuͤm den Unzufriednen weckten. 
Er reißt ſich los, und let us dee. 


— . 
un. 


325 > 


Gebuͤſche, wo er die getaͤuſchte Hoffnung 
Den ſtummen Baͤumen klagt, und uͤbellaunigg 
Mit ſeinem Schickſal und ſich ſelber hadert. 
Unſelig's Herz, Feind deiner eignen Rahe 
(So ruft er aus und ſchlaͤgt ſich vor die dt), * 
Du Abgrund unerfaͤttlicher Begierden, 25 
Ich haſſe dich — Doch wie, was fuͤr ein Unſi inn 7 
Empoͤrt mich wider mich? traͤgt denn mein Herz N 
Die Schuld, wenn feine: größeren. Begierden 
Sich in der Luſt des Koͤrpers nicht lefon? 

Wie ſehr ermuͤdet uͤberhaͤufter Reiz — 
Die ſchwaͤchern Sinnen? das Gefuͤhl verwirrt 
Sich in der Menge feiner Gegenſtaͤnde. 

Die Augen blendet allzuſtrenger Glanz, 

Die Ohren werden taub von Harmonien, 

Und ſelbſt die Sättigung zeugt neue Wuͤnſche. 

O hörte Firnaz mich, o moͤcht' er ſich 

Nur Einmal noch erbittlich finden laſſen! 
Nun ſeh' ich erſt des vor gen Wunſches Thorheit 
I ihrem ganzen Umfang ein. Doch jetzt, 
Jetzt fuͤhl' ich eine wuͤrdige Begierde! 

Was koͤnnte mir zum Wollen übrig: bleiben, 

Waͤr dieſe nur erfüllt? o moͤchte doch 

Mein Land ſo unbeſchraͤnkt als meine Wuͤnſche, 
Und meine Macht der Woͤlker Schrecken fepn! a 
Wie ſuͤß iſt's, ſich der Menſchen Herrſcher denken, * 
Ein Gott der Erde nſryn, das Schickſal arnen; 
Aus einer Han y ben wartenden Provinzen 
Den Donner, aus der andern Somenfhein 
Mit gleichem unbewentem Antkiß. geben; Ze 
O wurde mir dias BU! Noch ſyrach ſein Mum 


— 
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Als ihn ein unſichtbarer Arm ergriff. 
Und augenblicklich durch die Luft encführte. won 
Jetzt ſah er, unter ſeines Fußes Flucht, 

Ein graͤnzenloſes Land, mit Cedernbergen 
umthuͤrmet, ſich verbreiten; Ströme, Meeren gleich, 

Entſtuͤrzten ihrem lüft’gen Haupt, und rauſchklen 
Vielarmig durch die palmenreichen Ebnen, 

Wo hochgethuͤrmte Städte, koͤnig lich N 
Von ihren Hügeln auf die Fruchtbarkeit 
Umgebender Gefilde niederſehend ,, Ä 

Mit goldnen Daͤchern ihm entgegen. ſchimmern. 

Dieß alles, was du ſiehſt, iſt dein! ſpricht Arnaz, 
Den Zohar, ungeſehn, nur fuͤblt'b und hoͤrt. 
Mit unerſaͤttlich geiz' gen Blicken miſſet a 
Er, rings umher, die unabſehbar'n Fluren 
In feinem Flug, und gibt es endlich auf 
Was unermeßlich ſcheint, zu meſſen. Froh 
Und ungeduldig pocht fein: ſchweend Herz; 
Von allem dem ſich im Beſitz zu ſehen. 
Nach langem Fluge ſinkt er jetzt hera s, 

Und ſteht in einer glänzenden Verſammiung, 

Von Helden und von Greiſen weit umringt, 

Die den Erſtaunten ihren Sultan gruͤßen. 

Man wind’t ein Diadem um feinen Scheitel, 

Der Silberklang der feftlichen Trompete 

Verkuͤndigt ihn durch, alle Marmorgaſſen, 

Und miſcht ſich in dus allgemeine Jauch zen. 
Ihn führt ein ehrfurchtwuͤrd ger, Chor von Men 
Zum marmornen Palaſt; ein ſtolzes Herrn 
Don Kriegern trabt dem Konig nach, und breitet 
Vor feinem Schloß die ſurch dern N N =. 
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erhellen Wuffen blitzen zitternd, 
rdfucht gluͤht im wilden Blick der Männer, 


t den Feind — Jett fließen, Strömen glei, | 


erworfnen Völker in die Stadt, 

ıfen ſeines goldnen Throns zu rüflen. 

we Kamele tragen ihm 

ichthum ferner Laͤnder zum Geschenke, > 
ger Gold und Indiens Specereien. 

d doch Zohars Wunſch befriedigt ſeyn? 

it, er ſey es, und iſt ſtolz darauf, 

as ihn einſt entzuͤckte, alle Macht fuͤr ihn 
a hat. Gleichguͤltig läuft fein Blick 

ver feines Harems Blumen hin; 
nicht das luſteinladende 

red Saitenſpiels, die Zauberſtimme 
ngerinnen locket ihn umfonſt; Ä 
Drommete, die den Ruhmbegierigen te 
Jlachtfeld ruft, der Roſſe wildes Wiehern, 


inen Siegsgeſchrei, der Feinde Winſeln, ö \ . — 


nen Ohren füß, iſt ihm Muſik. 

ht er aus. Die Nachbarn feiner Gringen 
lig, wie ihn daͤucht, die Exrftlinge 

ege, die fein hoher Muth beſchließt. 

ſie an, und eine blut'ge Schlacht, 

ugs um ihn, die Opfer feines Stolzes 
ar fallen, ſchlaͤgt ein friedſam Volk 
In. Hoch auf feinem furchtbar'n Thron 
die erzwungne, mit verbiſſ'nen Fluͤchen 
hte Huldigung der neuen Sklaven 

eger an, und eilt, ein ferner Sand 


ver Rinder Blut zu überſchwemm n.. 


- 


a 
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Er kommt und ſiegt, und mit der Siege Jah! 
Entgraͤnzet ſich die Wuth noch mehr zu ſiegen. 


Schon find ihm um und um die Voͤlker zinsdar, 5 


Wohin er blickt, begegnen ihm Trophaͤen, 
Verheerte Fluren, ausgebrannte Waͤlder, 
Zerftörte Wohnungen, volkreiche Länder leer. 
An Menſchen, dd und ungebant die, Därfer, | 
Wo ehmals, nach des Tages Werk, der Abend: 
Zum Reihentanz die muntre Jugend rief; 
Und noch iſt Zohars Herrſchſucht nicht geſaͤttigt. 
Noch quaͤlt ihn der demüthige Gedanke,, 
Daß Völker find, die nicht fein. Schwert: gefuͤhlt! ' 
Er that den Wunſch zuerſt, den ſpaͤt nach ihm, | 
Wenn nicht die Nachricht truͤgt, der Held gethan, 
Der dem Darius Reich und Leben raubee ?:?! 
„Ach hätte doch der Himmel eine Bruce, 
„Die mich zum Sieg in andre Welten truͤge ““ 
Zwar waren unter tauſend niedern Sllapen 
Die ihn vergoͤtterten, noch wenig Weiſe 
So kuͤhn, der Menſchlichkeit ihn zu erinnern; N 
Sie zeigten ihm in Gott der Fuͤrſten Urbild. 
Der nur, um wohlzuthun, allmaͤchtig iſt⸗ N 
Und warnten den Tyrannen, der, in dumpfer 
Verblendung, ſelbſt an ſeines Thrones Sturz 
So eifrig grub, vor feinem nahen Fall. * 
Doch Zohar hoͤrte nicht; wie ſollte der 
Die Weisheit hoͤren, dem der Thraͤnen Stimme 
Und des vergoſſ'nen Bluts nicht hörbar iſt? 
Der Tod belohnte die getreue Warnung 
Den grauen Vaͤtern, die an ſeinem Hofe 
Die einzigen, verhaßten — Menden Weed. 


Nicht lange mehr, ſo ſehen ihre Geiſter . . BE BET 
ie trotzig abgewieſ'ne Warnung fuͤrchterlic ht 
gerochen. Zohars Auge fand ſich durch 
den Anblick eines maͤcht'gen Volks beleidigt, 
Jas, unabhängig fett Jahrhunderten, 
er Ruh’ im Schooß das Gluͤck der Freiheit und 

er Maͤßigung genoß. Der Stolze ſandee 
den herriſchen Befehl den Edeln zu, 
zich ihm zu unterwerfen, wenn fie nicht den Grimm 
es Weltbezwingers auf ſich laden avollten. —ͤ— 
uf ihre Weigrung zog er ſelbſt an eines 
ahlloſen Heeres Stirne gegen ſie. 2 
Hein hier war der Damm, an deſſen Stärte * 
sein Gluͤck ſich brach. Des theuern Meteelandee nt 
lmaͤcht'ge Liebe rief das ganze Voll u | 
ur Gegenwehr, und, wie ein einz ger Mann, oo — * 
zeſeelt von Einem Geiſte, ſteht es au. og, 
is waffnet ſich der Juͤngling und der Greis 
das Mädchen ſelbſt greift muthig nach dem Schwert. 
ind druͤckt die zarte Bruſt mit Schild und Bogen; 2 
gerechtigkeit und Muth, den Freiheit zenge , 
Stärkt jeden Arm, macht jeden Mann zum Helden 1 
Sie ſtuͤrzen unaufhaltbar in den Feind, | 2 * 
der Grimm des Todes blitzt vom ihren Schwertern. 5 
die Räuber fallen, jeder Streich IE Todd... 
ind die Geflohnen ſtreut die bange Fluc nnen 
Wie Spreu durch unbekaunte Wüßen hin. Zur 
der Sultan, der nach langem Taumel wieder. 
die Menſchheit fuͤhlt, irrt, kaum dem Tod antun, 
uuf unwegſamen unbekannten Pfaden /n 
Ben aller Welk denen; waßlam ſchleppt cin Jud 


N 6 
Den Körper nach, doch ſpornet ihn die Angſt. 
Erſchoͤpft und lechzend wirft er endlich ſich 
In einem oͤden Thal, von ſchroffen Felſen 
Umringt, an eine Quelle hin, und bricht, 
Dem Genius und feinem Schickſal zuͤrnend, 
Voll Bitterkeit in dieſe Klagen aus: N 
O Zohar, wie betrog dich deine Hoffnung! - 
Ro find die koͤniglichen Traͤume hin, 
In denen du dich Meiſter vom Geſchi ck, 
Ein Gott der Erde, ſahſt, wo ſind ſie hin? 
Unſeliger, was iſt aus dir geworden? N 
In welchen Abgrund ſtuͤrzt dich deine Thorheit! — 
Grauſamer Geiſt, du ſahſt, daß mein Verlangen 
Mein Ungluͤck war, warum gewaͤhrteſt du | 
Den Wunſch, der unbewußt den Tod begehrte? 
Wie elend iſt der Menſch! Was biſt du Selavin 
Der Sinnlichkeit, betruͤgriſche Vernunft? 
Entbehrlich's Vorrecht vor gluͤckſel gern Thieren, 
Du biſt es, die der Menſchen Jammer bruͤtet. 
Von dir benebelt, trunken von der Hoheit 
Die du verſprichſt, traͤumt er ein Gott zu ſeyn, 


Und ſinket ſchwindelnd aus dem fremden Hmm 


Tief unters Vieh in bodenloſe Schluͤnde. 

Und hebt er wieder ſich, fo tammelt er 

Doch bald, von neuen Hoffnungen getäufcht, 
Aus einem Labyrinth bethoͤrter Wuͤnſche 

In einen andern; immer mehr erhitzt, 
Stets unerſaͤttlicher, ſtets unzufriedner. 5 

Wie glücklich ſeyd ihr, luͤſtige Bewohner 
Des freien Waldes! Ohne Leidenſchaft * 
Lebt ihr, indem der Menſch aus M do . 


ss. 
„die ihr wenig wuͤnſchet, zu vergnügen, -.. 


ie Natur mit Ueberfluß erboͤtig. — N 5 


ſchoͤpft die reinſte Luft, euch lacht die Welt 
allen Seiten an, ihr ſingt und ſcherzt 

lebt im gegen waͤrt'gen Augenblick, 

kuͤnftigen nicht ahnend, ſorgen frei 
euers Daſeyns froh, indeß der Menſch 
nie genuͤgt, in feinem Gluͤcke ſelbſee 
Ungluͤck und in jeder neuen Luſt —. 4 
bittre Quelle neuer Schmerzen findet. oo 
» fagt er, hebt fein Aug’, und ſieht um ſich 
Sommervoͤgelchen, mit regen Schwingen, 
deren Staub des Fruͤhlings Farben bluͤhn, 
ihn gezeugt, zu Roſen von Narciſſen, 


einer Staud' auf eine blumenreichre Zu 


uhigfrohem Unbeſtande flattern. on. 
rnaz, ruft er aus, du warſt ſchon zweimal“ . 
ieinem Ungluͤck allzufehr willfaͤhrig, 

es jetzt, da ich mein Gluͤck mir wuͤnſche. 
ich beneide dieſes Wurmes Stand!! 
iſt die Wolluſt, die mich wie im Strudel 
ertrieb, mit der reinen Luſt verglichen, 
yiefe leichtbeſchwingte Raupe fuͤhlt? 
lieber will ich uͤber Blumen herrſchen, 
Herr der Welt, mein eigner Sklave ſeyn. 
sandle mich in einen Sommervagel. 

ch ſpricht der Unzufriedne, zweifelhaft 

rt zu ſeyn, als ſchon das letzte Wort 
unvollendet in ein ſchwaches Ziſchen 


iert. Er ſinkt, als wie in Ohnmacht hin n 
m ſchmient fab: lan ſturler Leib: zuſammen 
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In einen Wurm, die Arme werben Hörner, 
Dem Hals entſproßt ein blumichtes Gefieder, 
Vier Fluͤgel ſchuͤtteln ihren weißen Staub 
Leicht flatternd von ſich. Jetzt erwacht die Seele 
Aus ihrem Schlaf, und ſtaunt und fuͤhlet ſich 
In einen engern Kreis gepreßt, die Triebe 
Geſchwaͤcht und fanft, und den Geſichtskreis enger. 
Bald wagt's der neue Schmetterling zu fliegen, 
Sinkt plotzlich wieder hin, hebt ſich aufs nene 
Und ſchwebt noch furchtſam in der fremden Luft. 
Schon locket ihn der Pflanzen ſuͤßer Athem, 
Der in fein zartes Fuͤhlhorn lieblich wirbelt; 
Er eilt von einer Blume zu der andern, 
Und liſpelt jeder ſeine Liebe zu. ö 
Noch flog er ſorglos und gefiel ſich ſelbſt 
In ſeinem neuen wonniglichen Stande, | 
Als ein Inſectenfeind, die ſchwarze Dohle, 
Voll Raubbegier von ihrer. Höhe (hof, s 
Und ihn zum Futter ihrer Jungen raubte. | 
Die Todesangſt weckt Zoharn aus dem Traum. 
Halbſchlummernd wacht er auf, und ſieht ſich um 5 
Und fühlt fih an, und ſuchet feine Fuͤgel; 
Jetzt merkt er erſt, daß ihn ein Traum getänſcht. N 
Er findet ſich an ſeiner Thirza Seite, 
Die, von der Morgenrothe halbbeſchimmert, 
In leichtem Morgenſchlmumer ruhig athmet. N 
Er rafft ſich auf, und ſinnt dem Traume nach., 
Und wundert ſich der deutlichen Emwicklung | 
Der Triebe, die er oft, verworrner nur, 
In ſich gefühlt. „O! Wahrlich, rief er endlich., 
Es war ein Gein, 73: war wo Nruad N. 
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der dieſen Traum vor meine Seele fuͤhrte , 
ind nicht umſonſt. Dein Zweck betruͤgt dich e, 
inſterblicher, der fuͤr mein Wohl ſo ſorgſam . 
zm Traume wirkt, was, wenn der Körper‘ weit, u 
der von Empfindungen Betäubte Geiſt 
Richt denen konnte. Ja, itzt fuͤhl ich s ech, 
Mein ganzes Leben war bisher ein Traum, Ä 
Sin langer Traum der eingewiegten Serle, 
die ſchlaff und traͤg den Sianen unterlag. . 
Was fühl’ ich in mir? Welche neue Triebens?s 
Wer gibt euch mir, ihr. gzoͤtklichen Gedanken? 
Wie klein wird mir die Erde! Wie berichtlich. 
Die Sinnenluft, wie kindiſch alles, was 
Noch kürzlich mir fo wunſchens würdig (dien! 1 
Doch warum hab' ich euch ſonſt nie empfunden, 


. r R x 
1 


Ihr Goͤttertriebe? hat vielleicht euch Fiat 1 N — 2 


Mir eingeliſpelt, oder biſr du es, N 
O Seele, die du, heil vom alten Swhotndel, 5 
dich wieder fuͤhlſt, und kaum dich felbft erkenneſt d 
qa, ich bin goͤctlichen Geſchlechts! die Sterne ſind 
Rein Vaterland, mein Element der Himmel! 
a war ich, eh' ein unbekanntes Schickſal 
ich in die Unterwelt herabgeſtoßen. 5 5 
s Leibes Wolluſt und das tolle Nichts 
r Ehre, die mit Menſchenblut ſich traͤnkt, 
d Nebel, die den duͤſtern Kreis umwoͤlben, 
ich verlernte, wie ein Geiſt zu denken. 
jetzt durchblitzt ein plotzlich Sonnenlicht 
Nebelwolken; die Vernunft verbreitet 
reines Licht — O welch ein Gluͤck! ich ſehe. 
mn erkenn ich erſt, was mitten im Germ 


ine. . . . 
A * „ > 


Melinde. 


N 


Melinde hatte ſiebzehn Jahre ſchon, 
Fern von der Stadt, mit ihrer edeln Mutter 
In froher Mittelmaͤßigkeit gelebt. 
Ein armes Gut, ſo klein als ihre Wuͤnſche, 
Hielt dieſe zwei in ſeinem ſtillen Schooß. 
Melinde, der in ihrem zart ' ſten Alter 
Der Tod den Vater nahm, ward von Elviren 
Hier auferzogen. Welche Hoffnungen 
Las dieſe ſchon in den noch ſchlaffen Mienen 
Des Maͤdchens, das um ihren Buſen ſcherzte! 
Mit welcher Sorgfalt pflegte ſie die Triebe 
Der Tugend, die aus ihren jungen Augen 
Unſchuldig lacht“, und ihren Spielen ſelbſt 
Was Edler's gab, als andre Kinder fühlten? 
Wie dich, eh' du die niedre Erde zierteſt, 
Die Lieb’ in ihrem Arm, o Doris, bildete, 
Ihr zaͤrtliches einnehmend ſauftes Laͤcheln 
In deine Augen goß, und jede Neigung 
In deiner Bruſt nach ihrem Herzen ſchuf; 
Dich ſahn die Freundinnen, dich ſahn die Engel, 
lind liebten dich, und feaneten dea Jing. 


35 _ - 


che, wo er die getaͤuſchte Hoffnung 
tummen Baͤumen klagt, und uͤbellaunig 
einem Schickſal und ſich felber hadert. 
g's Herz, Feind deiner eignen Ruhe 


uft er aus und ſchlaͤgt ſich vor die dab. 5 


bgrund unerfaͤttlicher Begierden, - 2 
iſſe dich — Doch wir, was fuͤr ein unſinn 7 
et mich wider mich? traͤgt denn mein Herz 


schuld, wenn feine: großeren Begierden 


n der Luft des Körpers nicht ante? 


ehr ermuͤbet uͤberhuͤufter Reiz 


hwaͤchern Sinnen? das Gefuͤhl verwirrt 

n der Menge ſeiner Gegenſtaͤnde. 

ugen blendet allzuſtrenger Ganz. * 

hren werden taub von Harmonien 

ubſt die Sättigung zeugt neue Wuͤnſche. 

te Firnaz mich, o möcht er ſich Br 
kinmal noch erbittli finden lafen! . :. 
eh' ich erſt des vor gen Wunſches Thorheit 
rem ganzen Umfang ein. Doch jetzt, 

fuͤhl' ich eine würdige Begierde! 

koͤnnte mir zum Wollen uͤbrig bleiben, 

dieſe nur erfüllt? o moͤchte doch 

Land ſo unbeſchraͤnkt als meine Wünſche, N 
neine Macht der Wolter Schrecken ſeyn! | 
aß iſt's, fih der Menſchen Herrſcher denken, 
iott der Erderfepn, das Schickſal ordnen 5 * 
iner Han / ben wartenden Provinzen 
Donner, aus der andern Somenfgein 


de mir bie BU. — Noch ſprach fein Mann 


— 
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Wo ſich Elvire mit der Tochter aufhielt. 

Melinde gab Ismenen oft Beſuch; 

Sie war ſo ſicher in der Freundin Schutz, 

Als in der Mutter Arm. Hier ſah ſie einſt 

Ismenens Bruder, der von Reiſen kam. 

Der Anblick aͤndert ihres ganzen Schickſals Lauf. 
Gefaͤllig, edel, witzig, und ſo ſchoͤn 

Wie den Adonis uns die Dichter ſchildern, 

Erſchien Lyſander vor Melindens Augen. 

Kaum ſah ſie ihn, als ungewohnter Schauer 

Ihr Herz durchfuhr; ſie ſchlug die ſchoͤnen Augen 

Verwirrt erröthend nieder, doch Lyſandern 

Nicht unbemerkt, der ſeine Staͤrke kannte. 

O wie zerſchmilzt bein weiches Herz, Melinde? 

Wie haͤngt dein Aug an ihm? Wie ſchamhaft bebt 


Dein Blick, wenn er auf ſeinen trifft, zuruͤcke? 


Nie ward ein Herz vollſtändiger erobert, 
Als jetzt des Maͤdchens unerfahrnes Herz. 
Noch ſtaͤrker, doch mit minder Zärtlichkeit, 

Bezaubert auch ihr Anblick den Lyſander. 
Solch einen Eindruck hatte nie ein Mädchen 
Auf fein Gemuͤth gemacht. Er ſtaunt und fuͤhlt 
Zum erſtenmal ſich, wider Willen, zaͤrtlich. 
Zwar hatt' er oft geliebt, doch Zaͤrtlichkeit 
War ihm ein Wort, bei dem er eben das, 
Was er bei Tugend, oder Geiſtermaͤhrchen, 
Und bei des Gabalis Sylphiden dachte. 

Es war, als ob aus ihren fuͤhlenden 
Geruͤhrten Augen, die nicht heucheln konnten, 
Die Zärtlichkeit ſich in fein Herz erzoͤſſe. 
Doch bie Gewohnheit regelloſer Tode, 
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Relindende Stand, der unter feinem war, 

nd Hoffnung, fie auf den gewohnten Fuß, 

Rit einer Wolluſt, die dem Laſterhaften 
himär’fche Freiheit füßer macht, zu haben, 
Befiegten bald das reinere Verlangen, 

das ploͤtzlich in ihm aufgeſtiegen war. 

er faßt bei kaͤlterm Blut den ſchnoͤden Vorſatz, 
Mit ihr die Zahl der Ungluͤckſeligen, 

die er, von ihrer Unſchuld angereizt, 

Entehret hatte, zu vermehren. 

doch decket der Verraͤther mit der Miene 

der Zärtlichkeit den unverſchaͤmten Anſchlag. 
Sein Auge war gelehrt, der Liebe Sprache 
Mit heuchleriſcher Redlichkeit zu reden; | 
Sein Blick, fein Mund, dienſtbare tiefe Seufzer, 
Sehorfamten dem laſterhaften Willen. | 

er ſah Mekinden oͤfters ſchuͤchtern an, | 
Ind wenn fein Mund die Wirkung ihrer Reize, 
aus Ehrfurcht, ihr nur leiſe zu bekennen wagte, 
erganzt, was er zuruͤckhalten ſcheint, 5 
das ſchlaue Schmachten feiner feur'gen Blice. 
die Schoͤne kehrte mit verwund'tem Herzen 
rück in ige ſtille Hütte, aber fand 

die Freude nicht in ihr, die ſonſt im Eingang 
der Kommenden entgegenlaͤchelte. 

zum erſtenmale ſchien ſie ihr zu eng. 

Schon ſchwang die Nacht ihr ſterniges Gefieder 
um die Natur, ſchon lag Elvir' im Schlummer, 
Als fie, den Schlaf umſonſt zu Huͤlfe rufend, 
Mit ihrem bangen Herzen ſich beſprach: 

„Wie iſt's mit dir? Barum entflicht die Ruhe 


. 
7 
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Aus deiner Bruſt, der Schlaf. von deinen Angentiedern? 

Was raubt der Unſchuld heitre Stille dir, 

Zu ſchwaches Herz? — O konnt ich es mir ſelbſt verpehlen! 

Und doch — warum verhehlen? Nicht geſtehen, 

Mir ſelbſt geſtehn, was nicht zu ſehn, zu fühlen 

Ich keine Augen haben muͤßte und | 

Kein Herz? — Wie liebenawerth. Lyfander tft! 

Was für ein Wort ift dir entsohn? Wie wafch, 

Verwegne, glaubſt du deinen Augen! ' 

Wie unvorſichtig! Kennſt du denn Lyſandern ? 

Wer buͤrget dir dafuͤr, daß feine Seele 2 | 
Sein Aeußres, das fo: viel verſpricht, nicht khäuder? | 
Und doch! Es kann nicht ſeyn, es iſt nicht denkbar, 
Daß die Natur uns ſo betruͤgen ſollte, 

Sie, die in ihren Werken überall 

Der aͤußern Zierde innern Werth geſellt. N 
Gewiß, gewiß der Gott, der hier fo prächtig wohnt, 
Iſt feines Tempels werth! — Strahlt Gute nicht 
Und Redlichkeit aus allen ſeinen Zügen? 

O fühlteft du in deiner edeln Seele, 

Was ich für dich! — Beinahe ſollt ich es 
Zu hoffen wagen! Sagte nicht ſein Auge 
So ehrfurchtsvoll, fo ſchoͤn, mir Liebe zu? „ 
Wie zaͤrtlich ſchüchtern ſenkt' es ſich, fo. oft 
Sein Blick dem meinigen begegnete! | 
Wie gluͤcklich wär’ ich, liebte mich Lyſander! 

In welcher ſel'gen Einfalt lebten wir 

Fern von der Welt, vergnuͤgt mit unſrer Liebe 

In dieſen Thälern, wo die freie Tugend a 
Sich vor der Thorheit und dem Laſter einſchüießt! 1 
O welche neue Hoffnungen erbeten | 


N 
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hr glänzendes Gefieder um mich her! 
Liebe! allzu ſchoͤn erſcheinſt du mir! 
n welcher Seraphsmiene ſeh' ich dich 
tir zaͤrtlich lächeln! O wie wallt mein Herz 
0 gern dir zu! — O taͤuſch' es nicht, dieß arme, 
0 traulich dir entgegenwallende, 
rgloſe Herz mit deiner Engelsmiene! 
s iſt zu ſchwach, mit dir in dieſer lieblichen 
jeftalt zu kaͤmpfen. — Sollteſt du mir nur 
zo hold erſcheinen, um auf ewig wieder 
Rich zu verlaſſen? Schmeichelt mir vieleicht 
in falſcher Traum, wenn ich geliebt mich glaube? 
Bie, wenn Lyſander — kaum ertraͤgt mein Herz 
hen ſchrecklichen Gedanken — wenn er nicht 
50 gut, fo edel wäre, als die Liebe ihn 
Nir zeigt? Wie wenn er mit erdichteten 
mpfindungen der unerfahrnen Unſchuld 
tur Schlingen legen wollt', und unter Blumen 
uf feinen Raub, wie eine Schlange lau'rte? 
Bie ſchrecklich iſt mir dieſe Moͤglichkeit! 
doch, wär’ es auch, fol doch Melinde nie 
der Tugend und der Ehre untren werden. 
ch' werde du, zu ſehr geruͤhrtes Herz, 
das ungluͤckſel'ge Opfer deiner Liebe! 
5’ muͤſſen dieſe gern gefuͤhlten Flammen 
m Thraͤnenbaͤchen loͤſchen, eh' ich dich, 
zeſpielin meier frommen Jugendzeit, 
Unſchuld und o Liebe, dich entweihe! “ 

So irrte, zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankend, 
das arme Kind, getaͤnſcht von feinem Herzen, | 
die ganze Nacht in fleberhaſtru Träumen. 
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Die Morgenröthe fand fie wach und ſorgend, 
Und Thraͤnen glaͤnzten in den matten Augen, 
Wie Morgenthau im Schooß der Blumen glaͤnzt. 
Doch bald erheitert Aug' und Herz ſich wieder, 
Da fie Lyfandern ſieht, und fein Sefuͤhl 
Und eine Liebe, die fie mit der ihrigen 
Im Einklang glaubt, von ſeinen Lippen hoͤrt. 
O Wuͤrdige, von einem Freund der Tugend 
Geliebt zu ſeyn! Wie haͤtt'ſt du ihn entzuͤckt, 
Wenn er in deinen wehmuthsvollen Augen 
Die holde Scham der Liebe, die nicht laͤnger 
Verborgen bleiben kann, geſehen hätte? 
Wie ſuͤßbegeiſtert haͤtt' er deine Thraͤnen 
Dem ſchuͤchternen, geliebten Aug' entkuͤßt? 
Zwar auch Lyſander ward von dieſer Scene 
Entzuͤckt, doch minder weil ihr Herz ihn ruͤhrte, 
Als weil er ſeinen luͤſternen Begierden 
Bald Ruh' in ihrem reinen Arm verſprach; 
Allein ein leichter Wind ftrent feine Wuͤnſche, 
So wie Melindens Hoffnung, in die Luft. 


— 


Schon waren Monate mit ſchnellen Schwingen 


Vorbeigeflohn, da ſich die beiden liebten. 0 


Doch daͤuchten ſie dem Maͤdchen, das ſo ganz 
Der erſten, reinen Liebe ſich dahin gab, 

Sie daͤuchten ihr in ihrem Wonnetraum 

Nur Tage, gleich des Paradieſes Tagen. 
Lyſander ſchien ihr ihres ganzen Herzens 
Vollkommen werth; auch war er's, haͤtte nicht 
Die Macht der zuͤgelloſen Sinnlichkeit 

Ibm den Geſchmack an reinern Freuden laͤngſt 
Geraubt, und Unſchuld ihm und Tugend als 


jantomen vorgeſpiegelt, denen nur 
n Thor ſich ſelbſt und fein Vergnügen opfert. 
lein Melindens Unerfahrenheit 
rmummter Laſter Mienen auszuſpaͤhen, 
ie Liebe und die leichtbetrogne Unſchuld, 
e alle Herzen nach dem ihren ſchaͤtzt, 
laubt' ihr nicht, in des Liebhabers Larve 
5 haͤßlichen Betruͤger zu entdecken, 

s endlich, ach! zu ſchnell, die Stunde kam, 
e ef ie aus ihrem füßen Irrthum weckte. 
Nacht war es, eine heitre Stille ſchwebte 
n die Natur, und lud Melinden ein, 
ı einem Luſtwald, der Ismenens Garten 
ihre Wohnung ſchloß, umherzuirren. 
ie Kunſt war hier verſteckt, man glaubte ſie 
icht ſtolz genug, die Schoͤnheit der Natur 
hoͤhn zu wollen, die fie doch erhöhte. 
je hohen Baͤume hatten wie von ſelbſt 
1 Gänge ſich gereiht, mit duftenden 
eſtraͤuchen und mit Lauben untermiſcht, 
on Geißblatt oder Roſen, die den Wandelnden 
if ihre ſtillen Blumenbaͤnke luden. 
om Gipfel einer rauhen Felſenſpitze 
turzt ſich ein Bach, und waͤlzt, gemaͤchlich fallend, 
kin wallend Silber durch die ganze Gegend; 
ı Blumen oder Ranken eingefaßt, | 
‚listen Spiegeln gleich, auf deren Fläche 
er helle Mond fein zitternd Bildniß wirft. 
ier ging Melinde, wie es ſchien, allein; 
och, wie ſie glaubte, in der unſichtbaren, 
em Geiſt, der leiſer fühlt, nur merklichen 
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Geſellſchaft ihrer himmliſchen Geſpielen. 

Auch war die Unſchuld und die holde Liebe 
An ihrer Seite mit der ſuͤßen Stille, 
Umgeben von Betrachtungen, wie Penus, 
Wenn junge Liebesgoͤtter um fie ſchweben, 
Wie Hagedorn und Utz ſie oft geſehen. „* 
Die Gegend ſchien nicht eine ird'ſche Scene, | 
Sie ſchien bezaubert, wie die Wundergärten 
In die uns Dichter fuͤhren, wo die Feen 
Mit leichten Fuͤßen runde Taͤnze winden, 
Gleich den aͤtheriſchen Gefilden, N 
Wohin die zaͤrtlichſte der Dichterinnen, 
Der Britten Singer, oft vergädet wurde. 

Lyſander, welcher jeden Schritt Melindens 

Sorgfaͤltig ſpaͤhte, glaubte dieſen Abend 
Vom Gluͤcke ſelbſt ihm zugefuͤhrt, und ſchlich „* 
Dem Maͤdchen nach, das, von der holden Stille 
Gelockt, in einer Laube gruͤnem Schooß, 

Auf einem Bette weicher Kräuter vnhte. 

Er naht ſich, unbemerkt, mit leiſem Tritt. 

Da liſpelt ihm ein nächtlich friſcher Weit = 
Die Worte zu, die das zufriedne Madchen 
In ruhiger Entzuͤckung zu ſich ſprach: 

„Wie ſuͤß biſt du, des Herzens holde Stille, 

Und ihr, die ihr ſie lieblich unterbrecht, 

Beliebte Schauer, angenehme Schrecken 

Der hellen Nacht, der frohen Efnſamkeit, », 
Der Schöpferin der ſchoͤnſten Hoffnungen! 
Wie fuͤhlt mein Herz ſich ſelbſt und ſeinen Adel! 
Welch eine himmliſche Zufriedenheit, | | 
O Unſchuld, laͤchelſt du in meine Sers! 
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Mit welcher Ruhe, frei von luͤſternen 
Aufwallungen der wuͤnſchenden Begierden, 
Seh ich in euch, ihr goldnen Dage, hin, a 
Die mir in ihrer himmliſchen Geſellſchaft 
Die Lieb' entgegenbringt, die ſelige 
Erhabne Liebe, meiner Tugenden 
Beherrſcherin, die Krone meiner Triebe! 5 
Wie gluͤcklich werd ich ſeyn, wenn einſt mein grund, 
Mit mir, o Vorſicht, vor dir nusgegoſſen, 
Dich loben wird, und dann auf unſrer Liebe 
Aether 'ſchen Schwingen zu der göttlichen 
Emporgetragen, in der Schönheit Fuͤlle 
Den ſterblichen und matten Reiz vergißt, 
Den er an mir, vielleicht zu zaͤrtlich, liebt! 
Mit welchen Wallungen der reinſten Freude, 
Wovon das ſchwache Bild mich ſchon entzuͤckt, 
Will ich alsdann in ſeine Arme fallen, | 
Und dich an feiner Bruſt, o Liebe, preiſen! “ 


Lyſander hoͤrt ſie; hoͤrt den freien Ausbruch 
Der fhönften Unſchuld, die fo zärtlich liebt; 
Er fuͤhlt und bebt, und die Entſchließung wankt, 
Die ſich dem Ausgang ſchon entgegenfreute. 

Doch bald raubt eine ungluͤckſel'ge Staͤrke 

Der wilden Seele den Bewegungen | 
Der ſanften Menſchlichkeit den ſchwachen Eindruck. 
Er naͤhert ſi ch, voll ſchmeichelnder Gedanken, 
Der Grotte, wo der Liebenswuͤrdigen 

So wenig von dem nahen Ungluͤck ſchwante. 


„Wie weich iſt jetzt ihr Herz? gewiß ſie fuͤhlt, 
Fühlt deinen Einfluß wullrſtuthmende Natur! 


— 


Die tiefe Ruhe, die gewognen Schatten, | 
Die Luft von Nachtthau frifh und lieblich duftend, 
Die melancholiſchen verliebten Lieder 

Der Nachtigall, die aus der ſchwarzen Stille 

Der Buͤſche klagt, — gewiß, dieß alles wirkt 
Auf dein gefuͤhlvoll Herz, gewiß es ſchmachtet 
Nach neuer unbekannter Luſt. Wie thoͤricht, 
Wenn ſolch ein Gluck durch meine Bloͤdigkeit, 
Vielleicht wohl unerſetzlich, mir entſchluͤpfte! 
Wie ſchoͤn iſt ſie! Hat je die Phantaſie 

In ihren feurigſten Begeiſterungen 

Was Reizender's geſehn, als wie du dich, 
Melinde, mir in freier Anmuth zeigeſt? 

Wen machte nicht dein Anblick kuhn? Wie du 
Nachlaͤſſig ſchoͤn, gleich der Natur im Schlummer, 
In einer Stellung ruhſt, als ob dein Herz 

Etwas verlangte, was die Schuͤchternheit 

Der jungen Seele nicht zu denken wagt.“ 

So ſagt' der Laſterhafte bei ſich ſelbſt. 

Voll wilder Freud' und nebeltrunkner Hoffnung 
Naht er ſich ihr. — Sie wird ihn nicht gewahr, 
Bis die bekannte Stimme ſie den wachen Traͤumen 
Des halbentſchlummerten Gefuͤhls entweckt. ö 
Sie hoͤrt und zittert auf. Doch wie erſtaunt ſie, 
Da ſie Lyſandern ſieht, der wolluſttrunken 

Sie zu umarmen kommt. — Entſetzen, Zweifel 
Und Zärtlichkeit, und Angſt und Abſcheu beben 
Auf einmal durch ihr uͤberraſchtes Herz. 

Jetzt ſieht ſie ihn wehmuͤthig zaͤrtlich an, 

Mit einem Blick, der auch dem Wildeſten 
Gefühl der Tugend hätte geben den 
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Allein Lyſandern gab er nichts, als was 

hn ſtaͤrker ſpornte, ſich die Zärtlichkeit 

ind die Verwirrung des zu ſchwachen Mädchens 

Wie er ſie ſich verſprach) zunutz zu machen. 

Er ſprach mit einem Feuer, das ſie ſchreckte, 

Bon ihren Reizungen, von ſeinen Flammen, 

Bon Goͤtterwolluſt, von der Gunſt der Nacht, 

Die den Verliebten ihre Schatten leihet, 

Von ſuͤßer Ohnmacht, von Entzuͤckungen, 

Ind was die Muth, der man den heil'gen Namen 

Der Liebe gibt, fuͤr Schaum und Unſinn ſonſt 

Aus laſterhaften Lippen gießen kann, 

Die unerfahrne Unſchuld zu betaͤuben. | 
Sie ſtaunt und bebt, und will entfliehn, obgleich 

In ihren Augen Zeugen ihrer Schwachheit 

Den Raſenden zu groͤßrer Kuͤhnheit reizten. 

Doch da er fie mit unverfhämten Armen 

imſchlingen will, entreißt fie ſich gewaltſam; 

Sein Frevel füllt ihr ganzes Herz mit Grauen, 

Die Liebe ſtirbt auf einmal mit der Furcht. 

Sie fuͤhlt in ſich die Obermacht der Tugend, 

Ind will mit hohem Ernſt den Frevel ihm 

Verweiſen; doch, zu ſchwach ihn abzuſchrecken, 

Sibt ihm ihr ſchoͤner Zorn nur neuen Muth. 

Der ſieggewohnte Luͤſtling haͤlt ihn nur 

Dem Zorne gleich, der die verwegnen Finger 

Des Juͤnglings mit beſchnittnen Naͤgeln ſtraft. 

Jetzt ſah ſie keine Rettung, als mit Thraͤnen 

Ind bangem Flehn fein Mitleid zu erregen. 

In ängſtlicher Verwirrung fallt fie ihm 

Zu Fuß, und ringt bie zarten Rofenarme, 


Und ſpricht mit einer Stimm’, aus welcher Unſchald 

Und Angſt und Wehmuth felſenruͤhrend tönen: 
„um dieſer Thraͤnen, um der Inbrunſt willen, 

Mit welcher dich mein redlich Herz geliebt; 

Ach um der Hoffnung willen, der ich jetzt 

Auf einmal in die baͤng' ſte Nacht entſtuͤrze, 

Bedenke dich, Lyſander, eh' du mich 

Fuͤr meine Zaͤrtlichkeit auf ewig elend, 

Auf ewig troſtlos machſt! — O ſtrafe nicht 

Die Schwachheit eines unverwahrten Herzens, 

Das dich fuͤr redlich wie ſich ſelber hielt, 

Mit einem Ungluͤck, dem es tanſendmal 

Die ſchrecklichſte Geſtalt des Todes vorzieht. 

Ach, um der Thraͤnen willen, die ich weinte, 

Da ich von uͤberfließender Empfindung 

Bewaͤltiget, mein ganzes Herz dir zeigte, 

Um der unſchuldigen Entzuͤckung willens . 

Doch, ach! was red' ich? koͤnnen die dich ruͤhren? 

Du haſt mich- nie geliebt, du haſſeſt mich! 

Unmenſchlicher! Aus was fuͤr einer Ruhe 

Stahlſt du dieß Herz, das, eh' es dich gekannt, 

So gluͤcklich war! — Ach, warum ſah ich dich? 

O warum lehrteſt du die Liebe mich, u 

Die Liebe, die ich nie erfahren, kennen? N 

War's, nur zum Elend mein Gefuͤhl zu ſchürſen? 

O warum ließeſt du mich nicht der Stille, 

‚Der frohen Einfalt, der ich ſorgenfrei, 

Gleich einem Kind, im ſichern Schooße lag? 

Da war ich gluͤcklich. Keine Wuͤnſch' empoͤrten 

Mein heitres Herz, der Himmel war allein 

Der Gegenſtand der zaͤrtlichen Degerded. 
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warum mußteſt du mich lieben lehren? 
die falſche Liebe, die mir Unerfahrnen 
entzuͤckungen und Paradieſe zeigte, 

ind jetzt in einer Wuͤſte mich verläßt? 
ich, laſſ dich dieſe Thraͤnen, die nicht heucheln, 
Ach! laſſ' fie dich bewegen, eh' fie dir 5 
Bie Todesbaͤche um die Seele rauſchen! 
dann mein Verderben denn dich gluͤcklich machen? 
Es kommt ein Tag, Lypfander, eine Stunde, 

zuletzt ein Augenblick; ein Augenblick, 
pfander! der das Urtheil deiner Seele 

Auf ewig ſpricht — O denke, wenn mein Flehen 
Dein Herz nicht rührt, wie wird das Schreckenbild 
Der jammernden, mißhandelten Melinde, 

Bon dir, vielleicht auf ewig, ungluͤckſelig 

ind hoffnungslos gemacht, mit welchen Schrecken 
Bird es im Tode deinen fliehenden | 
Jualvollen Geiſt verfolgen! O! wie würden 

Die Seufzer, die du nicht geachtet haͤtteſt, 

In deine Seele donnern! — Ach, Lyfander, 

Es iſt ein Gott, es iſt ein naher Richter! 

Die Tugend und ihr Lohn, und die Beſtraſung 

Des Laſters und die Ewigkeit ſind wirklich! 

Der Tod wird einſt der Leidenſchaften Dunſt 

Von deinen Augen wehn; dann wird der Taumel 
Der Lüfte ſchwinden — Ach, dann wirft du ſehen 
Im Thor der Ewigkeit wirſt du, erſchuͤttert 

Von Seelenangſt, in deine Zeit zuruͤckſehn. 

D! wie verächtlich werden dir alsdann 

Die Triebe ſeyn, die deiner Trunkenheit 

Jetzt würdig ſcheinen, ihnen Ehr und Tugend, 


Und deine Seele und Melindens Unſchulb 
Fuͤr einen Augenblick dahinzugeben! 
Bezaͤhme dich, Lyſander, flieh' von hier, 
Und laſſ' die ungluͤckſelige Melinde, 
Mit ihrer Unſchuld, ihrem einz gen Gut, 
In unbekannter Einſamkeit, das Schickſal, 
Daß ſie dich ſehn, daß ſie dich lieben mußte, 
Und ihres Hoffens Eitelkeit beweinen! 
Vielleicht, daß endlich meine ſteten Thraͤnen 
Die traurigen, zu tief geſeſſ nen Bilder 
Der reinen Zaͤrtlichkeit vertilgen moͤgen, | 
Die nun mein Ungläd iſt! — Und du, vergiß, 
Vergiß die thraͤnenwürdige Melinde, 
Vergiß, wie redlich dich das zaͤrtlichſte 
Der Herzen liebte; und, wenn's moͤglich iſt, 
Vergiß auch die barbariſche Belohnung, 
Die du der treuſten Liebe zugedacht. 
So ſprach ſie, und es ſtrahlt' aus ihren Augen 
Durch Thraͤnenwolken eine ſtille Hoheit, 
Die den Verbrecher ſchreckt'. Er ſteht beſtuͤrzt, 
Von Scham betaͤubt, den Blick auf fie geheftet, 
Und fuͤhlt der Tugend Goͤttlichkeit, und fuͤhlt 
Die Niedrigkeit des ſchmacherfuͤllten Laſters. 
Doch eh' er aus der ſchuͤtternden Verwirrung 
Sich ſammeln konnte, war Melind' entflohen. 
Er ruft ihr thraͤnend nach; umſonſt. Sie eilt 
Der ſichern Einſamkeit der Hütte zu, 
Die ihre Thraͤnen unverraͤthriſch aufnimmt. 
Lyſander, tiefgeruͤhrt von dieſer Scene, 
Von ihrem Reiz, den die erhabne Tugend 
Verehrungswuͤrdig macht, und von der Noe, 
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mit ihren aͤngſtlichen Accenten, 
do er war, umtoͤnte, wollte zwar, 
evel auszuloͤſchen, deſſen Bild 
s verfolgte, ſie zur Gattin waͤhlen. 
Nelinde hoͤrt ihn nicht; umſonſt 

ſich ſeine Schweſter, ſie zu ruͤhren; 
ich fleht er zu Melindens Fuͤßen; 
ränen und von Gründen unbewegt, 
ſie ihrer Tage Ueberreſt 
e Zelle den Betrachtungen 
igkeit zu leben, und die Triebe 
aften Bruſt dem Himmel nur zu weihen. 


Selim und Selma. 


Unendliche Natur, der Gottheit Spiegel, 
Wie reich biſt du an Schoͤnheit und Vergnügen! 
Wie unerſchoͤpflich iſt dein Meer von Freuden! 
Zwar trinken Myriaden von Erſchaffnen, 

Die Engel und die geiſtigen Bewohner 
Der beſſern Welten, mit dem erdgebornen, 
Dem Thier verwandten Menſchen, alle Buͤrger 
Von Luft und See, bis zum bewohnten Sandkorn, 
Bis zu den Welten, die uns Leuwenhoeck 
Im Staub und Waſſertropfen zeigt, ſie alle, 
Zahlloſe Schaaren, trinken deine Baͤche 
Mit vollen Zügen. Doch je mehr fie trinken, 
Je ſtaͤrker ſtroͤmt dein Ueberfluß ſie an. 
So ſchoͤpfen ſie Vergnuͤgen, ihre Nahrung, 
Und ſtillen die beſaͤnftigte Begierde. 
Der Menſch allein, obgleich von deinem Reichthum 
Umfloſſen, klagt und fliehet den Genuß, 
Entflieht der Freude, die ihn ſelber ſucht, 
Und ſucht ſie, wo ſie nie zu finden war. 
Vergeblich gab der Schöpfer ihm die Sinnen, 
Dich. o Natur, zu fühlen, und von dee 
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Ihr glänzendes Geſieder um mich her! 
O Liebe! allzu ſchoͤn erſcheinſt du mir! 
In welcher Seraphsmiene ſeh' ich dich 
Mir zaͤrtlich laͤcheln! O wie wallt mein Herz N 
So gern dir zu! — O taͤuſch' es nicht, dieß arme, 
So traulich dir entgegenwallende, 
Argloſe Herz mit deiner Engelsmiene ! | 
Es iſt zu ſchwach, mit dir in dieſer lieblichen 
Geſtalt zu kaͤmpfen. — Sollteſt du mir nur 
So hold erſcheinen, um auf ewig wieder 
Mich zu verlaſſen? Schmeichelt mir vieleiht 
Ein falſcher Traum, wenn ich geliebt mich glaube? 
Wie, wenn Lyſander — kaum ertraͤgt mein Herz 
Den ſchrecklichen Gedanken — wenn er nicht 
So gut, ſo edel waͤre, als die Liebe ihn ö 
Mir zeigt? Wie wenn er mit erdichteten 
Empfindungen der unerfahrnen Unſchuld a 
Nur Schlingen legen wollt', und unter Blumen 
Auf feinen Raub, wie eine Schlange lau'rte? 
Wie ſchrecklich iſt mir dieſe Moͤglichkeit! 
Doch, waͤr' es auch, ſoll doch Melinde nie 
Der Tugend und der Ehre untren werden. 
Eh' werde du, zu ſehr geruͤhrtes Herz, 
Das ungluͤckſel'ge Opfer deiner Liebe! 
Eh' muͤſſen dieſe gern gefuͤhlten Flammen 
In Thraͤnenbaͤchen loͤſchen, eh' ich dich, 
Geſpielin meiter frommen Jugendzeit, 
O Unſchuld und o Liebe, dich entweihe!“ 

So irrte, zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwaulend, 
Das arme Kind, getaͤuſcht von feinem Herzen, 
Die ganze Nacht in fleberhaſten Träumen. 
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Die Morgenroͤthe fand fie wach und ſorgend, — 
Und Thraͤnen glaͤnzten in den matten Augen, 

Wie Morgenthau im Schooß der Blumen glaͤnzt. 
Doch bald erheitert Aug' und Herz ſich wieder, 
Da fie Lyfandern ſieht, und fein Gefuͤhl 
»Und eine Liebe, die fie mit der ihrigen 
Im Einklang glaubt, von ſeinen Lippen hoͤrt. 
O Wuͤrdige, von einem Freund der Tugend 
Geliebt zu ſeyn! Wie haͤtt'ſt du ihn entzuͤckt, 
Wenn er in deinen wehmuthsvollen Augen 

Die holde Scham der Liebe, die nicht länger 
Verborgen bleiben kann, gefehen hätte? 

Wie ſuͤßbegeiſtert hätt?’ er deine Thraͤnen 

Dem ſchuͤchternen, geliebten Aug’ entkuͤßt? 

Zwar auch Lyſander ward von dieſer Scene 
Entzuͤckt, doch minder weil ihr Herz ihn ruͤhrte, 
Als weil er feinen luͤſternen Begierden 

Bald Ruh' in ihrem reinen Arm verſprach; 

Allein ein leichter Wind ftrent feine Wuͤnſche, 

So wie Melindens Hoffnung, in die Luft. .: 

Schon waren Monate mit ſchnellen Schwingen 

Vorbeigeflohn, da ſich die beiden liebten. ©. 
Doch daͤuchten fie dem Mädchen, das fo ganz 
Der erſten, reinen Liebe ſich dahin gab, 

Sie daͤuchten ihr in ihrem Wonnetraum 

Nur Tage, gleich des Paradieſes Tagen. 
Lyſander ſchien ihr ihres ganzen Herzens 
Vollkommen werth; auch war er's, haͤtte nicht 
Die Macht der zuͤgelloſen Sinnlichkeit 

Ibm den Geſchmack an reinern Freuden laͤngſt 
Geraubt, und Unſchuld ihm und Tugend als 


)hantomen vorgeſpiegelt, denen nur 
kin Thor fich ſelbſt und fein Vergnügen opfert. 
Mein Melindens Unerfahrenheit 
zermummter Laſter Mienen auszuſpaͤhen, 
die Liebe und die leichtbetrogne Unſchuld, 
die alle Herzen nach dem ihren ſchaͤtzt, 
rlaubt? ihr nicht, in des Liebhabers Larve 
den haͤßlichen Betruͤger zu entdecken, 
Zis endlich, ach! zu ſchnell, die Stunde kam, 
die ſie aus ihrem ſuͤßen Irrthum weckte. 
Nacht war es, eine heitre Stille ſchwebte 
Im die Natur, und lud Melinden ein, 
zn einem Luſtwald, der Ismenens Garten 
in ihre Wohnung ſchloß, umherzuirren. 
die Kunſt war hier verſteckt, man glaubte ſie 
Nicht ſtolz genug, die Schönheit der Natur 
irhoͤhn zu wollen, die fie doch erhöhte. 
ie hohen Baͤume hatten wie von ſelbſt 
1 Gaͤnge ſich gereiht, mit duftenden 
fträuchen und mit Lauben untermifcht, 
m Geißblatt oder Roſen, die den Wandelnden 
f ihre ſtillen Blumenbaͤnke luden. 
u Gipfel einer rauhen Felſenſpitze | 
rzt ſich ein Bach, und waͤlzt, gemaͤchlich fallend, 
wallend Silber durch die ganze Gegend; 
Blumen oder Ranken eingefaßt, 
ten Spiegeln gleich, auf deren Flaͤche 
selle Mond fein zitternd Bildniß wirft. 
ying Melinde, wie es ſchien, allein; 
wie ſie glaubte, in der unſichtbaren, 
Beift, der Jeifer fublt, nur merklichen 
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Geſellſchaft ihrer himmliſchen Geſpielen. 

Auch war die Unſchuld und die holde Liebe 
An ihrer Seite mit der ſuͤßen Stille, 
Umgeben von Betrachtungen, wie Venus, 
Wenn junge Liebesgoͤtter um fie ſchweben, 
Wie Hagedorn und Utz ſie oft geſehen. 

Die Gegend ſchien nicht eine ird'ſche Stene, 
Sie ſchien bezaubert, wie die Wunderzarten 
In die uns Dichter führen, wo die Feen 
Mit leichten Fuͤßen runde Tänze winden, 
Gleich den aͤtheriſchen Gefilden, N 
Wohin die zaͤrtlichſte der Dichterinnen, 
Der Britten Singer, oft verzuͤcket wurde. 

Lyſander, welcher jeden Schritt Melindens 

Sorgfaͤltig ſpaͤhte, glaubte dieſen Abend 
Vom Gluͤcke ſelbſt ihm zugefuͤhrt, und ſchlich 


Dem Maͤdchen nach, das, von der holden Stille 


Gelockt, in einer Laube gruͤnem Schooß, 
Auf einem Bette weicher Kraͤnter ꝛuhte. 
Er naht ſich, unbemerkt, mit leiſem Tritt. 
Da liſpelt ihm ein naͤchtlich friſcher Weſt 


Die Worte zu, die das zufriedne Maͤdchen u 


In ruhiger Entzuͤckung zu ſich ſprach: 
„Wie ſuͤß biſt du, des Herzens holde Stille, 

Und ihr, die ihr ſie lieblich unterbrecht, 

Beliebte Schauer, angenehme Schrecken 

Der hellen Nacht, der frohen Einſamkeit, , 

Der Schöͤpferin der ſchoͤnſten Hoffnungen! 


Wie fuͤhlt mein Herz ſich ſelbſt und ſeinen Adel! 


Welch eine himmliſche Zufriedenheit, 
O Anſchuld, laͤchelſt du in meine Seele! 


Mit welcher Ruhe, frei von luͤſternen 
Aufwallungen der wuͤnſchenden Begierden, 
Seh' ich in euch, ihr goldnen Dage, hin, 
Die mir in ihrer himmliſchen Geſellſchaft 
Die Lieb' entgegenbringt, die ſelige 
Erhabne Liebe, meiner Tugenden 
Beherrſcherin, die Krone meiner Triebe! on 
Wie gluͤcklich werd ich ſeyn, wenn einſt mein Freund, 
Mit mir, o Vorſicht, vor dir ausgegoſſen, 
Dich loben wird, und dann auf unſrer Liebe 
2 Aether'ſchen Schwingen zu. der göttlichen 
Emporgetragen, in der Schoͤnheit Fuͤlle 
Den ſterblichen und matten Reiz vergißt, 
Den er an mir, vielleicht zu zaͤrtlich, liebt! 
Mit welchen Wallungen der reinſten Freude, 
Wovon das ſchwache Bud mich ſchon entzückt, | 
Will ich alsdann in feine: Arme fallen, | 
und dich an ſeiner Bruſt, o Liebe, preiſen!“ 


Lyſander hoͤrt ſie; hört den freien Ausbruch 
Der ſchoͤnſten Unſchuld, die ſo zaͤrtlich liebt; 
Er fuͤhlt und bebt, und die Entſchließung wankt, 
Die ſich dem Ausgang ſchon entgegenfreute. 

Doch bald raubt eine unglüdfel’ge Staͤrke 

Der wilden Seele den Bewegungen * N 
Der ſanften Menſchlichkeit den ſchwachen Eindruck. 
Er naͤhert ſich, voll ſchmeichelnder Gedanken, 
Der Grotte, wo der Liebenswuͤrdigen 

So wenig von dem nahen Unglüd ſchwante. 


„Wie weich iſt jetzt ihr Herz? gewiß fie fühlt, 
Fuͤhlt deinen Einfluß. wnſtuſtathmende Natur! 
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Die tiefe Ruhe, die gewognen Schatten, | 
Die Luft von Nachtthau friſch und lieblich duftend, 
Die melancholiſchen verliebten Lieder 

Der Nachtigall, die aus der ſchwarzen Stille 

Der Buͤſche klagt, — gewiß, dieß alles wirkt 
Auf dein gefuͤhlvoll Herz, gewiß es ſchmachtet 
Nach neuer unbekannter Luſt. Wie thoͤricht, 
Wenn ſolch ein Gluck durch meine Bloͤdigkeit, 
Vielleicht wohl unerſetzlich, mir entſchluͤpfte! 
Wie ſchoͤn iſt fie! Hat je die Phantaſie 

In ihren feurigſten Begeiſterungen 

Was Reizender's geſehn, als wie du dich, 
Melinde, mir in freier Anmuth zeigeſt? 

Wen machte nicht dein Anblick kuhn? Wie du 
Nachlaͤſſig ſchoͤn, gleich der Natur im Schlummer, 
In einer Stellung ruhſt, als ob dein Herz 

Etwas verlangte, was die Schuͤchternheit 

Der jungen Seele nicht zu denken wagt.“ 

So ſagt' der Laſterhafte bei ſich ſelbſt. 

Voll wilder Freud' und nebeltrunkner Hoffnung 
Naht er ſich ihr. — Sie wird ihn nicht gewahr, 
Bis die bekannte Stimme ſie den wachen Traͤumen 
Des halbentſchlummerten Gefuͤhls entweckt. | 
Sie hört und zittert auf. Doch wie erftaunt fie, 
Da fie Lyſandern fieht, der wolluſttrunken 

Sie zu umarmen kommt. — Entſetzen, Zweifel 
Und Zaͤrtlichkeit, und Angſt und Abſcheu beben 
Auf einmal durch ihr uberraſchtes Herz. 

Jetzt ſieht ſie ihn wehmuͤthig zaͤrtlich an, 

Mit einem Blick, der auch dem Wildeſten 
Gefühl der Tugend hatte geben den 


Allein Lyſandern gab er nichts, als was 
Ihn ſtaͤrker ſpornte, ſich die Zärtlichkeit 
Und die Verwirrung des zu ſchwachen Maͤdchens 
(Bie er ſie ſich verſprach) zunutz zu machen. 
Er ſprach mit einem Feuer, das ſie ſchreckte, 
Von ihren Reizungen, von ſeinen Flammen, 
Von Goͤtterwolluſt, von der Gunſt der Nacht, 
Die den Verliebten ihre Schatten leihet, 
Von ſuͤßer Ohnmacht, von Entzuͤckungen, 
und was die Wuth, der man den heil gen Namen 
Der Liebe gibt, fuͤr Schaum und Unſinn ſonſt 
Aus laſterhaften Lippen gießen kann, 
Die unerfahrne Unſchuld zu betaͤuben. | 
Sie ſtaunt und bebt, und will entfliehn, obgleich 
In ihren Augen Zeugen ihrer Schwachheit 
Den Raſenden zu groͤßrer Kuͤhnheit reizten. 
Doch da er fie mit unverfhämten Armen 
Umſchlingen will, entreißt fie ſich gewaltſam; 
Sein Frevel fuͤllt ihr ganzes Herz mit Grauen, 
Die Liebe ſtirbt auf einmal mit der Furcht. 
Sie fuͤhlt in ſich die Obermacht der Tugend, 
Und will mit hohem Ernſt den Frevel ihm 
Verweiſen; doch, zu ſchwach ihn abzuſchrecken, 
Gibt ihm ihr ſchoͤner Zorn nur neuen Muth. 
Der ſieggewohnte Lüftling halt ihn nur 
Dem Zorne gleich, der die verwegnen Finger 
Des Juͤnglings mit beſchnittnen Naͤgeln ſtraft. 
Jetzt ſah ſie keine Rettung, als mit Thraͤnen 
Und bangem Flehn ſein Mitleid zu erregen. 
In aͤngſtlicher Verwirrung fällt fie ihm 
Zu Fuß, und ringt die zarten Rofenacme, 


Und ſpricht mit einer Stimm’, aus welcher Unſchuld 
Und Angſt und Wehmuth felſenruͤhrend toͤnen: 
„um dieſer Thraͤnen, um der Inbrunſt willen, 

Mit welcher dich mein redlich Herz geliebt; 

Ach um der Hoffnung willen, der ich jetzt 

Auf einmal in die baͤng'ſte Nacht entſturze, 
Bedenke dich, Lyſander, eh' du mich 

Fuͤr meine Zaͤrtlichkeit auf ewig elend, 

Auf ewig troſtlos machſt! — O ſtrafe nicht 

Die Schwachheit eines unverwahrten Herzens, 
Das dich für redlich wie ſich ſelber hielt, 

Mit einem Ungluͤck, dem es tauſendmal 

Die ſchrecklichſte Geſtalt. des Todes vorzieht. 

Ach, um der Thraͤnen willen, die ich weinte, 

Da ich von uͤberfließender Empfindung 

Bewaͤltiget, mein ganzes Herz dir zeigte, 

Um der unſchuldigen Entzuͤckung willen 
Doch, ach! was red' ich? koͤnnen die dich rühren? 
Du haſt mich- nie geliebt, du haſſeſt mich! 
Unmenſchlicher! Aus. was: für einer Ruhe 

Stahlſt du dieß Herz, das, eh' es dich gekannt, 
So gluͤcklich war! — Ach, warum ſah ich dich? 
O warum Jehrteſt du die Liebe mich, | 
Die Liebe, die ich nie erfahren, kenne? a 
War's, nur zum Elend mein Gefuͤhl zu ſchürſen? 
O warum ließeſt du mich nicht der Stille, 

‚Der frohen Einfalt, der ich ſorgenfrei, 

Gleich einem Kind, im ſichern Schooße lag? 

Da war ich gluͤcklich. Keine Wuͤnſch' empoͤrten 
Mein heitres Herz, der Himmel war allein 
Der Gegenſtand der zaͤrtlichen Beglerien.. 


ſarum mußteſt du mich lieben lehren? 

falſche Liebe, die mir Unerfahrnen 
zuͤckungen und Paradieſe zeigte, 

jetzt in einer Wuͤſte mich verläßt? 

laſſ' dich dieſe Thraͤnen, die nicht heucheln, 
! laſſ' fie dich bewegen, eh' fie dir 
Todesbaͤche um die Seele rauſthen! 


n mein Verderben denn dich gluͤcklich machen? or 


kommt ein Tag, Lpfander, eine Stunde, 

st ein Augenblick; ein Augenblick, 
nder! der das Urtheil deiner Soele 

ewig ſpricht — O denke, wenn mein Flehen 
n Herz nicht rührt, wie wird das Schveckenbild 
jammernden, mißhandelten Melinde, 

i dir, vielleicht auf ewig, ungluͤckſelig 
hoffnungslos gemacht, mit welchen Schrecken 
d es im Tode deinen fliehenden — 
alvollen Geiſt verfolgen! O! wie wuͤrden 
Seufzer, die du nicht geachtet haͤtteſt, 

deine Seele donnern! — Ach, Lpfander, 

iſt ein Gott, es iſt ein naher Richter! 
Tugend und ihr Lohn, und die Beſtraſung 

3 Laſters und die Ewigkeit find: wirklich! 

t Tod wird einſt der Leidenſchaften Dunſt 

n deinen Augen wehn; dann wird der Taumel 
r Lüfte ſchwinden — Ach, dann wirft du ſehen! 
Thor der Ewigkeit wirſt du, erſchuͤttert 

u Seelenangſt, in deine Zeit zuruͤckſehn. 

wie veraͤchtlich werden dir alsdann 

e Triebe ſeyn, die deiner Trunkenheit 

tzt wirdig ſcheinen, ihnen Ehr und Tugend, 
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Und deine Seele und Melindens Unſchuld 
Fuͤr einen Augenblick dahinzugeben! 
Bezaͤhme dich, Lyſander, flieh' von hier, 
Und la’ die ungluͤckſelige Melinde, 
Mit ihrer Unſchuld, ihrem einz' gen Gut, 
In unbekannter Einſamkeit, das Schickſal, 
Daß ſie dich ſehn, daß ſie dich lieben mußte, 
And ihres Hoffens Eitelkeit beweinen! 
Vielleicht, daß endlich meine ſteten Thraͤnen 
Die traurigen, zu tief geſeſſ 'nen Bilder 
Der reinen Zärtlichkeit vertilgen moͤgen, 
Die nun mein Ungluͤck iſt! — Und du, vergiß 
Vergiß die thraͤnenwürdige Melinde, 
Vergiß, wie redlich dich das zaͤrtlichſte 
Der Herzen liebte; und, wenn's moͤglich iſt, 
Vergiß auch die barbariſche Belohnung, 
Die du der treuſten Liebe zugedacht.“ 

So ſprach ſie, und es ſtrahlt' aus ihren Augen 
Durch Thraͤnenwolken eine ſtille Hoheit, 


Die den Verbrecher ſchreckt'. Er ſteht beſtuͤrzt, 


Von Scham betaͤubt, den Blick auf fie geheftet, 
Und fühlt der Tugend Goͤttlichkeit, und fühlt 
Die Niedrigkeit des ſchmacherfuͤllten Laſters. 
Doch eh' er aus der ſchuͤtternden Verwirrung 
Sich ſammeln konnte, war Melind' entflohen. 
Er ruft ihr thraͤnend nach; umſonſt. Sie eilt 
Der ſichern Einſamkeit der Huͤtte zu, 
Die ihre Thraͤnen unverraͤthriſch aufnimmt. 
Lyſander, tiefgeruͤhrt von dieſer Scene, 
Von ihrem Reiz, den die erhabne Tugend 
Verehrungswuͤrdig macht, und von der Node, 
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hie ihn mit ihren aͤngſtlichen Accenten, 

stets wo er war, umtoͤnte, wollte zwar, 

)en Frevel auszuloͤſchen, deſſen Bild 

hn ſtets verfolgte, ſie zur Gattin waͤhlen. 
Hein Melinde hoͤrt ihn nicht; umſonſt 

zemuͤht ſich ſeine Schweſter, ſie zu ruͤhren; 
zergeblich fleht er zu Melindens Fuͤßen; 

zon Thraͤnen und von Gründen unbewegt, 
zeſchloß ſie ihrer Tage Ueberreſt 

in einer Zelle den Betrachtungen 

der Ewigkeit zu leben, und die Triebe 

der reinſten Bruſt dem Himmel nur zu weihen. 


Selim und Selima. 


Unendliche Natur, der Gottheit Spiegel, 
Wie reich biſt du an Schönheit und Vergnügen! 
Wie unerſchoͤpflich iſt dein Meer von Freuden! 
Zwar trinken Myriaden von Erſchaffnen, 

Die Engel und die geiſtigen Bewohner 
Der beſſern Welten, mit dem erdgebornen, 
Dem Thier verwandten Menſchen, alle Buͤrger 
Von Luft und See, bis zum bewohnten Sandkorn, 
Bis zu den Welten, die uns Leuwenhoeck 
Im Staub und Waſſertropfen zeigt, ſie alle, 
Zahlloſe Schaaren, trinken deine Baͤche 
Mit vollen Zuͤgen. Doch je mehr ſie trinken, 
Je ſtaͤrker ſtroͤmt dein Ueberfluß ſie an. 
So ſchoͤpfen ſie Vergnuͤgen, ihre Nahrung, 
Und ſtillen die beſaͤnftigte Begierde. 
Der Menſch allein, obgleich von deinem Reichthum 
Umfloſſen, klagt und fliehet den Genuß, 
Entflieht der Freude, die ihn ſelber ſucht, 
Und ſucht ſie, wo ſie nie zu finden war. 
Vergeblich gab der Schöpfer ihm die Sinnen, 
Dich, o Natur, zu fühlen, und von dee 
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Auf Flügeln der Empfindungen zu ihm 
Emporzufliehn; vergeblich ſtimmteſt du 
Die Schönheit, die aus deinen Werken ftrahlt, 
Mit ſeiner Seele leichtbewegten Saiten | 
In Harmonie; der Thor, er achtet's nicht, / 
Und höret im Getuͤmmel feiner Lüfte 
Dein ſanftes Locken, noch dein Warnen nicht. 
Die ihr euch Menſchen nennt, wann werdet ihr 
Den Unſinn euers eiteln Thuns erkennen? | 
Wie lange noch, vom fihern Pfad der Weisheit, 
Der fanft empor euch trägt, entweder in die Tiefe 
Zu Thieren taumeln, oder in die Wolken 
Zu unterſagten Sphaͤren ſchwindelnd ſteigen? 
Bald ſeyd ihr Vieh und waͤlzt, der Ewigkeit ö 
Vergeſſend, euch im Staub und Schlamm der Erde, 
Bald ahmet ihr mit laͤcherlichen Flittern a 
Dem Glanz der Engel nach. O lernet erſt 
Das, was ihr fähig ſeyd, lernt erſt genießen, 
Und im Genuß der Himmel wuͤrdig werden, 
Wo ſich die Wahrheit, die ihr hier vergeblich 
Im Nebel ſuchet, euch im Sonnenſchein 
In unverhuͤllter Schönheit zeigen wird. 

O dreimal ſelig warſt du, heil'ge Zeit, 
Von Dichtern oft beſucht, fruchtbare Mutter 
Der ſchoͤnen Bilder, deren maͤcht'ge Wahrheit 
Noch jetzt, noch in der Zeiten truͤbſter Hefe, 
Auf jede Seele wirkt, die menſchlich fuͤhlt. 
Du goldne Zeit, in die den Dichter oft 
Sin Traum entzuͤckt, wo er die Wunder ſieht, 
Womit dein Paradies, Homer der Britten, 
Die Weiſen regt; vo ihm bie Schönen laͤcheln, 

Wan, ſümmt Werte. XXV. 23 
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Die Töchter der Natur, die Bodmer uns, 

So liebenswuͤrdig als den erften Frühling. 
Der Vorwelt, zeigt; die aber unſern Zeiten 
Noch fremder ſind als Klopſtocks Seraphim. 
Komm, Muſe, komm, begleite mich noch einmal 
In dieſe Welt, in die ich oft mich rette, 
Wenn der Triumph der Thoren mich ermuͤdet. 
Entwoͤhne mich mit Menſchen umzugehen, 

Die nur von fern es find; hingegen führe, 
Wenn ich im heil' gen Schatten der Betrachtung 
Mich ſelbſt genieße, holde Traͤum' herbei, 

Und die beliebten redlichen Geſtalten 

Der Menſchen, die Natur und Tugend ſaͤugte; 
Damit ich dann die dichtriſchen Geſichte 

Den Freunden wieder ſchildre, die mit mir 
Gefuͤhlvoll ſind, und ſich der Weisheit weihen; 
Und denen ich itzt noch erzaͤhlen will, 

Was ſich mit Selim ehmals zugetragen. 

In eines freien Thales ſtillem Buſen 

Lebt' Selim einſt, ein liebenswerther Juͤngling. 
In ſeiner ſchoͤnen Bildung hatte die Natur 
Gefuͤhl und Geiſt und alle Tugenden 

Des Herzens ausgedruͤckt; nichts mangelt' ihm 
Als das Geſicht; nur dieſe Gabe hatte 

Der Himmel ihm verſagt. Nie zeigten ihm 
Der Koͤrper wandelnde Geſtalten ſich 

Im Sonnenglanz, dem Quell der feinſten Freuden. 
Doch nie beſchwerte ſein zufriedner Sinn 

Mit Klagen die Natur. Ihm war genug 

In ſeiner Sphaͤre, war ſie gleich umſchraͤnkter, 
Die ihm vergoͤnnten Freuden du Needed. 
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h über alles, was fein naͤchtlich Leben 
ieblich macht, iſt Selima, die Perle 
zoͤchter ihrer Zeit, mit ihm verwandt, 

on der Kindheit an fuͤr ihn beſtimmt. 
ebten ſich, ſo wie die Unſchuld liebt, 
ingelehrt in Zwang und Sproͤdigkeit, 
ilſche Scham nicht kennt, das auszudruͤcken, 
ſie zu fuͤhlen nicht erroͤthen darf. 

je an einem Maͤdchen fuͤr den Sinn 
Auges reizend war und ſchoͤn, 

ite Selima. Ein ſuͤßres Licht, 

zs der Mond auf Fruͤhlingsnaͤchte gießt, 
Biderfchein der ſchoͤnſten Seele leuchtet 
rem blauen Aug', ein ſchoͤner's Roth, 
inftres Weiß, als Lilien und Roſen, 
hoͤherm Roth des kleinen Munds erhoben, 
iſchet ſich auf ihren zarten Wangen. 
fuͤr Selim glaͤnzte dieſe Pracht 

Farben, ungeliebt und ungenoffen 

jelima; doch liebt’ er fie nicht minder, 

ich begierig, dieſe unbekannten 

eſ'nen Reizungen an ihr zu kennen. 

‚ft eines frohen Tags, aus dem Gefolge 
lumenvollen Mai, rief er die Freundin: 
im, meine Traute, weil der Weſt uns lockt! 
varmer Einfluß macht die Luͤfte heiter, 
Froͤhlichkeit ſingt aus den Luftbewohnern, 
laue Zephyr wehen mir den Balſam 
bluͤhenden Orangenbaums entgegen: 

n, Selima, laß uns im offnen Felde 
leblicpleit der Frühlingslüfte trinken. 
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Dir wird die Nachtigall in füßerm Ton 
Entgegen fingen; wo dein zarter Fuß 

Die Blumen leicht beruͤhrt, da werden ſie, 
Vor Wolluſt zitternd, dich mit ſuͤßern Duͤften 
Wetteifernd gruͤßen; jedes ſanfte Kraut 

Wird weicher ſich um deine Sohlen ſchmiegeu.“ 

So ſprach er. Selima begleitet’ ihn 
In wohl bekannte Fluren, wo den Rand 
Des muſikal'ſchen Baches grüne Lauben 
Von Geißblatt oder Roſenhecken zierten; 

Hier ſaßen ſie, und fuͤhlten dich, o Lenz, 
Und deinen Einfluß, der die Liebe naͤhrt. 
Ein blumichter Granatbaum ſtreckte ſich 
Weit über fie, und hoͤrte wie fie ſich 

Mit unverhaltner Zaͤrtlichkeit beſprachen. 

Wie lieblich iſt des heitern Himmels Wonne, 
Spricht Selima, ſein Anblick ſtrahlt ins Herz 
Ein geiſtig Licht, das es mit Ruh' erfüllet, 

Und Aug' und Stirn mit freiem Laͤcheln ſchmuͤckt. 
Welch holder Glanz, der auf den Auen zittert! 
Wie lieblich blitzt der Abendſonne Gold 

Durchs helle Gruͤn der neubelaubten Buͤſche! 

O! koͤnnteſt du, mein Freund, die Freuden fuͤhlen, 
Die das Geſicht von Licht und Farb' empfaͤngt! 

Wie ſuͤß muß die Empfindung ſeyn, ſprach Selim, 
Die dich ſo ſehr entzuͤckt! Zwar fuͤhl' ich nichts, 
Wenn du von Licht und Schatten, von der Farben 
Anmuth'gem Wechſel, von der Buͤſche Grün, 

Und von dem Schmelz der bunten Wieſen ſprichſt; 
So ſehr ich mich beſtreb', emyfind' ich nichts 
An Blumen, als den lieblichen Getud 
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Der duftenden, und ihrer Blaͤtter Formen, 

Mehr oder minder ſeidenartig, glatt, 

Gefirnißt, oder ſanft behaart und weich, 

Die dem Gefuͤhl durch angenehmen Wechſel 
Harmoniſch vielfach, wie die Toͤne, ſchmeicheln. 
Die Sonne, was es ſeyn mag, das ihr andern 
Die Sonne nennt, erquickt mich durch die Waͤrme, 
Die meine Haut umwallt, und ſanftes Leben 

Ins Blut ergießt. Was iſt's denn, Selima, 
Was du den Schimmer nennſt, den du ſo reizend 
Mir oft beſchreibſt? Kann er noch lieblicher 

Als der Geruch bethauter Roſen ſeyn? 

Und koͤnnt' er eine ſuͤßre Waͤrme durch 

Die Adern gießen, als ich fuͤhle, wenn 

Du deine ſanfte Hand auf meine legeſt? 

Wie wuͤnſchenswuͤrdig waͤre da, Geliebte, 

Was ihr das Sehen nennt! Wiewohl ich nicht 
Begreifen kann, wie andre oder ſuͤßere 

Gefuͤhle moͤglich ſind, als die ich kenne. 

Wenn ich, von dir Atfernt, am fühlen Ufer 
Des Baches ruhe, wie vergnuͤget mich 

Sein klatſchend Rieſeln! Lange hoͤr' ich ihm 
Halbſchlummernd zu, dann ſchluͤpft ein warmer Zephyr 
Aus einem Blumenthal, ſich abzukuͤhlen, 

Mit leichten Fuͤßen auf des Graſes Spitzen, 

Und faͤchelt mit ambroſial'ſchen Fluͤgeln 

Mir Wolluſt zu; mich duͤnkt, ich taumle trunfen 
In einem Wirbel reizender Gerüche, | 
Gefuͤhllos anderm Eindruck, bis die Lieder 

Der Nachtigall, aus eines Haines Tiefe 

Mich ſchnell aus bem beliebten Staunen wecken. 
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Nun bin ich lauter Wohlklang; alle Triebe, 
Gedanken und Empfindungen der Seele, 
Stimmt ſuͤße Harmonie; ich fuͤhle mich 
Der Erd' entzogen und in Paradieſe 
Verzuͤckt, ich hör’ in Engelsharfen rauſchend 
Der Sphaͤren Symphonie, und fuͤhle ſtaͤrker, 
Der Gottheit Gegenwart. — 
Allein bezaubernder als alle andern Freuden, 
O Selima, ſind die Entzuͤckungen, 
Die mich in deinem fanften Arm ergreifen. 
Wie wallet ſchon mein Herz, wenn ich von fern 
Still lauſchend deiner Fuͤße Tritt vernehme! 
O! was empfind' ich, wenn du liebevoll 
Die weichen Arme kuͤſſend um mich ſchlingeſt! 
Was gleichet deinem Kuß? was deiner Stimme, 
Wenn ſie mit Toͤnen, die die Seele ſelbſt 
In Liebe ſchmelzen, ſagt: du liebeſt mich? 

Wie ruͤhrſt du mich, ſprach Selima entzuͤckt, 
Und werd ich ſtets ſo liebenswerth dir ſcheinen? 
Wirſt du mich immer lieben? — O wie traurig 
Iſt mir der Schatten nur des Gegentheils! 
Doch ja! du liebſt mich ewig! die Natur, 

Der Himmel hat mit unausſprechlichen, 

Den Seelen nur empfindbar'n Sympathien 

Uns Liebende verknuͤpft; wir lieben ewig! 

Doch ſage mir, Geliebter, was es war, 

Das dich zuerſt an mir gereizt, was war es, 

Womit mein Gluͤck dein theures Herz gewann? 

Bei andern ſchleicht die Liebe durch die Augen ſich 
Ins Herz; du ſelber hoͤrteſt unſre Dichter oft 
Die Macht der ſiegenden geliebten Voded yreien. 
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Den einen fängt der Wangengruͤbchen Zauber; 
Ein Mund, der laͤchelnd Kuͤſſe lockt, den andern. 
Was war es denn, womit ich dich zuerſt 

Zu ruͤhren wußte? Stille meinen Vorwitz. 

So lang ich mich, erwiederte der Juͤngling, 
Erinnern kann, hat mich der Toͤne Wohlklang mehr 
Ergoͤtzt, als alles, was den andern Sinnen, 

Die die Natur mir goͤnnte, ſchmeicheln kann. 
Ich liebte, noch ein Kind, im dichten Buſch 

Oft Stunden lang den zaͤrtlichen Geſaͤngen 

Der Voͤgel, die ſich lockten, zuzuhoͤren. 

Der Quellen Sprudeln, liſpelnde Gebuͤſche, 

Des Tannenwaldes wellengleiches Rauſchen, 

Der Bienen ſchwaͤrmendes Geſums, und was 
Sonſt das Gehoͤr zur Fruͤhlingszeit vergnuͤget, 
Ergoͤtzte mich, mehr als ich's ſagen kann. 

Einſt als ich, wie ich pflegt', in einer Grotte 
Des Haines lag, allein, doch von Ideen 

Und Schoͤpfungen der Phantaſie umgeben — 

Es war im Lenz, und nie hatt? einen Abend 
Der ſtille Mond mit ſanftern Influenzen 
Beſeliget — da tönte aus der Stille 

Des Hains, ſo dacht' ich, eine Engelsſtimme 
In mein entzuͤcktes Ohr, und weckte meine Seele 
Aus ihrem Traum. Du warſt es, Selima, 
Die, wie du glaubteſt, nur allein von Nymphen 
Des Hains vernommen, deiner ſchoͤnen Seele 
Empfindung ſangſt. Die meine ſchien auf einmal 
Ganz Ohr zu werden, alle andern Sinnen 
Verſtummeten; ganz aus mir ſelbſt entzuͤckt 
Sog’ ich mit ofnem Mund die ſuͤßen Töne, 
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Wovon ich, als fie ſchwiegen, noch den Nachklang 
In meinem Innerſten zu hoͤren glaubte. 

Jetzt ſchwiegeſt du — Wie ſeufzt' ich, da du ſchwiegeſt! 
Mir war als hoͤrt' ich auf zu ſeyn, ich ſaͤnke 
Ins Nichts zuruͤck, und fuͤhlte mich nicht mehr. 
Zuletzt erwacht' ich wieder, drehte lauſchend 

Mein Ohr umher, die Harmonie zu hoͤren 

Die mir das Herz entfuͤhrt; umſonſt! ſie ſchwieg, 
Und oͤde Stille herrſchte durch den Hain. 

Doch war es mir, als fäufelte fie immer 

um meine Ohren, und ein geiſtig Echo 

Gab ſie unzaͤhlig in der Seele wieder. 

Noch wußt' ich nicht, ob eine Sterbliche, 

Ob nicht vielmehr ein Saͤnger aus den Wolken 
Mich ſo entzuͤckt; doch liebt' ich unausſprechlich 
Die holde Stimm', und jeder ſuͤße Ton 

Blieb feſt in meiner Phantaſie verſchloſſen. 

Jetzt fühlt?’ ich tauſend neue Regungen, 

Ein ungewiſſes ſtrebendes Verlangen 

Nach einem unbekannten Gut, 

Geheime Ahnungen und Wuͤnſche, die 

Nicht eher als in deinen Armen ſchwiegen. 

Bei Tag und Nacht umſchwebte mich das Bild 
Der Stimme, die mein Herz in ſeiner Schwaͤrmerei 
Mit einem Leib umgab. Im Träumen ſelbſt 
Beſuchte mich die holde Saͤngerin, ä 
Nahm meine Hand, zog ſanft mich zu ſich hin, 
Und ſang das Lied: ich ſaß zu ihren Fuͤßen 

Und horchte ſtill entzuͤckt, bis Traum und Bild 
Verſchwand. Wehmuͤthig irrte dann der arme 
Verlaſſne burch den Hain und wei 
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der holden Unbekannten und beſchwor 

kings um ſich her die ſchweigende Natur, 

zie ihm zu geben. Aber wie mir ward, 

ls ich dich fand, und dieſe Melodie 

her Stimme, die mich im Geſang bezaubert, 
n deiner Rede ſanftem Klang entdeckte; 

„F wie mir da zu Muth war, Selima, 

spricht keine Zunge aus! Was weiter folgte, 
zie unfre Herzen ſich erkannten, ſich 

rſchaffen fuͤr einander fuͤhlten, wie 

ich Selim liebet, und, in deiner Liebe 
jefriediget, kein ander Gluͤck begehrt, 

ein ander's kennt, als ewig dich zu lieben, 
zem, Thew’rfte, iſt dieß mehr bekannt als dir? 
ndeſſen kann ich doch ein heimliches 

zerlangen nach dem Vorzug, den euch die Natur 
zor mir gegoͤnnt, nicht immer unterdruͤcken. 

a, Selima, um deinetwillen, nur 

ich anzuſchauen, wuͤnſch' ich mir zu ſehen. 

ch wollte leicht der Morgenroͤthe Schimmern, 
der Wolken Farben, das Gepraͤng' des Fruͤhlings, 
bes Himmels Blau, und was du ſonſt mir ruͤhmſt, 
hieß alles wollt' ich miſſen — Aber, ſage, 

ſt's ſtrafbar, daß ich dich zu ſehen wuͤnſche? 

Zie gern ich auch von unſern Hirten dich 
zeſingen hoͤre, immer macht es mich 

in wenig traurig, daß ich kaum das dritte Wort 
zon deinem Lob mir ſelbſt erklaͤren kann. | 
die rabenſchwarzen Locken, deren Nacht 

bes Nackens Alabaſterglanz erhebt, 

die blauen Moemn, bie durch Lilien 
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Und Roſen dir um Hals und Buſen ſpielen, 
Der Lippen Nelkenroth, das warme Licht 

Der ſeelenvollen Augen — alle dieſe Worte 
Entzuͤcken mich, doch faſſ' ich nichts davon. 

Ich ſinne nach, ob in den tiefſten Falten 

Der Seele nicht dazu die Bilder liegen: 

Ich ſteh' und traͤum', unzaͤhlige Phantomen 
Umſchweben mich, und ſchwinden wieder plotzlich 
In duͤnne Luft; doch, wie ich mich beſtrebe, 
So bleibt mir, was ihr Glanz und Farben nennt, 
Was Unerforſchliches. — O Selima, 

Wie waͤr ich gluͤcklich, wenn ich, wie du oft 

Zu koͤnnen ruͤhmſt, dein Herz in deinen Mienen 
Zu leſen wuͤßte? Wenn ich ſchon von ſerne, 

Eh' mich dein Arm, eh' mich dein Mund erreicht, 
Dich gegenwaͤrtig fuͤhlte; deine Blicke 

Voll Liebe, deine ausgeſtreckten Arme 

Den meinigen entgegen eilen fuͤhlte! 

Welch eine Gunſt des Himmels muß das ſeyn, 
Mit dieſen Augen aus des andern Blicken, 
Bloß durch das Anſehn, ohne Mund und Ohr, 
Einander zu verſtehn, ſich zu beſprechen, 

Und, ſonder Schall, die innerſten Gedanken 
Der Seelen anzuhoͤren! Welche Wunder 

Von leiſen Harmonien muͤſſen nicht 

Dem Aug' entfließen, das zu gleicher Zeit 
Des Mundes und des Ohres Dienſte leiſtet! 

Vielleicht, ſprach Selima, und ſeufzte zͤrtlich 

Daß eine Gottheit deine Wuͤnſche hoͤrt; 
Vielleicht ſind dieſe unbekannten Freuden 
Dir näher als du hoffeſt. — Sd heiyratien 
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die Liebenden ſich zaͤrtlich mit einander, 

dis ſich die Sonne hinter die Gebirge 
zinabgeſenkt, und fie die kühle Nacht 

ur Wohnung, in des Schlummers Arme, rief. 
Noch lag das Mädchen auf dem weichen Lager 
von ſanfter Ruh’ umfangen, als ihr Schutzgeiſt 
n Traumgeſtalten, die er ihrer Seele 

us leichter Luft gebildet vorſtellt, 

or ihr erſcheint. Der Jugendglanz des Himmels 
mfließt ſein Haupt, aus deſſen hellen Locken 
ektarne Roſen nie verbluͤhend athmen. 

0 ſtand der Genius vor ihr, und ſprach 

tit wunderſuͤßer Stimme: dein Verlangen, 
Erdentochter, flog nicht ungehoͤrt 

zor meinem Ohr voruͤber. Siehe den in mir, 
n deſſen unſichtbaren Armen du 

zich von der Kindheit an entfaltet haft. 

ha du geboren wurdeſt, ging ich hin, 

hein Genius zu ſeyn. Ich habe dich 

tit mehr als muͤtterlicher Zärtlichkeit \ 

zom erſten Augenblick geliebt. Ich war's, 

em du, ein Kind noch, an der Mutter Buſen 
ulaͤchelteſt, wenn ich den glühnden Wangen 

Rit Roſenfluͤgeln Luft und Schlummer zugoß. 
ch hört’ es, wenn dein Herz mit offner Unſchulbd, 
zeliebt zu ſeyn, am Fruͤhlingsmorgen ſeufzte. 
ch war's, der dich in jene Schatten rief, 

Bo Selim deine Stimme hört’ und liebte. 
zollkommen ſey es denn, das Gluck, das ich 
uch zugedacht, ihr ſeyd des Gluͤckes wuͤrdig. 
bein Freund fol feben! — Selima, du ſelbſt 
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Sollſt zu der Seligkeit, dich zu beſitzen, 

Auch das Geſicht ihm ſchenken. Im Gebirge, 

Das oſtwaͤrts dieſe Flur umthuͤrmt, da rauſchet 

Ein ſchneller Bach von ſeinem Urſprung weg. 

An deſſen Kruͤmmen gehe durch die Reihen 

Der Weiden fort, bis du den Quell entdedeft, 

Dem er entſpringt. Dort bluͤhet ein Gewaͤchſe 

Von weichen Blättern, gleich der Balſamſtaude. 

Der Bluͤthe Gold, der ſtaͤrkende Geruch 

Verraͤth es gleich; doch gruͤnt es unbemerkt, 

Wie viele Kraͤfte, die im Schooß der Erde 

Dem Menſchen, der die Schoͤpfung auszuſpaͤhen 

Verdroſſen iſt, und lieber Hirngeburten 

Und Schattenwelten traͤumt, verborgen bleiben. 

Von dieſem brich zwei junge Blätter ab, 

Und lege ſie des Abends auf die Augen 

Des Juͤnglings hin. Kaum wird ihr ſeidnes Haar 

Sie ſanft beruͤhren, ſo entweicht ein Haͤutchen, 

Und gibt dem Licht den lang verwehrten Durchgang. 
So ſprach er und verſchwand. Das Mädchen fuhr 

Unruhig auf, und ſann erſtaunt und zweifelnd 

Dem Traumgeſichte nach; doch daͤucht' es ihr 

Mehr als ein Nachtgeſchoͤpf der Phantaſle; 

Bald machte die Begier, es wahr zu finden, 

Die ſcheinbare Vermuthung zur Gewißheit. 

Nun eilte ſie, beim erſten Morgenroth 

Dem Berge zu, den ihr der Geiſt beſchrieb, 

Fand den erwuͤnſchten Bach, und ging ſo lange 

Mit froher Furcht an ſeinen Hoͤrnern fort, 

Bis ſich die Klippe zeigte, wo er ſprudelnd 

Aus einer Ritze quoll. Ein oo det Win 
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rug ihr die füße Kraft der heil gen Pflanze 

on ferne zu; fie zitterte vor Freuden, 

sucht’ und erblickte fie, und ſprang hinzu, 

nd brach, wie ihr der Geiſt befohlen, ſchaudernd, 

wei Blaͤtter ab. Jetzt flog ſie hoffnungsvoll 

uruͤck, und ſah ſchon die Entzuͤckungen N 

bes Freundes, wenn er nun durch fie die Welt 

nd ſie erblickte; frohe Thraͤnen perlten 

zon ihren Wangen. Unter dieſen Traͤumen 

zetrog fie die Beſchwerlichkeit des Weges. 

8 war ſchon Abend, da fie wieder kam. 

Rit ungeduld’gen Armen wartet Selim 

luf ihre Ankunft. Weil ſie unbemerkt 

ntwichen war, erſchoͤpfte ſich fein Herz 

n traurigen, felbftquälenden Gedanken. 

doch deſto freudiger war die Umarmung 

der Wiederkommenden, die kaum die Urſach', 

Barum fie heimlich floh, verbergen konnte. 

Sie wandte vor verirrt zu ſeyn, da fie, 

um Kranz ihm Morgenblumen abzubrechen 

zus Feld gegangen, und ein fremder Vogel, 

Nit hohen Farben, ſchuͤchtern vor ihr huͤpfend, 

Sie nachgelockt. Nun gingen fie im Paar, 

Jie Abendſonne zu genießen, nach dem Huͤgel, 

der des Beſuchs gewohnt ſich lieblicher 

ils andre ſchmuͤckte. Beide nahm ein Oelbaum 

In ſeine Daͤmmrung. Jetzt ſprach Selima 

zu Selim, dem ſein nahes Gluͤck nicht ſchwante: 
Wie, meinſt du, Selim, da der Erde Fruͤhling 

50 lieblich iſt, wie muß des Paradieſes 

Lether che Schoͤnheit ſeyn, womit die Tugend 
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Den Seelen ſchmeichelt, die ihr hier getreu find? 
Welch ſuͤßer Schauer wird uns dann ergreifen, 
Wenn, wie aus einem Traum erwachend, wir 
Ins wahre Leben uns verſetzet ſehn; 

Die Wolluſt, die uns hier entzuͤcken konnte, 

Wie klein und kindiſch wird ſie dann uns ſcheinen? 
Kaum werden wir, zu groͤßrer Luſt erweitert, 

Es glauben koͤnnen, daß wir Menſchen waren. 

So ſprach ſie. Selim hoͤrt ſie mit Verwundrung. 
Sie rafft ſich auf, umarmt ihn froͤhlich bebend, 
Und druͤckt die Blaͤtter auf ſein Auge; gleich 
Entweicht das Haͤutchen, und ſie tritt zuruͤck. 

Der Juͤngling ſieht. Ein nie empfundner Schauer 
Erſchuͤttert mächtig feine ganze Seele, 

Da in der aufgebluͤhten Pracht des Fruͤhlings 
Die ſchoͤne Welt ſich ihm zum erſtenmal 

Im Sonnenglanz, in ihrer Faͤrbung, zeigt. 
Lang ſteht er ſtarr und ſprachlos, außer ſich 
Hinweggezuͤckt — Zuletzt nach langem Schweigen 
Bricht die Verwundrung aus den offnen Lippen: 

Wie iſt mir? Bin ich's ſelbſt? In welche Welt 
Bin ich verzuͤckt? Wo ließ ich meinen Koͤrper? 
Was fuͤr Geſtalten, was fuͤr neue Wunder 
Umzittern mein noch furchtſam Aug'? O Himmel! 
Iſt dieſes das Geſicht? Sind dieß die Farben? | 

Iſt dieß der Sonne Schimmer, den ich dort 
Durch jene Buͤſche wallend lodern ſehe? 

O! was fuͤr neue namenloſe Freuden 
Umſtroͤmen mich! Ein Augenblick gab mir 
Ein neues Weſen, und ein zweites Leben! 
Bin ich vielleicht in einer andern Werd 
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Im Paradies? — Doch warum Hör’ ich nichts? 

Ward mir fuͤr dieſen neuen Sinn der uͤbrigen 

Genuß entzogen? Oder duften hier | 

Die Blumen nicht? Toͤnt hier kein Hain von Liedern? 

Doch nein! ich fuͤhle noch — dieß iſt mein Leib, 

Dieß iſt der Boden, wo ich ſtand; die Farben, 

Die ich erblicke, ſind die Blumen ſelbſt, 

Die ich betrete; ſchon empfind' ich wieder 

Bekannte Duͤfte mir entgegenwallen. 

Ich bin's — und Selima — ſie druͤckt', ich weiß nicht was 

Auf jedes Aug', und ſchnell entfloh ſie mir. 

Ich ſeh', und fie entflieht! — O Selima, 

Hoͤrſt du mich nicht? Soll ich nur dich nicht ſehen? 
Was nuͤtzte mir alsdann der Augen Licht? 

Biſt du vielleicht der Preis fuͤr das Geſchenk, 

Das mir ein Gott gemacht? Die Welt zu ſehen, 

Soll ich dich feinen Armen überlaffen? 

Ach! Selima, ſo ſchoͤn die Welt auch iſt, 

Wo du mir ſehlſt, um die ich Welten gaͤbe, 

It keine Welt für mich! — Was ſeh' ich? Welche 

Erſcheinung! Welche goͤttliche 

Geſtalt iſt dieß? — Welch ein Gefuͤhl von Wonne 

Durchwallt mit ſuͤßen Schauern meine Adern? 

Soll ich dir glauben, mein entzuͤcktes Herz? 

Ir Selima die Göttin, die ich ſehe? 

Doch dieſe Majeſtaͤt — Ja Selima, du biſt's, 

Ich fuͤhl's, die Liebe iſt, was mir fo rührend 

Aus deinem ſanften Aug' entgegen ſtrahlet; 

Du biſt's — Hier fallt der dichteriſche Pinſel 

ir aus der Hand — Nur Thomſon oder Tale 
Wolendere das fohmelgende Gemälde, 
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Nachdem fie aus den ſtaͤrkſten Wallungen 
Der Freude ſich erholt, und Selima 
Dem Wundernden die himmliſche Erſcheinung, 
Die ihres Gluͤckes Urſach' war, berichtet, 
Sagt Selim, und umarmet ſie, und druͤckt 
An ſeine Bruſt des Maͤdchens ſanfte Hand: 

O Selima, jetzt leb' ich erſt, jetzt fühl ich's, 
Mein vorig Leben war vom wirklichen 
Ein Schatten nur! Nun bin ich erſt erſchaffen! 
Dich ſeh' ich jetzt! O goͤnne mir die Wolluſt 
Dich anzuſehen! unerfättlih immer 
Dich anzuſchauen! — So iſt dieß die Stirn, 
um die ſich ſanft das braune Haar verliert! 
Sind dieß die Augen — welch ein ſuͤßer Glanz! 
Gewiß hier wohnt der Geiſt, hier ſtrahlet er 
In Blicke aus! O! wende deine Augen, 
Ihr Feuer blendet mich! — Doch, Schoͤnſte, nein, 
Verbirg ſie nicht, ſie, die ein ſuͤßer's Licht 
Als Sonnenſchein in meine Seele ſtrahlen. 
Ich zittre, wenn ſie, auch nur Augenblicke, 
Mir nicht die Zaͤrtlichkeiten deines Herzens 
In ihrer holden Sprache, meinen Augen 
Nur hoͤrbar, ſagen. — Ja, hier naͤhert ſich 
Mein Geiſt dem deinen, hier durchſchau'n ſie ſich, 
Hier fließen die zerfchmolsnen Seelen ſelbſt 
In liebestrunkner Zaͤrtlichkeit zuſammen! 

So ruft er, dann durchzaͤhlt ſein gieriger 
Entzuͤckter Blick die Reizungen von einer 
Zur andern, die zum erſtenmale ſich 
Verſchaͤmt dem unverwoͤhnten Auge zeigten: 

Den Nelkenmund, der unter feinen Wed 
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er Roͤthe ſchwillt, die Roſenwangen, 
in Hals, um deſſen Marmorweiße 
en ihren braunen Schatten werfen, 0 
e Bruſt, die halb verhält ſchon blendet, | 
den Arm, die Feine weiße Hand, 
aft iſt was er ſieht; fo ſchoͤn, 
ner ſtand die Göttin von Cythere, | . 
1, vor deiner Phantaſie ie: ' 
rde wahr, was einſt ein Weiſer ſprach: 
je ſieht, und wird nicht ſatt vom Sehen. 


endlich wirft er den geblendeten, 

geuͤbten Blick auf andre Gegenſtaͤnde, N 

gel, die im Abendroth noch gluͤhten, 

Cedernhaine, ſtille Thaͤler, , — 
berbäche ſich durch Myrten wanden, | 

rten, wo ein jeder Hauch des Zephyrs 

und mit einem Schnee von Bluͤthen deckte. 

in einem Labprinth von lieblichen 

1, jede Wendung, jeder Blick | — 
der Bewundrung neue Scenen. 

gemach verdoppeln ſich die Schatten, 

lich daͤmmernd Braun verhuͤllt die Farben 

iten Flora, und die ferne Landſchaft 

ſich ſchon im blauen Duft der Nacht. 

eigt der Mond herauf, und ſeltne Sterne 

en ſchon mit mattem Strahl die Tiefen 

keln Aethers. Selim ſieht erſtaunt 

hauplatz der Natur ſo ſchnell verwandelt; | E 
er Ernſt, ein anmuthsvolles Grauen, N 
igt ich ber ſanftbeſtürzten Seele 
fammti. Werte. XXV. 2 


. 
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Des Schauenden; er ſchweigt, ein fei rlich Staunen 
Zieht ſeinen Geiſt mit ſeinem Blick empor. 


Nach langem Schweigen ſieht er, wie erwachend, 
Nach Selima ſich um, er druͤckt ſie zaͤrtlicher 

An ſeine Bruſt, und Freudenthraͤnen rollen 

Auf ihre Wangen, die an ſeinen ruhen. 

O Selima, ſo ruft er voll Entzuͤckung, 

Welch ein Gedanke war's, zu dem mein Geiſt 
Erhoͤhet ward! — Wie groß, wie liebenswuͤrdig, 
Iſt er, der uns und dieſe Welt erſchuf! 

Mich duͤnkt, ich ſeh' ihn hier im Widerſcheine, 

Wie dort der Mond im ſtillen See ſich ſpiegelt. 

Ja, Schoͤpfer! ich empfinde heiligſchauernd 

Dich gegenwaͤrtig! Du erſcheineſt mir 

Im lichten Glanz des farbenreichen Fruͤhlings; 

Dich hoͤr ich in den freien Melodien 

Der Nachtigall; ich fuͤhle dich im Saͤuſeln 

Der Abendluft, die meine Stirne kuͤhlt. 

O Selima, laß uns das Leben brauchen, 

Ihn ſtets zu loben, ihn durch unſre Freude, 

Durch unſer Gluͤck und ein zufriednes Herz 

Zu loben! ihn, den Schoͤpfer unſers Gluͤckes. 


So ſprach der Juͤngling, voll zufriedner Inbrunſt, 

Und ſank ans Herz der zaͤrtlichen Geliebten, 

Und kuͤßte die entzuͤckten Thraͤnen auf, 

Die, als er ſprach, in ihren Augen blinkten; 
Geliebte Thraͤnen, Zeugen von der Hoheit 

Der Seele, die ſich uͤberirdiſch fuͤhlt! 

So, Doris, hat dein ſeelenvolles Auge 
Vor überwallender Cmpfindung ot 
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Mir zugeweint; in deinem Antlitz waren 
Des Himmels Mienen — Laß dein eignes Herz 
Dieß Bild vollenden, deſſen Angedenken 

Nun, fern von dir, bis uns der Tod vereinet, 
Mein traurend Herz mit ſuͤßen Schmerzen fuͤllt. 


Anmerkungen. 


Die Natur der Dinge. 
Erſtes Buch. 


4) Seite 11. Ubi Nilus ad illa, quac Catadupa nominantur, praeci- 
pitat ex altissimis montibus, ea gens, quae illum locum accolit, prop- 
ter mageitudinem sonus, sensu audiendi caret. Cicero Somn. Seip. c V. 

2) S. 15. Es IR die Rede von dem Atomenſyſtem Epikur, 
welches er aber nur von Demokrit entlehnt, und, ſtatt es zu verbeſſem, 
eigentlich verſchliinmert hatte. S. Anm. 5. 

3) S. 46. Das Kunſtwerk, das hier fein verdientes Lob erhält 
(in der Kirche zu Hindelbank im Kanton Bern, das Grabmal einer 
jungen Frau, welcher die Geburt ihres erſten Kindes das Leben ge 
Zoftet hatte, und die hier im Augenblick ihrer Auſerſtehung, das Kind 
auf dem Arme, dargeſtellt wird), iſt ſeitdem durch die vielen Schweizer 
reiſen, mit deren Beſchreibung wir beſchenkt worden find, hinlänglich 
bekannt worden. Unglücklicher Weiſe für den Ruhm des Künſtlers iſt 
es nur aus Sandſtein gearbeitet, und man ſieht mit Bedauern die Zeit 
kommen, wo es in dieſer Veſchreibung nicht mehr zu erkennen fen 
wird. Uebrigens müſſen wir noch anmerken, daß dieſe Stelle (S. 1 
Z. 11-24) in der Ausgabe von 1751 noch nicht befindlich, ſondem 
erſt einige Jahre fpäter eingeſchoben worden iſt. 

4) S. 17. So hieß der zweite Nachfolger des Ariſtoteles im Lycto, 
der von den Alten vorzugsweiſe Phyſikus, oder der Naturallſt, genannt 
wurde, weil er ſich einbildete, den Urſprung und die Verknüpfung der 
Dinge aus einem geometriſchmothwendigen Mechanismus, den er Natur 
nannte, ohne Zuthun einer Gottheit erklären zu können. Cicero de 
Nat, Deorum, L. I. 

5) S. 19, Leucippud war det dert der Atomen oder UM 
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theilbaren Stäubchen, aus deren ungefährer Bewegung, feinen Gedan⸗ 
ken nach auf eine ſehr begreifliche Art, eine unendliche Menge von Wel⸗ 
ten entſteht. Demokritus und Epikurus bauten nachher ihre Phyſik auf 
dieſe Hypotheſe; welches an dem erſten deſto unbegreiflicher iſt, da er 
nach dem Zeugniſſe der Alten ein großer Naturforſcher war, und den 
größten Theil ſeines Lebens von mehr als hundert Jahren, mit yhyſi⸗ 
ſchen Beobachtungen und Verſuthen, Zergliederung der Thiere, und Un⸗ 
terſuchung der Kräfte der Pflanze zugebracht. 

[Wieland iſt hier zu einem Tadel Demokrits wohl nur durch Ei: 
tero (N. D. I, 24) veranlaßt worden, der ihn nicht verſtanden hatte. 
Demokrit nahm, nach dem Vorgange des Leuckppus, als ewig fenend, 
eine Mehrheit von Subſtanzen an, zu deren Behuf er Bewegung und 
leeren Raum vorausſetzte. Er nannte fie Atome, d. i. untheilbare 
Grundkörperchen. Demokrit nimmt nun zwar an, daß ſich aus dem 
Zuſammen ſtoß derſelben die Körper bilden, erklärt aber nicht nur die 
Verſchiedenheit diefer Körper aus den verſchiedenen Figuren der Atomen, 
ſondern nimmt auch Geſetze der Bewegung an. Die Bewegung, ſagt 
er, iſt ewig, und zwar theils erſchütternde und fchwingende, wenn 
die undurchdringlichen Atomen einander Widerſtand leiſten, theils wir⸗ 
belnde, wenn die Schwingung andere Atomen zugleich ergreift. Das 
Geſetz der Natur iſt demnach der Widerſtand und die Kreisbewegung. 
Demokrit nahm daher Naturgeſetze an ſchon in den Atomen, und be⸗ 
wies ſich als ächter Phyſiker. — Der Tadel fällt allein auf Epikur, der 
wohl ſchwerlich ſeinen tief forſchenden Vorgänger ganz verſtand, durch 
einen blinden Zufall alles entſtehen, und, man weiß nicht warum, alle 
Atome nach der ſenkrechten Linie von oben nach unten ſich bewegen ließ.] 

6) S. 21. Cäͤäſar von Cremona, ein Ariſtoteliker des 16ten Jahr: 
hunderts, der ſich in feinen mit Recht vergeſſenen Schriften der athei- 
ſtiſchen Meinungen ſeines Meiſters verdächtig gemacht, und überhaupt 
unter die zahlreichen italieniſchen Gelehrten feiner Zeit gehört, dle ſich 
rinbildeten, daß ein Philoſoph keine Rellgion haben müſſe. 

7) S. 23. Mit dieſem und andern ähnlichen Namen wird der ‚un: 
er dem Namen Hermes Trismegiſtus bekanntere Erfinder der Wegyptis 
chen Philoſophie bezeichnet. 

8) S. 23. Zerduſt, bekannter unter dem Namen Zoroaſter, aus 
dem nördlichen Medien, Aderbidſchan, gebürtig, blühte gegen 10 Joer 
or Cyrus. Hier trat er als Reformator der alten Religion Need 
andes auf; Batra wurde bann der Saupiſts feiner Lehrte, und von 
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da verbreitete fie ſich über das Land zwiſchen dem Indus und Tigris 
oder das nachmalige Perſerreich. Man nennt ihn daher wohl auch den 
Stifter der Perſiſchen Religion. Als die heiligen Urkunden derſelben 
iſt fein Zend⸗Aveſta zu betrachten, d. i. das lebendige Wort, welches wit 
erſt ſeit dem Jahr 1771 durch Anquetil du Perrons raſtloſen Eiſer in 
Europa beſitzen. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn - Wieland 
vor jener Zeit keine völlig richtige Vorſtellung von Zoroaſters Syſtem 
hatte, in welchem weder von einem Chaos, noch von einer Ewigkeit 
desſelben die Rede iſt. Eben ſo wenig iſt in dieſem Syſtem, wie es Seite 29 
Zelle 7 heißt, Mithra das Urweſen. Da Wieland von S. 28. Z. 3. bis S. 31 
Z. 25 weiter von demſelben handelt, ſo wird's nicht unnöthig ſeyn, dasſelbe 
hier kurz anzugeben. Zeruane akerené, die Zeit ohne Gränzen, iſt das Princip 
und der Quell der Weſen. Der erſte Ausfluß des Anfangsloſen war 
das Urlicht, Ormuzd. Als erſter Sohn und wahrſter Abdruck des 
Unendlichen wird er Gott genannt, höchſter König, und weil er aus 
Licht geboren iſt, glänzend und lichtſchimmernd. Nach ihm erſchien 
Ahriman, urſprünglich gut, aber neidiſch auf Ormuzd, mit dem er das 
Reich nicht theilen, ſondern es allein befigen wollte. So ſank er im 
mer tiefer, und wurde auf zwölf Jahrtauſende zur Wohnung desjeni⸗ 
gen Raumes verdammt, der durch kein Licht erleuchtet wird. Dadurch 
bildeten ſich zwei Reiche, das Reich des Ormuzd oder des Guten, und 
des Ahriman oder des Böſen. Ormuzd und Ahriman ſind in unauf⸗ 
hörlichem Kampfe, dereinft aber wird Ahriman beſiegt werden, Ormuld 
allein herrſchen, und nur Ein Reich, das Relch des Lichtes, ſeyn, und 
alles wird rein und gut werden, ſelbſt Ahriman. — Vgl. Anm., 1% 

9) S. 23. Amrams Sohn iſt Moſes. 

10) S. 2% Der Weiſe von Stagir (Stagira, eine Gränzſtadt 
zwiſchen Macedonien und Thraclen) iſt Ariſtoteles. 

14) S. 26. Manahem, Mani, oder wie er bei den Griechen heißt 
Manes, Urheber einer Secte, die von ihm den Namen der Manichäer 
führt, ein Perſer, war Magus und Arzt bei dem König Sapor 1 * 
dritten Jahrhundert. Auch in ſeinem Geiſte geſtaltete ſich das Sk 
thum, wie damals faſt überall, auf eine eigenthümliche Weiſe; es wurde 
bei ihm zu einer Miſchung alt⸗Perſiſcher (Zoroaſtriſcher) und Gnoſtiſchet 
Theologie. Der Zoroaſtriſche Wahn, den er, wie Wieland ſagt, erneute, 
iſt ſein Duallsmus oder ſeine Lehre von der Nothwendigkeit eines guten 
und böfen Princips. Wie Zoroaſter Ormuzd und Ahriman, ſo ſtellte 

er Gott und Satan einander gegenüber, d d einander unabhängs 
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wirkend. Ebenſo nahm er in dem Menſchen zwei Seelen an, eine 
ute und eine böſe, und das Fleiſch als ein Werk des böſen Princips, 
12) S. 29. Horomasdes, S. 30 Z. 6 Hormasdes, und S. 313. 11 Oro⸗ 
masdes ſind ſämmtlich der oben erwähnte Ormuzd. Wieland folgt hier 
einer von Leibnitz aufgeſtellten Hypotheſe. Leibnitz vermuthet, die 
Ramen, welche im Syſteme des Zoroaſter dem guten und höſen 
Srundweſen gegeben werden, gründen ſich auf eine alte erloſchene Ge⸗ 
chichte von einem Einſalle der Celto⸗Skythen in die Morgenländer, 
veiher noch früher fen, als diejenigen, wovon uns die Geſchicht⸗ 
hreiber Nachricht geben. Der Umſtand, daß einige Morgenländifche 
ringen Hormisdas, und ein alter Celtiſcher Held, Ariman oder Armin 
eheißen, beſtärket dieſe Vermuthung. S. Theodicee P. II, $. 138—144. 
une andere Hypotheſe hat in neuerer Zeit Heeren aufgeſtellt (Ideen J. 
08 fgg.). Nach dieſer ſind die Ideale zu der Organiſation des Reiches 
rmuzd's und Ahrimans nach den Verfaſſungen copirt, die den Aſia⸗ 
ſchen Monarchien eigen ſind, alles ſichtbar modificirt nach den Local⸗ 
nd Zeitumſtänden, wo und unter welchen der Geſetzgeber auftrat. 
Er lebte in einem Staate, der an der Gränze des Nomadenlandes lag, 
5 die Vorzüge der bürgerlichen Herrſchaft, im Contraſt mit der Le; 
möart herumziehender räuberiſcher Horden, dle durch ihre ſteten Eins 
ile eben damals fein Vaterland unaufhörlich beunruhigten, ihm uns 
üttelbar vor die Augen gerückt waren. Er ſah daher jene Reiche des 
ichts und der Finſterniß auf der Erde gleichſam realiſirt; Iran, das 
Nediſch⸗Baktriſche Reich unter Guſtaſps Scepter, iſt ihm das Bild von 
örmuzd's Reich; der König ſelber das Bild von ihm; Turan, das nörd⸗ 
che Nomadenland, wo Aphraſiab herrſcht, das Bild von dem Reiche 
er Finſterniß unter der Herrſchaft Ahrimans.“ Wie ganz entſprechend 
er Kindesanſicht von der Natur der Dinge das Syſtem Zoroaſters ſey, 
aben Heeren und Herder (Schr. z. Phil. Bd. I. S. 216 ſgg.) gezeigt; in 
ie weit Zoroaſter Erfinder desſelben genannt werden könne, müſſen 
ft noch tiefere Unterſuchungen über Indien zeigen. . 
13) ©. 30. Ovid. Metamorphos. L. XIV. 


Zweites Buch. 


1) S. 37. Ein dunkler, zu ſeiner Zeit ſehr berühmter Philoſoph, aus der 
om Ammonius, im dritten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, zu Mieranttia 
ſtifteten Schule der ſogenannten jüngern und unächten Ylatoniter. 
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Ueber Trismegiſt ſ. Anm. 7. zu Buch 1. — Inſofern Hermes 
Trismegliſtos hier ſtatt der Aegyptiſchen Philoſophen überhaupt geſetzt iR, 
kann man das, was Wieland hier von der orientaliſchen Philoſophle 
ſagt, wohl gelten laſſen, wenn man auch annimmt, daß Indien das el⸗ 
gentliche Mutterland derſelben ſey. 

2) S. 37. Rabbi Schimeon Ben Jochai, einer der vornehmſten 
Kabbaliſten, lebte im zweiten Jahrhundert, und wird von den Juden mit 
dem Titel „eines Funken des Propheten Moſes“ beehrt. 

3) S. 37. Ein berühmtes Buch des Theoſophen Jakob Böhm, 
welches nach dem Urtheil derer, die es zu verfiehen glauben, einen 
Schlüſſel zu dem innerſten Heiligthum der Natur und Geliſterwelt ent: 
hält, und deſſen Dunkelheit (wie dleſe Adepten verſichern), eine Folge 
ſeiner übermäßigen Klarheit, und des blöden Geſichts derjenigen iſt, die 
mit ungeweihten Augen darein ſchauen. 

4) S. 37. Zenon, der berühmte Stifter der ſtoiſchen Secte, lehrte, 
die Welt ſey entſtanden durch Abſonderung der Elemente aus der un 
ſprünglichen Materie und durch zweckmäßige Verknüpfung aller zu ei⸗ 
nem Ganzen. Dieſes bewirkte Gott, ein Weſen ätheriſch feuriger Na⸗ 
tur, lebendig, vernünftig, vollkommen, ſelig und unſterblich, welches 
nach ewigen Geſetzen die Welt durchdringt und regiert. Daher gebe es 
zwar eine Vorſehung, aber unter der Herrſchaft des Schiaſals, d. i. des 
Geſetzes der Naturnothwendigkelt. 

5) S. 38. Die Kabbaliſten ſetzen eben fo, wie die unächten Pla 
toniker aus der Alexandriniſchen Schule, zum Grund ihres Syſtemt, 
daß alle Dinge aus der göttlichen Natur, als ihrer Quelle, ausfließen, 
und nach vielerlei Revolutionen wieder in dieſelbige zurückkehren. Die 
Kabbaliſten nennen den erſten und reinſten Ausfluß aus der Gottheit, 
oder dem Or Haénsoph (dem unendlichen Licht), Adam Kadmon, welcher ; 

- fih wieder in zehn Sephiroth ergießt, die nach der Erklärung des 
R. Irira die reinſten Ausſtrömungen desſelben find, wodurch die Welten 
mit allem ihrem Zugehör belebt und beſeelt werden. Die Namen die 
fer Welten ſind: Aziluth, Briah, Jezirah und Asiah, mit deren BE 
ſchreibung wir die Geduld des Leſers verſchonen wollen. Wer neuglerg 
genug If, kann von dieſen erhabenen Träumen der Jüdiſchen Theoſophen, 
in der Cabbala denudata des Freiherrn Knorr v. Roſenroth, und im 
dritten Theil von Bruckers Hiſtorie der Philoſophie weitläuftige Nach⸗ 
richten finden. 

6) S. 42. Der Pater Kircher war ein Wee Jeſuit des voll 
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zen Jahrhunderts. Er fchrieb von allem, was man wiſſen und nicht 
wiſſen kann. Er erklärte die hieroglyphiſche Tafel der Iſis; er entzifferte 
das geheimnißvolle Buch Vekim, welches die Chineſer dem Fo: hi zu⸗ 
fhreiben, und das bloß aus allen möglichen Zuſammenſetzungen der bei⸗ 
den Zeichen — und — — beſteht; er beſchrieb die unterirdiſche Welt fo um⸗ 
ländlich als ein Gnom, und die überirdiſche als ein Sylphe des Gra⸗ 
en von Gabalis nur immer hätte thun können. Sier wird auf ſeine 
kſtatiſche Reiſe durch den Himmel gezielet. | 

7) S. 33. S. des Herrn von St. Higcinthe Pygmalion, ou la 
tatue pensante. 5 

8) S. 3 D. h. alle Nieſewurz reicht nicht hin, einen ſolchen 
Vahnſinnigen zu heilen. Die Inſel Antikyra war ſehr fruchtbar an 
ieſer Pflanze, die als Heilmittel gegen den Wahnſinn geprieſen wurde. 

9) S. 47. Zwei von den Hymnen, welche unter des Orpheus 
damen auf uns gekommen find (5. u. 57), ſtellen den Gott der Liebe 
ls den erſtgebornen vor, als den Urquell der Götter und Menſchen. 
er hat die Schlüſſel zu Himmel, Erde und Meer, und führte, der 
euchtende (Phanes), das Licht über die Welt herauf. 

Empedokles aus Agrigent in Sicilien, 360 v. Chr., den man 
ald zu den Joniſchen, bald zu den Pythagoräiſchen Philoſophen 
ihlt, ſchrieb ein Werk von der Natur in Hexametern, und han⸗ 
elt darin, nach der Weiſe der Dichterphiloſophen, von der Entſtehung 
er Welt. Die ſogenannten vier Elemente nimmt er als Grund⸗ 
off an, und als wirkende Urſachen in denſelben die Freundſchaft und 
eindfchaft, durch welche aus jenen die Körper entſtehen. Er unter: 
heidet ſich alfo nur dadurch von Orpheus und Heſiodus, bei welchem 
kros, die Liebe, ebenfalls als wirkende Urſache erfcheint, daß er dem 
rincip der Liebe noch das entgegengeſetzte beifügt. Leicht könnte man 
erſucht werden, die anziehende und abſtoßende Kraft hierin zu vermuthen. 

10) S. 50. Laurentius Valla, Kanonikus in Lateran, war einer 
er gelehrteſten und geiſtreichſten Köpfe Italiens im 16ten Jahrhundert. 
* hat ſich am meiſten durch den Eifer verdient gemacht, womit er die 
bermüthige Unwiſſenheit und die barbariſche Schreibart der Schola⸗ 
ker dem allgemeinen Spott ausſetzte. Dieſe erklärten Gegner der ge⸗ 
inden Vernunft ſtanden damals noch in großem Anſehen. Sie hat⸗ 
n die Philoſophie, und hauptſächlich die Theologie, durch eine Sprache, 
e aus lauter Zauberwörtern zu beſtehen ſcheint, unſicher und voa: 
ingbar gemacht: und es brauchte, fie hinter dieſer Verſchan dans do 
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Barbarlsmen und Solsöcismen anzugreifen, zum wenigſten fo viel Muth 
als, Rinaldo beim Taſſo nöthig hatte, in den bezauberten Wald einzu⸗ 
dringen, der von Geſpenſtern und böſen Geiſtern beſetzt war. 

11) S. 50. Thomas von Aquino und Jobannes Duns, die Häup⸗ 
ter der zwei vornehmſten Secten der Scholaſtiker, deren Kriege über 
dad ens nominale und reale Staat und Kirche öſters in Verwirrung 
ſetzten. 

12) S. 50. Der berühmte Galilei, dem die Aſtronomie die 
wichtigſten Entdeckungen zu danken hat. Er war der größte Gelehrte 
und der ſcharfſinnigſte Naturforſcher und Mathematiker feiner Zeit; er 
malte ſehr ſchön, er verſtand die Muſik, er verband die Philoſophie 
mit Witz und Veredſamkeit, er erfand die Thermometer und die Fern⸗ 
gläſer, er opferte über feinen unverdroſſenen Beobachtungen feine Augen 
auf; und doch konnten ihn ſo viele Verdienſte kaum vom Scheiter⸗ 
haufen erretten, den er nach dem Urtheile der Mönche verdiente, weil 
er durch fein Fernglas am Simmel Dinge geſehen, die weder Ariſto⸗ 
teles, noch die heilige Inqulſition zu Rom, mit bloßen Augen geſehen 

tte. N 
13) S. 50. Otto von Gerike iſt nicht nur, wie bekannt, der Er: 
finder der Luftpumpe, die hernach von Sir Robert Boyle und andern 
verbeſſert worden, ſondern auch der erſte, der elektriſche Beobachtungen 
angeſtellt hat. a 


Drittes Buch. 


1) S. 55. 3. 1 — 16. Daß hier Wahres und Falſches gemiſcht 
ſey, erkannte und bekannte Wieland bel der Ausgabe von 1770 feht 
klar. So bemerkt er zu 3. 4: „Es ſcheint, hier ſey dem guten Pla 
ton zu viel geſchehen. Unſer Poet war freilich, als er dieſes Gedicht 
ſchrieb, der Mann nicht, der einen Platon kennen oder beurtheilen 
konnte; und ich zwelfle, ob es zu feiner Entſchuldigung genug il, 
daß es noch immer Magistros ab alta Platea gibt, welche mit gleicher 
Unwiſſenheit, zum wenigſten eben fo cavalieriſch, von den Alten zn 
ſprechen pflegen.“ Welcher Billige wird aber den ſiebzehnjährigen Ver⸗ 
faffer tadeln, daß er zu der Zeit, wo er dieſes Gedicht ſchrieb⸗ 
nicht höher ſtand als Brucker! Zur Berichtigung dieſer Stelle mögen 
wenige Worte binreichen. — Es iſt allerdings richtig, daß man anfang? 
in Griechenland, fo wie im ganzen Orient, zwiſchen Materie und Geist 
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keinen ſolchen Gegenſatz machte, wie wir; denn man ging nicht von 
der todten, ſondern von einer lebenvollen Natur aus (nicht von einer 
atomiſtiſchen, ſondern dynamiſchen Phyſik, von Hylozolsmus), unter; 
ſchied nicht zwiſchen Lebensprincip und Seele, und ſand daher die Na⸗ 
tur von Seele durchdrungen (Weltſeele), die Materie wirkend durch 
Geiſt, durch Gotteskraft. Es gab mithin nichts als Pantheiſten. Mit 
Anaxagoras, dem Lehrer des Sokrates, änderte ſich dieß, und alles 
ſchien ſich vereinigt zu haben, dieſen ſeltenen Menſchen dazu zu bilden, 
daß die Philoſophie durch ihn auf einen andern Standpunkt geſtellt 
würde. Er zuerſt dachte die Natur als ein Analogon der Kunſt, ver⸗ 
glich die Naturwerke mit Kunſtwerken, und dadurch entſprang ihm der 
Gedanke an eine Intelligenz als Formenſchöpfer und Welturheber, 
nicht mehr bloße Welturſache, die nur Naturwirkungen hervorbringt. 
Indem er die Gottheit dachte als eine ſelbſtſtändige, freie, von der 
Welt unabhängige Intelligenz, die mit Abſicht und zweckmäßig wirke, 
wurde er der Schöpſer der erſten Vernunft: Religion. Zweierlei wichtige 
Folgen mußte dieß haben: daß man nun in der Naturſorſchung von 
dem Geſichtspunkt der Zweckmäßigkeit ausging (teleologiſch verfuhr), 
und das Phyſiſche von dem Pſychiſchen abgeſondert dachte. In der 
That hob er zuerſt das Unbeſtimmte in dem Begriff der Pfyche (Seele) 
auf, und erklärte fie für den bloßen Grund der Empfindung und Bewegung 
(Princip der Animalität), nahm fie aber nicht für einerlei mit dem Intellectuel⸗ 
len, ſondern ſetzte ein Höheres über fie (den vous), als Grundurſache 
des Denkens und Wollens, der freien Abſicht und der zweckmäßigen 
Selbſtthätigkeit. Er befaßte alſo darunter alle ſogenannten höhern 
Geiſteskräfte. Nur nach einer ſo beſtimmten Vorſtellung des Geiſtes⸗ 
princips war es möglich, auch ein Weltprincip als Intelligenz zu den⸗ 
ken, und es von der Welt abzuſondern, dahingegen die Pſyche als 
Seele auch die Welt durchdringend gedacht ward. — Durch Anaxa- 
gerad find alſo zwei Welten ſich entgegengeſetzt, die materielle und die 

Geiſteswelt, ſo wie Natur und Gott. — Wenn alſo auch den Grie⸗ 

chen vor Anaxagoras, was vom Stoff ſich trennt (Geiſt) unbekannt 

war, fo kann dieß doch weder von ihm noch von feinen Nachfolgern 

behauptet werden. Zu dieſen gehören vornehmlich Sokrates und deſſen 

bewundernswürdiger Schüler Platon, welcher weit entfernt war, mit 

dem, was Ananxagoras geleiſtet hatte, ſich zu begnügen. „Ich freute 

mich, fagt er, als ich bei Anaragorad las, der Geiſt (vaus) fen die 

weltbildende Urſache, denn ich erwartete, er werde nun igen, WM. 
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der Geiſt nach Ideen und Zwecken alles aufs beſte eingerichtet habe, 
und darin den letzten Grund ſuchen von allem, was iſt. Allein wie 
ſehr ſand ich mich hernach getäuſcht, als ich ſah, daß er von der Idee 
einer Intelllgenz keinen Gebrauch mache, noch aus ihrer Urſachlichkelt 
irgend eine Erſcheinung der Welt ableite, ſondern vielmehr alles durch 
den Aether, die Luft, das Waſſer und alle andern materiellen Dinge 
entſtehen laſſe.“ Platon tadelt hier eigentlich, daß Anaxagoras nicht 
ein reiner Metaphyſiker war, ſondern als ein conſequenter Phyſiker 
verfuhr, der von allen Erſchein ungen die nächſten Urſachen aufzuſuchen 
hat. Dieſen Weg hatten bisher alle Naturphiloſophen betreten, und 
man nannte ſie mit Recht Phyſiker. An ihrer Spitze ſtand in Griechen⸗ 
land Thales von Milet. Was ihn Wieland von Atomen ſagen läßt, 
hat keinen Grund. Er kannte nur eine Weltſeele der ſinnlichſten Art, 
die er in das befruchtende und belebende Waſſer ſetzte, welches er als 
das Urweſen annahm, aus dem alles entſtanden ſey, denn das Waſſer 
ſey durch und durch veränderlich, und (durch Verdichtung oder Ver⸗ 
dünnung) fähig, jede Beſchaffenheit anzunehmen. Wie ſehr auch ſeine 
Nachfolger in Beſtimmung des Urweſens wechfelten, fo verführen fie 
doch alle auf ſeine Weiſe, ſie ſuchten das Urweſen auf chemiſchem 
Wege zu entdecken und eine dynamiſche Phyſik zu begründen. An 
deren Stelle trat erſt durch Leuclppus, Demokritus und Epikur eine 
atomiſtiſche, bei welcher aber doch Kraft und Bewegung vorausgeſetzt 
werden müßten. Es ſchien nun aber gleich ungereimt, einen chaoti⸗ 
ſchen Zuſtand der Materie anzunehmen, wenn in Ihr ſelbſt die bildende 
Kraft lag, und eine Bewegung ohne eine Urſache derſelben zu ſetzen. 
Jenes bewog den Anaxagoras, eine Intelligenz nach Zwecken dabel 
wirken zu laſſen, diefed den Ariſtoteles, nachdem die Gottheit als außer 
weltliche Intelligenz in der Sokratiſchen Schule, beſonders bel Platon, 
angenommen war, dieſe Gottheit zu erklären als die oberſte Urſache 
der Bewegung des Himmels, durch welche alles Uebrige bewegt wird. 
Allerdings trennte alſo auch Ariſtoteles den Geiſt vom Stoffe, was 
ſchon daraus hervorgeht, weil felt Platon und Ariſtoteles, dem ernſten 


Staglriten, Metaphyſik und Phyſik ſich von einander trennten. Hat 


nun der von Citium, d. i. Zenon, geirrt, fo hat er wenigſtens nicht 
jenen folgend geirrt. Was er aufſtellt, iſt neu, wenn gleich nur aus 
der Verbindung des Vorigen entſtanden. An die alles durchdringende 
Weltſeele der ſinnlichſten Art (Pſyche) tritt das intellectuelle Welt: 
princhp des Anaxagoras, der Wenge der Steder, aber ganz fo wie 
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die Weltſeele der Phyſiker, d. h. nicht als außerweltliches, ſondern die 
Natur durchdringendes und ihr einwohnendes Weſen. Die Gottheit 
war den Stoikern materielles und Vernunftweſen zugleich, Natur⸗ 
geſetz und Vernunftkraft, und darum das Naturgeſetz zugleich der Wille 
Gottes. — Hier wäre alſo freilich wieder vereinigt worden, was man 
vorher abgeſondert von einander dachte, — Geiſt und Stoff. War es 
indeß nöthig, beide abgeſondert zu denken, um die Natur des Stoffes 
deutlicher zu erkennen, fo fehlte es den Griechen wenigſtens hiezu nicht 
an Gelegenheit; und wenn ſie hier nicht tief genug eingedrungen ſind, 
ſo kann es doch hieran nicht liegen. Der von Agrigent Z. 12. iſt 
Empedokles, ſ. Anm. 9. zu Buch 2. N 

2) S. 55. Nach des Horatius: inter sylvas Academi quaerere 
verum. Ein Grundſtück des atheniſchen Bürgers Akademos, am Ende 
einer Vorſtadt Athens gelegen, und durch ſeinen ſtillen Hain den ein⸗ 
ſamen Denker anziehend, war auf Platon übergegangen, und er er⸗ 
richtete daſelbſt eine Schule der Philoſophie. Man nannte ſie die 
Akademie, welchen Namen die ſpäte Nachwelt aus Verehrung Platons 
auf die höheren Lehranſtalten übertrug. ö 

8) S. 58. Lucian erzählt von einem Jüngling zu Knidos, der 
für die berühmte marmorne Bildfäule der Venus, welche den Tempel 
dieſer Göttin daſelbſt allen Reiſenden merkwürdig machte, eine eben ſo 
heftige Leidenſchaft geſaſſet, als nur immer eine lebende Venus ent: 
zuͤnden kann. N | 

4) S. 59. Der Mond iſt, nach der Dichtung dieſes eben fo an: 
muthigen als abenteuerlichen Italieniſchen Poeten, der Ort, wohin alle 
Sachen fliegen, die auf unſrer Erde verloren werden. Der Ritter 
Aſtolfo machte deßwegen auf dem Hippogryphen eine kleine Reiſe 
dahin, um den verlornen Verſtand ſeines Freundes Orlando wieder zu 
holen, den der Anblick der Liebkoſungen, die ſeine gellebte Angelica in 
einer gewiſſen Grotte an einen unbärtigen und unritterlichen Neben; 
buhler verſchwendete, raſend gemacht hatte. ö 

5) S. 59. Im Jahr 4770 bekannte Wieland, daß er, aller an⸗ 
gewandten Bemühung ungeachtet, ſich nicht erinnern könne, was er bei 
dieſer ſeltſamen Folgerung gedacht haben möge. 

6) S. 60. Edmund Halley, geb. b. London 1656, iſt berühmt 
durch ſeine Reiſe nach St. Helena, von welcher er als Ausbeute ein 
Verzeichniß der „ſüdlichen Sternbilder und eine Karte über die Vo: 
weichung der Magnetnadel mitbrachte, fo wie durch feine Tyedde ded 
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Mondes und der Kometen. Von der außerordentlichen Theilbarfeit der 
Materie, deren Wieland gedenkt, ſteht eine Abhandlung von ihm in 
den Philos. Transactions v. J. 1693 S. 510 fgg., worin er angibt, daß 
ein Kubikzoll Gold ſich in 47,619,037 ſichtbare Theile theilen laſſe. 

7) S. 61. Der Phönkzier Moſchos (aus Sidon) ſoll der eigentliche 
Urheber des Atomenfyſtemd ſeyn, und die Entſtehung des Weltalls aus 
dem blinden Zuſammenſtoß der Atomen gelehrt haben. Von den Grie 
chiſchen Atomiſtikern iſt bereits früher geſprochen worden. Peter Gaſ⸗ 
ſendl, einer der fcharfinnisfien Gegner von Descartes (geb. 1592 in der 
Provence, geſt. 1655), erneuerte die Lehre jener Griechen, vertheidigte 
die Atomen und den leeren Raum, wurde deßhalb von den Theologen 
angefochten, wußte fih aber ſehr geſchickt zu vertheidigen. Man hatte 
überhaupt Unrecht, ihn ſelbſt des Epikuriſchen Atheismus zu zelhen, 
denn er bewies das Daſeyn Gottes aus der Nothwendigkeit einer abſolut 
erſten Urſache und aus der Ordnung und Zweckmäßigkeit der Welt, 
welche eine Intelligenz als Urſache vorausſetzen. Wieland beurthellt 
ihn alſo ſehr richtig. ö 

8) S. 61. Palinur, der Steuermann des Aeneas bel Virgil, 
ſtatt jedes Steuermanns. | u 

9) S. 62. Die Scholaſtiker, unter denen Wilhelm Okkam, eln 
Engliſcher Minortt, im naten Jahrhundert einen großen Mann vorſtellte, 
und den Titel des unüberwindlichen Doctors erhlelt. 

10) S. 62. Ariſtoteles theilte die Welt ein in die Welt unter 
und über dem Monde. In dieſer iſt alles unveränderlich und unver 
gänglich, in jener entſteht alles aus den vier Elementen und kehrt 
wieder in ſie zurück. Das Element der Himmelskörper aber iſt der 
ewige, unveränderliche Aether, das unvergängliche Licht und 
Feuer, welches aber nicht wie das irdiſche verlöſchen und wi 
der entbrennen kann. Es gehört darum nicht zu den Elementen 
unferer Erde, ſondern If ein fünftes Element, die quinta enenth, 
woher noch unſer Ausdruck Quinteſſenz ſtammt, womit wir daz 
Allerſeinſte bezeichnen. — Daß Ariſtoteles auch die vernünftigen 
Seelen für Theile jener fünften Natur gehalten habe, beruht auf einem 
bloßen Miß verſtand Ciceros (Tusc. Ou. I, 10. 26.), welcher Miß pverſtand 
durch die Stelle bel Ariſtoteles de generat. animal. 2, 8. gehoben 
werden muß. Wieland folgte der noch gewöhnlichen Meinung. 

414) S. 66. Auch dieſe Apoctrophe an Leibnitz befindet ſich nicht 
in der erſten Ausgabe, und tam N in dee nun a hinzu. 
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12) S. 66. Nach Sextus Empirikus, einem berühmten Skeptiker 
des Alterthums, der zugleich ſehr intereſſant darſtellt und viel Intereſſan⸗ 
tes aufbewahrt, wird hier ſehr treffend Vayle benannt. ö 

13) S. 67. Archytas von Tarent, ſoll unter andern mechaniſchen 
Kunſtwerken eine hölzerne Taube, die eine Zeit lang habe fliegen koͤn⸗ 
nen, verfertigt haben. A. Gellius Noct. Altic. X. c. 12. 

16) S. 67. Von dieſem wunderbaren Bilde, welches dem Alber⸗ 
tus M. zugeſchrieben wird, und wie es von dem heil. Thomas von 
Aquino zerbrochen worden, und von andern kutzweiligen Wunderge⸗ 
ſchichten, ſ. Gabriel Naude, Apologie des grands Hommes accuses 
de Magie, chap. 18. 

15) S. 67. Vaucanſon war ein berühmter Mechaniker, deſſen 
Automate, z. B. fen Flötenbläſer, nach der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts allgemeine Verwunderung erregten. N N 


Viertes Buch. 


1) S. 77. Bei dieſer, durch die Wahl der Ausdrücke, ziemlich 
dunklen Stelle mus man das Refultat des vorigen Geſanges ſtets im 
Auge behalten, daß die Materie nur eine Verhüllung des Geiſtigen, 
und daß ihrer nicht mehr ſey, als zu dieſer Verhüllung nothwendig 
iſt (im Grunde, daß es keine todte Materie gibt). Es herrſcht hier 
die uralte Verwirrung von Lebenskraft, organiſirender Kraft und Geiſtes⸗ 
prineip. Darauf aber kommt nichts an, ſondern nur auf Beſtimmung 
des Sinnes. Gott hat unzählbare Geiſter zum Gegenſtand erleſen, 
d. h. als etwas außerhalb ſeines Selbſt, dieſem alſo entgegen, Gegen: 
überſtehendes, geſchaffen. Dieſe find umhüllt mit einem Leibe, nach 
deſſen Vorwurf ſich die Kraft zu denken bild't. Das doppelſinnige, un: 
gewöhnlich gebrauchte, Wort Vorwurf läßt zweifelhaft, ob damit Object 
(Gegenſtand, welches dann vermieden worden wäre, well es eben erſt 
da war) oder Subject (eigenthümliche Weſenheit) gemeint ſey. Im 
erſten Fall iſt der Sinn: die Bildung des Geiſtes Ift abhängig von der 
Sphäre, worein er verſetzt ward; im zweiten Falle: ſie iſt abhängig von 
der jedesmaligen Eigenthümlichkelt des Organismus, an welche der Geiſt 
gebunden If. Dieß letztere hat W. ohne Zweifel ſagen wollen, und es 
paßt allein zu dem Folgenden: der formenreiche Sto var a v 
Ziel (Endzwech) ſeines Daſeyns ihren (der Seiftigteiten) Den d. v 
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er iſt nur vorhanden, um den Geiſtern Empfindungen zuzuführen, 
und mittelſt deren die Denkkraft anzuregen und zu entwickeln. Darum 
bleibt die Gelſterwelt das vorzügliche, wenn gleich nur die Körperwelt 
in die Sinnen fällt. * 

2) S. 79. Leeuwenhoeck (Anton von, geb. 1632 zu Delft, geſt. 
1725 daſ.), war ein berühmter Phyſiker, der durch feine mikroſtopiſchen 


Entdeckungen die Naturkunde ſehr bereicherte. Seine Arcana naturae 


delecta verdienen in der That dieſen Namen, denn er entdeckte eine 
unbekannte Welt voller Leben, wo man vorher nur todten Stoff ge⸗ 
ſehen hatte. Berühmt war fein Syſtem der Samenwürmer. — — 
Needham, ein engländiſcher Arzt und Naturſorſcher, und Rob, Host 
(in feiner Micrographia, Lond. 1665 Fol.) machten ebenfalls wichtize 
und intereſſante mikroſkopiſche Entdeckungen. Der erſtere beobachtete 
namentlich Entſtehung und Zweck des Blumenſtaubes, den man al 
das eigentlich befruchtende Weſen bei den Pflanzen anzuſehen habe. — 
— Swammerdam (Joh., geb. zu Amſterdam 1637, geſt. daſ. 1680) IR 
durch feine Bibel der Natur allen Freunden der Naturkunde hinrel⸗ 
chend bekannt, worin er vorzüglich die Inſectenkunde ungemein berti⸗ 
chert hat. Auch er liebte es, die Wunder der Natur im Kleinen auf: 
zuſuchen und machte höchſt merkwürdige Entdeckungen. Alle hier ge⸗ 
nannten trugen zu der Zeit, als zum erſtenmale diefes Gedicht erſchien, 
ſehr dazu bei, daß man eine Oſſenbarung Gottes in der Natur auf 


ſuchte. 
3) S. 81. Euklides von Megara, ein alter Griechiſcher Pedant, der 


hier im Namen aller feiner Mitbrüder erfcheint, und nicht mit dem 


großen Geometer gleiches Namens verwechſelt werden muß. 

[Dieſer Euklides bildete ſich ein Syſtem von Philoſophle, worin 
er den Pantheismus des Parmenides und die praktiſchen Anſichten det 
Sokrates zu verſchmelzen ſtrebte. Es blieb ihm aber auf dem einmal 
gewählten Standpunkt am Ende nichts übrig, als gegen das Empfundene 
zu ſtreiten und die Annahme einer Sinnenwelt aufzugeben. Wie ſeine 
Vorgänger mußte er daher gegen die Thatſachen des Bewußtſeyns ju 
Felde ziehen, und wenn er confequent verfahren wollte, den Sokratt 
ſchen Standpunkt des gefunden Menſchenverſtandes als einen unrichtk 
gen verwerſen. Aus dieſem Grunde mußte er Wielanden als Pedam 
erſcheinen. Reines Intereſſe für die Philoſophie iſt ihm, bei aller 
Sinnelgung zur Sophiſtik, nicht abzusprechen.] 

4) S. 83. Es iſt bekannt, dod det Nr Weus dieſe Eigen: 
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haften, welche die Alten nur an wenigen Pflanzen bemerkt, an den 
eiſten beobachtet hat. 

5) S. 85. Descartes hielt (wie Pereira, ein gelehrter Spanier, 
or ihm ſchon gethan) die Thiere für bloße Maſchinen ohne Seele. 

6) S. 85. Hieronymus Rorarius, Clemens VII, Nuncius am 
fe Ferdinands, Königs von Ungarn, iſt der Verfaſſer eines merk; 
jürdigen Werkes (quod animalia bruta ralione utantur melius homine), 
zorin er zu erweiſen ſucht, daß die unvernünftigen Thiere einen beſ⸗ 
en Gebrauch von der Vernunft machen als der Menſch. Das durch 
ingewebte Geſchichten über die Geſchicklichkeit der Thiere und die Bosheit 
er Menſchen gleich intereſſante Buch iſt ſehr gefchidt, die Anhänger 
er Descartes ſchen Meinung in Verlegenheit zu ſetzen. Man ſehe den 
musführlichen Artikel darüber bei Bayle, welcher hier auf Wlelands 
Darſtellung unverkennbar eingewirkt hat. i 


7) S. 88. Herr v. Reaumur, durch feine Thermometer all⸗ 
gemein bekannt, erwarb ſich einen vorzüglichen Ruhm durch feine Me- 
meires pour servir a Thistoire des Insectes (felt 1731), worin er auf 
eine muſterhafte Weiſe von den Inſecten⸗ Verwandlungen, Lebensarten. 
Gliedern, und dem Gebrauche, den ſſe von derſelben machen. handelt. 

8) S. 89. Hominis cause cungta alia genuisse videtur Natura, 
magna et saeva mercede nta tanta zua munera: ut non sit satis 
zeslimari, parens meltor homini an tristior Noverca fuerit. Ante om- 
nia unum animantium cunctorum alienis velat opibus ; ceteris varie 
legumenta tribuit, klestes, cortices, coria, spinss, villos, setas, pilos, 
plumam, pennas, squamam, vellera- Plinius Hist. Natur. I. vi in 
poem. 


9) S. 92. Sidon'ſche Aepfel nehen ſtatt Eydonlſcher (von Ky⸗ 
don, Eyden auf Kreta). die eigentlich Qulttäpſel waren, wurden „ 
haufig verwechſelt mit den puniſchen und eitrifchen, welcher letz te aue) 
dier gemeint iſt, der ſtarkduftende Goldapfel, die Orange oder Pomeranze. 

10) S. 99. Sappho, Karſchin (einer beſſern Zeit und eines 
beſſern Schickſals würdig); die Frau Du Bocage (die Verſaſſerin ei: 
Its Heldengedichts anf die Entdeckung des Columbus, Columbias), und. 
Ilifabetih Rewe, die Verſaſſerin der Freundſchaſt nach dem Tode, wei; 
den hier genannt, weil ſie damals, als dieß Gedicht geſchrieben wurde. 
ungefähr die einzigen Dichterinnen waren, die der junge Verſader owe 
Iren Werken kannte. 


Wieland, fummtl. Werke IIb. " 25 


| 4) S. 100. Toutou, iſt der Name, den in Frankreich die & 
der den kleinen Hunden beilegen, unſer Totto; hier: Schooßhünde 
zum Spiel. 


12) S. 101. Virgils Aeneis B. XI. v. 768. u. fe 


Fuͤnftes Buch. 


1) S. 109. Iſt Sextus der Skeptiker, Sextus Empirikus; ſ. 
Anm. zu Buch 1. ö 


Briareus, nach den griechiſchen Mythen ein ungeheurer Ki 
mit hundert Armen, dem Andre noch 30 ſeuerſpeiende Köpfe dazu 
ben. Er bewachte den Eingang der Unterwelt und beſonders die d 
eingekerkerten Titanen. 


2) S. 116. Nehemias Grew, ein gelehrter Engländer des vi 
gen Jahrhunderts, hat feine Meinung von gewiſſen Naturis plastic 
welche weder Geiſt noch Materie ſeyn, ſondern nur die letztere zu be 
ben und zu bilden geſchaſſen ſeyn ſollen, in dem zweiten Buche fch 
Cosmologia sacra, oder Discourse of the Universe, weitläuftig vorgetrag 


3) E. 118. S. desſelben Dissert. de Natura Genitrice in Syste 
intellectuali Universi, nach Moßheims Ueberſetzung, S. 138. seqq. 


[Ludworth, ein berühmter Platoniker Englands, geb. 1617, nah 
als Princip der Drganifation der Materie eigne plaſtiſche Naturen a 
denen er das Vermögen beilegte, der rohen Materie zweckmäßige For 
zu ertheilen, und für die Erhaltung der Gattungen und Arten zu fi 
gen. Dieſe nahm er an, weil es ungeräumt ſey, zweckmäßige Form 
dem "Ungefähr oder einem mechaniſchen Fatallsmus zuzuſchreiben, el 
unmittelbare ſortgeſetzte Schöpfung Gottes aber ſich nicht denken laſſe. 
Unſre Lebenskraft, Bildungstrieb, Geſtaltungsproceß u. ſ. w. lauf 
auf dasſelbe hinaus, und Wieland nannte den Knoten wohl nur de 
um ſchlecht gelöst, well dleſe Ideen mit dem Gelſte ſeines damalig 
Syſtems nicht ſtimmten.)] ö N 

3) S. 120. Titanen, hier ſtatt Sonnen, weil der Sonnenge 
auch Titan genannt wird. Sonſt denkt man ſich unter Titanen e 
ganzes Göttergeſchlecht, zu welchem der Sonnengott mit gehörte. 

5) S. 120. Whiſton, geb. zu Norton in Leicetetfgire 1667, t 
warb ſich einen bedeutenden Auf dutch de Ne Teeorie der Erde (16% 
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worin er annahm, unſer Planet ſey anfangs ein Komet geweſen, deß 
fen Bahn nachmals ſich geändert habe, worauf eine gänzliche Umwand⸗ 
lung des Erdorganismus erfolgte Nachdem er die neue Bildung der 
Erde nach allen ihren Theilen angegeben, berichtet er eine große Kata⸗ 
ſtrophe, die fie durch eine Ueberſchwemmung erlitten den 1s November 
2339 vor unſerer Zeitrechnung. Dieß iſt die Sündflut, deren Urſache 
er von einem Kometen ableitet. Die Erde zog nach ihm einen Theil 
von deſſen Schweifdünſten an, die als Regen verdichtet 10 Tage lang nie 
der fielen. Von der andern Seite wirkte die Anziehungskraft des Ko⸗ 
meten auf die innern Gewäſſer und erhob fie mit Macht. Sie dran⸗ 
gen gegen die äußere Rinde, durchbrachen fie, und vermehrten die Aus 
ßere Flut. N 


Sechstes Buch. 


1) S. 131. Unter die Stellen, welche den künftigen Wieland wie im 
Keime zeigen, gehört gewiß auch dieſe voll ſtarker Ironie. Beſonders 
bemerkenswerth ſcheint mir die Gedankenkürze in der Parentheſe mit 
dem hiezu wohl von Wieland eigens gebildeten Worte g leisen ſtatt einen 
gleißneriſchen Firniß anftreichen. . 

Bavius und Mävlus haben ſeit Virgils Zelten alle elenden 
Verſemacher repräſentirt. 

Philaret, Griechiſch gebildeter Name, Tugendfreund. 


Moraliſche Briefe. 
I. Brief. 


1) S. 17. Lucret. de rer. nat. Ii. 1. f3% 

2) S. 148. Die Zaubrerin Kirke (Circe) auf der Inſel Neia im 
mittelländiſchen Meere, welche die Gefährten des Odyſſeus (Ulyſſes) mit 
Zauberkoſt beköſtigte, um fie in Schweine zu verwandeln, und Skylla 
(Scylla d. i. Hündin), ein berüchtigter Felſen an der Siclliſchen Meer: 
enge, der von dem Geheul der wirbelnden Flut feinen Namen erhal 


ten, und in Schiſſermührchen zu einer gräßlichen fechöhauptigen , NaN 


dem Fieiſche der Seefahrer lüſternen, Drachin umgedichtet war, ſind den 
Leſern der Odyſſee eben fo bekannt, als wie Odyſſeus den von ihnen 
drohenden Gefahren entging. 


ö 3) S. 149. Zend von Elea wurde vom Phpalaris zu Agrigem 
auſs grauſamſte miß handelt. Valer. Maxim. B. IH. R 3. n. 2. 


1) S. 149. Man erzählt von dieſem Geſetzgeber der Spartaner, 
daß er einen muthwilligen Jüngling der ihm ein Auge ausgeſchlagen, 
und ihm von den Spartanern zu willkürlicher Beſtrafung ausgelleſer 
worden, zu ſich genommen, und durch Unterricht und Jucht zu einem 
tugendhaſten Manne gemacht habe. 


5) S. 129. Brama's Jünger, die Braminen, find in jeder Periode 
wres Lebens, als Schüler, Hausväten, Einſiedler und Sanyaſſ, an die 
größte Einfachheit wie an die größte Reinigkeit angewleſen. In der 
erſten Periode ſchon an Beſchränkungen aller Art gewöhnt, entziehen fie 
Ach in den letzteren aus morallſcher Selbnpeinigung um ſo mehr, und 
ſuchen in Entbehrungen ein Verdienſt. 


_ 6) S. 149. Marcus Craſſus war der reichfte aller Römer, und 
pflegte zu ſagen, daß keiner für reich zu halten ſey, der von feinen jähr 
lichen Einkünften nicht ein Heer unterhalten könne. Als er im Parther⸗ 
kriege getödtet und fein Kopf an den Partherkönig Orodes geſendet wer; 
den war, ließ dieſer ihm geſchmolzenes Gold in den Mund gießen, ſa⸗ 
gend: es möge nun wenigſtens der Todte den Golddurſt ſtillen, den 
der Lebende nie habe ſtillen können. — Dadurch erklärt ſich von ſelbil. 
warum der Dichter ihn den Armen nennt. 


7) S. 129. Von dieſem feiner Veredſamkeit wegen berühmten 
Attiſchen Sophiſten hat uns Jenophon die bekannte Erzählung von der 
Wahl des Hercules, aufbehalten. 


8) S. 129. Der große Beförderer der Wiſſeuſchaften, Vacon von 
Verulam, hat die Vorurtheile die er Idole nennt, in feinem vortreſs⸗ 
tichen Werke, worin er die Gründe der Vernunſtlehre auſhellt, nut Eifer 
entdeckt und beſtritten. 


9) S. 199. Dieſer würdige Schüler des Sokrates iſi ohne Zweifel ö 


der Verſaſſer der fchönen Schrift, welche wir unter dem Namen der 
Schilderei von ihm haben, und worin er die verſchledenen Bemübut: 
gen der Menſchen nach der "Brficifeftgtelt, und den wabren Weg dan 
entwirft. 


— 


10) S. 151. Daß einer der Timons, der Menſchenhaſſer oder der 
beißende Sillograph, bei den Skythen ſelbſt geweſen ſey, habe ich wenig; 
ſtens nirgend gefunden. Wieland ſcheint mir alſo entweder auf das 
anzuſpielen, was von Anacharſis erzählt wird (Cie. Tusc. 5, 32. Wille 
du einen Scelenunruhigen ſehen, fo komm zu mir), oder auf eine Anek⸗ 
dote bei dem Laörter Diogenes, wo von Timon angeführt wird, daß er, 
wie die Skythen fliehend den Feind treffen, fo durch Fliehen die Schü: 
ler anziehe. In jedem Fall, und auf allen Fall, iſt hier eine Anſpie⸗ 
lung auf Timons rauhe Lebens: und Gemüthsart. Timon lebt zwar 
unter den Menſchen, aber zurückgezogen als ein Wilder. Uebertroffen 
wird er nur noch von den Einſiedlern der thebaiſchen Wüſte in Aegyp⸗ 
ten, die ein jeder aus Zimmermanns Werk über die Einſamkeit kann 
kennen lernen. \ 

11) S. 151. Platon hielt ſich eine Zeit lang am Hofe des Die: 
nyſios zu Syrakus auf, und war auch bei Archelaos von Macedonien 
beliebt. N 

12) S. 152. Julius iſt C. Jul. Cäfar; Philipps Sohn Alexander 
der Große; beide Exoberer wie der gleichbekannte Perſerkönig Terxes. — 
Das Ungeheuer Tiberius, der ſich unter Menſchen nicht für ſicher hielt, 
wählte ſich die Inſel Capreä, dem Meerbuſen von Neapel gegenüber, 
um Wohnſttz, nicht aber ihrer Schönheit wegen, ſondern weil fie rings 
von Felsklippen eingeſchloſſen nür durch einen einzigen Paß zugänglich 
ſchien. Durch die unmenſchlichen Grauſamkeiten, die er hier beging, iſt 
die Inſel berüchtigt worden. — Sardanapal, der aſſyriſche König, iſt ver⸗ 
rufen durch feine Schwelgerel im Genuß jeder Art und durch ſein weis 
biſches Weſen. — Jul. Cäſar Scaliger gehörte unter die größten Pol 
hiſtoren des 16ten Jahrhunderts, und fein Sohn Joſeph Juſtus wett⸗ 
tiſerte mit dem Vater an ausgebreiteter Gelehrſamkeit und Eitelkeit. 

13) S. 153. — im Sokrates — ſ. Platons und Kenophons 
Gaſimahl, das letztere beſonders mit den Bemerkungen Wiekands im 
Attiſchen Muſeum. — Cato, der ältere, ein heiterer und weiſer Greis, 
jagt bei Cicero in dem Dialog, welcher feinen Namen führt: „Mir ges 
ſallen die Vorfieher bei den Gaſtmahlen, wie fie unſre Vorfahren eins 
führten, und daß dieſe nach der Väter Weiſe die Zahl der Becher bes 
fimmen: mir gefallen die Becher wie ſie in Kenophons Gaſtmahl hei⸗ 
ßen, die kleinen und thauenden,“ — ſolche nämlich, aus denen nur ges 
nippt wird, nicht gezecht. (Nen. Symp. 2, 26.) Auch Wieland Wee. 
dlefe, und ſie kamen öfters bei ihm vor. 
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Porcia. Von der heroiſchen Liebe dieſer würdigen Tochter des 
jüngeren Cato, des ſtreng⸗ernſten Republicaners — zum Unterſchiede wohl 
nannte Wieland den älteren den ernſtlichen — ſehe man Plutarch in 
Eato’d Leben. N 

Marcus Aurelius Antoninus war der erſte von einer Reihe von 
Philoſophen, die den oft geſchändeten Römiſchen Thron geziert haben. 

14) S. 153. So urtheilte die Miſanthropie aus dem Munde des 
Herrn von Var, der in dem Schreiben an den Kalendermacher Patridge 


von Popens Essay on Man urtheilt: ) 
Ou'y les Vers les plus beaux font un vilain systeme. 


2. Brief. 


1) S. 156. Vergl. Anm. 1. zu Buch 5. der Natur der Dinge. 


2) S. 156. Zenon, der Skeptiker (zum Unterſchiede von dem 
Stolker) witzig, ſcharſſinnig und beredt, der Urheber der Dialektik und 
Sophiſtik, wird hier angeführt wegen der Widerſprüche, die er mit vieler 
Spigzfindigkeit in dem empiriſchen Realismus nachwles. Man war näm⸗ 
lich im Phlloſophiren auf den großen Knoten geſtoßen, ob die Wahrheit 
der Erkenntniß ihren Grund habe in dem Denken durch Vernunft, oder 
in den Wahrnehmungen der Sinne, in dem erkannten Gegenſtand oder 
in dem Erkennenden, in der Natur der Dinge oder der Natur der 
Seele. — Karn eades. von Kyrene, erſt Stoiker, dann Akademiker, be 
merkte, daß jede Vorſtellung ein doppeltes Verhältniß haben müſſe, ein 
zum Object, und eins zum Subject. Nach Sextus Empirikus, der 
Ach ebenfalls gern in dleſem Kreiſe bewegt, war er der Erſte, der eine 
Theorie der Wahrſcheinllichkeit aufſtellte. Leibnitz ſuchte jenes Problem 
zu löſen durch feine präſtabillrte Harmonie, welche die Gemeinſchaſt und 
Wechſelwirkung des Geiſtigen und Materiellen, der Seele und des Kit; 
pers erklären ſollte, aber nicht erklärt. N 

3) S. 157. Demokrit läugnete die Unſterblichkeit der Seele, 
und der, in welchem er ſich zu unſrer Zeit verjüngte, iſt Hobbes, der 
aber bei allem dieſem Läugnen ſich doch im Dunkeln vor Geſpenſtem 

fürchtete. . 
4) S. 157. Fabric ius, dad Gegenſtück zu Craſſus (f. Anm. & 
Dr. 1.), war in eben fo großem Grode arm ad , und die Römer, 
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Geiſt und Tugend gebührend zu achten wußten, fanden in 
nuth kein Hinderniß, den würdigen Mann, deſſen Töchter vom 
sgeſtattet wurden, zu den höchſten Würden zu erheben. Seine 
elengröße leuchtet beſonders bei feiner Geſandtſchaft an Pyrrhus 
o weder Gold noch Schrecken ihn zum Abfall bewog. 
5. 157. Gillias von Agrigent beſaß große Reichthümer. Er 
denn er gebrauchte ſie zum Dienſt ſeiner Mitbürger: er zierte 
mit öſſentlichen Gebäuden, er ſorgte vor dem Mangel der 
tel, er ſtattete arme Jungfrauen aus, er griff unglücklichen 
sten unter die Arme, er bewirthete die Fremden; kurz, fein 
war ein allgemeines Gut, und ganz Agrigent und die umlle⸗ 
egenden waren voll Wünſche für ſein Wohlergehen. 
Valer. Mar. 


5. 157. Chryſippos, der Stoiker, der ſeinen Meiſter an Tief⸗ 
Subtilität noch übertraf, wird als einer der ſchreibſeligſten 
en des Alterthums genannt. Allein gegen einen Trugſchluß 
11 Bücher. — Der Jeſuit Athanaſius Kircher aus Fulda, der 
cht weniger geſchrieben hat, war ohne Zweifel ein Mann von 
breitetſten Gelehrſamkeit im 17ten Jahrhundert. Sein tiefer 
sgeiſt lenkte ihn häufig auf das Räthſelhafte, damit er wiſſen 
ad ſonſt kein anderer wußte. 


5. 157. Von dieſem Lakydes wird eine lächerliche Anekdote 
Um von ſeinen Sklaven nicht betrogen zu werden, verſiegelte 
beim Ausgehen ſeine Thür, und ſchob das Siegel nach innen. 
den hatten dieß bald bemerkt, öffneten die Thür, nahmen, was 
1, und brachten alles wieder in Ordnung. Da nun Lakydes 
I ftet3 wieder, in dem Zimmer aber vieles nicht wieder fand, 
ther darin geſehen hatte, fo fing er an, an der Zuverläſſig⸗ 
Sinne zu zweifeln, und ging deßhalb zur Secte der Akademiker 
Schon Brucker hielt die Anekdote für eine Erfindung der 


dikus, der mit fo vieler Beredfamfeit die Wolluſt der Tugend 
lehrte, war, dem Philoſtratus zufolge, ſelbſt geldgierig und 
— — Daß Brutus durch ſeinen Tod das ſchönſte Leben ver⸗ 
be, und daB feine letzten Reden bei Plutarch und Dio Caſ⸗ 
Vorurtheil, Scheint ugend und Verzweiflung zeugen, war Lets 
Meinung. N 
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8) S. 158. Cardano, berühmt als Arzt und Geometer, gehört 
gewiß zu den ſubtilſten Köpfen des ısten Jahrhunderts, aber auch, wie 
ſeine Selbſtbiographie zeugt, zu jenen ſeltſamen, von denen man zuweilen 
nicht weiß, ob fie nicht toll find, Er rühmte ſich eines eignen Dämons, 
und ſah eine ſolche Menge Wundererſcheinungen, die ſonſt niemand fah 
ald er, daß die Venennung „der Weiſen Don Qulxote“ für ihn ſeht 
treſſend iſt. , 


90 S. 158. Nomentan iſt den Leſern des Horaz als ein be: 
rüchtigter Verſchwender und Wollüſtling bekannt. — Sejan firebte nach 
dem Sturz des Ungeheuers Tiberius, und konnte dann allerdings dar 
auf rechnen, den erledigten Thron ſelbſt zu beſteigen. Seinen traurigen 
Glückwechfel berichtet Dio Caſſius, B. 58., und in einer vorzüglichen 
Stelle Juvenal. Sat. 10, 61 — 107. — Hieron, Nachfolger des vor 
trefflichen Gelon von Syrakus, wird von Diodor zu ſehr getadelt, von 
Pindar zu ſehr erhoben. Durch den Umgang mit dem Philoſophen 
Simonides und andern Weiſen ſoll Hieron um vieles gebeſſert worden 


ſeyn. — Papinian iſt der Name eines berühmten römiſchen Rechtsge⸗ 


lehrten; — die Wanze Pantilius iſt den Leſern des Horaz eben ſo be⸗ 
kannt als Monsieur Jourdain den Leſern des Mollere aus le bourgeoit 
gentiliomme — Einn der drei letzten Beiſpeile; ohne Vorurtheil würde 
keiner werden wollen, wozu er kein Geſchick hat. 


10) S. 158. Der große Vacon war auch ein Gehülſe der Unge⸗ 
rechtigkeiten des Lord Buckingham, und wurde durch Ehr⸗ und Geld⸗Gelz 
geſtürzt. ‚ 


11) S. 160. Pallas war ein Freigelaſſener, der mit Narciſſus 
das Herz des Kaiſers Claudius getheilt hatte: — Unter Brutus 3 21 
iſt der ältere zu verſtehen, der mit Collatinus die tyranniſchen Könige 
vertrieb. — 


3. Brief. 


1) S. 161. So hieß der Atheniſche Künſtler, der dem Tyrannen 
Phalaris den bekannten ehernen Ochſen gemacht haben ſoll, in welchen 
die durch untergeſchürte Glut gemarterten Perſonen wie Ochſen brüll 
ten. Es iſt ein bekannter Stolſcher Lehrſaz, daß der Weiſe auch in 
ßpalaris Ochſen ſelig ſey. 
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2) S. 161. Chriſtian Huygens, dieſer berühmte holländiſche 
dathematiker, Phyſiker und Aſtronom des 17ten Jahrhunderts, äußerte 
feinem Kosmotheoros oder Weltbeſchauer mancherlei zum Theil kühne 
ermuthungen über die Einrichtung anderer Weltkörper, die Beſchaffen⸗ 
it ihrer Bewohner u. ſ. w. 

5) S. 162. Epikur. ö 
„d) S. 162. Anſpielung auf die Sage, daß Zeno, da er in einem 
hen Alter einen feiner Finger gebrochen, ſich auf der Stelle erhängt 
be. 

5) S. 162. Ouid mi igitur suades? ut vivam Maenius? aut sic 
: Nomentanus? Horat. — Vergl. Anm. 9. Br. 2. Mänius fieht als 
in dem Verſchwender Nomentan entgegen. 


6) S. 163. Macht der ſieben Hügel, d. i. Roms, denn die ſe 
tadt war auf fieben Hügel erbaut. — Schließt er Janus Thor? 
i. wird er den Krieg wohl einſtellen? Der Tempel des Janus war 
ir im Kriege offen, und im Frieden verſchloſſem — Potoſi's Schacht. 
er Berg Potoſi bei der gleichnamigen Stadt in Peru lieferte den Spa⸗ 
ern im erſten Jahrhundert nach Entdeckung, ſeiner Minen jährlich 
ver 3 Millionen Piaſter. — Der Schatz Amphitritens, der Meere; 
ttin, Gemahlin Neptuns, beſteht hauptſächlich in Perlen. 

7) S. 164. Novum instituit officium a voluptatibus, praeposito 
wite Romano, T. Caesonio Prisco. Sueton. in Tiberio, 


Tiberius hatte ihn alſo im Sold, um neue Arten von Wollüſten 
erfinden. 


8) S. 165. S. die asfte Abhandlung im II. Theil des Guar 
zus. — Der Bettler Irus iſt aus der Odyſſee betannt ; Baryasım 
eizhals. 


9) S. 165. Leſſer gehört zu den Pppſikotheologen des 17ten 
ihrhunderts, und ſuchte in feiner Teſtaceo⸗Theologie die Weisheit und 
röße Gottes aus den Muſcheln zu beweiſen, wie Andere aus anderen 
aturerzeugniſſen und Erſcheinungen. 

10) S. 165. Lamia, eine Flötenſpielerin, beſaß noch in ihrem Al⸗ 
t Reize genug, um ſich bei Demetrius Polyorketes in außerordentlicher 
unſt zu erhalten. Plutarch in deſſen Leben. | 

11) S. 166. Poſidon ius aus Apamea in Syrien, ein Node: 
r der Stoa, legte zu Rhodus eine Schule der Philoſo pe an, 08 
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unter andern auch Pompejus und Cicero ihn hörten, von denen beiden 
er ſehr hoch geachtet wurde. Sein Moralſyſtem hatte nicht ganz die 
Strenge des ſtoiſchen; doch wollte er den Schmerz für kein Uebel gel: 
ten laſſen, und blieb ſich darin auch während einer ſchmerzhaften Krank⸗ 
heit treu. . 


4. Brief. 


1) S. 168. Hypathia, eine durch Schönheit, Weisheit und 
Tugend ſeltene Jungfrau, lehrte zu Anfang des sten Jahrhunderts öffent: 
lich zu Alexandria, wo der Viſchof Cyrillus die Wuth des Pöbels fo 
gegen dieſe liebenswürdige Unglückliche reizte, daß fie ein beklagenswer⸗ 
thes Opſer derſelben ward. 


2) S. 168. Tiberius Claud ius, deffen ſich Auguſtus und 
Livia geſchämt, den Tiberius offentlich beſchimpft hatte, den feine Mutter 
für eine Mißgeburt erklärte, feine Mutter, die, um den höchſten Grad 
der Dummheit auszudrücken, zu ſagen pflegte: dümmer als mein Claw 
dlus! — eben dieſer Claudius wurde deß allen ungeachtet durch eine 
feltfame Laune der Glücksgöttin nicht nur der vierte Römiſche Kalſet, 
ſondern erhielt auch nach einer halb tollen, halb abſcheullchen Regierung 
von 13 Jahren die Ehre der Apotheoſe, die dem Seneca Veranlaſſung 
zu feiner Spottfchrift Apokolyntoſe gab, wo aus der feierlichen Erklä⸗ 
rung zum Gott, eine ſeierliche Erklärung zum — Kürbis wird, d. b 
zum Dummkopf. a 

3) S. 169. Palmyra, eine vormals berühmte Stadt in Syrien, 
von deren Pracht noch ihre Trümmern zeugen. — Der Rhodlſche Kolo, 
eine von Chares, dem Schüler des Lyſippos, verſertigte Koloſſal⸗Statue 
des Sonnengottes, wurde zu den 7 Wunderwerken der Welt gezählt 
Durch ein Erdbeben wurde fie (222 v. Chr.) umgeſtürzt und nicht wie 
der aufgerichtet. 

a) S. 170. Bezieht ſich auf den Sokratiker Aeſchines, welcher 
am Hofe des jüngeren Dionyſios zu Syrakus anfangs ſogar von PR 
ton und Ariſtippos, ſeinen ehemallgen Mitſchülern, verachtet und ver⸗ 
laſſen wurde. . 

5) S. 170. Bacon, deſſen, ſchon mehrmals gedacht it, ſtieg eben 
fo ſchnell zu den höchſten Eprenfiufen hinauf, als von ihnen wieder 
ſerab. Aus der Lifte der Pabrs ausgeſfrichen und in dem Tower WE 


aftet, bewies er eben fo wenig als in feiner nachmaligen Armuth die 
Standhaſtigkeit eines Philoſophen. N 

6) S. 171. Quum illa tetigit, alitur et erescit ac veluti vincu- 
is liberatus in originem redit, et hoc habet argumentum divinitatis 


une, quod illum divina delectant, nec ut alienis interest sed ut suis. 
Seneca. 


5. Brief. 


1) S. 17% Die Götter, welche Heſiodus in feiner Theogonie an⸗ 
führt, waren nicht feine Erfindung, fondern in dem Volksglauben vor: 
handen, ehe ein Dichter daran denken konnte, ihr Geſchlechtsregiſter zu 
entwerfen. 


2) S. 174. Der Pöbel hat ſich nie zu denken unterwunde n. 
Haller. 


3) S. 174. Anſpielung auf die Cäſarn dieſes Kaiſers (welcher, in 
dieſer Satyre auf die Kalſer, feine Vorfahren, alle Alexander, Cäſare 
und Auguſte entlarvt). 


4) S. 474. d. h. er drang bis zum äußerften Oſten vor, wenigſtens 
weiter als je einer vor ihm, bis Indien. 


5) S. 17%. Diogenes der Kyniker hatte vom Welteroberer 
nichts zu erbitten, als daß er ihm aus der Sonne gehen möge; Jul. 
Cäſar ſoll geweint haben, daß er feinem Ideal in Alexander fo wenig 
gleiche. 

6) S. 175. Namen von Königen und Helden, die gegen die Ober⸗ 
herrſchaft Roms kämpften. Mithridates der Große, König in Pontus, 
führte drei Kriege gegen Rom, und würde auch den vierten begonnen 
haben, wenn er nicht darüber entthront worden wäre. — Pyrrh us, König 
von Epirus, war ſchon bis Präneſte vorgerückt, mußte aber am Ende 
doch wieder unverrichteter Sache zurückkehren. — Jug urtha, König von 

umidien, ein gefährlicher Feind Roms, wurde am Ende daſelbſt im 
Triumph aufgeführt; — ſelbſt Hannibal, der durch feine Eroberung 

agunts die Veranlaſſung zum zweiten puniſchen Kriege gab, und eine 
Zeit lang der Schrecken Roms war, mußte am Ende unterliegen. 


7) S. 175. Der wegen feiner Serrſchſucht und Wollun dec dende 


Triumvir M. Antonius verlies um der buhleriſchen Klespatra willen du 
Schweſter Octavians, die tugendhafte Oetavla. 


8) S. 175. S. Anm. 10. zu Br. 5 


9) S. 175. Zu der Lebensweiſe der Pythagoräer gehörte die Ent: 
haltung von den Bohnen,‘ ohne Zweifel nach der Sitte der ägyptiſchen 
Priefter, den Vorbildern des Pythagoras, welche alle blühenden Speifen 
für verunreinigend hielten. Der Geizige hält ſich ans Schlechteſte, ohne 
fi) um Verunreinigung zu kümmern. 

10) S. 176. Hunc solem et stellas et decedentia certis 

Tempora momentis, sunt qui formidine nulla 
Imbuti perten; quid censes munera Terrae ? 
Horat. Ep. VL L. I. 


11) S. 176. Das Korinthiſche Erz iſt im Alterthum ſehr berühmt 
und wurde beſonders von den Römern ſehr geſchätzt. Aus dieſem Erze 
hatte man Statuen, Helme und Gefäße aller Art, welche wegen det 
Schönhelt, und vielleicht auch der Seltenheit des Materials, zu den ge 
ſuchteſten Luxusartikeln der Großen und Reichen gehörten. — Zu den 
Villen der Römer gehörten, beſenders feit der Zeit der Cäfaren, Bäder, 
und machten einen vorzüglichen Theil derſelben aus, die man je länge 
je mehr auf alle mögliche Weiſe ausſchmückte. Mäcenas, weichlich und 
kunſtliebend wie er war, gab dazu den Ton mit an. 

42) S. 176. S. Horat. L. II. Sat. III. (Dieſe Metella war eine 
Geliebte des ſchwelgeriſchen Sohnes des Aeſopus, eines berühmten Mi 
men; fie trieb, nach Horaz, ausſchweifende Pracht in Schmuck und Edel 
ſteinen.) 

13) S. 170. Poly anth, übertriebener Blumenfreund. 
10) S. 178. Die Schweſter Prokne's war Pyhilomele, deren. Bes 
wandlung in die Nachtigall wenigſtens die Römer angenommen zu haben 
ſcheinen, die unter Philomele die Geſangfreundin verſtanden. — Bel des 
ganzen Stelle hat dem Dichter die Odyffee vorgeſchwebt V. 83. fgg · 

15) S. 178. Zeit der Olympladen, die Zeit der eigentlichen 
Blüthe Griechenlands, aus welcher der Dichter eine Anzahl der beruhen 
teſten Namen nennt, Helden des Baterlands, der Tugend. der Wuiſen 
ſchaft und Kunſt. 


46) S. 178. Dike, die Göttin der Gerechtigkelt, wohnte im gef 
denen Weltalter unter den frommen Menden M audgearteten fh 


ie nur felten einmal von den Gebirgen hera 
ſchlecht ſich Waffen fchmiedete, und den Pflug 
m Himmel, wo fie im Thierkreis als Aſträa, 


S. 178. S. Anm. 3. zu Br. 2. 


Preis erkauft, wurde am Ende ſo reich, daß ſie, der Sage 

ihre Koſten eine bedeutende Pyramide konnte aufführen laſſen, 
r nur Könige vermocht hatten. 

lpicla wurde von zehn ihres Geſchlechts, die aus hundert 

iserleſen wurden, für die keuſcheſte Matrone ihrer Zeit zu Rom 

ad erwählt, das Bild der Venus Verticordia einzuweihen. Sie 

für jede, die, ohne die äußerlichen Vorthelle des Glücks, allein 
Berdienft der Tugend beſitzt. 


6. Brief. 


S. 15% Horat. L. I. Sat. U. 


. 15% Un saint Jean au dehors, au dedans un Herode. 
Mr. de Bar. 


* 


B. 181. S. Anm. 5. zu Br. ** 
S. 481. Ouid te exemta juvat spinis de pluribus una® 

' Morat. Ep. II. L. II. 
S. 181. Timon von Athen war ein bittrer Sittenrichter feiner 
en, ſeitdem Untreue des Glücks und der Freunde ihn zum⸗ 
haß gebracht hatten, welche, wie der Dichter anzunehmen ſcheint,, 
m noch ſchärfte. 
S. 191. Addiſon in dem Trauerſpiel Gate, worin das Ideal 
den und Weiſen aufgeſtellt iſt, welches in dem wirklichen Cato 
‚ bel aller Anerkennung desſelben, Wieland ſchon in der c frühe: 
fi) nicht überreden ließ. 


S. 182. S. Anm. 2. zu Br. d. 


5 182. Hedon, Lüſtling, wird Anti⸗ Poerciud gend 0 
ck zu M. Porclus Gato, 


9) S. 152. Fannius Hermogenis — conviva Tigelli. Horat. 

10) S. 182. Lyäus, Bacchus, der Gott des Weines, hier flatt 
des Weines ſelbſt. — Mänaden, die ſchwärmenden Begleiterinnen des 
Vacchus. 

11) S. 182. Thraſos Name gilt feit Terenz für jeden groß 
ſprecheriſchen Renommiſten. ö 

12) S. 183. Pythagoras. 
i 13) S. 183. Nach Ariſtoteles beſteht das Weſen der Tugend in 
einem Mittelmaße ſowohl der Gemüthsbewegungen als der Handlungen; 
die Tugend liegt alſo in der Mitte zwiſchen zwei fehlerhaften Extremen, 
deren eins in einem Uebermaße beſteht, das andre in einem zu geringen 
Grade desjenigen Triebes oder Beſtrebens, welches der Handlung zum 
Grunde liegt. Dies if die Lehre von der goldenen Mitte und einem 
richtigen Maße zwiſchen zu viel und zu wenig, mit welcher Wieland in 
ſpäterer Zeit ſich mehr ausſöhnte. Hier ſah Wieland die Ariſtotellſche 
Tugend als die eines Weltmannes an, der ſie nur in ſo weit braucht, 
als ſie ihm dient. N 

18) S. 183. Richard Steele, der Verfaſſer des Zuſchauerz, 
wird nach einem der berühmteſten Maler Griechenlands hier als ein 

gleich großer Sittenmaler bezeichnet. Polygnotos aus Thaſos verbeſſerte 

die Zeichnung im Ausdruck des Charakters und die Farbengebung. — 
Sier iſt beſonders Rückſicht genommen auf Steele's Schllderung des 
chriſilichen Helden. ö 

15) S. 183. Octavian, berühmter unter dem Namen Augumnus. 
Den beſten Commentar zu dieſer Stelle hat Wieland ſelbſt gemacht in 
ſeiner Beilage zu dem Gedicht: das Leben ein Traum, und in dieſem 
Gedichte ſelbſt. a 


N 


7. Brief. 


1) ©. 156. Nafidien, von deſſen Gaſtmahl Horaz (Sat. II., 5) 
eine ſo komiſche Schilderung gemacht hat, wird in der Wielan diſchen 
Einleitung dazu porträtirt als eine lächerliche Carricatur von Gel und 
Verſchwendung, von Hoffart und Niederträchtigreit, von Eiteltelt und 

Leichtgiubigkeit, und bei einer Menge Moert Muwrüche an Geſchmac 
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nd Lebensart als ein platter, langweiliger, leerer Menſch, ohne Geiſt, 
hne Erziehung, ohne Welt. 

Tuntin, ein Königreich auf der jenſeitigen Halbinſel in oſt⸗ 
idien, liefert für die Taſel der Leckern die kleinen Neſter des Vogels 
him, deren Wohlgeſchmack von dem Harze kommen ſoll, welches aus 
em Aloe⸗Baume tropft. N 

S. 186. 3 11. Johann Dund Scotus, Franciscaner, ges 
zrt zu den ſubtilſten Scholaſtikern des 12ten Jahrhunderts (er ſtarb 
os zu Köln). Man würde ihm Unrecht thun, wenn man ihm wahre 
ieſe abſprechen wollte: da aber ſeine Subtilität doch mehr verdunkelte 
s aufklärte, und fein Scharſſinn ihn zu vielen leeren Unterſcheidungen 
erleitete, fo iſt fein Name für alle Philoſophen dieſes Schlags gebräuch⸗ 
ch worden. Die Vacons mußten erſt wieder Licht in dieſes Dunkel 
ingen. N N 

2) S. 186. Ludwig Vives, ein Spanier, der im Anfang des 16ten 
ahrhunderts blühte und mit Feuer und Einſicht die Fehler der das 
zaligen Gelehrſamkeit und Philoſophie aufdeckte. lin Hallen; in 
(chen lehrten meiſt die Philoſophen Athens .] ö ö 

5) S. 187. Sokrates und Seneca beſaßen theilweiſe die 
zortheile, die in dieſem Briefe einem erdichteten Weiſen beigelegt werden; 
5ofrated den Vorzug der Größe des Gemüths und der Tugend, Seneca 
es Witzes und der Glücksgüter. | 

3) S. 187. Diogenes von Laérte in den Lebens beſchreibungen der 
hhiloſophen, und Suidas in den hiſtoriſchen Artikeln. welche ſein Wör⸗ 
erbuch enthält. 


5) S. 188. Die Geſchichte von dieſem Gemälde des Zeuxis erzählt 
ſicero weitläuſig de invent. Rhetor. 3, 1.; allein wer wird nicht bes 
enklich ſeyn, ob auf eine fo atomiſtiſche Weiſe nur ein ſchönes Ganzes 
uſammengebracht werde, geſchweige ein Ideal. 


Ein Ideal entwarfen die Stoiker (Chryſipp ſ. Anm. 6. zu Br. 2., 
doſidon. Anm. 11. zu Br. 3) von dem Weiſen, und es if unter dem 
amen des ſtoiſchen Weiſen bekannt Es gibt nichts Hohes, Großes 
ind Herrliches in der menſchlichen Natur, was ſie dieſem nicht beilegten, 
ind dieß mußte wohl ‘fo kommen, weil fie in dieſem Bilde nur die 
deale Tugend ſelbſt darſtellten. Seneca, der überall ſo gern N 
usmalt, hat auch hier vielleicht am glänzendſten gemalt. 


* * 


6) S. 188. Silanien, eln berühmter Bildhauer zu Atben zur 
Zeit Alexanders. N 

7) S. 188. In Hagedorus Lehrgedicht: die Glückſeligkeit; Bd. l. 
S. 29. der Ausg. von Eſchenburg. - 

8) S. 189. Karnaaded aus Kyrene, einer der Philoſophen der 
neuen Akademle (Anhänger Platons), zeichnete ſich eben fo durch phlle⸗ 
ſophiſchen Scharfünn als dialektiſche Kunſt aus. Seine Zweiſel richtete 
er gegen den Dogmatismus der Stoiker. 


9) S. 169. Kopernitus wird hler Solon (Geſeßgeber) der 
Planeten gengunt, als Entdecker des Naturgeſetzes, nach welchem ſich 
dieſelhen um die Senne bewegen. 

40) S. 191. Demodokoes, Sänger des Alkinoos, aus der Odyſſee 
bekannt. — 

ö 11) S. 191. Die doriſche Melodle der Alten war ernſthaſt und 
zu Heldenoden geſchickt. Der Sänger Timotheos erſchütterte dadurch 
den Alexander fo, daß er auſſprang und nach den Waffen griff. 

12) S. 191. MHorat. I.. I. Ep. X. v. 45. 


13) S. 192. So hieß das Mittel, welches Helena in den Becher 
des Telemachs warf: wer davon gekoſtet hatte, dem war Kummer und 
Groll getligt, und aller Leiden Gedächtniß ſchwand: keine Thräne beneßzte 
tn an dieſem Tage, und wenn er ſelbſt das Liebſte und Theuerſte 
verlöre. Odyss. 4, 230 fgg. 

aa) S. 192. Der weite Teier iſt Anakreon; Ceuta ein 
reicher Filz im Horaz. 

15) S. 193. Est ubi depellat somnos minus invida cura? 

‚Deterius Libycis oles aut nitet herba lapillis? 
Horat. Ep. X. L. I. 
16) E. 191. Nave ferar magga an parva unus et idem. 
— Horat. 


8. Brief. 


1) S. 194. Polykrates von Samos wird von den Alten als ein 
beſonderes Beiſpiel eines Lieblings des Glückes angeführt. Sein Freund, 
der König Amaſis von Aegypten, rieth ihm einſt, er ſollte, die Göttin 
Wemeſis zu befriedigen, eine Konbarieit, die vor andern ſelten und wer 


1 
ins Meer werfen: : Polzlrates ſchmiß den von den Alten fo ſehr 
nten Siegelring hinein, welchen der Künftier Theodorus aus einem 
agd verfſertiget hatte, und der ihm aus einer großen Menge vom 
‚dien vorzüglich lieb war. Allein einige Tage darauf ſand in few 
in dem Bauch eines Seeſiſches, der für ihn zubereitet werden 
Dem ungeachtet iſt das Ende dieſes großen Fürſten ſehr tragiſch 
n. 
2) S. 195. Anſpielung auf die berühmten Bücher de Consolatione 
ophlae, welche Boehme, Magister Palatii et oſficiorum unter dem 
ſchen Köniz Theodoncch, Im Gefängnis ſchrleb, werin ihn Neſer durch 
Beſchuldigungen hintergangene Fürſt einige Jahre famachten und 
ıpter fie. 
3 S. 198. Ein Liebling des Anakreen. 
) S. 1986. Steichfalls an Füngung von Samos, veſfen Gemätde 
eon in der 29ſten Ode mit Moiſterzügen entwirft. 
5) S. 196. Krates und Hipparchia find durch Wieland ſelbſt hin⸗ 
5 bekannt worden. ö N | | 
) S. 496. Bias, einer der fogenannten fieben Weiſen Griechen⸗ 
der weife polltiſche Rathgeber der Jonier, zeigte durch feinen be; 
en Denkſycuch: ich trage alle meine Schätze bei mir! feine An: 
ung eines beſſeren Eigentbums als äußere Güter ſind. 
) S. 9%. Siehe den 1 Brief des 7. Buchs der Briefe des 
8. Wie nähmlich iſt es dieſer Fannta, von einem Niimne fo 
ſerehrt werden zu ſeyn!? Ater wie groß wird Punius ſelbſt in 
ı Augen, da er uns den Charakter feiner Freundin fo vortrefflich 
rt! „Welche Keuſchheit! (ruſt er mit Eutzückung von ihr aus) 
Neblichkett! welche Klughett! welche Großmuth! — Und wie am: 
n, wie leutſelig war ſie zugleich! Wie wenigen iſt es gegeben, 
fannia, eben fo. verehrungswerth ald liebenswürdig zu ſeyn! D 
ſie wird ein Beispiel unter Frauen bleiben; fie wird uns Män⸗ 
ſelbſt ein Muſter dos Helden wuths ſeyn, da wir fie noch in ihrem 
fo ſehr bewundern, als jene Heldinnen, deren Vortrefflichkeia uns 
jeſchichte kefen lan.“ | 
8) S. 19% Der Name Sten tors, der ſeine Verewigung der 
lt feiner Lungen verdankt, iſt hier Gottſcheden gegeben, der damald 
den Schweizer⸗Kritikern, wamentlich mit Bodmer, in beſtändiger 
lebte. 


and, ſfammii. Werte. XXV. 26 


N 
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1) S. 200. Ehe die Anichten des Weltmanns und die N 
des Weltlings in uns entfiehen | und uns bereden, Streben na 
Tugend ſey chimäriſch. BE . 

2) S. 200. S. Anm. 2. zu Br. 7. Nachdem die alte 
Literatur im neueren Europa wieder auflebte, erſtarb von fell 
ſcholaſtiſche Wuſt, der allerdings für den gefunden Wenfchenverfi 
den Geſchmack gleich verderblich war. 

3) S. 201. Kirch er, ſ. Anm. 6. zu Br. 2. — Ca ſſir 
der berühmteſten Aſtronomen des 17ten Jahrhunderts, welche 
Wiſſenſchaſt wichtige Entdeckungen verdankt. Vielleicht iſt aber 
Sohn gemeint (Céſar Frangois), deſſen berühmte Vermeſſunger 
reichs in die Zeit dieſer Briefe fallen. — Hermann Con ri 
großer Polyhiſtor des arten Jahrhunderts, ſoll feiner Braut ü 
haben, in welcher Facultät er zum Doctor promoviren ſolle. & 
ſeſſor der Phils ſophle zu Helmſtädt, dann Leibarzt der Königin 
von Schweden, wurde er häufig auch in Staats angelegenheiten g. 
und hat ſich durch phllologiſche, hiſtoriſche, Iternrüfche und put 
Schriften einen Namen erworben. 

4) S. 201. Bezleht ſich auf Pindar, der den ‚Sieron über 
vühr lobte, f. Anm. 9. zu Br. 2%, gelegentlich aber den Preis 
Mauleſel ſang. 

5) S. 201. Vergl. Anm. 3. zu Br. 5. 

6) S. 202. Um der Schönheit und Anmuthb feiner © 
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8) S. 202. Eine berühmte und an großen Männern fruchtbare 
nilie unter den Römiſchen Patriciern. — Der Dichter hat hierbei an 
venal gedacht, Sat. 8. zu Anfang. 


9) S. 202. Corvinus und Corvus (der Rabe), war ein 
iname des Valeriſchen Gefchlechtd, welchen Marc. Valerius Maximus, 
der Gelegenheit, als er ſein Vaterland vom Einfalle der Gallier 
tete, zuerſt erhielt. Warum? darüber f. Liv. 7, 26. 


10) S. 202. Ana xagoras und Archelaos, welche beide 
bkrates in feiner früheren Zeit hörte, werden zu den Joniſchen Natuys 
loſophen gerechnet, mit denen jedoch eine neue Epoche beginnt. Ana⸗ 
wrad war der Erſte, welcher die Einheit eines außerordentlichen Got⸗ 

behauptete, und dadurch der eigentliche Stiſter der Religion der 
rnunft wurde. Spuren davon findet man auch bei Archelaos, der 
och den Urſprung von Recht und Unrecht noch in der poſitiven Ges 
gebung auſſuchte, von welcher Vorſtellung ſich vielleicht auch Sokrates 

ganz freigemacht hat. 

11) S. 203 Die Seherin Diotima und die Theorie der höberen 
be, die ihr Platon in den Mund legt, ſind aus deſſen Gaſtmahl 
annt. - 

12) ©. 204. Wie Wieland fpäterhin von dem eben fo übertriebe⸗ 
n Lobe des Sokrates als dem übertriebenen Tadel der Sophiſten 
tückkam, zeigen am beſten die Briefe Ariſtipps und der Lais. — Der 
ph Gorgias iſt dort ebenfalls geſchildert. — Melitos war 
er von den Anklägern des Sokrates, und biet hier ſtatt jedes Ur⸗ 
bers von Chicanen. 


13) S. 203. Mau ſtand damals in Griechenland in der Einbil⸗ 
ing, daß bei den Aegyptiſchen Prleſtern tiefe Geheimniſſe der Welt 
rborgen lägen, deren Ruf den Anaxagoras, Demokritus, ja ſogar den 
lato, deſſen Wiſſensdurſt die reine Lebensweisheit feined großen Meiſters 
cht zu ſtillen vermochte, nach Memphis und Sails zog. ö 

13) S. 204. Demokritus. 


15) S. 204. Ein üppiger Atheniſcher Jüngling, an welchem Keno⸗ 
ates, Agathenors Sohn, ein Acht Sokratiſcher Nachfolger Platons in 
ir Akademie, das berühmte Wunder von einer plötzlichen Bekehrung 
irkte. Mit Roſen bekränzt, von Salben triefend, und in einer den 
ſen Sitten gemäßen Kleidung, taumelte Polemon in die Schule der 


ehrwürdigen Alten, um feiner Ernftyaftigkeit zu ſpotten. Kenokrates 
fing, ſobald er ihn erblickte, don der Mäßigkelt zu reden an, und machte 
in kurzem den Jüngling fo aufmerkſam, daß er feine Roſenkränze weg⸗ 
warf, bald darauf feine Kleider zuſammenzog, ſich unter die Lehrlinge 
des Kenskrates begab, und von Stund' an ein fo eifriger Schüler der 
Welsheit und Tugend wurde, daß er ſeinem Lehrer in der Akademie 
folgen konnte. 


16) S. 205. Socrates mihi videtur primus a rebus occultis et ab 
ipea natura involutie, in quibus omnes ante eum Philosophi occupati 
fuerant, avocavisse philosophiam et ad vitam communem adduxiste, ut 
de virtutibus et viliis quaereret etc. Cicero, Acad. quaest. L. I. c. 4. 


1j) S. 205. Dieſer böfiſche Philoſoph antwortete einem, der ihm 
die Lais vorrückte: Lais beſitzt mich nicht, ich befige ſie. 


18) S. 205 Bezieht ſich auf das, was der Eptkurder Vellefn 
Cic. N. D. I. 11.) von dem Gett des Parmenides ſagt, er fen eine Krems 
ein rings umher brennender, den Himmel umgebender, Lichtkreis. — 
Alkmäon von Krotona ſcheint, nach derſelben Stelle, eine allge: 
meine Weltſeele, beſonders in den Geſtirnen, als Gettheit angenommen 
zu haben. 


19) S. 206. Unfere Zeiten, welche mehrern fälſchlich angeklagten 
und verſchreiten Alten Gerechtigkeit widerfahren laſſen, haben auch die 
bekannte Xantippe unſchuldiger befunden, als man ehedem glaubte. u 
deſſen zeigen uns Stellen aus dem Teuophen, daß fie eben nicht den 
zrtlichſten und ſanſtmüthigſten Charakter gehabt; denn Sokrates hel 
rathete fie, um ſich an ihr in der Geduld und Menſchenſiehe zu üben. 

20) S. 206. Sokrates rettete, nach der unglücklichen Schlacht bei 
Potidäa, feinen jungen verwundeten Freund Alciblades, indem er ihn 
ſammt ſeinen Waffen mitten durch einen feindlichen Saufen daven 
trug. N N 

20 S. 206. In der Sammlung der Bilder der Helden und gie 
ßen Männer des Alterthums, welche Johann Angelus Ganini gemacht, 
und de Chevrières ins Franzöſiſche überſetzt zu Amſterdam 1781 heraus- 
gegeben hat, iſt ein Jaſpis abgezeichnet, in welchen der Kopf des Then 
tetus geſchnitten iſt, der ſtatt der Mütze eine Larve bat, die von der 
einen Seite einen Delphin, und von der andern den Sokrates vorkelkt 
Die Haart des Zünglingd machen den Bart des Alten aus, und de 
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Aehnlichkeit, welche der kahle Kopf und die gebogene Naſe dem Sokra⸗ 
tes mit einem Delphin gibt, widerlegen die Gelehrten genugſam, 
welche dieſen Weiſen mit Gewalt verſchönern wollen, ob ihnen gleich 
die Augenzeugen Platon und Kenophon zuwider find. Auf dieſen Stein, 
wo Theatetus, Sokrates und der Delphin alle drei einander ganz gleich 
ſehen, welches auch mit dem Zeugniſſe der Alten übereinkommt, folgen 
zwei andere, wo Sokrates und Silenus einander ſo ähnlich ſind, als ob 
ſie Zwillinge wären. 


22) S. 297. Dieſer ſcherzhafte Streit des Weiſen mit dem ſchs⸗ 
nen Kritobulus iſt, fo wie ihn Xenophon in feinem Gaſtmahl erzählt, 
eines von den ſchönſten Beiſplelen von dem, was die Attiſche Urbanität 
und das Attiſche Salz genannt wurde, ſo uns aus dieſen glücklichen 
Zeiten übrig geblieben if. 


23) S. 207. Schon hier hat Wieland ſein Urtheil über Ariſto⸗ 
phanes, in Vergleichung gegen die früheren Ausgaben, ſehr gemildert: 
fpäterhin ſchrieb er eine eigne Abhandlung darüber; für beſſer hielt er 
noch das in den Briefen Ariſtipps darüber Geſagte. 

24) ©. 208. Ode XXVI. 


10. Brief. 


+ 


„ 9 S. 209. Dieſer Indiſche Weiſe (Gymnoſophiſt), der eine Zeit⸗ 
mg in Alexanders Gefolge geweſen war, verbrannte ſich ſelbſt, um, wie 
en fagen, dem Hercules ähnlich zu werden. 

N 


2) S. 210. Dieſen Nymphen des Mahommediſchen Paradieſes 
p hier die Gabe zu blenden nicht hyperboliſcher Weiſe zugeſchrieben; 
m fie haben (nach der Verficherung der Commentatoren des Korans) 
ten, die fo groß wie Hühnereier und von ſolchem Glanze find, daß 
P eine von ihnen um Mitternacht auf Erden ſehen ließe, ſie ſo 
machen würde, als die Sonne am Mittag. 


|) S. 210. Man würde mich ſehr unglücklich vergeben, wenn 

meinte, ich rechne meinen Weiſen unter die großen Männer des 

Deslandes, die ſcherzend geſtorben find. Man muß ein Sokrates 
omas Moore ſeyn, um dem Tode ſo entgegen ſcherzen zu Tonnen, 
* Weidhen Antbeill damn hat. N 


3) S. 210. So nennt Homer die honigſüße Frucht, welche fo 
ſehr nach dem Geſchmack der Gefährten des Odyſſeus war, daß ſie Ithaka 
darüber vergaßen. Odyss. 9, 80. 

ö 5) S. 210. Die Venus von Knidos gilt für das ſchönſte Werk 
des Praxiteles. — Die Bürger von Sybaris, einer Stadt in Groß⸗ 
Griechenland, waren wegen ihrer ausnehmenden Weichlichkeit und Schwel⸗ 
gerei in der alten Geſchichte berüchtigt. 

6) S. 210. S. Horat. Od. 18. L. II. und den 92. Brief des 
Seneca. on 

7) S. 210. Contracta pisces aequora senliunt . 
Actis in altum molibus; huc frequens 
Caementa demittit redemtor, etc. 
Horat L. III. Od. I. 

[Die Inſel Paros war wegen ihres vorzüglich weißen Marmor 
berühmt.] 

8) S. 211. Tigellinus war einer der nichtswürdigſten und 
niederträchtigſten Lieblinge des Ungeheuers Nero (Tacit. Hist. I. 72.) — 
Philipp 1, König von Spanien, iſt von Schiller, Papſt Gregor VII 
Hildebrand, von Johannes Müller in ein milderes Licht geſtellt worden; 
doch läßt ſich harte Grauſamkeit nie rechtſertigen. 

9) S. 212. Nlreupan iſt das Paradies oder vielmehr die 
Seligkeit der Siameſen, worin die Seele fo glücklich iſt, gar nichts uu ? 
empfinden noch zu begehren. Foe, deſſen Meinungen durch ganz In: (* 
dien ausgebreitet find, verweiſet auf eine eben fo ſubtile und ſchläſtge 
Seligkelt, welcher Epimenides von Kreta ſehr nahe gekommen ſeyn mul, 
der in einer Höhle ſiebenundfunfzig Jahre nach einander fortgeſchlafen 
hat; wenn die, nach St. Pauls Zeugniß, ſehr unzuverläſſigen Kreter, 
die es ihm nachſagen, nicht gelogen haben. 

10) S. 212. So hießen einige freie Köpfe, welche ſich die pw 
chologiſchen Lehrſätze des Alexander von Aphrodiien und des Averres 
gefallen ließen, und ſich im funfjehnten Säculum in Italien fo fürch⸗ 
terlich machten, daß ihnen durch das letzte Lateraniſche Concilium En 
halt gethan werden mußte. 

141) S. 212. La Metrie, z. B. ' 

12) S. 212. Die Aegyptiſchen Obelisken, welche Auguſtus wa E. 
om bringen ließ. Einen davon hat Benedict XIV aus dem Schutt 
des Cumpus Martius hervoriehen und was Wr aufriräten lafen. 
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15) S. 213. Scilicet uxorem cum dote, fidemque et amicos 
Et genus et formam regina pecunia donat, 
5 Et bene nummatum decorant Suadela Venusque. 
Horat. Sat. I. L. I. 
414) S. 215. Die Wilchſtraße war, nach der Meinung einiger phi⸗ 
hiſchen Secten, die Wohnung der ſeligen Abgeſchiedenen. Ea vita, 
in coslum est, et in hunc coelum. eorum qui jam vixerunt e 
zre laxati, illum incolunt locum, quem vides; erat autem is splen- 
simus candore inter fmmas circus elucens, quem vos ut a Graiis 
pistis, orbem lacteum nuncupatis etc. 
15) S., 214. Ein Jüngling, den nach Leſung des Geſprächs von 
Unſterblichkeit der Seelen, welches Plato aus den letzten Reden 
Sokrates verfaßte, eine fo große Begierde nach dem zukünftigen 
n ergriff, daß er ſich ins Meer ſtürzte, um ungeſäumt zu einer fo 
en Glückſeligkeit zu gelangen. [Eine pfychologiſche Erklärung hlier⸗ 
hat Wieland ebenfalls in den Briefen Ariſtipps. verſucht.] 


Auti⸗Ovib. n 

Anti⸗Ovid nannte Wieland dieſes Gedicht als Gegenſtück zu dem 
icht Ovids über die Kunſt zu lieben, welches den Leſerinnen wenig⸗ 
in der Nachbildung Manſo's bekannt ſeyn kann, aber dann freilich 
: in feiner urſprünglichen Frivolität. „Dieb Lehrgedicht, ſagt Ram: 
in feiner Urania, würde beſſer: Kunſt zu verführen, heißen. Es 
ält eine Anleitung für arme Wollüſtlinge, ohne Geld die Gunſt 
tömiſchen Hetären zu gewinnen, und für dieſe Hetären eine Vor⸗ 
ſt, ihre Reize auf Koſten ihrer Liebhaber geltend zu machen. — 
Herz wird nie dadurch gewonnen werden können. In allem er⸗ 
t man den ausgelernten Wüſtling.“ Darum will Wieland dieſer 
‚ft die wahre Art zu lieben entgegenſtellen. 


Erſter Geſang. 


S. 221. Z. 10. A Edond, der Sängerin, Nachtigall. 1 
S. 221. Z. 16. Corinna if eine von denen Schönen, deren 
e und Genuß Ovid in feinen. Liebes⸗Elegien vielfach geſchiderd de. 


Haid ber gun, Diana, u. , fo das an Menud ſelb fr west! 
bel gedacht ward. Platen wendete zuerſt biefe Sdeen meralif 
den Unzerfehled einer gemeinen, finnfichen, und einer ebleren, 
cke, and felt diefer Zeit unterſchedet man auth eine ii 
Hlwmäifche Wenn? (Urania) in diefer fitlichen Werlehaung. un 
bal Ach zu deer irdifhen Ramendfceiter wie die Thee 
von der Liebe zu der des Ovid. Daher Höhere Liebe auch Piatı 


S. 223. . 2. Idalla wid Venus genannt von d 
Heiligen Haine auf der Inſel Kupres (Enpern), we der Din 
Göttin am feierlichfien eingerichtet war, beſonderz in der Sl 
bos. Venus Heißt daher auch bald Eyprla, bald Paphla, die 
von Eppern oder Paphos. 


©. 21. 3. 26 68 S. 2. l 4 Cernelle, Lecter de 
Sciplo, welcher den Hannibal besiegte, war nach dem eimfimmigen 
des Altertbums die erfie Frau Ihrer Zeit. Ibrem Gemahl Tim 
provins Gracchus gebar fie 42 Kinder, ven denen aber nur de 
ten Orachen, Tiberlus und Cajus, und eine Tochter Sempron 
blieben. Größe des Geſtes und zarter Sinn für das Schine. 
Mutter eigen waren, gingen von ihr auf die geliebten Kinder i 
— Porcia, ſ. Bd. XXV S. 155. Anm. 11 —— Meffalina war! 
die ſchändlichſen Ausſchweifungen und Graufamtelten gleich ta 
Gemahlin des Kaisers Claudius. Mit dem kräfttaſten Pinfel | 
Schädlichkeit gefhildert Juvenal Sat. 6,115 f9g. — Quadrat 


fo gering auch deren Lohn iſt.— —Quartilla drückt im Grunde ganz 
dasſelbe aus, und könnte auch ſchon bei Quadrantaria gemeint feyn. 
Sie kommt in dem Satytikon vor, worin Titus Petrenius, genannt 
Arster (arbiter elegantiarum, maitre des plaisir), die Sitten ſelner 
Zeit malt. Petron war ein Vertrauter Rers's, und nach Taenus 
ferbſt zur Ueppigkeit nur allzu geneigt, doch zeigte er ſich als Conſul eben 
fo thätig als geſchickt. Von feinen Talenten gibt feine Sam ein voli⸗ 
gültiges Zeugnlg. 


S. 225 Z. 10. Ueber Properz, einen der römiſchen Llebes⸗Ele⸗ 
giker, und den Leſerinnen wenigſtens aus der von dem trefflichen 
v. Knebel überſetzten Auswahl ſeiner Gedichte bekannt, urtheilt Ram⸗ 
dohr nach meinem Gefühl ſehr richtig: er beſitzt viel Lüſternheit des 
Körpers und der Seele; viel Eitelkeit, viel Imagination, aber wenig 
Herz. Seine Gefühle find angelernt, ausgedacht; er hatte Witz, aber 
er beſaß keine Zärtlichkeit. ö . 


S. 225. 3. 17. Der Freund VBathyllens iſt Anakreon, über wel: 
chen, wie über Ariſtipp, Wieland fpäterhin ſchoͤnender urthellte 5 


S. 226. 3. 24. Sieger bei Arbela in Aſſyrien war Alexander 
der durch dieſen Sieg Herr von Aſien wurde. 


S. 227. Z. 2% fg. Tibull, dbenfalls einer der römifchen Lie: 
bes⸗Elegiker, iſt jetzt wohl durch die Ueberſetzung vgn Voß zu bekannt, 
als daß es nöthig wäre, Wieland Jugendurtheil über ihn zu berichtigen. 


S. 227. Z. 27. Ruſtig und Alibeg, ſ. in la Fontaine's Contes 
et Nouvelles die Erzählung mit der Ueberſchrift: le diable en enfer. 


S. 228. J. 16. Selado h, allgemein gewordener Name für 
zaͤrtliche Schäſer, ſchmachtende Stebhaber, aus den welland berühmten 
Schäferromanen. | 

©. 228. Z. 30. Euripides wurde der Weiberhaſſer genannt, ohne 
daß man recht ſagen kann warum; denn er war nichts weniger als un⸗ 
empfindlich, und aus feinen. Tragödien ließe ſich ebenſswohl erwelſen, 
daß er dem weiblichen Geſchlechte, mehr als irgend. ein andrer Dichter, 
geſchmeichelt habe. 

S. 229. 3. 6. Mifogyn, Weiberhaſſer. 

S. 229. 3. 7 S. Anm. zum neuen Amadid B. WW. 


\ 40 ” 


Zweiter Geſang. 


S. 230. Z. 10—12. Der Dido trauriges Schickſal hat Virgil 
in der Aeneis, Clementinens Richardſon im Grandiſon, Abbadonna's 
Klopſtock im Meſſias geſchildert. . 

S. 234. 3. 7. Anſplelung auf Klopſtocks Elegie: die künſtige 
Gellebte, welche nach Wlelands nie geändertem Urtheil vielleicht das 
Lleblichſte und Zarteſte war, was unſre Sprache aufzuweiſen habe. 

S. 236. Z. 12. Mirtill im pas tor fido. 

S. 238. 3. 15 Strephon, vielleicht mit dem Gedanken an 
Flatterhaſtigkeit des Gelfted, woran die Etymologie zu denken erlaubt. 

S. 238. Z. 26. Hierüber erklärte Wieland im J. 1770: „Das 
Unrecht, welches der Dichter dieſem in feiner Art vortrefflichen Schrift: 
ſteller hier gethan hat, verdiente eine öffentliche Genugthuung, wenn 
nur im geringſten zu beſorgen wäre, daß ihm dieſer jugendliche Ausſall 
ſchaden könnte.“ 

Si. 4. Z. 18. Anſpielung auf die bekannte Aeſopiſche Fabel, 
worin der neidiſche Hund mit einem Stück Fleiſch in der Schnauze 
im Waſſer ſein Ebenbild erblickt, und nach deſſen Fleiſche ſchnappend 
ſein eignes verliert. 


Der Frühling. 


St. 215. Z. 6. Haine von Daphne, Lorberhaine beſonders 
bei der ſyriſchen Hauptſtadt Antiochia; des Flußgottes Peneus Tochter, 
Daphne, vor Apollons Liebe fliehend, war in einen Lorberbaum ver⸗ 
wandelt worden. — Die Myrten waren der Venus heilig. Paphos 
ſ. Anm. 5. zu Geſ. J. des Anti⸗Ovid. 

S. 251. J 6. Eliſabeth Singer⸗Rowe, die (wie ſchon 

bei den Erzählungen bemerkt wurde) damals ſtark auf die Phantafıe 
des beinahe ganz einſam lebenden Dichters arbeitete. 
ö S. 251. Z. 16. Im Sudetiſchen Halne, d. L in der 
Waldgegend, welche Böhmen von Schleſien trennt, unter dem Rleſen⸗ 
berge, läßt Opiz die Nymphe Hercyne in einer Grotte wohnen, wie 
man in feiner Scäferet von der Nymphe Hercyne nachleſen kann, 
weiche Bodmer 175 wieder heraudgegeden hatte, 
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S. 252. Z. 2. Brockes irdiſches Vergnügen in Gott, 
ttt ziemlich vergeſſen, las Wieland in jüngeren Jahren häufig, und 
eſtand ihm viel Verdienſt um feine Verſiſication zu. 

S. 252. Z. 10. Im Kloſter Berga, unweit Magdeburg, wo der 
ichter in den Jahren 4747 und 1748 als Schüler des daſigen Pädago⸗ 
iums ſich aufhielt. ZZ 

S. 253. Z. 12 fgg. ein Nachhall der Bodmerifhen Weiſe. 


Erzählungen. 
Einleitung. 


S. 267. 3 4. Zwei beliebte (nun vergeſſene) Dichter der da; 
naligen Zeit, die durch ihre Freundſchaft nicht weniger als durch ihr 
Berdienft um unfre Literatur berühmt waren, und von welchen vor⸗ 
üglich der letztere (Pyra) eines beſſern Schickſals würdig war, und ein 
rühzeitiges Opfer der charaktexiſtiſchen Gleichgültigkeit und Kälte der 
deutſchen Nation und ihrer Großen gegen alle, auch die ausgezeichnetſten 
Jeiſtesgaben und Talente, die ſich nicht invita Minerva in Kanzleien 
ind Schreibſtuben mißbrauchen laſſen wollen, geworden Ifl. 5 


| Balſora. 


S. 268. Daß der Stoff diefer Erzählung aus Addiſons Spectator 
nommen ſey, braucht, da ein fo treffliches Buch in jedermanns 
5änden iſt oder ſeyn ſollte, kaum erinnert zu werden. 

S. 268. Z. 2. Abbaſiden, Nachkommen des Abbas, gab es 
n Arabien unter den Kalifen und in Perſien unter den Schachs. Der erſteren 
egierten 37 von 751 bis 4258 n. Ch. zu Bagdad. — — Sicillen hatte 
das Unglück, eine Reihe von Regenten auf feinem Throne zu ſehen, — 
bieron, Thraſibulos, Dionyſios II — deren immer einer den andern 
in Grauſamkeit und Blutdurſt übertraf. 

S. 272. Z. 27. Schwichtigen (zum Schweigen bringen, be⸗ 
änftigen) war im Jahre 1751 außerhalb Niederſachſen ein noch unbe: 
anntes und unerhörtes Wort. Man hat aber Tieber a Doe 


* 


un 


chrontonms begehen, als den Stimm des Sultans zufrieden ſprechen 
laſſen wellen; welches auch damals nicht das rechte Wort wat. 
| S. 279. Z. 25. Laden, ein Fluß in Arkadien im Peloponnes. 
Da drt ländliche Pan die Hauptgottheit Arkadiens war, deſſen muſik⸗ 
lletende Vewehner von Viehzucht und Ackerbau lebten, wobei die 
Sitten einfacher blieben, fo hat die neuere Idyllen⸗Poeſre, deſenders die 
Geßnerſche, die melſten ihrer Soenen hlehet verlegt. 


Zemin und Gulindpy. 


S. 290. 3. 13. fag. Die Leſer Miltons wiſſen, daß dieſe Stelle 
der ſchönen im vierten Geſange des berlernen Paradieſes nachgebildet 
if, wo Eva zum erſtenmal in einem Waſſerſpiegel ihr Bild erblickt. — Bei 
S. 29. Z. 28 fgg. ſchwebte Wielanden offenbar wieder Klopſtocks künftige 
Geliebte vor. N 

Si. 900. 8. 2. In den älteren Ausgaben? mildre ſich. Warum 
Wieland den undentſchen Ausdruck de mpere votgezogen hat, iſt nicht 
wohl abzuſchen. — 


\ 


Seren“ 


St. 802. 3. . Alkamenes aus Athen, einer der betühmeſten PH: 
hauer aus der Schule des Pyidtas. Unter ſeinen Werken zelchnete ſich auch du 
ſogenannte Benus in den Gärten aus. Pausan, I, 19. Lucian. imagg, c . 

S. 315. 3. 26. Timauibes ats Samos gehörte zu den geit 
reichſten Malern ſeiner Zelt. Hier iſt auf die Anekdote angeſplelt, 
weiche von feinem Gemälde: die Opferung der Iphiczenla, erzählt wird. 
Man ſehe Wieland felbſt in den Briefen Atiſtipps Bo. 2. Br. 21. 

S. 315. Z. 34. Eſtſabeth Norde⸗Singer, in deren Drieſe damal⸗ 


der Dichter ſeht verllebt wat. N 


4‘ 


Der Unzufriedne. 


S. 319. 3% 17. Siege Me 33. Ode Anakreons 
S. 321. Z. 29. Zwei der anmuthigſten Minneſänger aus den 
goldnen Altet der alten ſchwäbiſchen Poeſie, beren Lieder in der Auigabe 
rr Maneſſifchen Sammlung, welche 1759 in Zürich herausgekommen If 
, finden find: — ILIFnedeich 1, wendet Ker aus dem Hohenſtuuf⸗ 


413 


wiewohl er fel6R aum leſen und ſchreiben konnte, Ike 
den vomantiſchen Geſang, und Fradrich MH and demfel⸗ 
bſchon in Italien gebildet, verschmähte doch den deutſchen 
| R . 

Z. 19-30 Pis tinnen, die Muſen. — Der von 
Urgil, deſſen vigute Cklose der Dichter hier anſührt, in wel 
1 Sohne des Aſinius Pollie die Rede If, der von feinen 
mteſter Eroberung (der dalmatiſchen Stadt Salonä) den 
zaloninus erhielt. Von dieſem war, nach Virgils Dich: 
iederkehr des goldenen Zeitalters zu erwarten. — Tibur, 
Avsli; Albunc, oder Albunca, die Numphe einer Quelle 
irg bei Tibur. Beide find aus den Geſängen des Horaz 
Stelbergs Reise 4, 515. Die Albunca Virgils (Aen. 7, 8. 
idere zu ſeyn. (Wenſtettens Neiſe in die elaſũſchen Gegen: 
18. fag.) — Die ſteiliſche Stadt Hybla war reich an 
n, und berühmt wegen des würzigen Heuigs. den die 
ſen Blüthen bereiteten. — Die Begebenheiten Tankreds 
erin Armida find aus dem ısten Geſang von Taſſo's be: 
em bekannt. 

Z. 8. Von dem Mäander, einem wegen feiner vielen 
und Windungen berühmten Fluſſe in Klein⸗Aſien, haben 
de, und alles, was ſich durch viele und ungewöhnliche 
auszeichnet, denſelben Namen erhalten. — Sidoniſche 
Natur der Dinge, Anm. 9. 

Z. 16. Tempe, ein Thal zwiſchen den Bergen Olym⸗ 
in Theſſallen, das feiner Schönheit wegen zu einer all: 
nennung aller reizenden Thäler geworden iſt. Bartholdy 
ichſtücken zur nähern Kenntniß des heutigen Griechenlands 
e ausſührliche Beſchreibung geliefert. — Arkadien, ſ. Anm. 
der Balſora. — Die Gärten des Alcinous ſind aus der 
it. 


Melinde. 


3. 27. Gabalis Sylphiden. Der Abbe de Billard 
zetödtet 1675) gab einen Roman heraus unter dem Titel: 
balis, ou Entretiens sur les sciences secretes, worm er 
Baballs, als emen großen Adepten, die geheime Wen 
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Briefe von Verſtorbenen. 
| an hinterlaſſene freunde. 


1 2 8 3. 


Wietlanb, fammil. Werte XXVI 1 


Erſter Brief. 


Aleris an Dion. 


Inhalt; Alexis, der in ſeinem Erdeleben blind geweſen war, entdeckt 
einem Freunde die Urſache davon, und beſchreibt ſeinen Eintritt in 
ie unſichtbare Welt, feine erſten Gefühle in diefem neuen Zuſtande, 
feine Geſpräche mit dem Engel, der ihn führte, und feine gegenwär⸗ 
tige Glückſeligkeit. 


N Freund, die Liebe, die uns im irdiſchen Leben vereinte, 
Hat mein Sterben erhoͤht. Wie koͤnnt' ich mein himmliſches 
Gluͤck dir 
dinger verhehlen, da einſt uns jede Freude gemein war? 
illig weih' ich die Erſtlinge dir der himmliſchen Früchte 
einer goͤttlichen Freundſchaft, die ich mit Seraphim breche. 
u och du genießeſt ſie ſchon, indem dein Freund ſie genießet, 
nd durch dich fie genießt. Welch eine himmliſche Wolluſt 
‘hal, es durch dein Innerſtes athmen, das ſuͤße Bewußtſeyn 
inen Engel gebildet zu haben! So lohnet die Weisheit! 
ion, du weißt, wie freudig der Tod mich fand, ihm zu 
folgen, 
Ja ganz thränenfrei, hätte mich nicht mein Dion gehalten 
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And die Klagen der zaͤrtlichen Schweſter. — Ich hoffte vom 
Tode, 
Was mir ein naͤchtliches Leben verweigert hatte; ſtill lauſchend, 
Horchte mein Ohr dem Rauſchen des Todesengels entgegen, 
Dem ich flehte, zu eilen. Er kam. Sein kaͤltender Anhauch 
Schauerte ſanft durch jede Ader; nur fluͤſternden Luͤftchen 
Aehnlich beruͤhrte mein Ohr die weinende Stimme der 
| Freundſchaft, 
Und jetzt ſank ich in ſuͤße Betaͤubung, ſo ſanft, wie der Abend 
In die Arme der Nacht auf weiche Blumen dahinſinkt. 
Als ich erwachte, o Wunder! fo ſchwebt' ich, vom Körper 
entfeſſelt 
und von aͤtheriſchem Schimmer umfloſſen, uͤber dem Lager, 
Wo ich die irdiſche Schale gelaſſen, um die ihr im Kreiſe 
Sprachlos ſtandet. Mit ſchuͤchternem Blick voll froher Der: 
| wundrung 
Sah ich zweifelnd umher, und, des Lichts noch ungewohnt 
ö ſchloſſen 
Immer die Augen ſich wieder, wiewohl der irdiſche Mittag 
Einem aͤtheriſchen Auge nur matter daͤmmernder Glanz ſcheint. 
Lange ſah ich euch an; doch deine geliebte Melinde 
Strahlte mir bald am ſtaͤrkſten ins Antlitz. Mit bebendem 
Herzen 
Naht' ich mich ihr, von heiligen Sympathien gezogen, 
Voll Gefuͤhles, wozu die menſchliche Zaͤrtlichkeit keinen 
Namen erfand, aus Ehrfurcht, Mitleid und Liebe gemiſchet. 
O wie ſchien fie mir ſchoͤn, obgleich vom Kummer umdoͤlket, 
Wie ein ſterbender Frühling! Die Hoheit der göttlichen Seele 
Drang aus den bangen Zuͤgen hervor; ſie ſah auf den Leichnam 
Selbſt halb ſeelenlos hin; mein Herz zerfloß mir in Mitleid. 
Lange ſtand fie, und ſah mit Kartem Wage gen Himmel, 
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enlos, mit ſchwerathmender Bruſt: und Todesblaͤſſe 

die Wangen, bis endlich der Schmerz vom Herzen 
zuruͤcktrat 

mThraͤnen zerfloß. Voll inniger Zärtlichkeit naht? ich 

entkuͤſſen, der goͤttlichen Schweſter, mit offenen Armen, 

n himmliſcher Glanz, mich rings umgebend, in ſeinen 

den Wirbel, mit ſanfter Gewalt, mich ploͤtzlich emporzog. 

: Söttergeftalt trat aus dem eröffneten Lichtkreis 

aͤtiſch hervor, und loͤſchte der irdiſchen Schönheit 

ere Bilder aus meinem Gemuͤth', wie die ſteigende Sonne 

I das Morgengewoͤlk und die fluͤchtigen Schimmer der 
Daͤmmrung 

und in triumphirendem Glanz den Himmel erfuͤllet. 

zu junges. Geſicht ertrug den Anblick des Engels 

Augenblick kaum; ich ſank in ſanfter Betaͤubung 

n die zaͤrtlich eroͤffneten Arme. Die himmliſchen Luͤfte, 

in duͤftender Fittig verweht', erweckten bald wieder 

entf&hlafnes Gefühl. Er hatte mit ſchwaͤcheren Farben 

zu goͤttliche Pracht gemildert. Jetzt ſah ich ihn kuͤhner 

ald unverruͤckt an: die Liebe, die mir ſein Laͤcheln 

5, ſtaͤrkte mein Auge zum uͤberirdiſchen Auftritt, 

nir entgegenglaͤnzt'. Er hieß mich folgen. Wie lieblich 

ein Befehl aus den ewig bluͤhenden Lippen! So lieblich 

icht das ſuͤße Stammeln, das dich in Entzuͤckungen ſetzte, 

ir in deiner ſeligſten Stunde die fanfte Melinde, 

e dich liebe, mit zaͤrtlichen Seufzern der Unſchuld bekannte. 

oll ſah ich noch einmal zuruͤck auf die weinende Schoͤne: 

L auf dich, dann folgt’ ich dem Engel durch Seen von 
Strahlen, 

die milde Sonn’ aus tauſend Quellen hervot oder, 

nu tränten, Mein Blick zerfloß in der blendenden dd 
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Durch den aͤtheriſchen Raum. Sein unermeßlicher Umfang 
War noch glänzendes Chaos für mich. Indem wir fo flogen, 
Sprach mein Fuͤhrer, und zog wie einen Schleier von Wolken 
Ueber mein Antlitz, den maͤchtigen Einbruch des Tages zu 
daͤmpfen, 
Der mich blendete. „Sohn (fo ſprach mein goͤttlicher Führer), 
Unterdeß, bis dein Auge des himmliſchen Lichtes gewohnt wird, 
Hoͤre mir zu, und lerne mich lieben. Von deinen Freunden 
Bin ich der erſt' und zaͤrtlichſt'. Ich habe, vom Schöpfer befehligt, 
Da du gezeugt wardſt, dich zur dunkeln Erde begleitet. 
Unter mir wuchſeſt du auf, ob meine wachſame Sorgfalt 
Dir gleich unſichtbar war. Ich war's (kaum wirſt du es glauben) 
Der in der erſten Kindheit die Quelle des Lichtes dir ftopfte, 
Da du am Buſen der Mutter noch lagſt in kindiſcher Schoͤnheit, 
Ihre geliebteſte Luſt und von der freigebigen Hoffnung 
Schon mit jedem Gluͤcke begabt. — In welche Betruͤbniß 
Stuͤrzte ſie meine Wohlthat! Wie viele thoͤrichte Zaͤhren 
Wurden geweint, indem dein Engel ſich uͤber dir freute! 
Auch du empfandſt den Verluſt und weinteſt, die liebende 
Mutter 
Nimmer mit laͤchelndem Blick auf dich ſich neigen zu ſehen, 
Wenn du an ihrem Halſe mit ſchmeichelnder Zaͤrtlichkeit ſcherzteſt. 
Ach! ſie wußte nicht, welche Gefahr die gierigen Augen 
Dir bereiteten; ſchoͤne Gefahren, worin ſich die Seele 
Willig verliert. Die Vorſicht ſah die verderblichen Netze, 
Welche die irdiſche Schönheit dir legen würde, Man nennt ft 
Freuden, ein lockender Name, wie viele hat er getaͤuſchet! 
Dein zu empfindliches Herz, das jeder Wolluſt ſich aufthat, 
Haͤtte ſich unvorſichtig in ſanft verſtrickenden Blicken , 
‚Geber Sirene gefangen. Die Vorſicht wußt' es und nahm dir 
Nugen, bie nur den blumigen Weg d Dee N achten, 
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Schöner und feuriger glaͤnzten. Schon manche willige Seele 

hat ein reizendes Aug’ in Labyrinthe von Freuden 

aͤuſchend gelockt, und dem ſtygiſchen Drachen, der Nachrew’, 

geliefert, 

der den Ausgang bewacht. — Zwar jetzo würden die Dinge, 

Belche die Menſchen der Tugend entlocken, dir lächerlich 
ſcheinen, 

Bas Gefahren für Sterbliche find, iſt helleren Geiſtern 

dindiſcher Tand. Was iſt der Schimmer von blitzenden Kieſeln 

im der Koͤnige Haupt? Was tauſend goldene Sklaven 

dem, der über dem Kreiſe der Sonnen die himmlifchen 
Schaaren 

zahllos, in goͤttlichem Glanz, vor dem die Sonnen erblaſſen, 

im die Stufen des Throns anbetend liegen geſehn hat? 

Das ſind ſchaͤumende Becher mit ihren taumelnden Freuden, 

Rofenarmige Mädchen und lockende Myrtengebuͤſche 

Voll verliebten Gemurmels, Entzuͤckung und Seufzer der 
Wolluſt, 

Kraͤnze tanzender Nymphen, und Töne voll ſchmachtenden 
Reizes, 

Sinem unſterblichen Geiſt, von dem Ein großer Gedanke 

Schoͤner iſt, als das ganze Gepraͤnge des lebloſen Stoffes, 

deſſen Begierden noch ſelbſt im Beſitz unzaͤhliger Welten 

fordern würden? Kann fie, die ſtolze Verwandte der Engel, 

An Glycerions Buſen nur ſterblich zu ſeyn ſich bereden? 

Dennoch, du weißt es, geſchieht dieß auf Erden. O danke 
der Vorſicht, 

daß du es nicht von der Reue gelernt. Du Gluͤcklicher, ſaheſt 

Nie die holden Verfuͤhrerinnen in ihrem Triumphe, | 

eichter ward es dir, immer getreu der Weisheit zu wleiven, 

De du niemals ben Mei; ber Nebenbuhlerin ſahed, 
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Die ihr fo viele Verehrer entlockt. Zwar ift auch die Tugend 
Schön, und die Mutter des reinſten Vergnuͤgens: doch ftuͤch⸗ 
N tigen Augen 
unſichtbar und zu geiſtig. Sie fuͤhrt vom Genuſſe zur Hoffnung, 
Und wie ſchwach iſt der Menſch, durch gegenwaͤrtiger Wolluſt 
Staͤrkern Glanz in die Zukunft hindurch zu hauen? — Zuweilen 
Zeigt ſich die Tugend ſogar in ſinnliche Schoͤnheit verkleidet, 
Und wer liebt ſie da nicht? Doch wird ſie in goldenen Zimmern 
Selten gefunden, noch ſeltner auf Roſenwangen. Sie meidet 
Gern die Geſtalt, in welcher vermummte Laſter oft lauern. 
Sie in ihrer unſterblichen Schoͤne, in himmliſchem Schmucke 
Koͤniglich in den Reichen der unvergaͤnglichen Wonne 
Herrſchen zu ſehn, iſt Engeln und edlern Welten gegoͤnnet, 
Sterblichen nicht. Wie leicht, wenn fie, wie die laͤchelnde 
Venus, 
Mit Entzuͤckung und Scherzen umgeben den Menſchen er⸗ 
ö ſchiene, 
Wuͤrde die Thorheit mit ihrem Gefolg in die Reihen ſich 
miſchen, 
und ein vertuͤnchtes Scheuſal für Tugend umarmet werden! 
Doch, ich ſage dir, was ich dich ſelbſt, die Vorſicht zu retten, 
Deinem wuͤrdigen Freund oft in der einſamen Laube 
Sagen hörte. — Noch iſt die Erinnrung der Stunden mit 
lieblich, 
Da mich der ſuͤße Ton vertrauter Geſpraͤche der Freundſchaft 
Von olympiſchen Symphonien zuruͤck hielt. Ergoͤtzend 
Schallt es in eines Unſterblichen Ohr, wenn liebende Menſchen 
Sich in ſchweigenden Schatten von ihrem Gluͤcke beſprechen; 
Lieblicher, wenn ein Juͤngling den bildſamen Freund in den 
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Lieben lehret; die Weisheit, die ſtaubigen Winkeln gehäffig 
Oft in Hainen geſehn wird, und willig dem Juͤngling be⸗ 
gegnet, 
Der fein Herz ihr eröffnet. Wie oft hat dieſes Vergnügen 
Mir dein Dion gegeben? Von ſeinen beredſamen Lippen 
Floß ambroſiſche Wahrheit! Die Ueberzeugung belebte 
Seine Reden, er red'te nur was er erfahren, und fuͤhlte. 
Und wie eroͤffnete ſich dein Herz ſo willig der Weisheit! 
Da dir die ſichtbare Welt verſchloſſen war, wandte dein 
Geiſt ſich | 
In ſich ſelber, und ward mit feiner Beſtimmung bekannter; 
Hoͤrte lauſchend die fordernden Stimmen der zarteſten Triebe, 
Und, ſtatt jener betruͤglich ſuͤßen vergiftenden Fruͤchte, 
Die der fette verwilderte Boden der Sinnlichkeit zeuget, 
Naͤhrteſt du ſie mit Freundſchaft und Hoffnung, der einzigen 
Speiſe, 
Die ſie auf Erden erquickt, in deren erkaͤltendem Grunde 
Aechte, unſterbliche Freude nicht wurzelt. Leer an Phantomen, 
Deren Geraͤuſch die Stille der ernſten Ideen nur ſtoͤret, 
Konnteſt du im Verborgnen die holde Weisheit umarmen, 
Die dir nun in die Ewigkeit folgt. Und dieſe, Geliebter, 
Iſt nun dein; ein uferlos Meer unerſchoͤpflicher Freuden, 
Dich und Engel zu traͤnken. Fuͤr wenige naͤchtliche Stunden 
Oeffnen ſich dir Aeonen voll Licht in unendlichen Reihen, 
Eifernd breiten vor dir Myriaden goͤttlicher Welten 
Ihre Reizungen aus, verſchiedner und weniger zaͤhlbar 
Als die Blumen, die über ein irdiſches Hybla der Fruͤhling 
Streuet. Hier führt der Genuß, von keinem Wunſche geſtoͤret, 
Stets zum hoͤhern Genuß: der muͤßte Gott zu ſeyn wuͤnſchen, 
Der hier noch wuͤnſchen koͤnnte, wo Engel in Ueber de 
ſchwimmen. 
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Aber der ſtrengere Flug ermuͤdet dich, laß uns hier ruhen, 
Denn wir werden, bis wir dein kuͤnftiges Wohnhaus erreichen, 
Manchen Himmel durchſtrahlen.“ So ſprach mein Schutzgeiſt, 
und ſtand jetzt 
Neben mir auf dem kryſtallenen Guͤrtel des fernen Saturnus. 
Jetzo hub ich mein Aug' empor, und ſahe verwundernd 
In die aͤtheriſchen Felder. Da flammten unzaͤhlbare Sterne 
Um mich in graͤnzenloſen Weiten; die einen ſchoſſen wie Blitze 
In das geblendete Auge; die andern, dem Abendſtern aͤhnlich, 
Hauchten ein ſanfteres Licht. In weiten helleren Kreiſen 
Ruhten die Sonnen in goͤttlicher Pracht; in kreiſendem Fluge 
Draͤngten ſich, zahllos, die Erden zu ihrem beſeelenden Lichte. 
Dreimal ſank ich entzuͤckt auf mein Antlitz, erhabne Gedanken 
Schwellten in meiner Seele ſich auf, und ſtrebten gen Himmel, 
Hin zu dem goͤttlichen Licht, von dem die Funken hier 
N ſchwammen. 
Auch der Engel, wiewohl des goͤttlichen Schauſpiels gewohnet, 
Theilete mein Entzuͤcken, und ſah mit denkenden Augen 
Bald in die ſternvolle Tiefe, bald auf mein Antlitz, das heller 
Schimmert'. Jetzt ſtuͤrzt' ich behend in den glänzenden Ab⸗ 
grund mich wieder, 
Athmete geizig die himmliſche Luft, und fuͤhlt' es, o Dion, 
Daß hier mein Vaterland ſey. Wir flogen weiter. Die Freude 
Ueber mein neues Leben gab meinem Fluge des Lichtes 
Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohen mit ihren Geſtirnen 
Unter uns weg. Schon ſchaut' ich mit feſtern geuͤbteren 
Blicken 
In den aͤtheriſchen Ocean hin. Wie ſtaunt' ich aufs neue, 
Da ich, was ich fuͤr Wuͤſten gehalten, von glaͤnzenden Weſen 
Nimmeln ſah; Thieren, von feltiomer Bildung, aͤtheriſchen 
an, 
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ich ſo ſagen kann. Die Wogen des grundloſen Aethers 

‚ten von ihren vielfarbigen Schwingen. Kein reiſender 

N Engel 

ſo betroffen, wie ich, indem er vom eilenden Fluge 

arts zur Erde ſich lenkt, die Wunder der Schöpfung zu 
ſehen, oo. 

r wallender Buſen enthält. Durch berftende Meere 

in glaͤnzender Fuß; von einer Nais geleitet, 

kryſtallnen Palaſt des Herrſchers der Waſſer. Hier 
ſchimmert 

ı erhabnen Gewoͤlben der ganze Reichthum des Meeres, 

und funkelnde Stein' und tauſendfarbige Muſcheln, 

n Bildung und bluͤhendem Schmelz die Blumen des 
Fruͤhlings 

effen. Das Auge, das edlere Welten geſehn hat, 

: fih auf dieſen Wundern. Jetzt muſtert der König 
der Meere 

Schaaren vor ihm; da waͤlzen ſich lebende Berge 

n vorbei; ein unzaͤhlbares Volk aus Seen und Fluͤſſen, 

h an Bildung und Leben, verwandt mit Thieren und 
Voͤgeln, 

t den maͤchtigern nach; auch bringen gezaͤhmte Delphine 

urbene Nymphen, fie kommen aus ſilbernen Grotten, 

torallenhainen : der Engel erſtaunet, die Erde 

e befiederte Luft im Waſſer nachgeahmt ſehend, 

liche Fiſch' und ſchuppige Vögel und thieriſche Pflanzen. 

„ ich erſtaunte noch mehr. Doch koͤnnt' ich, was ich 
geſehen, 

irdiſchen Sprache dir malen? Die Sprache der Engel 

iſt noch zu arm die Wunder des Schoͤyſers da dee. 

' Begleiter ſaß meinen Geiſt in Bewundrung verkanten 
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Ob ich gleich ſchwieg. Er ſagte: wie billig entzuͤckt dich der 
Anblick 
Einer dir neuen Schoͤpfung! Du glaubſt die Gottheit zu ſehen, 
Die du vorher nur geahnt. Du fuͤhlſt ſie dir naͤher, und 
ſchmeckeſt . 
Still in dir ſelbſt die Seligkeiten des großen Gedankens, 
Daß, der dieſe Himmel ins Leben hauchte, dich liebet, 
Er, dem dieſe Sonnen, von ſeiner Urkraft gezogen, 
Zitternd ſich nähern, in deſſen Beſchauung der goͤttliche Cherub 
Keines Anblicks die Schoͤpfung zu ſeinen Fuͤßen mehr wuͤrdigt. 
Aber wie wirſt du erſtaunen, wenn dich die Erfahrung ge⸗ 
| lehrt hat, | 
Daß du nur einen Winkel des unermeßlichen Weltbaus 
Mit uͤberlaufendem Blicke geſehn. Die Ewigkeit haͤlt dir 
Einen Schatz von Erkenntniſſen auf, den niemand erſchoͤpfet. 
Und wer könnt’ es? wo iſt ein Erſchaffner, die Graͤnzen der 
Schoͤpfung 
Auszufinden? die Graͤnzen der allesvermoͤgenden Guͤte? 
Hier, hier wachſen die Flügel der Seele, die göttliche Liebe, 
Liebe zum einzigen Weſen, dem alle Herzen gehoͤren, 
Zu dem Weſen der Weſen, dem, als es ins ewige Nichts ſah, 
Muyriaden von Welten, dem neidiſchen Chaos entringend, 
Laͤchelnd entgegen kamen: zu ihm, der mit Einem Hauche 
Seines Mundes die Geiſter erſchuf, in denen ſich ſelbſt er 
Nachgeahmt, er, der Alles in Allem iſt, Alles erfuͤllet, 
Und wohin fein goͤttlicher Blick im unendlichen Raume 
Ausſtrahlt, immer ſein eigenes Bild in unzaͤhligen Spiegeln 
Dargeſtellt ſieht. Ihn ſehen in jeder Sphaͤre des Himmels 
Ihre Bewohner, ihn ſiehet im Staub und in Sonnen der 
Engel. 
Nur ber thieriſche Menſch, verfanten in S Sees. 
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Hat kein Auge, das Licht, das ihn durchleuchtet, zu ſehen, 
Hat kein Ohr zu vernehmen, was jeder Laut in der Schoͤpfung, 
Was ihm der mächtige Einklang von allen Weſen verkuͤndigt. 
Dieß iſt's, was den Beſuch der Erde den Himmelsbewohnern 
Widerlich macht. Verſchloͤſſen nicht hier und da einzelne 
Hätten 
Menſchen mit reinem Herzen und offnen inneren Sinnen, 
O! wir ſcheuten den niedrigen Sitz des Laſters und Aufruhrs 
Und die einzige Welt, die wider Gott ſich empoͤret. 
Waͤhrend mein Fuhrer dieß 3 entdeckte ſich endlich die 
Sphäre 
Die ich bewohne, dem fuchenden Aug”. Aus hundert Geſtirnen 
Strahlte ſie praͤchtig hervor. Mit dreimal ſchnellerem Fluͤgel 
Flohn wir ihr zu; ein ſuͤß erquickender cirkelnder Lichtſtrom 
Ging von ihr aus; nie gefuͤhlte Wolluſt durchſtrahlte mein 
Weſen. 
Ich empfand, daß der Leib, womit mein himmliſcher Schutz⸗ 
| geift | 
Mich im Tode bekleidet, für dieſe Sphäre geſchaffen, 
Seine Geburtsluft hauchte, er ſchien mir verklaͤrter und 
leichter. ö 
Sieben ſapphirne Monde gehn mit harmoniſchen Schritten 
um ſie herum. Mit der ſanften Daͤmmrung des fernſten 
Begleiters 
Sanken wir auf die ſcoͤnſte der Welten. — Doch, Dion, hier 
ſchweigen 
Alle Menſchenbegriffe: was ich gefuͤhlt und geſehen, 
Wirſt du alsdann erſt fühlen und fehn, wenn die einzige 
Hoffnung, 
Die der Tugend auf Erden erlaubt iſt, der Tod, dich r W. 
fuͤhrt. 
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Hier wo ich wohn' iſt der Sitz der Schönheit. Die ubrigen 
Sonnen 

Scheinen nur Schatten von ihm. Ein Engel, der tauſend 
Olympe 

Durchgeflogen, verweilet ſich hier; ſein Fuß, wie geheftet, 

Saͤumt auf den lazurnen Hügeln, und faſt vergißt er n 
Anſchau' n 

Seines Fluges erhabnen Zweck. — Hier herrſchet die Weishe et 

Schattenfrei, einfach, goͤttlich, die Schoͤpferin ewiger Wolluſ K. 

Jeglicher Blick iſt Wahrheit, in jeder Empfindung der Himmel > 

Jede Minute ſchwingt ſich, mit Lobe der Gottheit beladen, 

Zum benachbarten Himmel der Himmel. Die heiligen Geiſte r 

Die hier wohnen, umarmen mich irdiſchen Fremdling ſo 
zaͤrtlich, 

Als ſie einander umarmen. Ich ruh' an der reineſten Freude 

Ewigem Brunnen. Ich bet’, in Entzuͤckungen ausgegoſſen, 

Ihn, den Unendlichen an, der mich durch Tiefen von Liebe 

So befeliget hat. — O Freund, zu welchem mein Herz ſich 

Mitten aus dieſen Freuden nach deiner Erde gezogen 

Fuͤhlet, mein aͤhnlichſter Freund, wann kommſt du, die Fruͤchte 
der Tugend 

Mit mir von Bäumen des Lebens zu brechen? Wann werd’ 
ich dich wieder 

Sehen, mit dir das Gluͤck, das ich dir danke, zu theilen! 


Zweiter Brief. 


Lucinde an Marciffa. 


Inhalt: Lueinde, eine in ihrer Blüthe verſtorbene Schöne, bemüht 

Äh, eine in den gefährlichen Reizungen der fröhlichen Welt verſtrickte 
Freundin auf den Weg zurückzuführen, der durch ein Leben voll Un⸗ 
ſchuld, Einfalt und heitrer Wonne zu einer noch glücklichern Un⸗ 
ſterblichkeit führt. 


Mitten in Seligkeiten, die mir mit Engeln gemein ſind, 
Näher der Gottheit und nie von der ſchoͤnen Ruhe geſchieden, 
Deren Schatten, vom hohen Olymp auf die Erde geworfen, 
Die betrogne Begierde der eiteln Sterblichen locket, 

Seh ich aus Auen des Friedens, aus Welten voll himmliſcher 

Schoͤnheit 

Ift zur Erde hinab, wo mein Gluͤck, im Strahle der Gottheit 
Jetzt zur Vollkommenheit reifend, die erſten Keime getrieben; 
Do noch der Irrgang der Zeit mir meine Geliebteſten aufhält. 
lber Narciſſa, die Roſe der Schoͤnen, die Göttin des Reizes, 
Shimmert mit ſieggewohnetem Aug’, im goldenen Cirkel 
raͤchtiger Freuden, und hat ſchon ihre Lucinde verge dea, 
hre Lucinde, die ſich ſeraphiſchen Armen entreiget 
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um fie zu ſeyn, und fie. oft in die ſtolzen Gaͤrten begleitet, 

Welche zu Wuͤſten zu machen, ein Blick in den Fruͤhling des 
Himmels | 

Schon genug iſt. Zwar ſah ich dein Herz in Wehmuth zer: 
fließen, 

Da dich der Tod Lucindens, die du vor wenigen Tagen, 

Jugendlich froh und bluͤhend wie eine Roſe verlaſſen, 

Ueberraſchte; ein ſchwarzer verſteinernder Anblick fuͤr Augen, 

Die des Laͤchelns der Freude, wie meine Narciſſa, gewohnt 
ſind. 

Doch du wandteſt ſie bald vom Grabe deiner Vertrauten 

Auf dein geliebteres Selbſt, und auf die Welt, die dir jetze 

Bluͤhend erſcheinet, wie du; bald hatten die Seufzer des 

Kummers 

Sich im maͤchtigern Rauſchen der Freuden des Lebens ver: 
loren. 

Zwar noch ſchauerte manchmal, wenn dich der Spiegel dir 
vorhielt, 

Deine furchtſame Bruſt; du bebteſt beim Anblick der Roſen, 

Die du ſonſt mit gefaͤlligem Blick zu betrachten gewohnt bill. 

Trauriger Fall, der dich zwang, an ihr Verwelken zu denken 

Jetzt erblickte dein Spiegel zum erſtenmal thraͤnende Wangen; 

Aber die Froͤhlichkeit ließ dich nicht lange den ernſten Gedanken 

Preis gegeben; Ergoͤtzungen mußten die Duͤnſte zerſtreuen, 

Welche die graͤmliche duͤſtre Vernunft aus dem Grabe der 
Freundin | 

Aufzog; bald gelang es dem edeln Jokaſto, die junge 

Herzenbezwingerin wieder mit ſich und der Welt zu verſoͤhnen. 

Wo du erſcheinſt, bewundert, bei jedem Worte vergoͤttert, 

Gleich als wuͤrd' es zu u Weisheit, ſobald dein Mund es be⸗ 
N, 
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Siegeſt du — über Welten und wohl gekraͤuſelte Köpfe, 
Slänzeft im Schauſpiel, und ſtoͤrſt den Philoſophen im Luſt⸗ 
gang; 
ole gewohnt Liebe zu geben, es mag dir gefallen im Tanz⸗ 
ſaal 
Jetzt Diana zu ſeyn, jetzt halb entkleidet am Nachttiſch 
Mehr Eptheren zu gleichen. Die Herzen find dein, ob du 
laͤchelſt 
Oder zuͤrneſt. Durch dich verlernte Florello ſein Flattern; 
Hylas erſtaunte, daß ihm ein fluͤchtiger Seufzer entflohn war; 
Selbſt der ſchoͤne Jokaſto vergaß beinah' daß er ſchoͤn ſey, 
Als er dich ſah, und lernte beinahe was anders noch lieben 
Als ſich ſelber. — So rauſchen dir unter Roſengebuͤſchen 
Deine Tage dahin; ſo taumelt die goldene Jugend 
Bon dir hinweg, nur halb empfunden, gedankenlos freudig; 
ind fo iſt Lucinde ſuͤr dich vergebens geſtorben! 
Zittre nicht weg von dem Blatt, das in der Sprache der 
Wahrheit 
Nit dir redet, die dir, fo füß fie Engeln ertönet, 
icht fo angenehm klingt, als der Ausruf eitler Bewundrung 
Ider abgoͤttiſche Lieder! Doch deine zaͤrtlichſte Freundin 
dedet mit dir, du hoͤrteſt fie ſonſt. Verdienet fie etwa 
Rinder dein Ohr, da ihr Geiſt ſich nun im Reiche des Lichtes 
lufgeklaͤrt hat, und ihr Herz in den Armen himmliſcher Geiſter 
aͤrtlicher lieben gelernt? — Wie kann ich ſchweigen, Narciſſa, 
Jenn du in taumelndem Leichtſinn zu eiteln Freuden herab: 
| fteigft, 
die du verachteteſt, zoͤgeſt du nur in einſamer Stille 
iumal dich in dich ſelber zuruͤck? — Ich ſehe dich öfters, N 
Senn du allein zu ſeyn glaubſt. Du ſtehſt dem geiäligen 
Spiegel 
Sbieland, ſüummti. Werte. XXVI. 2 


Schmeichelndes Glas, was zeigeſt du ihr? die heiterſte Stirne, 
Augen die ſeelenvoll ſcheinen und wie ihr Roſenmund ſprechen, 
Jeden Zug mit eigner unnennbarer Anmuth geſchmuͤcket. 
Welch ein zaubriſches Lächeln! Wie blüht die liebliche Wange, 
Wie viel Herzen hat ſchon die ſchwarze Locke gefeſſelt, 
Die den blendenden Hals fo reizend beſchattet! Wen fing | 
nicht 
Dieſer geſchmeidige Leib, der fie den Grazien gleichet? 
Ja, du biſt ſchoͤn, Narciſſa. — Doch wenn Lucinde ſich zeigte, 
O wie erblaßte dein Stolz, wie welkte die ſterbliche Schoͤnhen 
Ploͤtzlich dahin im Glanz der unvergaͤnglichen Jugend! 
Doch der Sieg iſt zu klein! Behalte den Vorzug, den mindſten 
Keine Geſpielin dir raubt; fen ſchoͤn, ſey reizend, entzuͤckend, 
Ich bin unſterblich! — Was iſt die ſchoͤnſte marmorne Venns, 
Gieb ihr noch Leben und Regung und ihren reizenden Gürtel, 
Und was iſt ſie dann gegen die Seele, die Tochter des Himmels, 
Welche noch blüht, wenn alle Geſtirne, die Blumen des Aether, 
Ganze Himmel von uͤberirdiſcher Schoͤnheit, verwelkt ſind? 
Sie, die in ihren Gedanken den Plan der Welten umfaſſet, 
Ins Unendliche ſieht, mit Götterfreuden ſich ſaͤttigt? 
Was iſt gegen die Weisheit die ſchoͤnſte Rundung der Wangen? 
Was ein Lilienhals mit der reinen Unſchuld verglichen? 

Wird ein korallener Mund nur einen Gedanken verdunkeln, 
Der, wie ein Seraphinsblick, durch tauſend Welten umher 
ſtrahlt? 

Und wie wenig verdient auch an ſich ſelber ein Vorzug, 
Der nicht dein iſt, den dir der morgende Tag vielleicht raubet! 
Zwar jetzt bluͤheſt du noch, beſchaͤmeſt, wenn du erfcheinch, 
Jede wetteifernde Schoͤnheit; allein, Ein Blick in die Zulunſt 
Wird die Zaubergeſtalt des Geyenmörtigen loͤſchen. 
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19 


sein Grab! Wo blieb die ehmals reizende Bildung? 

inzenden Augen, die Reize, die Liebesgoͤtter? 

ind ſie, Narciſſa! hier ſind nur Knochen und Aſche, 

chließt ſich dein Lauf. Hier, angebetete Schoͤne, 

endende Hand, die jetzt der entzuͤckte Jokaſto 

duͤſſen verſchlingt, veraͤchtliche Würmer einſt ſpeiſen! 

Anblick, o Schoͤne! was wirſt du ſeyn, wenn Lu⸗ 
cinde 

im Umgang der Geiſter des Himmels befitet? 

Zeripp, ein Abſcheu der tief beſtuͤrzten Bewundrer. 

erſtarrt dein Buſen? — Getaͤuſchte! du bebſt vor 
dir ſelber; 

iſt das Ende der Schönheit, wofern ihr ein Geiſt 
fehlt, 

nſterblichkeit erbt. — Wer wuͤnſcht nicht der ſchoͤnen 
Narciſſa 

e? — Hier faͤrbt der Zorn die Wange dir wieder; 

aͤchelnd rufſt du: „Ein uberfluͤſſiges Wuͤnſchen! 

zweifelt denn, daß ich beſeelt bin? Wann hoͤrteſt du 
jemals, 

Hoffen ſich nicht bis jenſeits des Grabes erſtrecke?“ 

ſterblich, Narciſſa? vergib dem Irrthum! Wer konnte 

then, der dich im labyrinthiſchen Tanzſaal 

en und Schwanen und Traumgeſtalten erblickte, 

ultar der Schönheit, von leichten Sylphen umflattert, 

die Muſchen durchſuchſt, und nachſinnſt, wo die gewaͤhlte, 

ſichern Jokaſto zur Unruh' Urſach' zu geben, 

; oder wenn du, an einem einfamen Tage, 

n Schooße der ſchoͤnen Natur, von Duͤnſten geplaget, 

dir ſelbſt nicht findeſt, und nach Zerſtreuungen 
ſchmachte cd 


Doch ich verkenne dich nicht, vermenge dich nicht mit den leeren 
Puppen, die ohne Geiſt geiſtloſe Bewunderer reizen. 

Edel und gut iſt dein Herz, und mehr als die flatternde Seel 

Eines Schmetterlings blickt aus deinen Augen, Narciſſa! 
Ich verkenne dich nicht! Doch, ſprich, wie iſt's möglich, daß dies 
Edlere Seele ſich ſelbſt ſo ſehr verkennet? So lange 
Ihres Urſprungs uneingedenk, gleich der Schmetterlingsſeelt, 
Zwiſchen verächtlihen Wuͤnſchen und Sorgen ihr Leben ver 

gaukelt? 
Sprich, wie kann ſie mit Seufzer vergoldeter Gecken, mit Wei 
rauch 
Schwarmender Dichter ſich naͤhren? Was hat ſie dabei zu verlieren 
Wenn ein hoͤheres Blau in Deliens ſchmachtenden Augen 

Spielt? Und welch ein Stolz für Seelen, vom Himmel ent: 

ſprungen, 

Schoͤner als — Blumen zu ſeyn, und etwas laͤnger zu bluͤhen! 
Warum hauchte der Schöpfer ein Weſen mit mächtigen Kräften 
Und Begierden nach Wonne? und legte Funken der Gottheit 
Tief in fein Innerſtes hin, die erſt, wenn die Sphaͤren erloͤſcher, 
Voͤllig entbrennen und unvergaͤngliche Strahlen verbreiten? 
Wie, von muͤßigen Thoren umringt, von einem Jokaſto 

Angebetet zu ſeyn? — Narciſſa, da du nicht ſterblich 
Seyn kannſt, wollteſt du's auch, ſo komm zu dir ſelber und werde 
Weiſe! Wag' es den Schleier des Selbſtbetruges zu heben, 
Und in dich ſelbſt zu ſchauen! O ſprich, der Blick, der fo wills 
Auf dem Glaſe verweilt, das die reizende Seite dir zeiget, 
Sage was macht ihn hier fo ſchuͤchtern? Wie bebt er fo ſchamheſt 
Von dem Herzen hinweg, in deſſen Tiefen er ſehn ſoll? 

Und warum bebt er? Schreckt ihn vielleicht die veroͤdete Wuͤſte 
Einer nicht wohl gewarteten Seel’, unfruchtbar, verwachlen, 
Wo, der Strahlen der Weisen decaubt, die zaͤrtlichen Keime 
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Jeder Tugend in Unkraut erſticken, und ganze Gefilde, 
Start des geiſtigen Fruͤhlings, nur wilde Ausſicht ihm geben? 
Oder fuͤrchtet er etwan im Irrgang verworrener Triebe 
Neigungen nackend zu ſehn, die er gern ſich ſelber verbaͤrge? 
[Fuͤrchtet er etwa zu ſehn, es decke dieß zaubriſche Lächeln, 
Dieſe Fruͤhlingsgeſtalt, nur eine gebrechliche Seele? 
Wie ſo ſchnell iſt die Schönheit, dein hoͤchſter Ehrgeiz, ver⸗ 
dorret, 

Da der Strahl der Wahrheit ſie traf! Wie wird dir die Weisheit, 
Selbſt um ſchoͤn zu ſeyn, noͤthig! Doch was du Freuden zu nennen 
Wuͤrdigſt, o ſage mir, iſt's nicht eben ſo fluͤchtig und eitel, 
Als was dich in den Augen herzloſer Thoren vergoͤttert? 

O wie wuͤrd' Ein Blick in die Seligkeiten des Himmels, 
Nur ein einziger Blick die Freuden dir ekelhaft machen, 
Denen du dich unbedachtſam ergibſt! Du nennteſt's Entweihung, 
Mißgeburten der Thorheit mit einem Namen zu ehren, | 
Der nur der Tochter Gottes gebührt. — Und ſchon auf der Erde 
Koͤnnteſt du ſie genießen. Die Tugend bringt ihren Geliebten 
Oftmals Fruͤchte von Goͤttergeſchmack, von olympiſchen Zweigen 
Abgebrochen. Wer wollte da noch auf dem irdiſchen Boden 
Wolluſt leſen, und gierig die Koſt den Thieren entwenden, 
Wenn uns Engel Ambroſia reichen? Veraͤchtlich's Ergoͤtzen, 
Das uns empfindlicher ruͤhrt, je minder die Seele gefuͤhlt wird; 
Das in der Ferne ſich dir mit tauſend Reizungen anbeut, 

Und zu begluͤcken verſpricht, dann halbgekoſtet entfliehet, 
Und, im Fliehen entzaubert, nur widrige ſchwarze Geſpenſter, 
Ekel und Sehnſucht zuruͤcklaͤßt. Wie thoͤricht, ſich oͤfter als einmal 
Von ihm taͤuſchen zu laſſen! es an den Gebaͤrden nicht kennen, 
Wenn es gleich ſeine Runzeln in aͤndernde Larven verhuͤllet! 
Und was hat denn das Gluͤck dir für dein Herz zu erwieder d 
Und was find denn die Dinge, die dir zu gefallen verdienen? 


Buntes Gewand, das ekle Gewebe von ſchleimigen Würmern, 
Oder Blumen von ſtrahlenden Steinen, die Locken zu ſchmuͤcken; 
Schluͤpfriger Philomelen Geſang, zeittoͤdtende Spiele; 
Mitternaͤchtliche Taͤnze, die noch der Morgenſtern ſiehet, 
Und der ſchimmernde Cirkel von huͤpfenden Knaben und Schöne, 
Deren jede ſich ſelber nur ſieht und heimlich frohlocket 
Reizender als Narciſſa zu ſeyn — dieß nenneſt du Freuden? 
Arme Betrogne! Wie wuͤrdeſt du vor dir ſelber erroͤthen, 
O wie beſchaͤmt, wie beſtuͤrzt, Narciſſa, wuͤrdeſt du ſtehen, 
Wenn dich mitten im Tanz einſt der Gedank uͤberraſchte 
Daß in dir eine Seele ſchlummert, daß Engel dir zuſehn? 
Welche Vergnuͤgungen, wenn, fie genießen zu koͤnnen, die Seel 
Eingeſchlaͤfert ſeyn muß; die Arme ſchmachtet indeſſen 
Daß die erhitzten Sinnen in ſuͤßer Trunkenheit taumeln. 
O wie übel befriedigt der niedrige Vorzug der Schoͤnheit, 
Oder des Glucks, den erhabenen Zug zur Ehre, das Zeichen 
Einer großen Beſtimmung, das uns der goͤttliche Finger 
Eingedruͤckt hat! Die Ehrbegierde, die uͤber den Sternen 
Unter den Cherubinen zu glaͤnzen beſtimmt iſt, wie kann ſie 
Mit der Beute der Muſcheln, mit bunten Kieſeln ſich bruͤſten! 
Aber noch uͤbler ſorgſt du mit deinen froͤhlichen Schweſtern 
Für den zaͤrtlichen Hang zur Luft, die ſchaͤtzbarſte Gabe 
Unſers Schoͤpfers, weil er ihm auch die Fuͤhrerin zugab, 
Die ihn zum Guten nur leite, das immer ſchoͤn iſt. Die Neigung 
Die zur Freude dich lockt, iſt dir mit dem keimenden Wurme 
Wie mit dem erſten der Engel gemein; fie waͤchſ't mit der Seele, 
Reiniget ſich mit ihr, und macht ſie beſſerer Welten 
Wuͤrdig. Doch nicht im Schooße der traͤgen geiſtloſen Freude, 
Nicht im Ergoͤtzen, das nur in den Sinnen wallet. Was Wunder, 
Wenn du oft, zu dir ſelber verbannt, in der ſchoͤnſten Einoͤde 
Seufzeſt, wenn jeder veſciede WW Wel (ch zerſpaltet 


Und in reinerer Luft die Quelle der Froͤhlichkeit ſtocket? 
Oder erblickſt du in deinem Herzen dieß traurige Leere 
Und erzitterſt? Dann fliehſt du, das ſchwarze Geſicht zu vergeſſen, 
Wieder mitten ins Rauſchen der eiteln Ergoͤtzung zuruͤcke. 
Arme Narciſſa, die in der Bluͤthe des Lebens, des Alters 
Mangel ſchon fuͤhlt, nach Freuden ſeufzet und doch zum Genuſſe 
Ungeſchickt iſt! Ein Ueberfluß an begluͤckender Wonne, 
Reich an Aendrung und reizend genug für die fluͤchtigſte Neigung, 
Koͤnnte dir werden, ſobald du nur in dir ſelber ihn ſuchteſt. 
Freundin, jede Begierd', jetzt Haſſerin deiner Ruhe, 
Kann ſich zu Tugend adeln, laß nur die Weisheit ihr zeigen, 
Was ſie lieben ſoll; ſtatt nach fremden Quellen zu lechzen, 
Wird ſie ſelbſt Zufriedenheit ſtroͤmen. Bald wird ihr der Himmel, 
Dem ſie beſtimmt iſt, bekannt; du wirſt aus der uͤbenden Tugend 
Neue Vergnuͤgungen, die du dir ſelbſt bekennen darfſt, ſchoͤpfen. 
Eben die Triebe, Narciſſa, die jetzt mit ſtreichenden Schwingen 
Nah an der Erde flattern, find über die Sonnen zu ſteigen 
Faͤhig; du biſt, wie du willſt, durch deine Begierden ein Engel, 
Oder ein Wurm. — Und willſt du noch lang, mit dem niedrigen 
| Ruhme 
Eines glaͤnzenden Wurmes zufrieden, von Freude zu Freude 
Flattern? von Wunſch zu Wunſch, von einem Schimmer zum 
andern? 
Unvorſichtige, flieh! es lauſchen verborgene Schlangen 
Unter den Nektarblumen: ſie ſcheinen zu ſchlummern, und warten, 
Bis du, zur Ruhe gereizt, dich dem duͤftenden Bette vertraueſt. 
Zwar du biſt ſtolz auf die Unſchuld, die deinen Buſen bewachet; 
Du verachteſt, wovor du zittern ſollteſt. Du ruͤhmſt dich, 
Kalt in den Flammen zu bleiben, und laͤchelſt jede Gefahr an. 
Wurde die Unſchuld denn niemals gefällt? hat ſcheinbare Bosheit 
Nie mit ihrer Beſiegung geprahlt? O Freundin, war Todedd 
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Sichert ein zaͤrtliches Herz, und dieſe befiehlt dir zu fliehen. 
Was du fuͤr Unſchuld haͤltſt, iſt Guͤte des Herzens und Ehrgeiz; 
Schwache Waffen, den reizenden Feind, der mit Liebe bedrohet, 
Abzuweiſen. Der Ehrgeiz gefaͤllt ſich, Sklaven zu machen; 
Und wie leicht iſt die Guͤte gewonnen, die gerne geliebt ift? 
Glaubeſt du, daß Jokaſto die werthe Freiheit zu flat tern 

Ohne Abſicht dir opfre. — Er ſollte dich lieben? Die Schoͤnheit 
Raubt ihm nur Einen Wunſch, der ohne Liebe geſtillt wir. 
Oder erwarteſt du bloß von ſchoͤnen Augen und Wangen, 
Daß ſie das wirken, was ſelbſt Clariſſens Tugend nicht 

wirkte? — 

Ein gefaͤlliger Blick, ein ſuͤßes Pochen im Buſen, 

Kann dich faͤllen. Die Wolluſt (die allzuoft Liebe genennt wird) 
Wechſelt die Maske, worin fie fpielt, nach der Sinnesart 

derer, N 
Denen ſie nachſtellt, doch meiſtens laͤßt ſie Freude ſich nennen, 
Sicher, in dieſer Geſtalt zu gefallen. So lockt fie dich anfangs 
Durch Gefilde voll Anmuth in ihren bezauberten Irrweg, 
Wo du, durch krumme Maͤander ſtarkhauchender Roſengeſtraͤuche 
Taumelnd und luͤſtern nach neuen betruͤglich ahnenden Freuden, 
Endlich dahin verirrſt, woraus dich Thraͤnen nicht retten. 
Fuͤrchte dein Herz, Narciſſa, mehr als den gefaͤhrlichſten Anfall; 
Wenn es am ftärkften ſich waͤhnt, iſt's oft am ſchwaͤchſten. 
| Ich zittre 

Wenn die Gefahr ſich mir zeigt, die dir dein Vorwitz bereitet! 
Unbewußt liebeſt du ſchon! Oft ſind die Sirenengeſtalten 
Unbekannter Freuden vor deine Stirne getreten, 

Und dein Herz hat verlangend gewallt. Die Verfuͤhrerin zeiget 
Dem Betrogenen nur den erſten Aufzug des Spieles, 
Lauter bezauberten Grund, elypſiſche Auen und Haine, 
Lauter Genuß, Entzuͤcung und ewig cede Wanne, — 
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Jetzo ſitzet Narciſſa, von blumigen Büͤſchen verborgen 

Auf der Bank von Violen, und ohne den Zauberguͤrtel 

Schoͤn wie Armide, von tauſend Amoretten umgeben; 

Wolluſttrunken, den Arm um den weißen Nacken umſchlingend, 

Klebet Jokaſto entzuͤckt an ihren Lippen; die Buͤſche 
Rauſchen von luͤſternen Seufzern umher; die ſchwimmenden 

' Augen 

Sehn nur Entzuͤckung um ſich. — Doch ſchaue nun, gluͤckliche 


Goͤttin, 
Einen Augenblick weiter. — O grauenvolle Verwandlung! 


Himmel voll Wolluſt, wo ſeyd ihr? wo ſeyd ihr ewige Freuden? 
und wen ſeh' ich dann hier? o moͤchte mein Auge mich taͤuſchen! 
Eben dieſe Narciſſa, mit matten irrenden Blicken, 
Todesblaͤſſe bedeckt die verzehrten Wangen, die Augen 
Sind von Thraͤnen erſchoͤpft, die Locken, die Seile der Liebe, 
Irren wild um den Lilienhals. Verlaſſen, verachtet, 
Schmachtet ſie, ſchmachbelaſtet, und keine Einſamkeit iſt ihr 
Einſam genug, ſie dem ſtrafenden Blick der Welt zu verbergen. 
Ach, die Ruh' iſt auf ewig von ihr gewichen, und Reue, 
Thraͤnen und ewiger Gram ihr Loos; die menſchlichſten 
Freuden, 
Freundſchaft und Liebe, der Lohn der Tugend, entflohn ihr 
5 auf ewig; 

Da der Verbrecher indeß, mehr ſchuldig, doch ſicher vor Straſe, 
Seiner Beſiegten vergißt, und neue Narciſſen vergoͤttert. 
Freundin, vergib dieß traurige Bild der redlichen Liebe, 
Wie ſie die Himmliſchen fühlen. Wir trennen Wahrheit und 

Liebe 
Nie von einander. Von Eigennutz wie von Beduͤrfniß entfernet, 
Suchen wir nur das Wohl des Geliebten, und coded, ML 


ſcwacher 


Falſcher Zärtlichkeit nicht, ihm kurze Schmerzen zu machen, 

Wenn fein Uebel allein durch aͤtzende Mittel zu heilen 

Moͤglich iſt. Auch verbirgt ſich vor uns das Laſter vergebens 

Unter die Miene der Wahrheit; kein irdiſcher Schimmer ver⸗ 

blendet 

Unſern ſchaͤrfern Sinn. Die Dinge, die ihr bewundert, 

Zeigen ſich uns, der Farben, die ihnen die Leidenſchaft leihet, 

Und der Groͤße beraubt, die ſie im wuͤnſchenden Auge 

Erſt empfangen, in nackter Natur, — jetzt ſchoͤn, wie der 
| Schöpfer 

Sie gebildet, jetzt, wie fie der Fall von der Ordnung entſtellet. 

Glaube demnach, Narciſſa, der treuen Erinnrung der Freundin, 

Die im Schooße der Ruhe, zu welcher der Kummer den Zugang 

Nie gefunden, fuͤr dich beſorgt iſt, und jetzo verſuchet, 

Ob ihr Bild noch nicht ganz in deinem Herzen erloſchen, 

Und was die Wahrheit bei dir vermag, die von ſterblichen 


Lippen 
Minder vielleicht dich ruͤhrt', als da ſie vom Himmel dich ſuchet. 
O wie erhoͤht mein eigenes Gluͤck der ſuͤße Gedanke 
Bald dich den ſtillen Pfad der Tugend wandeln zu ſehen, 
Deren Freuden du noch nicht kenneſt! O Schweſter, nur dieſe 
Machen uns ſeliger als die Menſchen. Wie ſind ſie unendlich 
Ueber die ſinnlichen Freuden erhoͤht! wie olympiſche Blumen 
Ueber verwelktes Gras. O koͤnnt' ich, Narciſſa, nur einen 
Matten Schattenriß dir von dieſer Seligkeit geben, 
Der du beſtimmt biſt, die deine von Gott entſproſſene Seele 
Unbewußt, ſelbſt im Wirbel der Eitelkeiten erſeufzet; 
O du riſſeſt dich aus den ſeidenen Netzen der Thorheit 
Ungeſtuͤm los, du verloͤrſt den Geſchmack an ſterblichen Freuden; 
Ja es ſcheute dein zaͤrtlicher Fuß nicht Pfade von Dornen, 
Sie darauf zu erſteigen, dalern ed der Tagrod gefiele 
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Ihre Blumen in Dornen zu wandeln. Hier athmet die Seele 
Eine reinere Luft, die ſie zum Denken erheitert. 
Keine mißtrauiſche Vorſicht befiehlt uns die Freuden zu prüfen, 
Die fi) uns anerbieten; hier wohnen nur goͤttliche Freuden, 
Fruͤchte von edlen Thaten; Empfindungen himmliſcher Liebe, 
Die uns mit unausſprechlicher Luft zum Ewigen hinziehn. 
Aber dieſe Betaͤubung, in der die Entzuͤckung der Menſchen 
Allzugern ſich verliert, die füße Ohnmacht, der Taumel 
Gluͤhender Freuden, der Wunſch der Sinne, das Sterben der 
Seele, 
Sind uns fremde; denn keine Wolluſt bluͤht im Olympus, 
Die für Thiere nur waͤchſt. Die ſuͤßeſte Wallung des Herzens 
Darf dem herrſchenden Geiſt nicht einen Augenblick rauben. 
Doch die erhabenſte Luſt ſtroͤmt aus dem Innern der Seele 
Selber hervor, und kehret in ihren unendlichen Urquell. 
O Nartiſſa, die Gottheit, der Geiſt, der alles beſeelet, 
Alles begluͤckt, die unendliche Schoͤnheit, das Urbild des 
Wahren, 
Dieſe zu ſehn ſind unſre Blicke gereinigt. Die Gottheit, 
Welche die Menſchen im ſchwachen Abriß nur dunkel er⸗ 
kennen, | 
Den die Natur mit fluͤchtiger Hand im irdiſchen Stoffe 
Von ihr gemacht, die ſehn wir mit einem Anblick viel heller, 
Als ſie ein forſchender Weiſer in heiligen Naͤchten betrachtet, 
Wenn er ſich, wie vom Leib entfeflelt, dem Land der Ideen 
Fernher naͤhert, und mit tiefſtaunendem Geiſte die Quelle 
Aller Ordnung und Guͤte beſchaut. Dieß Schauen der Gottheit 
Tilget jede geſchaffene Schoͤnheit aus unſerm Gemuͤthe; 
Ploͤtzlich erliſcht der Seraphim Glanz, die Himmel verſchwinden 
Und kein Ausdruck, kein Bild, kein Maß, nichts Sodeced 


faſſet 
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as fie erfährt und fühlt, die ſelbſt vergoͤtterte Seele, 

Welche Gott in ſich fuͤhlt. Doch unvollendete Weſen 

Tragen nicht lange das Anſchau'n Gottes, obſchon ſich ſein 
Antlitz, 

Sie nicht gar zu verzehren, durch huͤllende Wolken nur zeiget. 

Ungern zittern wir dann in unſre Sphaͤre zuruͤcke, 

Wo das Auge ſich wieder erholt; die helleſte Ausſicht 

Duͤnkt uns Nacht, das Schoͤnſte, was ſonſt in Entzuͤcken uns 
ſetzte, 

Ruͤhret uns kaum. Doch freuen wir uns, im himmliſchen Antlitz 

Unſrer Geliebten, im Auge, woraus die Seele hervorſtrahlt, 

Züge der Gottheit zu finden; der Gottheit, von der wir fo 
voll ſind, 

Daß wir alles verachten, was uns ihr Bild nicht zuruͤckwirſt. 

Doch ich ſchweige, — du faſſeſt noch nicht die Wonne der 

Geiſter. 

Aber iſt, was ich dir ſagte, und mir zu entdecken erlaubt war, 

Nicht vermoͤgend, Nareiſſa, dein ſchlummerndes Herz zu er: 

ö wecken? 

Schaͤmſt du dich noch unſterb lich zu ſeyn? und darfſt du es 
wagen, 

Ohne Verwirrung noch an die Puppenſpiele zu denken, 

Die dir ein edleres Kleinod als tauſend goldene Welten, 

Die dir die Wuͤrde der Seele geraubt, des heiligen Fremdlings, 

Den der Olymp nicht herabließ, um ſich im Schooße der Thorheit 

Zu entgöttern? O möcht? ich dich unter den ſeltenen Schönen, 

Die fuͤr den Himmel bluͤhen, erblicken! O moͤchteſt du weislich 

Stunden gebrauchen, welche ſo nah' an die Ewigkeit graͤnzen, 

Und zu Aeonen werden! Und wenn der Schatten des Himmels, 

Deſſen aͤußerſte Zuͤg' ich entwarf, die bezauberten Inſeln 

Schon vertilget, die ihr Berrogae, von Sede verleitet, 
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Durch die Meere des Lebens vergeblich verfolget; wenn Freuden 

Wie ſie dem Himmel entſproſſen, der Liebe der Sterblichen 
werth ſind — 

O ſo ſaͤume nicht laͤnger, Narciſſa, die Tugend zu ſuchen, 

Der es erlaubt iſt, die Erde dir ſchon zum Himmel zu machen! 


— 2 — 


Dritter Brief. 


Charikles an Saura. 


Inhalt. Charikles tröſtet feine zurückgelaſſene geliebte Laura, indem 
er ihr die Fortdauer ſeiner Liebe, die durch ſeinen neuen Stand nur 
gereiniget worden, zu erkennen gibt; und durch Abſchilderung der 
Schönheiten ſeines jetzigen Wohnorts, der Sonne, fie noch mehr zu 
retzen ſucht, durch ſtandhaſte Erfüllung ihrer Pflichten, ihre Wieder: 
vereinigung zu befördern. 


Endlich iſt mir vergoͤnnt, was ich ſo lange mir wuͤnſchte, 
Laura, mit dir zu reden, wie wir uns ehmals beſprachen, 
Als Entfernung uns noch und Jahre der Pruͤfungen trennten. 
Gern erſchien ich dir ſelbſt, wenn nur dein ſterbliches Auge 
Ungeblendet den himmliſchen Glanz zu ertragen vermoͤchte, 
Der mich umgibt. Wie oft, wenn dich die einſame Zeugin 
Unſrer Zaͤrtlichkeit einſt, jetzt deiner Schmerzen, die Laube, 
Dich und deine Thraͤnen verſchließt, in Stunden der Daͤmmrung, 
Wenn der Waldgeſang ſchweigt und die blumigen Huͤgel ent⸗ 

ſchlafen, 
Wenn du dann einſam, das Haupt auf die weißen Arme 
W, 
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Saßeſt, und unter Traͤumen und bangen Entzuͤckungen irrteſt, 

Klagenfrei, nur den thraͤnenden Blick in die himmliſchen 
Räume 

Zaͤrtlich geheftet! — 0 Laura, wie ſchoͤn, wie liebenswuͤrdig, 

Schieneſt du mir! wie innig ſehnt' ich mich dich zu umarmen, 

Oder, mit Symphonien von Engelsharfen umgeben, 

Freud in dein Herz und Ruh und troͤſtende Hoffnung zu 
gießen! 

Fuͤrchte nicht, daß der Tod die zaͤrtlichen Bande zerreiße, 

Welche die Sympathie, zwei Seelen auf ewig zu binden, 

Selber gewebt! O Laura, noch mehr, als ich ehmals dich 
liebte, 

Lieb' ich dich jetzt, erhabner als in den heiligſten Stunden 

Unſrer Freundſchaft, als in den zaͤrtlichen Augenblicken, 

Wenn vor ſuͤßer Empfindung mein Herz in deiner Umarmung 

Seufzte, wenn mir ein Blick in deine begeiſterten Augen 

Wie ein Blick ins Elyſium war, und mich Freuden umfingen, 

Deren Erinnerung ſelbſt die Freuden des Himmels nicht 


Mitten in neuen Scenen, die mit olympiſchen Wundern 

Weit um mich her ſich ſchimmernd entfalten, von Götter: 
geſtalten 

Und der ewigen Bluͤthe Seraphiſcher Schönheit umgeben, 

Zieht mich ein ſuͤßer Hang zu dir, o Freundin, herunter. 

Willig vertauſch' ich fuͤr dieſe Schatten, die um dich ſich 
ſchwaͤrzen, 

Jene Gefilde von himmliſchem Schmelz, Luſtgaͤnge der Engel, 

Schimmernde Lauben von ewig blühenden Freuden bewohnet; 

Denn hier weint nicht Laura mir nach, kein zaͤrtlicher Seufzir 

Liſpelt mir zu; hier hebt ſich kein Herz vor wallender Sehnſuche 

Meiner Geſtalt entgegen, und glaubt fie fkaunend ya e. 


Welch ein Gefühl unausfprechlicher Luſt durchdringt dann 
mein Inner s, 

Wenn ich ſtill aus der braunen Umhuͤllung der Nachtluft 

| herabſeh', 

Wie du gedankenvoll gehſt. Jetzt ruht in lieblichen Träumen 
Unſre Meliffa, von engliſchen Fluͤgeln, den Huͤtern der Unſchuld, 
Zaͤrtlich bewacht; du legſt ſie ans Herz der ewigen Vorſicht. 
Aber dich feſſelt kein Schlummer; du ſuchſt, vom Monde 

gefuͤhret 
Und von geheimer Sehnſucht, die Flur, wo naͤchtliche Formen, 
Daͤmmernde Duͤft' und phantaſtiſche Weſen leicht ſchwebend 
| umherziehn, 
Schoͤne Ruinen des Tags! — Du gehſt, ſtolz auf die Geſellſchaſt 
Rings um dich glaͤnzender Goͤtterwelten, im hellen Geſichte 
Einer unendlichen Zukunft, mit triumphirenden Blicken N 
Gränzenioe ſchweifend; ſchon wallet dein Herz, ſchon ſchwinget 
die Seele 
Ihre in niedrigem Stoff verwickelten Fluͤgel, und athmet 
Unſrer aͤtheriſchen Luft hell glaͤnzende Ströme von ferne. 
Theure Laura, dann ſinkt mein treues mitleidiges Auge, 
Voll Entzuͤckung und Wehmuth, auf dich ſtill thraͤnend herunter. 
Auch du ſieheſt unwiſſend mich an, ein lieblicher Schauer 
Zittert ſpmpathetiſch durch deine Adern, du ſiehſt mich 
Wie im Traume vor dir; dann ſchwellen erhabene Wuͤnſche 
Deinen Buſen, die Luſt zum Sterben bemaͤchtigt ſich jedes 
Deiner Triebe — Und o! wie biſt du es wuͤrdig, o Laura, 
Daß dir der Vater des Schickſals die frommen Wuͤnſche 
gewaͤhre, 
Daß er deinem Charikles, und dieſen Gefilden des Lebens, 
Und der Freundſchaft der Engel dich ſchenke — Doch heilige 
We 


Weiſer Fuͤgungen trennen dich noch von den Sphaͤren des Lichtes. 
Noch ſoll Hoffnung und ſtille Geduld zur kuͤnftigen Wonne 
Dich bereiten, noch ſoll ſich dein Herz durch Prüfungen läutern, 
Noch ein entartetes Alter von deiner Tugend beſtrahlt ſeyn; 
ind was am ftärkften dich hält, noch hält dich deine Meliſſa. 
Holder Name, wie ſchallſt du mir lieblich! ſuͤßer als Lieder 
Engliſcher Harfen, erquickender als olympiſche Winbe, 
Denn fie um goldne Fluren und Lauben der Engel ertoͤnen. 
Eheure Meliſſa, der Mutter fo aͤhnlich, fo ſchoͤn wie die 
Wahrheit, | 
heiter wie die Atherifhe Freude, voll Einfalt und zaͤrtlich 
Die die Unſchuld, entfalte nun deine ſproſſende Seele 
Inter dem Einfluß der laͤchelnden Augen der liebenden Mutter. 
Bel ein Anblick für himmliſche Seher, für deinen Charikles, 
zn den irdiſchen Wuͤſten auf unkraut traͤchtigen Felſen 
kine Blume zu ſehn, wie der himmliſche Boden ſie zeuget! 
dieſer iſt zwar von Bildungen voll, die kein irdiſcher Luſtort, 
dein Paradies der Dichter erzeugt, dem erhabenſten Fluge 
Ral'riſcher Phantaſien entzogen; vollkommnere Formen, 
Reinern Stoff und ſeelentzuͤckende Harmonien, 
Ramenlofe, nie welkende Freuden, unzaͤhlbar an Aendrung, 
Zeut fein unendlicher Buſen uns an. Allein die Entzuͤckung, 
die das Herz des Vaters durchſtroͤmt, der menſchlichſten 


Freuden 
Schönfte, der Anblick des Kindes, das mit ſanft gluͤhenden 
Wangen 


in die zaͤrtliche Bruſt der ſchoͤnen Mutter ſich ſchmieget, 

die mit ſegnendem Blick auf ihren Säugling herabſchaut, 

Yiefe Wonne ward nur den Menſchen gegeben! Sie würden 

ingel ſich wuͤnſchen, wenn irgend ein Wunſch in — 
Herzen 

Wieland, ſimmtil. Were. XXVI. 
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Zugang faͤnde. O Laura, wie warf du in meinen Augen 

Dann ſo heilig, wie theuer mir jede der engliſchen Thraͤnen, 

Die dein laͤchelndes Aug’ auf ihre rofigen Wangen 

Thaute. Wo iſt im engen Bezirk der irdiſchen Wonne 

Eine mit der zu vergleichen? — O Tugend, wie goͤttlich be⸗ 
gluͤckſt du 

Die dich leben? Nachahmungen von olpmpiſchen Freuden, 

Alles Gefolge der Liebe und Unſchuld, Zufriedenveit, Ruhe 

Und den Frieden der Seele, gewaͤhrſt du den wuͤrdigen 
Menſchen, 

Welche, fern von der Welt, mit dir in einſamen Thaͤlern 

Wohnen, und willig an Wahn und Gold und Eitelkeit arm ſind. 

Mitten unter dem Spielzeug der Gottes vergeſſenden Wuͤnſche, 

Auf der Erde, wo buntes Nichts und Kronen und Wollen, 

Leichte Flittern und ſchimpfliche Pracht und goldene Feſſeln, 

Wolluſt in Weinlaub verſteckt, und Schmerz in der Larve der 
Freude, 

Schaaren von Unvorſichtigen taͤuſchen, wo ewige Seelen 

Durch die Wildniß von Lüften, des Himmels uneingedenk, 
taumeln: 

Ehen da ſchenkt die Weisheit, aus ihrer goͤttlichen Fuͤlle, 

Seligkeiten der Engel der kleinen geheiligten Zahl ein, 

Die es wagen, und unter den menſchlich verkleideten Thieren 

Menſchen find und ſich lieben, und in Beſchauung der Wahrheit 

Lieblich genährt, ſich nicht mit Schatten zu weiden bedürfen. 

Laura, dieß Glück iſt dein, wenn Tugend und Reichthun 

der Seele, 

Und die Liebe des zaͤrtlichſten Freunds zu begluͤcken vermögen, 

Und der Anſpruch auf Ewigkeiten und Welten voll Wonne, 

Die dir entgegen ſtrahlen! Dein iſt die laͤchelnde Liebe 

Unſrer Meliſſa. O welche Quellen der lauterſten Wolluſt 
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unſt du in ihrer Bruſt dir eröffnen! wie füß, wie be⸗ 
lohnend 
das edle Geſchaͤft, ein Herz, in welches der Schoͤpfer 
ine Geſtalt gepraͤgt, die Wuͤrde des Weſens zu lehren, 
is in uns durch das graue Gewoͤlk des Stoffes hervorblitzt, 
iſt im vollen Mittag zu glaͤnzen! Mit ſorgſamer Klugheit 
teſt du fanft den Gang der jungen Gedanken und fuͤhrſt fie, 
enn ſie verirren, zuruͤck; du wehrſt mit freundlichem Ernſte 
m üppigen Trieb der Phantaſie; du entwickelſt 
den gutartigen Keim. Durch dich erblickt ſie die Tugend 
uͤh in der reinen Schoͤne, die, wenn ſie der Seele ſich 
darſtellt | 
ausſprechliche Lieb’ erweckt und heißes Verlangen 
ig ſich ihr zu weihn. Du wachſt, wie ein himmliſcher 
Schutzgeiſt, 
ber ihr Herz, und lehrſt ſie die Mienen der heuchelnden 
Bosheit 
n dem offnen Geſicht der holden kunſtloſen Güte 
terſcheiden. Mit welchen Entzuͤckungen dankt dir, o Laura, 
iſt ein wuͤrdiger Mann, der in ihren ſchuldloſen Armen 
hon den Vorſchmack der Wonne der beſſern Welten genießet! 
Sage nun, iſt es erlaubt, ſo viel der Guͤte des Himmels 
huldig zu ſeyn, und zu weinen? — Zwar Zaͤhren der Un⸗ 
geduld haben 
e dein Aug' entweiht. Selbſt da aus deiner Umarmung, 
s der letzten Umarmung mein Geiſt entfeffelt ſich aufſchwang, 
hit du — ich ſah es und ſegnete dich — die gefalteten Hände 
d die bethraͤnten Augen empor, und lobteſt die Vorſicht 
e mich gluͤcklich gemacht! — Doch oft erliegt auch die 
' Oroßmuth 
ter der Macht der ſturkern Natur; dann frcdmet die We, 


Dann ertönet die ſeufzende Grotte von weinenden Wuͤnſchen, 
Und das entflohene Gluͤck kommt, ſiebenfaͤltig verſchoͤnert, 
Vor die traͤumende Seele, mit ihm die bleichen Schatten 
Jeder goldenen Stunde der Lieb', ein banges Erinnern! 
SGlaube nicht, daß ich die Thraͤnen verdamme, die Lars 
mir weinet, 
Dieſe gutartigen Kinder der Menſchheit, die in der Geſellſchaſt 
Stiller Geduld ſo ruͤhrend blinken. — Doch, Freundin, ich fuͤhle 
Jeden zaͤrtlichen Schmerz und jeden pochenden Seufzer 
Deiner zaͤrtlichen Bruſt. Auch wir, im Reiche der Wonne, 
Auch wir fuͤhlen wenn unſre Geliebten trauern, ihr Kummer 
Tritt mit umwoͤlkter Stirn in den Cirkel aͤtheriſcher Freuden. 
Ol unendlich biſt du mir theurer, o Laura, ſeitdem mich 
Jenſeits des Todes die Huͤgel des Friedens empfingen! Die 
Tiefen 
Die uns trennen, verwehren der ſympathetiſchen Neigung 
Nicht, hernieder zu eilen, und, zu den vertrauten Geſpielen 
In dem geliebten Herzen geſellt, mit ihnen gen Himmel 
Wieder hinauf zu fliehn. Denn hat wohl die Zeit der Seele 
Auch nur Einen Genuß aus ihrem duͤrftigen Reichthum 
Anzubieten, der ihren Wunſch vom Fliehen zuruͤckhielt? 
Arme Begierden! ſie zittern in dieſer irdiſchen Wuͤſte 
Unerfahren umher, vom Irrthum in Thaͤler gelocket, 
Schatten zu baſchen, Geſpenſter des Gluͤcks und laͤchelade 
Qualen. 
Mitleidswerthe Betrogne! fie wiſfen nicht, daß nur im Himmel, 
Wo ſie entſprungen ſind, jeglicher Wunſch mit offenen Armen 
Ihnen begegnet! — Doch nicht die deinen, o Laura, die ſchlieſen 
Nie vom Sirenengeſang des ſchoͤngeſchminkten Betruges 
Sorgenlos ein; ſchon fruͤh gewoͤhnte die junge Begierde 
Sich zum kuͤhnen aͤtheriſchen Jg. Am Vote, das Engeln 


et, gab dir die Wahrheit die Erde zu uͤberſehen, 

u bewunderteſt nimmer! und deine Hoffnungen alle 

ten von ihr ab. — O Laura, Laura, wie lange 

zich das irdiſche Leben den beſſern Welten mißgoͤnnen, 

u zu zieren verdienſt? Wie lange noch wehrt dir das 
Schickſal 

den Sphaͤren zu ſchimmern? Iſt nicht dein heiliges 
Herz ſchon 

breitet genug, den Himmel zu faſſen, dein Auge 

, die Naͤhe der Gottheit zu tragen? O ſaͤume wicht 
laͤnger! 

1 Es ſollen ſich gern die diamantenen Pforten 

Sonne dir oͤffnen, von deren Zinnen, o Laura, 

vielmal nach dir mit zaͤrtlicher Sehnſucht herabſeh'. 

ind deine Begierden daheim, hier wohnen fie gerne 

m und froh in Thaͤlern der Ruh', in ambroſiſchen Schatten, 

e Woͤlluſt an Quellen der Weisheit zur Speiſe fuͤr Engel 

, voll himmliſcher Kräfte, den Wuchs der Seele zu 
foͤrdern, 

als alles was Menſchen entzuͤckt, und doch nicht die 
ſchoͤnſte 

den empyreiſchen Fruͤchten. — Hier lebt dein Charikles, 

die Sonnenbewohner verſetzt, im herrlichſten Schauplatz 

r wechſelnder Wunder. Hier, wo die Quelle der Schönheit 

erſieget, die euch in trüben Baͤchen nur zufließt, 

der Frühling der Erd’ in feinem bunteſten Schimmer 

er blendenden Pracht des geringſten Gegenſtands ſchwinden 

in mittaͤglicher Schatten. — Doch, wie beſchreib' ich 
dir, Laura, 

Reihen von Dingen, wozu die irdiſche Schöyfung 

Bilder mir gibt? Kaum daß begeiſterte Diener, 


der hochfliegende Phantaſien in naͤchtlichen Stunden 
Einen zitternden Blick in dieſe Reiche des Lichtes 
Wagen, doch bald mit verſengtem Aug' von den Söttergeſichten 
Niedertaumelnd, vergebens die namenloſen Geſtalten 
Wieder in ſich zu finden, und wahr ſich zu machen ſtreben. 
Hier iſt Licht der einzige Stoff. Unzaͤhlbare Formen 
Nimmt es unter der Hand der Natur, leichtbildſam, doc 

minder 
Wandelbar als der irdiſche Klumpen. Die Strahlen des Lichtes, 
Wenn fie, den Tönen gleich, in tauſendfachem Verhältniß 
Sich verbinden, entzuͤcken mit ſichtbaren Harmonien 
Zartempfindende Sinne. So wurden unzählige Weſen, 
Kinder der Symmetrie, unendlich an Schimmer verſchieden 
Wie an Bildung und Zweck, der Sonne gegeben. Sie machen 
Ein bezauberndes Ganzes. In unvergaͤnglicher Bluͤthe 
Herrſcht hier die Schönheit, und ſtrahlt nur reine heilige Triebe 
In die Seelen, die, innerlich frei, die Dinge beherrſchen 
Die fie umgeben. O Laura, könnt’ ich dieſe dir ſchildern, 
»Deren himmliſche Freund ſchaft mich hier beſeligt, du wuͤrdeſt 
Ungeſehen ſie lieben. Geſchickt, auf Fluͤgeln des Lichtes, 
Oder ſuͤß duftenden Wolken von Erde zu Erde zu ſtrahlen, 
Nehmen fie feinere Bilder in ihr weitraͤumig Gedaͤchtniß. 
Freiheit lächelt auf ihrer Stirn, die heiterſte Seele 
Malt ſich in jedem Auge. Der unumwoͤlkte Verſtand herrſcht 
Ungeftört über ihr Herz, und formt mit zaͤrtlicher Sorgfalt 
Jede Idee nach dem Urbild der Wahrheit, das immer ihm 
vorſchwebt, 

Immer in Harmonien geſtimmt, die dem goͤttlichen Ohre 
Selbſt gefaͤllig ertoͤnen. Nie ſtoͤßt Begierd an Begierde; 
Laͤchelnd begegnen ſich alle Gedanken, und eilen geſellig 
Nach dem erhabenſten Ziel. Sew der d ver Schörfung 


Hat nicht fhönere Seelen! Vielleicht, daß irgend ein Himmel 


Geiſter von hoͤherer Kraft, ein andrer von ſchaͤrferen Sinnen, 
Oder in Leibern von hellerem Stoff zu haben ſich ruͤhmet; 
Aber die ſchoͤnſten der Geiſter zu tragen gebührt nur der Sonne. 
O wie ſelig find fie! Ihr einzig Geſchaͤft iſt Liebe, 


Aus Erkenntniß des Schoͤnen und Guten. So ſpaͤhet ihr 


Tiefſinn 
In der Schoͤpfung nur Gott, mit immer wachſender Inbrunſt, 
Lieben zu lernen; ſo freuen ſie ſich, in ihren Geliebten 
Neue Vollkommenheiten zu ſehn, und in ſie zu pflanzen. 
Dieſe Kinder der Sonne bewohnen, ſeitdem ſie den Erden 
Leuchtet, ihre kryſtallnen Bezirke; der herrſchende Seraph 
Der aus feinem aͤtheriſchen Tempel, als Gottes Statthalter, 
Ueber den weiten Umfang des Sonnenhimmels gebietet, 
Hat erſt wenige mit ſich in eine hoͤhere Sphaͤre, 
Da zu wohnen, gefuͤhrt. Den immer zufriedenen Seelen 
Scheinen Jahrhunderte nur wie fluͤchtige Tage zu rauſchen. 


Ihre Anzahl wird ſelten vermehrt; nur wenige Menſchen 


Findet die Vorſicht) mit ihrer Gemeinſchaft belohnet zu werden, 
Wuͤrdig; nur die, die, im irdiſchen Leibe den Adel der Seele 
Fruͤh erkennend, zu groß ſich fühlen an ſinnlicher Schönheit 
Bald verwelkenden Blumen zu kleben, die ihre Begierden 
Ueber des reizenden Stoffs mit Wolluſt bewachſene Huͤgel 
Schwingen, und in der Beſchauung des wahren Gott ähnlichen 
Schoͤnen 
Voll entzuͤckter Bewundrung ruhn, und ihr Herz nach ihm 
dilden. 


Unter dieſen war ich. Der menſchenfreundlichen Tugend 

Dank ich's, und, Laura, dir. Wer konnte dich, goͤttliche Seele, 

Kennen, und put was Sterbliches lieben? Wie leicht ME 
dem Herzen, 


\ 
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Dem ſich die Tugend in ſolchen allmaͤchtigen Reizungen anbeut, 5: 
Sie zu lieben! Du lehrteſt es mich. In deiner Umarmung 81 
Reinigte ſich mein Herz, und jede Bewegung ward fanfter, 
Gluͤhender jeder Entſchluß zu edeln Thaten. Du warſt mir Ir 
Wie ein Erinnrungszeichen, daß Himmel meiner erwarten. B! 
Konnt' ich dich anſehn, und irdiſch denken? Du gabſt mir, de 
| , Freundin, 
Schon auf der Erde, was andre Welten begehrungswerth mache. | N 
In dem verlaſſenſten Winkel der Schoͤpfung, in den ſich der 2 
Irrthum A 
Mit dem ganzen Gefolge des winſelnden Elends gefluͤchtee, 2 
War ich durch dich begluͤckt, durch dich und die ſelige Neigung | A 
Andre mit mir zu begluͤcken. Nun lieb ich, wo Schönheit 
und Liebe 
Königlich herrſcht, wo nie das Aechzen der leidenden Unſchuld 
Unter die Symphonien der heiligen Freuden ſich miſchte; 
Wo beim Anblick der Tugend kein Neid entbrennet, die 
Schoͤnheit 
Nie gehaßt wird, und Unſchuld nie ihr Verderben gereizt hat; 
In Gefilden des Friedens, wo, wie ein himmliſcher Frühling, 
Ewige Freundſchaft herrſcht, und mit ihren laͤchelnden Schweſtern 
Niemals welkende Kraͤnze von liebenden Seelen ſich bindet. 
Laura, was fuͤhleſt du, da ich dir meinen unſterblichen 
Wohlſtand 
Nur mit dunkeln Farben und menſchlichen Bildern entwerfe? 
O wie klopft dir die Bruſt? wie glüht dein thraͤnendes Auge? 
Doch mein Gluͤck iſt größer, als meine Wort?’ es dir malen, 
Und nur mit dir getheilt, in deinen Umarmungen doppelt, 
Ueberſchwaͤnglich gefuͤhlt, kann meine Wonne ſich mehren. 
Selige Stunde, wann wird dein glaͤnzender Fluͤgel ſich 
N 
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tunde des Wiederſehens, wann führft du mir Lauren entgegen? 
till, mein verlangendes Herz! Sie iſt nicht ferne! Und 
wenn auch | 
rdiſche Jahre fie noch mir vorenthielten. Indeſſen, 
leibſt du, Geliebte, dem ſichern Schutz der Tugend vertrauet! 
a iſt der Himmel, wo ſie! Sie zwingt auch Wuͤſten, zu 
bluͤhen, 
kitternaͤchte zu leuchten. Wenn fie ins reine Gewiſſen 
zonne laͤchelt, ſo ruhſt du, auch in der oͤdeſten Wildniß, 
mmer umgeben von ſtiller Erwartung der ſeligſten Zukunft, 
n der getreuen Bruſt der Hoffnung, die immer das Beſte 
hnet, fo ſanft, als ob um dich her Elyſium bluͤhte. 


— 228. 
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Gegenüber, zum Tanze geſchmuͤckt, und laͤchelſt dich ſelbſt an. 
Schmeichelndes Glas, was zeigeſt du ihr? die heiterſte Stirne, 
Augen die ſeelenvoll ſcheinen und wie ihr Roſenmund ſprechen, 
Jeden Zug mit eigner unnennbarer Anmuth geſchmuͤcket. 
Welch ein zaubriſches Lächeln! Wie bluͤht die liebliche Wange, 
Wie viel Herzen hat ſchon die ſchwarze Locke gefeſſelt, 
Die den blendenden Hals fo reizend beſchattet! Wen fängt: 
nicht | 
Diefer geſchmeidige Leib, der fie den Grazien gleichet? | 
Ja, du biſt ſchoͤn, Narciſſa. — Doch wenn Lucinde ſich zeigte, 
O wie erblaßte dein Stolz, wie welkte die ſterbliche Schoͤnheit 
Ploͤtzlich dahin im Glanz der unvergaͤnglichen Jugend! 
Doch der Sieg iſt zu klein! Behalte den Vorzug, den mindſten 
Keine Geſpielin dir raubt; fen ſchoͤn, ſey reizend, entzuͤckend, 
Ich bin unſterblich! — Was iſt die ſchoͤnſte marmorne Venus, 
Sieb ihr noch Leben und Regung und ihren reizenden Guͤrtel, 
Und was iſt fie dann gegen die Seele, die Tochter des Himmel, 
Welche noch blüht, wenn alle Geſtirne, die Blumen des Aether, 
Ganze Himmel von uͤberirdiſcher Schoͤnheit, verwelkt ſind? 
Sie, die in ihren Gedanken den Plan der Welten umfaſſet, 
Ins Unendliche ſieht, mit Goͤtterfreuden ſich ſaͤttigt? 
Was iſt gegen die Weisheit die ſchoͤnſte Rundung der Wangen! 
Was ein Lilienhals mit der reinen Unſchuld verglichen? 
Wird ein korallener Mund nur einen Gedanken verdunkeln, 
Der, wie ein Seraphinsblick, durch tauſend Welten umher⸗ 
ſtrahlt? N 
Und wie wenig verdient auch an ſich ſelber ein Vorzug, 
Der nicht dein iſt, den dir der morgende Tag vielleicht raubet! 
Zwar jetzt bluͤheſt du noch, beſchaͤmeſt, wenn du erſcheineſt, 
Jede wetteifernde Schoͤnheit; allein, Ein Blick in die Zukunft 
Wird die Zaubergeſtalt des Seygeamirüinen (cchen. 
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In Betrachtungen irrt, entzündet ſich aus dem Gewoͤlke 

Dunkler Ideen ein ploͤtzlicher Strahl, der, dem naͤchtlichen 
Blitz gleich, 

ine Welt von Erſcheinungen dir im Innern der Seele 

Sichtbar macht; doch eben ſo ſchnell, als er aufgebrauft, 
ſchwindet, 

Eh' du erkennen kannſt was du geſehn, der blitzende 
Lichtſtrahl 

Wieder dahin, und laͤßt dich erſtaunt und traurig im Dunkeln. 

Diefe Räume find jetzt in meiner Seele beftrahlet, 

Jeder fluͤchtige Blitz iſt ſchnell zur Sonne gewachſen, 

Die das Unendliche rund um mich her mit Mittag begießet. 
O wie ſcheinen mir jetzt die ſtolzen Entwuͤrfe ſo thoͤricht, 
Dir wir ehmals vom Weltgebaͤu traͤumten! Wie wenig erreichte 

Unſre kuͤhnſte Vermuthung die ‚unerfchöpflihe Allmacht 
Des erſchaffenden Arms! Wie klein war unſere Größe! 
Was wir fuͤr Ewigkeit hielten, iſt kaum das Leben der Sonne; 
Was wir, vom Flug ermuͤdet, Unendlichkeit nannten, iſt etwa 
Ein Gefilde von tauſend Geſtirnen. Die ſtaͤrkſte Beſtrebung 
Unſrer Erfindungskraft klebte noch ſtets in der Graͤnze der 
Schoͤpfung, ’ 
In dem Sunde der Zeit. — Und doch gefaͤllt es der Gottheit, 
Wenn ihr Geſchoͤpf es wagt, ſie zu ſehn; wo Engel zu ſchwach 
ſind, 
Iſt der Wille genug, wenn gleich die Kraͤfte verſagen. 
Kann die Seele was Wuͤrdiger's thun, als des Ewigen Werke 
Auszuſpaͤhen? Die Schöpfung, die ſichtbare Gottheit, den 
Inhalt ö 
Aller Schoͤnheit, und ſelbſt die Luſt des goͤttlichen Auges? 
Dich zu dem edeln Gefchäfte mit neuem Ruth da dee, 
ill ich dir einen Entwurf der Natur der geſcha denden D 


Doch ich verkenne dich nicht, vermenge dich nicht mit den leeren 
Puppen, die ohne Geiſt geiſtloſe Bewunderer reizen. 
Edel und gut iſt dein Herz, und mehr als die flatternde Seele 
Eines Schmetterlings blickt aus deinen Augen, Narciſſa! 
Ich verkenne dich nicht! Doch, ſprich, wie iſt's möglich, daß dieſe 
Edlere Seele ſich ſelbſt ſo ſehr verkennet? So lange 
Ihres Urſprungs uneingedenk, gleich der Schmetterlingsſeele, 
Zwiſchen verächtlichen Wuͤnſchen und Sorgen ihr Leben ver⸗ 
gaukelt? 

Sprich, wie kann ſie mit Seufzern vergoldeter Gecken, mit Weik- 
rauch 

Schwaͤrmender Dichter ſich naͤhren? Was hat ſie dabei zu verlieren, 

Wenn ein hoͤheres Blau in Deliens ſchmachtenden Augen 
Spielt? Und welch ein Stolz fuͤr Seelen, vom Himmel ent⸗ 

ſprungen, 

Schoͤner als — Blumen zu ſeyn, und etwas laͤnger zu bluͤhen! 
Warum hauchte der Schöpfer ein Weſen mit mächtigen Kräften 
Und Begierden nach Wonne? und legte Funken der Gottheit 
Tief in fein Innerſtes hin, die erſt, wenn die Sphaͤren erlöfchen, 
Voͤllig entbrennen und unvergaͤngliche Strahlen verbreiten? 
Wie, von muͤßigen Thoren umringt, von einem Jokaſto 
Angebetet zu ſeyn? — Narciſſa, da du nicht ſterblich 
Seyn kannſt, wollteſt du's auch, ſo komm zu dir ſelber und werde 
Weiſe! Wag' es den Schleier des Selbſtbetruges zu heben, 
Und in dich ſelbſt zu ſchauen! O ſprich, der Blick, der fo willig 
Auf dem Glaſe verweilt, das die reizende Seite dir zeiget, 
Sage was macht ihn bier fo ſchuͤchtern? Wie bebt er fo ſchamhaſt 
Von dem Herzen hinweg, in deſſen Tiefen er ſehn ſoll? 

Und warum bebt er? Schreckt ihn vielleicht die veroͤdete Wuͤſte 
Einer nicht wohl gewarteten Seel', unfruchtbar, verwachſen, 
280, der Strahlen der Weiden verw, die värtlichen Keime 
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eder Tugend in Unkraut erſticken, und ganze Gefilde, 
tatt des geiſtigen Fruͤhlings, nur wilde Ausſicht ihm geben? 
der fuͤrchtet er etwan im Irrgang verworrener Triebe 
teigungen nackend zu ſehn, die er gern ſich ſelber verbaͤrge? 
uͤrchtet er etwa zu ſehn, es decke dieß zaubriſche Lächeln, 
zieſe Fruͤhlingsgeſtalt, nur eine gebrechliche Seele? 
Wie ſo ſchnell iſt die Schoͤnheit, dein hoͤchſter Ehrgeiz, ver⸗ 

a dorret, N 
Ja der Strahl der Wahrheit fie traf! Wie wird dir die Weisheit, 
zelbſt um ſchoͤn zu ſeyn, noͤthig! Doch was du Freuden zu nennen 
Luͤrdigſt, o ſage mir, iſt's nicht eben fo flüchtig und eitel, 
lis was dich in den Augen herzloſer Thoren vergoͤttert? 
wie wuͤrd' Ein Blick in die Seligkeiten des Himmels, 
zur ein einziger Blick die Freuden dir ekelhaft machen, 
benen du dich unbedachtſam ergibſt! Du nennteſt's Entweihung, 
Rißgeburten der Thorheit mit einem Namen zu ehren, 
her nur der Tochter Gottes gebührt. — Und ſchon auf der Erde 
koͤnnteſt du fie genießen. Die Tugend bringt ihren Geliebten 
oftmals Fruͤchte von Goͤttergeſchmack, von olympiſchen Zweigen 
lbgebrochen. Wer wollte da noch auf dem irdiſchen Boden 
Bolluſt leſen, und gierig die Koſt den Thieren entwenden, 
Denn uns Engel Ambroſia reichen? Veraͤchtlich's Ergoͤtzen, 
Jas uns empfindlicher ruͤhrt, je minder die Seele gefuͤhlt wird; 
das in der Ferne ſich dir mit tauſend Reizungen anbeut, 
ind zu begluͤcken verſpricht, dann halbgekoſtet entflichet, 
ind, im Fliehen entzaubert, nur widrige ſchwarze Geſpenſter, 
kel und Sehnſucht zuruͤcklaͤßt. Wie thöricht, ſich oͤfter als einmal 
zon ihm taͤuſchen zu laſſen! es an den Gebaͤrden nicht kennen, 
Benn es gleich ſeine Runzeln in aͤndernde Larven verhuͤllet! 
nd was hat denn das Gluͤck dir für dein Herz zu erweederg 
ud was nd denn bie Dinge, die dir zu gefallen verdienen? 


Buntes Gewand, das efle Gewebe von ſchleimigen Wi 
Oder Blumen von ſtrahlenden Steinen, die Locken zu ſcht 
Schluͤpfriger Philomelen Geſang, zeittoͤdtende Spiele; 
Mitternaͤchtliche Tänze, die noch der Morgenſtern ſiehe 
Und der ſchimmernde Cirkel von huͤpfenden Knaben und € 
Deren jede ſich ſelber nur ſieht und heimlich frohlocket 
Reizender als Narciſſa zu ſeyn — dieß nenneſt du Freut 
Arme Betrogne! Wie wuͤrdeſt du vor dir ſelber erroͤthe 
O wie beſchaͤmt, wie beſtuͤrzt, Narciſſa, wuͤrdeſt du ſte 
Wenn dich mitten im Tanz einſt der Gedank' überrafch! 
Daß in dir eine Seele ſchlummert, daß Engel dir zuſe 
Welche Vergnuͤgungen, wenn, ſie genießen zu koͤnnen, d 
Eingeſchlaͤfert ſeyn muß; die Arme ſchmachtet indeſſen 
Daß die erhitzten Sinnen in ſuͤßer Trunkenheit taumelr 
O wie übel befriedigt der niedrige Vorzug der Schoͤnh 
Oder des Glucks, den erhabenen Zug zur Ehre, das 3e 
Einer großen Beſtimmung, das uns der goͤttliche Fing 
Eingedruͤckt hat! Die Ehrbegierde, die uͤber den Ster 
Unter den Cherubinen zu glaͤnzen beſtimmt iſt, wie kan 
Mit der Beute der Muſcheln, mit bunten Kieſeln ſich b 
Aber noch uͤbler ſorgſt du mit deinen froͤhlichen Schwef 
Für den zaͤrtlichen Hang zur Luft, die ſchaͤtzbarſte Gabe 
Unſers Schoͤpfers, weil er ihm auch die Fuͤhrerin zuga 
Die ihn zum Guten nur leite, das immer ſchoͤn iſt. Die? 2 
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Und in reinerer Luft die Quelle der Froͤhlichkeit ſtocket? 
Oder erblickſt du in deinem Herzen dieß traurige Leere 
Und erzitterſt? Dann fliehſt du, das ſchwarze Geſicht zu vergeſſen, 
Wieder mitten ins Rauſchen der eiteln Ergoͤtzung zuruͤcke. 
Arme Narciſſa, die in der Bluͤthe des Lebens, des Alters 
Mangel ſchon fuͤhlt, nach Freuden ſeufzet und doch zum Genuſſe 
Ungeſchickt iſt! Ein Ueberfluß an begluͤckender Wonne, 
Reich an Aendrung und reizend genug fuͤr die fluͤchtigſte Neigung, 
Koͤnnte dir werden, ſobald du nur in dir ſelber ihn ſuchteſt. 
Freundin, jede Begierd', jetzt Haſſerin deiner Ruhe, 
Kann ſich zu Tugend adeln, laß nur die Weisheit ihr zeigen, 
Was fie lieben fol; ſtatt nach fremden Quellen zu lechzen, 
Wird ſie ſelbſt Zufriedenheit ſtroͤmen. Bald wird ihr der Himmel, 
Dem ſie beſtimmt iſt, bekannt; du wirſt aus der uͤbenden Tugend 
Neue Vergnuͤgungen, die du dir ſelbſt bekennen darfſt, ſchoͤpfen. 
Eben die Triebe, Narciſſa, die jetzt mit ſtreichenden Schwingen 
Nah' an der Erde flattern, ſind uͤber die Sonnen zu ſteigen 
Faͤhig; du biſt, wie du willſt, durch deine Begierden ein Engel, 
Oder ein Wurm. — Und willſt du noch lang, mit dem niedrigen 
Ruhme 
Eines glaͤnzenden Wurmes zufrieden, von Freude zu Freude 
Flattern? von Wunſch zu Wunſch, von einem Schimmer zum 
andern? 
Unvorſichtige, flieh! es lauſchen verborgene Schlangen 
Unter den Nektarblumen: fie ſcheinen zu ſchlummern, und warten, 
Bis du, zur Ruhe gereizt, dich dem duͤftenden Bette vertraueſt. 
Zwar du biſt ſtolz auf die Unſchuld, die deinen Buſen bewachet; 
Du verachteſt, wovor du zittern ſollteſt. Du ruͤhmſt dich, 
Kalt in den Flammen zu bleiben, und laͤchelſt jede Gefahr an. 
Wurde die Unſchuld denn niemals gefällt? hat ſcheinbare Bod N 
Nie mit ihrer Beſſegung geprahlt? O Freundin, wur Todedd 
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Sichert ein zaͤrtliches Herz, und dieſe befiehlt dir zu fliehen. 
Was du fuͤr Unſchuld haͤltſt, iſt Güte des Herzens und Ehrgeiz; 
Schwache Waffen, den reizenden Feind, der mit Liebe bedrohet, 
Abzuweiſen. Der Ehrgeiz gefaͤllt ſich, Sklaven zu machen; 
Und wie leicht iſt die Gute gewonnen, die gerne geliebt iſt! 
Glaubeſt du, daß Jokaſto die werthe Freiheit zu flat tern 
Ohne Abſicht dir opfre. — Er ſollte dich lieben? Die Schoͤnheit 
Raubt ihm nur Einen Wunſch, der ohne Liebe geſtillt wird. |: 
Oder erwarteſt du bloß von ſchoͤnen Augen und Wangen, 
Daß fie das wirken, was ſelbſt Clariſſens Tugend nicht 
wirkte? — 

Ein gefaͤlliger Blick, ein ſuͤßes Pochen im Buſen, 

Kann dich faͤllen. Die Wolluſt (die allzuoft Liebe genennt wird) 
Wechſelt die Maske, worin fie ſpielt, nach der Sinnesart 

N derer, 
Denen ſie nachſtellt, doch meiſtens laͤßt ſie Freude ſich nennen, 
Sicher, in dieſer Geſtalt zu gefallen. So lockt ſie dich anfangs 
Durch Gefilde voll Anmuth in ihren bezauberten Irrweg, 
Wo du, durch krumme Maͤander ſtarkhauchender Roſengeſtraͤuche 
Taumelnd und luͤſtern nach neuen betruͤglich ahnenden Freuden, 
Endlich dahin verirrſt, woraus dich Thraͤnen nicht retten. 
Fuͤrchte dein Herz, Narciſſa, mehr als den gefaͤhrlichſten Anfall, 
Wenn es am ſtaͤrkſten ſich waͤhnt, iſt's oft am ſchwaͤchſten. 
Ich zittre | 

Wenn die Gefahr ſich mir zeigt, die dir dein Vorwitz bereitet 
Unbewußt liebeſt du ſchon! Oft find die Sirenengeſtalten 
Unbekannter Freuden vor deine Stirne getreten, 

Und dein Herz hat verlangend gewallt. Die Verführerin zeiget 
Dem Betrogenen nur den erſten Aufzug des Spieles, 
Lauter bezauberten Grund, elyfifhe Anen und Haine, 
Lauter Genuß, Entzuͤckung vnd ewig e Wanne. — 
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Jetzo ſitzet Narciſſa, von blumigen Buͤſchen verborgen 

Auf der Bank von Violen, und ohne den Zauberguͤrtel 
Schoͤn wie Armide, von tauſend Amoretten umgeben; 
Wolluſttrunken, den Arm um den weißen Nacken umſchlingend, 
Klebet Jokaſto entzuͤckt an ihren Lippen; die Buͤſche 
Rauſchen von luͤſternen Seufzern umher; die ſchwimmenden 

Augen 
Sehn nur Entzuͤckung um ſich. — Doch ſchaue nun, gluͤckliche 


Goͤttin, 
Einen Augenblick weiter. — O grauenvolle Verwandlung! 


Himmel voll Wolluſt, wo ſeyd ihr? wo ſeyd ihr ewige Freuden? 
Und wen ſeh ich dann hier? o möchte mein Auge mich taͤuſchen! 
Eben dieſe Narciſſa, mit matten irrenden Blicken, ' 
Todesblaͤſſe bedeckt die verzehrten Wangen, die Augen 
Sind von Thraͤnen erſchoͤpft, die Locken, die Seile der Liebe, 
Irren wild um den Lilienhals. Verlaſſen, verachtet, 
Schmachtet ſie, ſchmachbelaſtet, und keine Einſamkeit iſt ihr 
Einſam genug, ſie dem ſtrafenden Blick der Welt zu verbergen. 
Ach, die Ruh' iſt auf ewig von ihr gewichen, und Reue, 
Thraͤnen und ewiger Gram ihr Loos; die menſchlichſten 
Freuden, | 
Sreundfchaft und Liebe, der Lohn der Tugend, entflehn ihr 
auf ewig; 

Da der Verbrecher indeß, mehr ſchuldig, doch ſicher vor Strafe, 
Seiner Beſiegten vergißt, und neue Narciſſen vergoͤttert. 
Freundin, vergib dieß traurige Bild der redlichen Liebe, 
Wie ſie die Himmliſchen fuͤhlen. Wir trennen Wahrheit und 
| | Liebe 
Nie von einander. Von Eigennutz wie von Beduͤrfniß entfernet, 
Suchen wir nur das Wohl des Geliebten, und onen, MS 


ſchwacher 


Falſcher Zärtlichkeit nicht, ihm kurze Schmerzen zu machen, 
Wenn ſein Uebel allein durch aͤtzende Mittel zu heilen 
Moͤglich iſt. Auch verbirgt ſich vor uns das Laſter vergebens 
Unter die Miene der Wahrheit; kein irdiſcher Schimmer ver⸗ 
blendet 

Unſern ſchaͤrfern Sinn. Die Dinge, die ihr bewundert, 
Zeigen ſich uns, der Farben, die ihnen die Leidenſchaft leihet, 
Und der Groͤße beraubt, die ſie im wuͤnſchenden Auge 

Erſt empfangen, in nackter Natur, — jetzt ſchoͤn, wie der 

| Schöpfer 

Sie gebildet, jetzt, wie fie der Fall von der Ordnung entſtellet. 
Glaube demnach, Narciſſa, der treuen Erinnrung der Freundin, 
Die im Schooße der Ruhe, zu welcher der Kummer den Zugang 
Nie gefunden, fuͤr dich beſorgt iſt, und jetzo verſuchet, 

Ob ihr Bild noch nicht ganz in deinem Herzen erloſchen, 
Und was die Wahrheit bei dir vermag, die von ſterblichen 

Lippen 

Minder vielleicht dich ruͤhrt', als da ſie vom Himmel dich ſuchet. 
O wie erhöht mein eigenes Gluͤck der ſuͤße Gedanke 

Bald dich den ſtillen Pfad der Tugend wandeln zu ſehen, 
Deren Freuden du noch nicht kenneſt! O Schweſter, nur dieſe 
Machen uns ſeliger als die Menſchen. Wie ſind ſie unendlich 
Ueber die ſinnlichen Freuden erhoͤht! wie olympiſche Blumen 
Ueber verwelktes Gras. O koͤnnt' ich, Narciſſa, nur einen 
Matten Schattenriß dir von dieſer Seligkeit geben, 

Der du beſtimmt biſt, die deine von Gott entſproſſene Seelt 
Unbewußt, ſelbſt im Wirbel der Eitelkeiten erſeufzet; 

O du riſſeſt dich aus den ſeidenen Netzen der Thorheit 
Ungeſtuͤm los, du verloͤrſt den Geſchmack an ſterblichen Freuden; 
Ja es ſcheute dein zaͤrtlicher Fuß nicht Pfade von Dornen, 
Sie darauf zu erſteigen, dafern ed der Togedd Kele 
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Blumen in Dornen zu wandeln. Hier athmet die Seele 

reinere Luft, die ſie zum Denken erheitert. 

mißtrauiſche Vorſicht befiehlt uns die Freuden zu prüfen, 

ich uns anerbieten; hier wohnen nur goͤttliche Freuden, 

te von edlen Thaten; Empfindungen himmliſcher Liebe, 

uns mit unausſprechlicher Luſt zum Ewigen hinziehn. 
dieſe Betaͤubung, in der die Entzuͤckung der Menſchen 

gern ſich verliert, die ſuͤße Ohnmacht, der Taumel 

ender Freuden, der Wunſch der Sinne, das Sterben der 

Seele, 

uns fremde; denn keine Wolluſt bluͤht im Olympus, 

ie Thiere nur waͤchſt. Die ſuͤßeſte Wallung des Herzens 
dem herrſchenden Geiſt nicht einen Augenblick rauben. 
die erhabenſte Luſt ſtroͤmt aus dem Innern der Seele 

er hervor, und kehret in ihren unendlichen Urquell. 

arciſſa, die Gottheit, der Geiſt, der alles beſeelet, 
begluͤckt, die unendliche Schoͤnheit, das Urbild des 

Wahren, 
zu ſehn ſind unſre Blicke gereinigt. Die Gottheit, 
he die Menſchen im ſchwachen Abriß nur dunkel er⸗ 
kennen, | 

die Natur mit fluͤchtiger Hand im irdiſchen Stoffe 

ihr gemacht, die ſehn wir mit einem Anblick viel heller, 

ie ein forſchender Weiſer in heiligen Nächten betrachtet, 

n er ſich, wie vom Leib entfeſſelt, dem Land der Ideen 

her nähert, und mit tiefſtaunendem Geiſte die Quelle 
Ordnung und Guͤte beſchaut. Dieß Schauen der Gottheit 

t jede geſchaffene Schoͤnheit aus unſerm Gemuͤthe; 

ich erliſcht der Seraphim Glanz, die Himmel verſchwinden 

kein Ausdruck, kein Bild, kein Maß, nichts Code 


faſſet 
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Tas fie erfährt und fühlt, die ſelbſt vergoͤtterte Seele, 
Welche Gott in ſich fuͤhlt. Doch unvollendete Weſen 
Tragen nicht lange das Anſchau'n Gottes, obſchon ſich ſein 
Antlitz, 
Sie nicht gar zu verzehren, durch huͤllende Wolken nur zeiget. 
Ungern zittern wir dann in unſre Sphaͤre zuruͤcke, 
Wo das Auge ſich wieder erholt; die helleſte Ausſicht 
Duͤnkt uns Nacht, das Schoͤnſte, was ſonſt in Entzuͤcken uns 
ſetzte, 
Ruͤhret uns kaum. Doch freuen wir uns, im himmliſchen Antlitz 
Unſrer Geliebten, im Auge, woraus die Seele hervorſtrahlt, 
Zuge der Gottheit zu finden; der Gottheit, von der wir ſo 
voll ſind, 
Daß wir alles verachten, was uns ihr Bild nicht zuruͤckwirſt. 
Doch ich ſchweige, — du faſſeſt noch nicht die Wonne der 
Geiſter. | 
Aber iſt, was ich dir ſagte, und mir zu entdecken erlaubt war, 
Nicht vermoͤgend, Narciſſa, dein ſchlummerndes Herz zu er⸗ 
wecken? 
Schaͤmſt du dich noch unſterblich zu ſeyn? und darfſt du es 
wagen, 
Ohne Verwirrung noch an die Puppenſpiele zu denken, 
Die dir ein edleres Kleinod als tauſend goldene Welten, 
Die dir die Wuͤrde der Seele geraubt, des heiligen Fremdlinge, 
Den der Olymp nicht herabließ, um ſich im Schooße der Thorheit 
Zu entgoͤttern? O möcht? ich dich unter den ſeltenen Schoͤnen, 
Die für den Himmel blühen, erblicken! O moͤchteſt du weislich 
Stunden gebrauchen, welche fo nah’ an die Ewigkeit graͤnzen, 
Und zu Aeonen werden! Und wenn der Schatten des Himmels, 
Deſſen aͤußerſte Züg’ ich entwarf, die bezauberten Inſeln 
Schon vertilget, die ihr Betrogoe, von Se wertet, 


es der Weſen, aus dem wir Leben und Seligkeit ziehen. 

t wie ſollen wir dich, o Quell der Ewigkeit, preifen? 

ſen aus uns Gedanken, wie Kräfte der Engel vermiſchte 

mit unſeren Hymnen aus allen Kreiſen der Schoͤpfung 

emeines ambroſiſches Lob, was wär’ es, o Schöpfer, 

zu loben? Ein Lilienduft, die Bluͤthe des Zimmtſtrauchs! 

r Geſchoͤpfe Geiſt in Einen Athem ergoſſen | 
e dich ſchwach, du, der mit feinem unſterblichen Hauche 
begeiſteten Welten bewegt, und uͤber den Himmel, 

ſich an deinem reineſten Ausfluß die Engel erquicken, 

en goͤttlichen Fruͤhling herabgießt. — Sey ewig, o Hymne, 

den unſterblichen lobt! Dich muͤſſe kein Zephyr verwehen! 

mer muͤſſeſt du uns mit deinen Wirbeln umgeben! 

ft uns ihn loben, ihr alle, die Gottes Athem belebet: 

r lobt ihn noch mehr, die ihr Gedanken zu duften 

ihm begabt ſeyd, erhabner und reiner als ſterbliche Roſen, 

t ihn mit dem füßen Geruch der bluͤhenden Unſchuld! 

fo loben fie Gott, und ihre Inhrunſt gefällt ihm, 

il das Herz ſie gebiert, ſowohl als ſeraphiſche Lieder. 
und um athmen alsdann die mitbegeiſterten Pflanzen 

jeren Balſam, die fernſten Gefild’ empfinden die Hymnen. 

in in jedem Gewachſe, vom edelſten Weſen des Sternes 

zum niedrigſten Kraut, haucht eine fuͤhlende Seele. 

machen, indem ſie durch ſanftabſteigende Grade 

h von einander entfernen, die ſchoͤnſte Leiter von Weſen. 

kben die Sonne, die dieſe bewundernswuͤrdige Sphäre 

t ſanft leuchtendem Glanze befeuchtet, die ſtrahlt auch von 

| ferne 
lem Planeten entgegen, der zum Gehoͤr nur gemacht iſt. 
ige Dämmung, aus dunkeln und matten Strahlen 4. 
webet, a 


Dritter Brief. 


Charikles an Faura. 


Inhalt. Charikles tröſtet feine zurückgelaſſene geliebte Laura, indem 
er ihr die Fortdauer ſeiner Liebe, die durch ſeinen neuen Stand nur 
gereiniget worden, zu erkennen gibt; und durch Abſchllderung der 
Schönheiten ſeines jetzigen Wohnorts, der Sonne, fie noch mehr lu 
reizen ſucht, durch ſtandhafte Erfüllung ihrer Pflichten, ihre Wie der 
vereinigung zu befördern. 


Endlich iſt mir vergoͤnnt, was ich ſo lange mir wuͤnſchte, 
Laura, mit dir zu reden, wie wir uns ehmals beſprachen, 
Als Entfernung uns noch und Jahre der Pruͤfungen trennten. 
Gern erſchien ich dir ſelbſt, wenn nur dein ſterbliches Auge 
Ungeblendet den himmliſchen Glanz zu ertragen vermoͤchte, 
Der mich umgibt. Wie oft, wenn dich die einſame Zeugin 
Unſrer Zaͤrtlichkeit einſt, jetzt deiner Schmerzen, die Laube, 
Dich und deine Thraͤnen verſchließt, in Stunden der Daͤmmrung, 
Wenn der Waldgeſang ſchweigt und die blumigen Huͤgel ent⸗ 

ſchlafen, 
Wenn du dann einſam, das Haupt auf die weißen Arme 
riet, 


31 


ud unter Träumen und bangen Entzuͤckungen irrteſt, 
i, nur den thraͤnenden Blick in die himmliſchen 
Räume 
eheftet! — 0 Laura, wie ſchoͤn, wie liebenswuͤrdig, 
du mir! wie innig ſehnt' ich mich dich zu umarmen, 
t Symphonien von Engelsharfen umgeben, 
dein Herz und Ruh und troͤſtende Hoffnung zu 
gießen! 
icht, daß der Tod die zaͤrtlichen Bande zerreiße, 
e Sympathie, zwei Seelen auf ewig zu binden, 
webt! O Laura, noch mehr, als ich ehmals dich 
liebte, 
ich jetzt, erhabner als in den heiligſten Stunden 
eundſchaft, als in den zaͤrtlichen Augenblicken, 
ſuͤßer Empfindung mein Herz in deiner Umarmung 
wenn mir ein Blick in deine begeiſterten Augen 
Blick ins Elyfium war, und mich Freuden umfingen, 
rinnerung ſelbſt die Greuben des Himmels nicht 
loͤſchen. 
in neuen Scenen, die mit olympiſchen Wundern 
mich her ſich ſchimmernd entfalten, von Götter: 
geſtalten 
ewigen- Blüthe Seraphiſcher Schönheit umgeben, 
h ein füßer Hang zu dir, o Freundin, herunter. 
rtauſch ich fuͤr dieſe Schatten, die um dich ſich 
ſchwaͤrzen, 
ilde von himmliſchem Schmelz, Luſtgaͤnge der Engel, 
ende Lauben von ewig bluͤhenden Freuden bewohnet; 
r weint nicht Laura mir nach, kein zaͤrtlicher Seufzir 
r zu; hier hebt ſich kein Herz vor wallender Schaut, 
jeſtalt entgegen, und glaubt fie ſtaunend ya when. 


Welch ein Gefühl unausfprechlicher euſt durchdringt daun 

mein Inner's, 
Wenn ich ſtill aus der braunen Umhuͤllung der Hast 

| herabſeh, 

Wie du gedankenvoll geht. Jetzt ruht in lieblichen Träumen 

unſre Meliſſa, von engliſchen Fluͤgeln, den Huͤtern der Unſchnld, 

Zaͤrtlich bewacht; du legſt fie ans Herz der ewigen Vorſicht. 

Aber dich feſſelt kein Schlummer; du ſuchſt, vom Monde 
gefuͤhret 

Und von geheimer Sehnſucht, die Flur, wo naͤchtliche Formen, 

Daͤmmernde Duͤft' und phantaſtiſche Weſen leichtſchwebend 

umherziehn, 

Schoͤne Ruinen des Tags! — Du gehſt, ſtolz auf die Geſellſchaft 

Rings um dich glaͤnzender Goͤtterwelten, im hellen Geſichte 

Einer unendlichen Zukunft, mit triumphirenden Blicken 

Grängenioe ſchweifend; ſchon wallet dein Herz, ſchon ſchwinget 
die Seele 

Ihre in niedrigem Stoff verwickelten Fluͤgel, und athmet 

Unſrer aͤtheriſchen Luft hell glaͤnzende Stroͤme von ferne. 

Theure Laura, dann ſinkt mein treues mitleidiges Auge, 

Voll Entzuͤckung und Wehmuth, auf dich ſtill thraͤnend herunter. 

Auch du ſieheſt unwiſſend mich an, ein lieblicher Schauer 

Zittert ſympathetiſch durch deine Adern, du ſiehſt mich 

Wie im Traume vor dir; dann ſchwellen erhabene Wuͤnſche 

Deinen Buſen, die Luſt zum Sterben bemaͤchtigt ſich jedes 

Deiner Triebe — Und o! wie biſt du es wuͤrdig, o Laura, 

Daß dir der Vater des Schickſals die frommen Wuͤnſche 
gewaͤhre, 

Daß er deinem Charikles, und dieſen Gefilden des Lebens, 

And der Freundſchaft der Engel dich ſchenke — Doch heilige 
We 


ungen trennen dich noch von den Sphaͤren des Lichtes. 

zoffnung und ſtille Geduld zur kuͤnftigen Wonne 

en, noch ſoll ſich dein Herz durch Pruͤfungen laͤutern, 

ntartetes Alter von deiner Tugend beſtrahlt ſeyn; 

m ſtaͤrkſten dich halt, noch hält dich deine Meliſſa. 

me, wie ſchallſt du mir lieblich! ſuͤßer als Lieder 

Harfen, erquickender als olympiſche Winde, 

m goldne Fluren und Lauben der Engel ertoͤnen. 

eliſſa, der Mutter fo aͤhnlich, fo ſchoͤn wie die 

| Wahrheit, 

die aͤtheriſche Freude, voll Einfalt und zärtlich 

fhuld, entfalte nun deine ſproſſende Seele 

Einfluß der laͤchelnden Augen der liebenden Mutter. 

Anblick fuͤr himmliſche Seher, fuͤr deinen Charikles, 

iſchen Wuͤſten auf unkrauttraͤchtigen Felſen 

e zu ſehn, wie der himmliſche Boden ſie zeuget! 

war von Bildungen voll, die kein irdiſcher Luſtort, 

ies der Dichter erzeugt, dem erhabenſten Fluge 

Phantaſien entzogen; vollkommnere Formen, 

toff und ſeelentzuͤckende Harmonien, 

nie welkende Freuden, unzaͤhlbar an Aendrung, 

mnendlicher Buſen uns an. Allein die Entzuͤckung, 

derz des Vaters durchſtroͤmt, der menſchlichſten 

Freuden 
der Anblick des Kindes, das mit ſanft gluͤhenden 
Wangen 

liche Bruſt der ſchoͤnen Mutter ſich ſchmieget, 

zmendem Blick auf ihren Säugling herabſchaut, 

ne ward nur den Menſchen gegeben! Sie wuͤrden 

vuͤnſchen, wenn irgend ein Wunſch in besen 
ö Herzen = | 

ammtl, Werke XXVL 3 
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Zugang fände. O Laura, wie warf du in meinen Augen 
Dann ſo heilig, wie theuer mir jede der engliſchen Thraͤnen, 
Die dein laͤchelndes Aug’ auf ihre roſigen Wangen | 
Thaute. Wo iſt im engen Bezirk der irdiſchen Wonne 
Eine mit der zu vergleichen? — O Tugend, wie guͤttlich be 
gluͤckſt du 
Die dich lieben? Nachahmungen von olpmpifchen Freuden, 
Alles Gefolge der Liebe und Unſchuld, Zufriedenveit, Ruhe 
Und den Frieden der Seele, gewaͤhrſt du den wuͤrdigen 
Menſchen, 
Welche, fern von der Welt, mit dir in einſamen Thaͤlern 
Wohnen, und willig an Wahn und Gold und Eitelkeit arm ſind. 
Mitten unter dem Spielzeug der Gottes vergeſſenden Wuͤnſche, 
Auf der Erde, wo buntes Nichts und Kronen und Wolfen, 
Leichte Flittern und ſchimpfliche Pracht und goldene Feſſeln, 
Wolluſt in Weinlaub verſteckt, und Schmerz in der Larve der 
Freude, 
Schaaren von Unvorſichtigen taͤuſchen, wo ewige Seelen | 
Durch die Wildniß von Lüften, des Himmels uneingedenk, 
taumeln: | 
Eben da ſchenkt die Weisheit, aus ihrer göttlichen Fülle, 
Seligkeiten der Engel der kleinen geheiligten Zahl ein, 
Die es wagen, und unter den menſchlich verkleideten Thieren 
Menſchen ſind und ſich lieben, und in Beſchauung der Wahrheit 
Lieblich genährt, ſich nicht mit Schatten zu weiden beduͤrſen. 
Laura, dieß Gluͤck iſt dein, wenn Tugend und Reichthun 
der Seele, 
Und die Liebe des zaͤrtlichſten Freunds zu begluͤcken vermögen, 
Und der Anſpruch auf Ewigkeiten und Welten voll Wonne, 
Die dir entgegen ſtrahlen! Dein iſt die laͤchelnde Liebe 
Unſrer Meliſſa. O welche Duden der werden Wolluſt 
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du in ihrer Bruſt dir eröffnen! wie füß, wie be⸗ 

lohnend 

3 edle Geſchaͤft, ein Herz, in welches der Schoͤpfer 

Geſtalt gepraͤgt, die Wuͤrde des Weſens zu lehren, 

muns durch das graue Gewoͤlk des Stoffes hervorblitzt, 

m vollen Mittag zu glaͤnzen! Mit ſorgſamer Klugheit 

du fanft den Gang der jungen Gedanken und fuͤhrſt fie, 

ſie verirren, zuruͤck; du wehrſt mit freundlichem Ernſte 

ippigen Trieb der Phantaſie; du entwickelſt 

gutartigen Keim. Durch dich erblickt ſie die Tugend 

n der reinen Schöne, die, wenn fie der Seele ſich 
darſtellt | 

prechliche Lieb’ erweckt und heißes Verlangen 

ſich ihr zu weihn. Du wachſt, wie ein himmliſcher 
Schutzgeiſt, 

ihr Herz, und lehrſt ſie die Mienen der heuchelnden 
Bosheit 

em offnen Geſicht der holden kunſtloſen Guͤte 

heiden. Mit welchen Entzuͤckungen dankt dir, o Laura, 

in wuͤrdiger Mann, der in ihren ſchuldloſen Armen 

den Vorſchmack der Wonne der beſſern Welten genießet! 

e nun, iſt es erlaubt, fo viel der Guͤte des Himmels 

ig zu ſeyn, und zu weinen? — Zwar Zaͤhren der Un⸗ 
geduld haben 

in Aug' entweiht. Selbſt da aus deiner Umarmung, 

r letzten Umarmung mein Geiſt entfeſſelt ſich aufſchwang, 

du — ich ſah es und ſegnete dich — die gefalteten Haͤnde 

e bethraͤnten Augen empor, und lobteſt die Vorſicht 

iich gluͤcklich gemacht! — Doch oft erliegt auch die 
Großmuth 

er Macht ber ſtuͤrlern Natur; dann ſtroͤmet die Woode, 


Dann ertönet die ſeufzende Grotte von weinenden Wuͤnſchen, 
Und das entflohene Gluͤck kommt, ſiebenfaͤltig verſchoͤnert, 
Por die traͤumende Seele, mit ihm die bleichen Schatten 
Jeder goldenen Stunde der Lieb', ein banges Erinnern! 
SGlaube nicht, daß ich die Thraͤnen verdamme, die Laure 
mir weinet, 
Dieſe gutartigen Kinder der Menſchheit, die in der Geſellſchaſt 
Stiller Geduld fo ruͤhrend blinken. — Doch, Freundin, ich fühle 
Jeden zaͤrtlichen Schmerz und jeden pochenden Seufzer 
Deiner zaͤrtlichen Bruſt. Auch wir, im Reiche der Wonne, 
Auch wir fuͤhlen wenn unſre Geliebten trauern, ihr Kummer 
Tritt mit umwoͤlkter Stirn in den Cirkel aͤtheriſcher Freuden. 
Ohl unendlich biſt du mir theurer, o Laura, ſeitdem mich 
Jenſeits des Todes die Huͤgel des Friedens empfingen! Die 
Tiefen ö 
Die uns trennen, verwehren der ſympathetiſchen Neigung 
Nicht, hernieder zu eilen, und, zu den vertrauten Geſpielen 
In dem geliebten Herzen geſellt, mit ihnen gen Himmel | 
Wieder hinauf zu fliehn. Denn hat wohl die Zeit der Seele 
Auch nur Einen Genuß aus ihrem duͤrftigen Reichthum 
Anzubieten, der ihren Wunſch vom Fliehen zuruͤckhielt? 
Arme Begierden! ſie zittern in dieſer irdiſchen Wuͤſte 
Unerfahren umher, vom Irrthum in Thaͤler gelocket, 
Schatten zu haſchen, Geſpenſter des Gluͤcks und laͤchelnde 
Qualen. 
Mitleidswerthe Betrogne! fie wiſfen nicht, daß nur im Himmel, 
Wo ſie entſprungen ſind, jeglicher Wunſch mit offenen Armen 
Ihnen begegnet! — Doch nicht die deinen, o Laura, die ſchlieſen 
Nie vom Sirenengeſang des ſchoͤngeſchminkten Betruges 
Sorgenlos ein; ſchon fruͤh gewoͤhnte die junge Begierde 
Sich zum kuͤhnen aͤtheriſchen Ng. Ja Bode, Nas Engeln 
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ichtet, gab dir die Wahrheit die Erde zu uͤberſehen, 

d du bewunderteſt nimmer! und deine Hoffnungen alle 

eiteten von ihr ab. — O Laura, Laura, wie lange 

U dich das irdiſche Leben den beſſern Welten mißgoͤnnen, 

e du zu zieren verdienſt? Wie lange noch wehrt dir das 
Schickſal 

ter den Sphaͤren zu ſchimmern? Iſt nicht dein heiliges 
Herz ſchon 

Sgebreitet genug, den Himmel zu faſſen, dein Auge 

big, bie Nähe der Gottheit zu tragen? O ſaͤume nicht 
länger! 

mm! Es follen fih gern die diamantenen Pforten 

efer Sonne dir Öffnen, von deren Zinnen, o Laura, 

ſo vielmal nach dir mit zaͤrtlicher Sehnſucht herabſeh'. 

er ſind deine Begierden daheim, hier wohnen ſie gerne 

ttſam und froh in Thaͤlern der Ruh', in ambroſiſchen Schatten, 

9 die Woͤlluſt an Quellen der Weisheit zur Speiſe für Engel 

ifet, voll himmliſcher Kräfte, den Wuchs der Seele zu 
foͤrdern, 

ißer als alles was Menſchen entzuͤckt, und doch nicht die 
choͤnſte 

ter den empyreiſchen Fruͤchten. — Hier lebt dein Charikles, 

ter die Sonnenbewohner verſetzt, im herrlichſten Schauplatz 

imer wechſelnder Wunder. Hier, wo die Quelle der Schoͤnheit 

e verſieget, die euch in truͤben Baͤchen nur zufließt, 

rde der Fruͤhling der Erd’ in feinem bunteſten Schimmer 

r der blendenden Pracht des geringſten Gegenſtands ſchwinden 

e ein mittaͤglicher Schatten. — Doch, wie beſchreib ich 
dir, Laura, 

ue Reihen von Dingen, wozu die irdiſche Schdy oog 

ine Bilder mir gibt? Kaum daß begeiſterte Dichter, 


der hochfliegende Phantaſien in naͤchtlichen Stunden 
Einen zitternden Blick in dieſe Reiche des Lichtes 
Wagen, doch bald mit verſengtem Aug' von den Göttergeficheen 
Niedertaumelnd, vergebens die namenlofen Geſtalten 
Wieder in ſich zu finden, und wahr ſich zu machen ſtreben. 
Hier iſt Licht der einzige Stoff. Unzaͤhlbare Formen 


Nimmt es unter der Hand der Natur, leichtbildſam, doch | 


minder 
Wandelbar als der irdiſche Klumpen. Die Strahlen des Lichtei, 
Wenn fie, den Tönen gleich, in tauſendfachem Verhältniß 
Sich verbinden, entzuͤcken mit ſichtbaren Harmonien 
Zartempfindende Sinne. So wurden unzaͤhlige Weſen, 
Kinder der Symmetrie, unendlich an Schimmer verſchieden 
Wie an Bildung und Zweck, der Sonne gegeben. Sie machen 
Ein bezauberndes Ganzes. In unvergänglicher Bluͤthe 
Herrſcht hier die Schönheit, und ſtrahlt nur reine heilige Triebe 
In die Seelen, die, innerlich frei, die Dinge beherrſchen 
Die fie umgeben. O Laura, koͤnnt' ich dieſe dir ſchildern, 


„Deren himmlische Freundſchaft mich hier beſeligt, du wurdet 


Ungeſehen ſie lieben. Geſchickt, auf Fluͤgeln des Lichtes, 
Oder ſuͤß duftenden Wolken von Erde zu Erde zu ſtrahlen, 
Nehmen fie feinere Bilder in ihr weitraͤumig Gedaͤchtniß. 
Freiheit lächelt auf ihrer Stirn, die heiterſte Seele 
Malt ſich in jedem Auge. Der unumnoͤlkte Verſtand herrſcht 
Ungeftört über ihr Herz, und formt mit zaͤrtlicher Sorgfalt 
Jede Idee nach dem Urbild der Wahrheit, das immer ihm 
vorſchwebt, 
Immer in Harmonien geſtimmt, die dem goͤttlichen Ohre 
Selbſt gefaͤllig ertoͤnen. Nie ſtoͤßt Begierd' an Begierde; 
Laͤchelnd begegnen ſich alle Gedanken, und eilen geſellig 
Nach dem erhabenſten Ziel. Sew der ver Skiyfans 


Hat nicht ſchoͤnere Seelen! Vielleicht, daß irgend ein Himmel 
Geiſter von höherer Kraft, ein andrer von ſchaͤrferen Sinnen, 
Oder in Leibern von hellerem Stoff zu haben ſich ruͤhmet; 
Aber die ſchoͤnſten der Geiſter zu tragen gebuͤhrt nur der Sonne. 
O wie ſelig ſind ſie! Ihr einzig Geſchaͤft iſt Liebe, 
Aus Erkenntniß des Schönen und Guten. So fpähet ihr 
Tiefſinn 
In der Schoͤpfung nur Gott, mit immer wachſender Inbrunst, 
Lieben zu lernen; ſo freuen ſie ſich, in ihren Geliebten 
Neue Vollkommenheiten zu ſehn, und in ſie zu pflanzen. 
Diefe Kinder der Sonne bewohnen, feitdem fie den Erden 
Leuchtet, ihre kryſtallnen Bezirke; der herrſchende Seraph 
Der aus ſeinem aͤtheriſchen Tempel, als Gottes Statthalter, 
Ueber den weiten Umfang des Sonnenhimmels gebietet, 
Hat erſt wenige mit ſich in eine hoͤhere Sphaͤre, 
Da zu wohnen, geführt. Den immer zufriedenen Seelen 
Scheinen Jahrhunderte nur wie fluͤchtige Tage zu rauſchen. 
Ihre Anzahl wird ſelten vermehrt; nur wenige Menſchen 
Findet die Vorſicht) mit ihrer Gemeinſchaft belohnet zu werden, 
Wuürdig; nur die, die, im irdiſchen Leibe den Adel der Seele 
Fruͤh erkennend, zu groß ſich fühlen an ſinnlicher Schönheit 
Bald verwelkenden Blumen zu kleben, die ihre Begierden 
Ueber des reizenden Stoffs mit Wolluſt bewachſene Huͤgel 
Schwingen, und in der Beſchauung des wahren Gott ähnlichen 
Schoͤnen 
Voll entzuͤckter Bewundrung ruhn, und ihr Herz nach ihm 
: bilden. 
Unter dieſen war ich. Der menſchenfreundlichen Tugend 
Dank ich's, und, Laura, dir. Wer konnte dich, göttliche Seele, 
Kennen, und fonf was Sterbliches lieben! Wie ac NE 
dem Herzen, 


\ 
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Dem ſich die Tugend in ſolchen allmaͤchtigen Reizungen anbeut, 
Sie zu lieben! Du lehrteſt es mich. In deiner Umarmung ßt 
Reinigte ſich mein Herz, und jede Bewegung ward fanfter, 
Gluͤhender jeder Entſchluß zu edeln Thaten. Du warft mir ri 
Wie ein Erinnrungszeichen, daß Himmel meiner erwarten. N 
Konnt' ich dich anſehn, und irdiſch denken? Du gabſt mir, o ba 
, Freundin, 
Schon auf der Erde, was andre Welten begehrungswerth machet. d 
In dem verlaſſenſten Winkel der Schöpfung, in den ſich der 8. 
Irrthum 
Mit dem ganzen Gefolge des winſelnden Elends gefluͤchtet, 
War ich durch dich begluͤckt, durch dich und die ſelige Neigung |iy 
Andre mit mir zu beglüden. Nun leb' ich, wo Schönheit 
| und Liebe 
Koͤniglich herrſcht, wo nie das Aechzen der leidenden Unſchuld 
Unter die Symphonien der heiligen Freuden ſich miſchte; 
Wo beim Anblick der Tugend kein Neid entbrennet, die 
Schoͤnheit ö 
Nie gehaßt wird, und Unſchuld nie ihr Verderben gereizt hat; 
In Gefilden des Friedens, wo, wie ein himmliſcher Frühling, 
Ewige Freund ſchaft herrſcht, und mit ihren laͤchelnden Schweſtern 
Niemals welkende Kraͤnze von liebenden Seelen ſich bindet. 
Laura, was fuͤhleſt du, da ich dir meinen unſterblichen 
Wohlſtand 
Nur mit dunkeln Farben und menſchlichen Bildern entwerfe? 
O wie klopft dir die Bruſt? wie gluͤht dein thraͤnendes Auge? 
Doch mein Gluͤck iſt größer, als meine Wort’ es dir malen, 
Und nur mit dir getheilt, in deinen Umarmungen doppelt, 
Ueberſchwaͤnglich gefuͤhlt, kann meine Wonne ſich mehren. 
Selige Stunde, wann wird dein glaͤnzender Flügel ſich 
N 
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Letzter Zweck iſt, und fuͤr den Menſchen nur ſterbliche Freude, 

Da wir, ſobald fie uns flieht, dem Tode nahn, und das Leben 

Fuͤr uns kein Gut iſt, ſobald der Geſchmack der Wolluſt ver⸗ 

i gehet? 

Kann nun der Tod, da ſein Vorhof, das Alter, Beraubung 
| der Luft iſt, | 

Kann e er was anders ſeyn, als ewiger Mangel an Freude, 

Mangel an ſußem Gefühl, der Nahrung des Weſens, ein 

Nichtſeyn? “ 

Dieß iſt's also womit den Verluſt der erhabenſten Hoffnung 
Sich Philedon bezahlt? Dieß iſt die glaͤnzende Weisheit, N 
Die dir die Tugend und ihre belohnende Hoffnung, das Leben 
Nach dem Tode, die Mutter der Helden, die reizende Ausſicht 
In unſterbliche Zeiten und Soͤtterfreuden entwendet? * 
Aber wife, ſo gern du dich auch zu den Würmern verkroͤcheſt, 
Was in dir fuͤhlt und denkt, iſt ewig! ſo ewig als Engel; 
Stirbt ſo wenig als der, der ihm Unſterblichkeit einhaucht. 
Sollt' er ſein Vild in den Menſchenſeelen vernichten? das, 

hieße 
Bötter vernichten! — Jedoch dein Aug' iſt zu ſtumpf, in der 
Seele 
fine Gottheit zu ſehn. — So hoͤre denn nur die Begierden, 
eren Jordrung du eben derfülfchteft , die Triebe zur 
N Freude. | 
uge fie: find es wohl erdgeborne, vergaͤngliche Freuden, N 
as ſie begehren? — Warum denn begehren ſie ſelbſt im 
Genuſſe, 
bſt im Arme der Luft, mit der ſie vor dem Beſitze | 
iz die Seele zu fuͤlen vermeinten? Wie kommt es, daß 
keine 
mit ihrer allmichtigen Schönheit des Herzens. dec ere 
jau, fänmtl, Werte. XXVI. | 


Vierter Brief. 


Theagenes an Aleindor. 


Inhalt. Gemälde himmliſcher Welten und Grundriß eines poetiſchen 
Syſtems über die Natur, den Weltbau und die Geiſterwelt. 


Freund, der Vorhang iſt weg, die Nacht iſt vom Tage ver 
ſchlungen, 
Dein Theagenes ſieht! Die Wahrheit unter den Menſchen 
Kaum im Bilde bekannt, die himmliſche Göttin der Schoͤnheit, 
Gibt ſich mir willig zu ſehn; ich ſchaue die ew'gen Ideen, 
Sie, die in euere Gruft durch die engen Ritzen der Sinne 
Gleitende Schatten nur werfen, die ihr für Weſen umfaflet. 
Mein erweiterter Geiſt entfaltet hoͤhere Kraͤfte, 
Die, auf Erden unbrauchbar, im Grunde der Seele verborgen, 
Schlummerten; innere Sinnen, und weite Behaͤlter der 
Wahrheit, 
Augen fuͤr hellere Gegenſtaͤnde, erhabne Begierden, 
Denen die Erde zu leicht, der Cirkel des Menſchen zu eng tt. 
Oſt, du erfaͤhrſt es, o Freund, wenn die einwaͤrts sefammelt 
Serie 
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Betrachtungen irrt, entzündet ſich aus dem Gewoͤlke 

ler Ideen ein plögliher Strahl, der, dem nächtlichen 
Blltz gleich, 

Welt von Erſcheinungen dir im Innern der Seele 

bar macht; doch eben ſo ſchnell, als er aufgebraußt, 
ſchwindet, 

du erkennen kannſt was du geſehn, der blitzende 
Lichtſtrahl 

er dahin, und laͤßt dich erſtaunt und traurig im Dunkeln. 

Raͤume ſind jetzt in meiner Seele beſtrahlet, 

fluͤchtige Blitz iſt ſchnell zur Sonne gewachſen, 

98 Unendliche rund um mich her mit Mittag begießet. 

wie ſcheinen mir jetzt die ſtolzen Entwuͤrfe ſo thoͤricht, 

dir ehmals vom Weltgebaͤu traͤumten! Wie wenig erreichte 

kuͤhnſte Vermuthung die unerſchoͤpfliche Allmacht 

erſchaffenden Arms! Wie klein war unſere Groͤße! 

wir fuͤr Ewigkeit hielten, iſt kaum das Leben der Sonne; 

wir, vom Flug ermuͤdet, Unendlichkeit nannten, iſt etwa 

Sefilde von tauſend Geſtirnen. Die ſtaͤrkſte Beſtrebung 

r Erfindungskraft klebte noch ſtets in der Graͤnze der 
Schöpfung, a 

em Sunde der Zeit. — Und doch gefaͤllt es der Gottheit, 

ihr Geſchoͤpf es wagt, fie zu ſehn; wo Engel zu ſchwach 
ſind, 

er Wille genug, wenn gleich die Kräfte verſagen. 

die Seele was Wuͤrdiger's thun, als des Ewigen Werke 

iſpaͤhen? Die Schöpfung, die ſichtbare Gottheit, den 
Inhalt 

Schoͤnheit, und ſelbſt die Luſt des goͤttlichen Auges? 

h zu dem edeln Geſchaͤfte mit neuem Mu da dee, 

ich bir einen Entwurf der Natur der geſcha denen Dodd 
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Mit den aͤußerſten Strichen verfuhen. Zwar iſt es nicht 
moͤglich 
Dir, Alcindor, mit andern als irdiſchen Bildern und Zeichen, 
Was die Sprache des Himmels mit eigenen Namen benennet, 
Vorzumalen; das Goͤttliche wird in den Menfchenbegriffen 
Sich entgoͤttern, das Helle der Wahrheit in Schatten erblaſſen, 
Doch der fluͤchtigſte Plan der Schoͤpfung, ihr matteſter Abglanz, 
Iſt ſchon geſchickt in Bewundrung zu ſetzen; und wahrlich, 
Bewundrung, | 
Diefe belohnende Wolluſt für forſchende Geiſter, iſt alles 
Was ſelbſt Engel erhalten, die in die Werke der Weisheit 
Und der allmaͤchtigen Liebe ſich ſenken. Sie durchzuſchauen, 
Ihre unſichtbarſten Ketten, die erſten Federn der Regung, 
Welche mit ſparſamer Kraft die ganze unendliche Sphaͤre 
Treiben, und durch unzaͤhlbare Zwecke den Urzweck befoͤrdern, 
Den erhabnen, der Gottheit wuͤrdigen, einfachen Urzweck, 
Dieß erſpaͤhen zu wollen, iſt eine ſo thoͤrichte Kuͤhnheit, 
Daß nur der Menſch ſie zu hegen vermag. — Vernimm denn, 
Alcindor, 
Was von den Dingen des Himmels die Sprache der Irdiſchen 
\ faflet ; 
Was dein Freund fir nöthig befindet, die irrenden Schwingen 
Deiner Gedanken im Flug durchs Unermeſſ'ne zu leiten. 
Denn wie verirrt man ſo leicht, wo engliſche Fluͤgel ermuͤden? 
Dieſer ganze bewegliche Bau des lebloſen Stoffes, 
Aus unzaͤhlbaren Himmeln mit ihren Welten gefuͤget, 
Iſt allein fuͤr Geiſter und Seelen gebildet, und lebet 
Einzig durch ſie. Die feurigſten Sonnen erloͤſchten zum Unding, 
Jede blühende Welt zerfloͤſſ' in glimmende Aſche, 
Genn bie Seelen vergingen, die alles mit Leben durchhauchen. 
Freube zu fühlen und ewig a dea, dead Melt 
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Eine unendliche Schaar von Geiftern, nur dem nicht unendlich, 

Der ſie erſchuf; ein Engel koͤnnte aͤonenlang zaͤhlen, 

Ohne dem Ende ſich naͤher zu ſehn. So vielfach die Gottheit 

Sich in endlichen Weſen, in denen ſie ſelber ſich nachahmt, 

Zu veraͤndern vermag; ſo weit der Zwiſchenraum reichet 

Von dem erſten der Engel, dem goͤttlichſten aus den Er⸗ 
ſchaffnen . 

Vis zu dem, der am Rande des Nichts ſein Daſeyn ver⸗ 
traͤumet; 

(Ein weit groͤßerer Abſtand, als der die aͤußerſte Sonne 

Von den Meeren von Glanz, die den Thron umhuͤllen, ent⸗ 
fernet), 

So unzaͤhlbar, ſo mancherlei ſind die empfindenden Weſen; 

Jedes mit Samen der Zukunft, der beſſern Zukunft, be⸗ 

N \ fruchtet, 

Jedes unſterblich, weil Gott ſich in ihm nachahmend entwickelt, 

Jedes voll Triebe zur Luſt. Sind aber außer der Gottheit 

Quellen der Luſt? — Sie muͤßten dem ewigen Unding entfließen! 

Doch im Urquell des Guten die allerlauterſte Wolluſt 

Selber zu ſchoͤpfen, iſt nur ein kleiner Haufe von Geiſtern 

Soͤttlich genug, die übrigen würde die Nähe der Gottheit 

Ploͤtzlich verzehren. Sie nach dem Verhaͤltniß der ſteigenden 
Kraͤfte 

Zu vergnuͤgen, ſchuf Gott den ganzen Umfang des Stoffes, 

Dem er nachahmende Zuͤge der Geiſter, durch die er beſeelt 
wird, 

Ordnung und Schoͤnheit gab, in zahlloſen Stufen und Arten, 

Die mit den Arten der geiſtigen Wein harmoniſch geſtimmt 

So entſtanden die Welten. Durch unermeflice Nude 

Drehn Sie ſich unter ber Gottheit bis an die Wier des Testen. 
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Naͤchſt an dem Ewigen tönen die ſchoͤnſten der Sphaͤren, vol 
Lichtes, 
Unvergaͤnglich, harmoniſch, die ſeligen Thronen der Engel. 
Mit der Entfernung von ihm, wird auch die Schoͤnheit der 
| Welten 
Bleicher, mit Schatten bewoͤlkt; der Stoff vergaͤnglich und 
traͤge, 
Wenig geſchickt den Geiſt zu vergnuͤgen; nur thieriſche Freuden 
Sproſſen aus feinem zu üppigen Boden, wie denen gebühret, 
Die die Natur ihm vertraut, den nähern Verwandten des 
Staubes. 
a Da nur Liebe den Schoͤpfer die Weſen zu hauchen vermochte, 
Neigung ſich ihnen zu ſchenken, und durch die Stufen der 
| Melten 
Sie zu ihm felber zu ziehn; wie hatt?’ er fie ewig zu ſchaffen, 
Saͤumen koͤnnen, wofern ein Geſchoͤpf die Ewigkeit faßte! 
Aber der Fuͤrſt der Engel iſt endlich, ſo ſehr als die Sonne, 
Die erſt, nachdem er Aeonen im Anſchau'n Gottes ſchon lebte, 
Eine der juͤngſten, der ewigen Nacht vom Schöpfer entwinft 
\ ward. 
Nicht in allen iſt gleiches Beſtreben zum Werden; nicht alle 
Sind ſo lange zu dauern geſchickt, wie die Geiſter des Thrones, 
Oder der juͤngere Kreis der Ideen. Die Ewigkeit ſah erſt 
Dieſe entſtehn, die erſten Zeugen der Herrlichkeit Gottes. 
Unterdeß ſchliefen die Embryonen von Geiſtern und Welten, 
Noch nicht zeitig zum Seyn, im ſchwarzen Schooße des 
Abgrunds. 
Nach und nach, wie ihr Vorzug zum Leben fie fordert, ent: 
| ſchwungen | 
Sich die Himmel dem Nichts. Die neu entfiandenen Sonnen 
Buben ihr gluͤhendes Ant eee, d e verwundern) 
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yalb gebildete Welten, nach ihrer Beſtrahlung begierig, 

ihnen entgegen taumeln; der goldene Fruͤhling entſproßte 

zugendlich, blumig, geſchmuͤckt zum Empfang der ſeligen Weſen, 

die jetzt wurden, und halb bekleidet zu fuͤhlen begannen. 

Selbft noch jetzt erſcheinen zuweilen den Erdebewohnern 

eue Geſtirn' in den Tiefen des Aethers, die, kuͤrzlich gereifet, 

zur Erſtaunung bengchbarter Himmel das Leben begrüßten. 

So entſprang die Schoͤpfung, ſo wuchs und waͤchſ't ſie noch 

immer N 

zur Vollkommenheit an. Die Allmacht der ewigen Liebe 

Rann nur in abgemeſſenen Zeiten den Widerſtand hemmen, 

der die Geſchoͤpfe dem Leben mißgoͤnnt. — Wie ſepd ihr er⸗ 

. haben, 

Selige Weſen, die ihr zuerſt gewuͤrdiget wurdet 

Zott zu empfinden, den Ew'gen von Antlitz zu Autlitz zu 
ſchauen! a 

leber den oberſten Himmeln, noch uͤber der Sphaͤre, vo 
welcher 

Alle Welten Nachahmungen ſind, erhebt ſich zum Schoͤpfer 

Ein diamantener Kreis, unermeßlich, unſterblich, geraumer 

Als die aͤtheriſche Tiefe, worin die Sterne ſich waͤlzen, 

Und der Natur nicht unterworfen. Ein goͤttliches Licht fuͤllt 

Dieſe geheiligte Sphaͤr', ein Licht, wogegen die Sonnen 

Kaum dem Schattenbild gleichen, das auf ſtill fließende Baͤche 

Euer entnebelter Mond in Fruͤhlingsnaͤchten herabwirft. 

Dieſe ſchuf Jehovah zuerſt. Dann ſchuf er die Geiſter 

Die ſie belebten, die helleſten Spiegel der goͤttlichen Schoͤnheit, 

Cherubim, Gott zu ſehn mit goͤttlichen Kräften begabet. 

Möglich rauſchte der Urquell des Lichts von werdenden Geiſtern; 

Zitternd vor füßer Entzuͤckung, von unausſprechlicher Freude 

Janz durchgluͤhet, erhuben fie nun ihr Antlitz und warten, 
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Gott, dich zu ſehn! — Denn hier iſt's, wo in ſichtbarer Schoͤnheit 
Sich der Unendliche zeigt. Hier, Ewiger, ſehn ſie dich heller, 
Siebenmal heller als irgend ein Engel der oberſten Kreiſe, 
Wenn er ſein ſonnengleich Antlitz durch alle Tiefen der Schoͤpfung 
Ueber das ſtolze Gewimmel unzaͤhlbarer Sterne verbreitet, 
Wenn er in jedem dich ſieht, doch immer reiner, je naͤher 
Er zum Himmel der Himmel dem Thron Herrlichkeit ſtrebet, 
Und von dem ſeligen Anblick entzuͤckt, mit gefalteten Haͤnden 
Auf ſein Angeſicht ſinkt und in Gebete zerfließet. 
Unverwandt-fehen fie Gott; die ganze Fülle der Dinge, 
Engel, Geiſter, Olympe voll Pracht, vor ihnen verbreitet, 
Koͤnnten nicht Einen Blick von den Sehern Gottes gewinnen. 
Un ter dem heil'gen Geſchaͤfte verfließen Alter der Sonnen 
Ihnen wie Augenblicke. — Auch iſt von des Ewigen Anſchau'n 
Ihrer Stirn unausſprechliche Schöne fo göttlich verkläret, 
Daß fie den helleſten Blick der ſchoͤnſten der Seraphim blendet. 

In der Entfernung von tauſend Laͤngen des Sonnenhimmels 
Windet ſich um die Sphaͤre der Sphaͤren ein ſchimmernder 
Guͤrtel, 
Aus durchſcheinendem Stoffe geſchaffen, der oberſte Weltkreis, 
Aller Geſtirne Beweger, das ewige Reich der Ideen 
Und das Urbild der Himmel und Welten. Hier ewig zu bleiben, 
Iſt der erhabenſte Wunſch der Geiſter, die es nicht wagen 
Naͤher die Gottheit zu ſehn. Die ſchoͤnſten aͤtheriſchen Sonnen, 
Selbſt die himmlische Straße, die Sammlung der praͤchtigſten 
Welten, f 
Die aus ihrer Entfernung ein ſilberner Guͤrtel euch ſcheinet, 
Sind wie rohe Entwuͤrfe, verloͤſchende Schattengemaͤlde, 
Dieſes Urbilds der Schöpfung. Das Eigne von jedem Geſtirne, 
Ihre Geſchoͤpfe, die Bluͤthe der Schönheit, unzählige Formen, 
Heizende Gegenſtaͤnde für tau\end Siam, & Weduſt 
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nd die Entzuͤckung, die jede der Welten vor andern bezeichnet, 

lles dieſes iſt hier harmoniſch zuſammen geordnet. 

ter find die Muſter der Ding’, einfoͤrmig, glänzend, unſterblich, 

einem Olympier zaͤhlbar, man zaͤhlte leichter die Strahlen 

ie den Brunnen des Aethers entfließen. Ein Phidias fände, 

nter Myriaden von immer hoͤherer Ordnung, 

ier das vollkommene Bild, wovon der Abglanz vor feinem 

zeiſte ſchwebte, da er die Goͤttin der Weisheit in Marmor 

tachzubilden verſuchte; ein kuͤhnes eitles Beſtreben! 

lle Himmel und Sonnen mit ihren begleitenden Erden 

Berden zu dieſer Sphäre gezogen; je mehr fie ihr nähern, 

Jefto ſtaͤrker erhitzt ſich der Trieb der gluͤhenden Welten, 

dich in ihrem Strahl zu verhimmeln. Doch quillet ihr Licht 

nicht 

lus ihr ſelber. Im dichten diamantnen Gewoͤlbe, 

Belches das geiſtige Licht, wo der Ewige wohnet, verſchließet, 

Sind gecirkelte Scheiben eroͤffnet; der Umkreis der Sonne 

Siebenmal, iſt von jeder das Maß; unermeßliche Ströme 

fließen mit himmliſchem Licht auf die ringsum nahenden 
Sphaͤren 

lus den Oeffnungen and, und beſeelen unendliche Raͤume 

Nit entzuͤckender Klarheit. Die Oeffnungen ſcheinen den 

| Menſchen 

Inter den andern Geſtirnen wie blaſſe ſilberne Punkte. 

Nach und nach erbleichen, indem ſie von Himmel zu Himmel 

Schimmern, die himmliſchen Stroͤme, bis in den Graͤnzen des 
Weltbaus N 

Sie ſich ins ewige Leere mit ſterbenden Strahlen verlieren. 

Freund, ein ſuͤßes Erſtaunen entzuͤckt, indem du dieß lieſeſt, 
Deinen tiefſinnigen Geiſt — Wie, wenn die Spracde deer 


* Engel 
Wieland, fammti. Werte. XXVII. & 
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Statt des menſchlichen Stammelns die uͤberirdiſchen Scenen 
Mit Begriffen voll Klarheit, des Gegenſtands wuͤrdig, dir 
fange? Ä 
Zwar auch Engel ſtammeln, wenn ſie, vom helleren Anblick 
»Der durch den dannen Vorhang der Schöpfung ſcheinenden 
Gottheit 
In Entzuͤckung geriſſen, ihr Lob den Himmeln erzaͤhlen. 
Aber ſo matt der Blick iſt, den ich aus tiefer Entfernung 
Dir in die Heiligthuͤmer des Himmels, Alcindor, erlaube, 
Schwaͤcht doch vielleicht die goͤttliche Klarheit der oberſten 
Sphaͤren 
Dein noch blödes Gemuͤth. — So ſteige dann naͤher zur Erde; 
Allenthalben eröffnen fi) dir mit aͤndernder Schöne 
Wunder der Weisheit, und Wunder der Lieb', und Siege der 
Allmacht. | 
Zahllos find die Enthalte der Geiſter, die glängenden Welten, 
Zahllos die Arten der Weſen und Kraͤfte, der Formen des 
Stoffes 
Und der Sinne, wodurch fi ſich neue Geſtalten der Dinge 
Mit der Seele vermaͤhlen. Wie wuͤrdeſt du ſtaunen, Alcindor, 
Wenn ich dir eine der Welten, die nichts mit der Erde ge⸗ 
mein hat, | 
Wie von einer andern Natur gebauet, entwuͤrfe! 
Aber wie könnt’ ich in deinem Gemuͤthe ganz neuen Geſtalten 
Zugang machen? — Vernimm dann minder befremdende 
Scenen. . 
Eine der Erden des Siebengeſtirns, die ſich um die Sonne, 
Wo ich jetzt wohne, bewegt, iſt von der erſchaffenden Weisheit 
Nur für den Sinn des Geruchs, den einzigen Sinn der 
Bewohner, 
Bundernöwiei be. De Vece Eden, 


Sechster Brief. 
Th eanor an Phädon. 
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lt: Theanor warnet feinen Freund vor den Ausſchwelfungen 
menſchlichen Stolzes in Erforſchung der Wahrheit, bezeichnet ihm 
unſerm Verſtande hierin geſetzten Gränzen, ‚und ermahnt ihn, ſich 
der ächten Weisheit zu ergeben, die uns wohl und glücklich leben lehrt. 


—— 


je Seele, die unter dem Mond, im Reiche des Irrthums, 

im dem edeln Trieb, womit ſie der Schoͤpfer beſtuͤgelt, 

n geiſtiger Liebe zur ſchoͤnen Wahrheit entzuͤndet, 

nit Zaͤrtlichkeit ſucht; die von den bezauberten Blumen 

en giftigen Fruͤchten, womit der Weg, den ſie wandelt, 

und da reizt, und der üppigen Luft, die zu weichem 
Ent ſchlummern 

betäubend fie ladet, das goldne Ziel zu verfolgen 

locket, die Dornen erwählt, die zum Eilen ſie ſpornen; 

n, fo eine Seele bei Meuſchenſeelen zu ſehen, 

n reizender Anblick für emppreiſche Geier. 

benn bie Nacht ben Himmel in einen Schleier von e. 
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Nur von Blumen und riechenden Dingen. — Kaum heget die 


Schoͤpfung 
Seelen, die zaͤrtlicher fühlen. Die liebens wuͤrdigſte Einfalt 
Wuͤrzet ihr Thun mit gleicher Anmuth, wie ihre Gedanken. 


Ungeftört lieben ſich alle; vom Stolz, dem Zunder des Neides, 


Hat dieß gluͤckliche Volk, ſo wie von giftigen Blumen, 
Keine Namen. Von thoͤrichten Wuͤnſchen und ſtolzen Ent: 
| | wuͤrfen 
Eines betrüglichen Gluͤcks, wie der Unſinn der Menſchen es 
träumet, 
Weit entfernt, ergeben fie ſich mit offenen Herzen 
Dem Vergnuͤgen, wozu die Natur ſie empfindlich erſchaffen. 
Nicht der mindeſte Reiz verlieret ſich ungenoſſen 
Unter der unbeſchreiblichen Menge von Quellen der Freude, 
Die fuͤr ſie fließen. Ein einziger Sinn gibt ihnen die Wolluſt, 
Die ihr von etlichen nehmet. Sie fuͤhlen die holden Accorde, 
Welche für fie die ſymphoniſchen Wirbel der Düfte beſeelen, 
Mit nicht minderer Luſt, als euch die Zuſammenſtimmung 
Reizender Lieder und ſilberner Toͤne der Laute gewaͤhret; 
Und ſo erquickend als euch am Rande murmelnder Baͤche 
Mit aͤtheriſchem Fittig ein Weſt an die Wangen hin ſchmeichelt, 
Eben ſo kuͤhlend und fuͤhlbar umfließt die Bluͤthe des Aethers 
Ihre zaͤrtlichen Glieder; fie ſchwimmen in ſanfter Entzuͤckung. 
Aber ſie fuͤhlen nicht nur; aus ihrer geiſtigen Wolluſt 
Bluͤhen Gedanken hervor, die ſich zum Schöpfer erheben. 
Oftmals wenn ſie geſellig, wie Bienen in Schwaͤrme geſammell, 
Um balſamiſche Standen auf Wolken zerfloſſener Blumen 
Schwebend den Frühling trinken, erheben fie ſich in Entzuͤckung, 
Aus der Entzuͤckung zum Lobe des ewigen Vaters der Frende. 
Laſſ dir gefallen, fo athmen fie ihre Gedanken gen Himmel, 
La’ bir, o Schöpfer, gefallen, den We Feude dich preiſe! 
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Beſtes der Weſen, aus dem wir Leben und Seligkeit ziehen. 
Aber wie ſollen wir dich, o Quell der Ewigkeit, preiſen? a 
Floͤſſen aus uns Gedanken, wie Kraͤfte der Engel vermiſchte 
Sich mit unferen Hymnen aus allen Kreiſen der Schöpfung 
Allgemeines ambroſiſches Lob, was waͤr' es, o Schoͤpfer, 
Dich zu loben? Ein Lilienduft, die Bluͤthe des Zimmtſtrauchs 
Aller Geſchoͤpfe Geiſt in Einen Athem ergoſſen | 
Lobte dich ſchwach, du, der mit feinem unſterblichen Hauche 
Alle begeiſteten Welten bewegt, und uͤber den Himmel, 
Wo ſich an deinem reineſten Ausfluß die Engel erquicken, 
Einen goͤttlichen Fruͤhling herabgießt. — Sey ewig, o Hymne, 
Der den unſterblichen lobt! Dich muͤſſe kein Zephyr verwehen! 
Immer muͤſſeſt du uns mit deinen Wirbeln umgeben! 
Helft uns ihn loben, ihr alle, die Gottes Athem belebet: 
»Aber lobt ihn noch mehr, die ihr Gedanken zu duften 
Von ihm begabt ſeyd, erhabner und reiner als ſterbliche Roſen, 
Lobet ihn mit dem ſuͤßen Geruch der bluͤhenden Unſchuld! 

Alſo loben fie Gott, und ihre Inhrunſt gefällt ihm, 
Weil das Herz ſie gebiert, ſowohl als ſeraphiſche Lieder. 
um und um athmen alsdann die mitbegeiſterten Pflanzen 
Suͤßeren Balſam, die fernſten Gefild' empfinden die Hymnen. 
Denn in jedem Gewaͤchſe, vom edelſten Weſen des Sternes 
Bis zum niedrigſten Kraut, haucht eine fuͤhlende Seele. 
Alle machen, indem ſie durch ſanftabſteigende Grade 
Sich von einander entfernen, die ſchoͤnſte Leiter von Weſen. 

Eben die Sonne, die dieſe bewundernswuͤrdige Sphaͤre 
Mit ſanft leuchtendem Glanze befeuchtet, die ſtrahlt auch von 

N ferne 
Einem Plaueten entgegen, der zum Gehoͤr nur gemacht iſt. 
Ewige Daͤmmrung, aus dunkeln und matten Strahlen 0 
N webet, N 


54 


Gleich dem Schatten des Tags, den von ſilbernen duͤnnen 
Gewoͤlken 

Auf die Fruͤhlingsauen der Erde der Vollmond herabthaut, 
Ruhet mit ausgebreiteten Flügeln auf feinen Gefilden. 

Hier iſt der wahre Tempel der Muſen. Die weiſe Natur iſt 
Selbſt die Kuͤnſtlerin hier, die alles in Wohlklang geſtimmt hat. 
Sie hat die Luft mit unendlich verſchiednen aͤtheriſchen Saiten 
Allenthalben beſpannt, die nach dem genauſten Verhaͤltniß 
Sich vog einander entfernen. Von fanften Winden gerähret, 
Schallen dann himmliſche Harmonien mit maͤchtigem Schwung 
Bis an die Ufer benachbarter Welten. Das Saͤuſeln des Zephyrt 
Wieget die Luft in liebliche Fugen und lydiſche Töne, 
Gleich harmoniſchen Seufzern; dann ſchmelzen die Hoͤrer in 

| Liebe. Ä 

Rauſcht er hingegen, fo tönen die mächtig begeiſterten Saiten 
Von erhabnen Accorden, vollſtimmig, entzuͤckend; die Hörer 
Sinken in ernſtes Staunen und ſchweben auf hohen Gedanken. 
Hier iſt der ewige Mai ſo arm an Geruch als an Farben, 
Aber er haucht ſtatt Balſamgewoͤlken ſymphoniſche Töne 

Die ſich den ſingenden Winden geſellen. Die denkenden 

Buͤrger 
Dieſer ſeltſamen Welt (wie ſie Erdebewohnern erſcheinet) 
Sind mit dem kuͤnſtlichſten Leib nach ihrer Beſtimmung ver- 
ſehen. 

Alles an ihnen iſt Ohr; doch hoͤret jegliches Gliedmaß 

Auf ihm eigene Weiſe; die mancherlei Weiſen und Toͤne 
Fließen im Sitz der Seel in die angenehmſten Accorde. 

Ihr Geſpraͤch iſt Gefang, und die Töne, die fie gebrauchen, 
Stehen mit den Gedanken und jeder Bewegung des Herzens 
Im genauſten Verhältniß. — Der eine ſeufzt zaͤrtliche Liebe, 
Dieſer iſt Mitleid, der liſpen Node, der wa de Freude. 
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Ihre mit lauter Wohlklang genährte Seele wird ſelber 
Ganz harmoniſch, und faͤhig das goͤttliche Ohr zu ergoͤtzen. 
Dieſe Geſchoͤpfe, verwundre dich, Freund, hat die Erde geboren. 
Dorten waren fie Vögel, und Sänger des flüchtigen Frühlings, 
Nachtigallen, die horchenden Schönen oft Thraͤnen entlockten, 
Oder hellwirbelnde Lerchen. Aus Indiens einſamen Inſeln, 
Oder Arabiſchen Thaͤlern und Zimmethainen von Palma, 
Fuͤhrt ſie ein ſanfter Tod in dieſe beſſere Wohnung. 
Ihre Seel, auf die unterſte Stufe der Geiſter erhoͤhet, 
Herrſcht nun in einem edleren Leib, und übt ſchon Gedanken, 
Welche dem Schöpfer zu naͤhern ſich wagen. Zwar find fie 
nicht faͤhig, 
In den Plan und die allgemeine Verknuͤpfung der Dinge 
Helle Blicke zu thun; doch ſind ſie in ihrem Bezirke 
Glücklicher als die Menſchen. — Und iſt der veraͤchtlichſte 
Wurm nicht 
Südlicher, da er das iſt, wozu die Natur ihn beſtimmte, 
Als der entartete Menſch? — Die feineſte Wolluſt iſt ihnen, 
Die der Natur der Seele vor allen andern gemaͤß ſcheint. 
Denn ſie ſteht mit den Toͤnen in noch genaueren Banden, 
Als mit Strahlen und Jarben. Vergeblich waͤrſt du bemuͤhet, 
Aus den erleſenſten Bildern ein Ganzes zuſammenzuſetzen, 
Das die durchdringenden Freunden, in denen fie ruhen, er⸗ 
reichte. a 
das gelindeſte Säufeln des lauen Zephyrs, das Fluͤſtern, 
das wie Geſang aus blühenden Hainen herliſpelt, das 
N Klatſchen 
Fallender Fruͤhlingsbaͤche, das Murmeln ſilberner Quellen, 
Und das zaͤrtliche Lied, das Echo der Nachtigall nachſingt, 
Mit den retzendſten Tinen von menſchlichen Kehlen ver: 
einbart, 
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Und was fonft noch dem ſtumpfen Gehör der Irdiſchen 
ſchmeichelt; 

Alles das iſt ein rauhes Getoͤn, ein widriger Mißklang, 

Gegen das feine Gefuͤhl, das dieſe Weſen durchdringet, 

Wenn ſie an muſikaliſchen Bächen, auf ſingenden Blumen, 

Ihre Entzuͤckung den Melodien der Luͤfte vermiſchen. 

Oft verlaſſen wir ſelbſt die hellen Zonen der Sonne, 

Und die geiſtigern Freuden, die unſer Stand uns erlaubet, 

Ueber dieſer fomphonifhen Welt auf ſapphirnen Gewoͤlken 

Unbemerkt zu ſchweben, und ihre Freuden zu koſten, 

Die uns dann den Geſchmack zu goͤttlichern Freuden erhöhen. 

Freund, du erſtaunſt, ich ſeh' auf deiner Stirne die Zuͤge 

Einer tieffinnigen Luſt, die nur den Weiſen gegönnt iſt. 

Tauſend fremde Begriff und neue Reihen der Dinge | 

Seh’ ich in deiner arbeitenden Seel’ entſtehen und ſchwinden; 

Sehe dein wallendes Herz von heißem Verlangen ſich dehnen, 

Dich zu entſchwingen der Nacht, die deinen umnebelten 
Sinnen 

Solche Scenen verbirgt. O Freund, erſt uͤber der Erde, 

Wenn dich der Engel des Todes vom groͤbern Stoffe be⸗ 
freit hat, 

Wird die unendliche Fuͤlle der Offenbarungen Gottes 

Dir ſich in einem Tag entdecken, der jetzt zwar ſchon leuchtet, 

Aber vom duͤſtern Schimmer des irdiſchen Tages umwoͤlket, 

Noch unſichtbar dir iſt. Wie ein Wandrer die praͤchtigſte 
Gegend, 

Die er in nächtlichen Stunden, von keinem Sterne gefuͤhtet, 

Noch vom gefaͤlligen Mond, mit muͤden Fuͤßen erreichte, 

Ungeſchmuͤckt findet und oͤde, weil mitternaͤchtliche Wolken 

Auf den Gefilden liegen; er ſieht von den Wundern der 

. Sossdeit 
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d der gluͤhenden Anmuth der friſchen vielfarbigen Blumen 

um die dunkelſte Spur und vom entſchlummerten Fruͤhling, 

gen ſie gleich unveraͤndert vor ſeinen Augen verbreitet: 

er ſobald Aurora dem Tag die Pforten eroͤffnet, 

eht er den praͤchtigſten Auftritt um ſeine froͤhlichen Blicke 

is den Schatten ſich heben; dort Roſenſpitzen der Berge, 

er im goldenen Pompe die ſanftaufbluͤhenden Auen, 

diegelnde Baͤche durch thauige funkelnde Wieſen ge⸗ 
wunden, 

lau umduftete Huͤgel mit jungen Buͤſchen gekroͤnet, 

id die Fluren zur Seite von ſchwarzen Tannen beſchuͤtzet; 

ſundernd ruhet fein Blick auf der reizenden Ausſicht, er 
zweifelt 

b die naͤchtliche Wuͤſte und dieſe bezauberte Gegend 

ben dieſelbe ſey. — So treffen dich jetzt von der Schoͤnheit 

es olympiſchen Tages, den dir das irdiſche Leben 

och mit Naͤchten bewoͤlkt, nur ſeltne verirrete Strahlen. 

ber wie wirſt du dereinſt von ſuͤßem Erſtaunen erzittern, 

zenn dir das ganze Gebiet der Natur, die Himmel und 
Welten 

nd das Geiſterreich aufgethan wird; und der blühende 


| Ä | Aether 
ir. die Schärfe des Augs zu den hohen Erſcheinungen 
ſtaͤrket? 
ann wirſt du uͤber die unbekannten Kraͤfte dich wundern, 
ie jetzt in deinem Geiſt unbrauchbar und eingehuͤllt ſchlummern, 
ber alsdann, vom Anhauch des neuen Morgens erwecket, 
chnell ſich den Gegenſtaͤnden, die fuͤr ſie gemacht ſind, 
eroͤffnen. 
Wahrlich, die Seel ift groß! Laß dieß vor deinem Se: 
muͤthe 
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Stets wie ein marmornes Denfbild ſtehn; du fühlteft es 
N oftmals! 

Wenn ihr von ihrer verborgenen Hoheit, in ernſten Stunden, 

Innerlich ahnt; dann fuͤhlt ſie es ſchon, die Tochter des 
Himmels, 

Daß ſie nichts Kleiner's als Gott und Ewigkeiten befriedigt. 


Fünfter Brief. 
Eukrates an Philedon. 


Inbalt: Eukrates verſichert ſeinen Bruder, einen von den Philoſophen 
de la Bande joyeuſe, daß die Erſcheinung, die er von ihm gehabt, 
wirklich geweſen; und bemüht ſich, ihm ſeine Vorurtheile und Abneigung 
gegen die Unſterblichkeit der Seele zu benehmen. 


Dir, Philedon, den mindeſten Vorwand zum Zweifel zu 
nehmen, 
Ob dein Bruder es ſey, den dieſe Zeilen dir zeigen, 
Will ich beſchreiben, was dir am geſtrigen Abend begegnet, 
Ob du es gleich in verſchwiegenen Buſen zu druͤcken beſchloſſen. 
Höre denn dein Geheimniß! Dich rief der ſilberne Mondſchein 
Und die blühende Nachtluft, die, mit dem Ambra des Fruͤhlings 
Stärker gewürzt, vor deinem geöffneten Fenſter vorbei zog, 
In die daͤmmernden Gärten. Du ſchweiſteſt durch Lauben und 
oo | Hecken 

Und durch Gänge von Linden umher, und ſchleneſt zu ſtaunen, 
Minder vielleicht mit dir, als mit Kalliſta befchäftigt, ' 
Der du die einfame Ruh’ am Buſen der Unſchuld wißg dee. 
Ploͤtzlich ris dich, vielleicht aus Träumen von kantigen Freuden, 
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Oder dem Sieg, den du uͤber die Tugend voreilig genoſſeſt, 
Ein umgebender Glanz, gleich dem, den der Fußtritt Aurorens 
Auf bepurpurten Gipfeln und Morgengewoͤlken zuruͤcklaͤßt. 
Schaudernd fuhreſt du auf; dein Wunder ſtieg, da dem Schimmer 
Immer hoͤherer Schimmer entfloß, bis die ſonnichte Mitte 
Deines Bruders verklaͤrte unſterbliche Jugend hervorgab. 
Leuchtende Wolken erhuben mich uͤber den Boden; zwei Geiſter 
Aus der oberſten Luft, die um die Erde gewebt iſt, 
Schoͤn wie goldne Roſen, umſchwebten mein duftendes Haupt⸗ 
haar. 
Deine Kuͤhnheit, das Wundergeſicht mit ruhigen Augen 
Unverwandt anzuſehn, bewegte mich länger zu ſaͤumen. 
Endlich nach kurzem Zaudern, doch wie mit gefeſſelten Schritten, 
Nahteſt du mir, und ploͤtzlich zerfloß die Erſcheinung ins Dunkel. 
Unſichtbar kam ich zuruͤck, und hoͤrt' in der murmelnden Grotte 
Deinen Streit mit dir ſelbſt. — Wie ſinnreich warſt du, dic 
ſelber 
Zu betruͤgen? Doch blieb dein verſengtes Auge noch immer 
Allzugeſchickt, die Empfindung von Werken des Schlummer 
zu ſcheiden. 
Erſt nachdem dich der Schlaf am folgenden Morgen verlaſſen, 
Siegte dein weiſer Entſchluß, und jetzo hieß die Erſcheinung 
Eine ſeltſame Frucht des traͤumezeugenden Abends. 

Iſt es dir denn fo noͤthig, Philedon, der reizenden Hoffnung 
Ewig zu leben, den kleinſten entglimmenden Anſchein zu rauben! 
Biſt du geneigter zu glauben, ein uͤberfallender Unſinn 
Habe dich wachend entzuͤckt und mit Phantomen getaͤuſchet, 
Als daß Eukrates lebe, und dich zur Unſterblichkeit lade, 
Der, wie du waͤhnſt, mit dem letzten Athem die Seele ver 

hauchte? 
Warum wareſt du winder N N M., du traͤumeſt, 
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venlich Kalliſten auf Fruͤhlingsblumen gegoſſen 
ı fandeft, und gern die Bluͤthe der reizenden Jugend 
t, haͤtte ſie nicht ihr wachſamer Engel erwecket? 
Auge nur dann ein Traͤumer, wenn ſeine Geſichte 
Neigungen kraͤnken? Verdrießt dich, wenn Eukrates 
lebet, 
vergeblich den Tod des ewigen Geiſtes gehofft haſt? 
du, daß ein nächtlich Geſicht die Gebaͤude zerſtoͤret, 
auf Luft gegründet, aus Wolken zuſammen gefcherzt 
haſt? 
du, daß der Mensch in der Froͤhlichkeit ſeidenen Stricken, 
den Trauben des jauchzenden Bacchus, am gluͤhenden 
Munde 
ftathmenden Thais, in Roſenlauben nicht — Menſch iſt? 
ı höheres Ziel die Kräfte verlangt, die beſtimmt find 
zu uͤberleben? — Doch ſchaͤmt ſich dein Stolz zu be⸗ 
kennen, 
u die ſuͤße Gewißheit des Todes der Seele verdankeſt. 
he kleine Begierden erſcheinen, ſich Wuͤrde zu geben 
zum erftenmal), ſtolz, im feſtlichen Anſehn der Weisheit. 
ie Geburt der Sinnlichkeit iſt, wird dem ernſten Ver⸗ 
ſtande | 
fchoben. Der ſelbſtbetrogne Philedon bered't fich, 
der Wahrheit weiche, wenn ihn die Begierde dahin 
reißt. 
hier unterbricht mich dein zuverſichtlicher Eifer. 
d, als ob die Wahrheit auf deinen Lippen entſtuͤnde, 
dich in der Geſellſchaft der horchenden Freunde juͤngſt 
ſahe, 
du der ernſten Vernunft Phantomen des Wed W 
gegen: 
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„Wer iſt behender, hoch fliegende Wuͤnſche fuͤr Wahrheit gu 
ehren, | 
Als ein Menſch, dem die Erde, die ihn geboren, zu eng wird? 
Welcher fo gern die Seele, die, gleich. der purpurnen Nelle, 
Heute des Gartens Königin iſt, und morgen am Staub klebt, 
Allzu ſtolz vergaͤnglich zu ſeyn, zum Engel erhuͤbe! 
Thoͤrichter Stolz! Wie wenn ein bunter kaum ſichtbarer Käfer, 
In der Roſe geboren, die Ledens Buſen umſchattet, 
Sein verwegnes kurzſichtiges Auge zur Schönen erhüͤbe, 
Schweſter ſie gruͤßte und luͤſtern die Roſenfluͤgel enthuͤllte, 
Sie zu umfangen: ſo webt der Sohn der bluͤhenden Erde, 
Welche wie er einſt welkt, als wär’ er der Seraphim Bruder, 
Ewigkeiten ſich vor, und bewohnt im Geiſt die Olympe 
Die der Träumer ſich wuͤnſcht. — Vergeblich nennt man die 
| Hoffnung 
Ewig zu leben, auch wenn ſie betroͤg', ein edles Erkuͤhnen. 
Iſt es erhabner Stolz die Natur verbeſſern zu wollen? 
Oder die Raͤume vergeffen, die zwiſchen uns und die Gottheit 
Ewig unmeßbar gelegt ſind? — Ich ſende die forſchenden Blicke 
In mein geheimeſtes Selbſt, und ſuch' im Buſen der Seele 
Ihre Beſtimmung. Iſt ſie vielleicht die Verwandte der Geiſter? 
Gießet ihr Blick, wie das Antlitz des ſterneverdunkelnden 
Engels, 
Sonnenglanz um ſich her? Durchſtrahlt ſie die Wolken der 
Wahrheit? 
Liegt die Natur eröffnet vor ihr? ermißt fie die Himmel? 
Oder vermag fie mit muthigem Auge, wie ihre Geſpielen, 
Unverſengt in die Gottheit zu ſchauen? — Ja, minder zu 
fordern, 
FE nur ihr eigenes Weſen ihr klar? beſinnt ſie ſich etwan 
An ben Aether, worin fie entikand, wd de Reiten der Goͤttet, 
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Die mit himmelerfuͤllendem Jauchzen fie Schweſter begrüßten, 
Da ſie die Ewigkeit, ihre gemeinſame Mutter, hervorgab? 
Weiß ſie nur, wie die Gedanken aus ihrem Schooße ſich winden, 
Kennt fie ihre Geſtalt, und wie fie entſtehen und ſchwinden? 
Iſt der Olymp ihr vaͤterlich Land, ſind ihre Begierden 
Mit den Begierden der Engel harmoniſch, ſoll goͤttliche Freude 
Oder die helleſte Bluͤthe der Wahrheit, ambroſiſche Speiſe, 
Ihre Wuͤnſche vergnuͤgen, ſind Welten voll ſterblichen Reizes 
Für die Unſterbliche viel zu veraͤchtlich, — wie ift es doch 
moͤglich, 
Daß ſie ſo gern am blumigen Boden der Sinnlichkeit klebet? 
Daß ſie, die Goͤttin, den Taumel der irdiſchen groben Ent⸗ 


zuͤckung 
Liebt und von thierischen Freuden berauſcht der Engel nicht 
ö achtet? 


Warum ſetzt die Geſpielin der Goͤtter ein lockendes Auge 

Außer ſich? Warum zerſchmikzt fie auf einem ſteigenden Buſen? 

Alle Schoͤnen der Erd' und der Inſeln, in Choͤre verſammelt, 

Jede mit eignem Reize bezeichnet, hier funkelnde Blicke, 

Dort die ſanft wallende Weiße der runden zierlichen Glieder, 

Mit Juwelen bewaffnet, mit Fruͤhlingskraͤnzen geſchmuͤcket, 

Oder im angebornen Glanz der nackenden Anmuth, 

Sollten die Tochter des Himmels nicht ſtaͤrker ruͤhren, noch 
laͤnger 

Vor den Gedanken ihr ſchweben, als Beete voll prangender 

Tulpen, 

Oder ein Kreis voll Sterne, der uͤber ihr ſchimmernd ſich 
wälzet. — 

Steige herab, o Menſch, von den ungebuͤhrenden Sphären; 

2ege die Gottheit nieder, und ſey ein Verwandter der Toer“ 

Alſo will's die Natur. Und iſt es Schmach ihr zu gen 
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Jede Begierde, die du vergeblich zum Hoſſen verweiſeſt, 
Unbekannt in der unſichtbaren Welt, der Speiſe der Engel 
ungewohnt, wird es dir danken. Mit ihrem Looſe zufrieden, 
Wird ſie die jetzige Stunde, den ſchoͤnen Fruͤhling, erhaſchen, 
Und entkoͤrperten Geiſtern recht gern die Ewigkeit gönnen. 
Frage ſie alle, die innerſten Stimmen des fuͤhlenden Herzens, 
Iſt's nicht Luſt, wornach die Natur fie ſchmachten gelehrt hat? 
Liebe zur Luſt erhitzt die Adern des muthigen Juͤnglings; 
Sanftere Triebe zur Luſt gluͤhn in den Wangen des Mädchens, 
Wachſen mit ihrem Buſen, und ſchmelzen die zaͤrtliche Seele. 
Was ihr Vernunft zu nennen beliebt, iſt der Liebe zur Wollust 
Unterthan, nur erfindſam fuͤr fie, und ohne fie träge. 
O! wie harmoniſch vereinigen ſich die luͤſternen Kraͤſte, 
Wenn ſich irgend ein laͤchelndes Bild der Freude gezeigt hat, 
Sie zu erhaſchen! — Und im Genuß, in der feligen Stunde, 
O! wie jauchzet fie dann! wie völlig wird fie Empfindung, 
Voͤllig Genuß, Entzuͤckung undh⸗ Wonne! — So bluͤhet die 
Seele 
Unter ſuͤßen Empfindungen auf, bis alles Vergnügen, 
Das die Natur ihr goͤnnet, genoſſen iſt, ihrem Beſtreben 
Sich nichts Neues mehr zeigt. Dann, ſucht fie muͤhſamt 
Freuden, 
Schöne Phantomen, nicht wirkliche Luft, Geburten des Wahnes. 
So betruͤgt ſie ſich ſelbſt, wie jener die Fuͤrſtin des Himmels 
Zu umarmen geglaubt, und eine Wolke nur küßte. 
Endlich erkaltet mit dem Vermögen die Wolluſt zu ſchmecken 
Auch die Begierde. Die Nerven der Seele, wie ihres 6e 
huͤlfen, 
Nutzen ſich ab, das Feuer erſtirbt, die Phantaſie wellet. 5 
Gibt die Natur nicht ſelbſt den Beweis, daß Freude dei 
DEE > 
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Letzter Zweck iſt, und fuͤr den Menſchen nur ſterbliche Freude, 
Da wir, ſobald fie uns flieht, dem Tode nahn, und das Leben 
Fuͤr uns kein Gut iſt, ſobald der Geſchmack der Wolluft ver⸗ 
* gehet? 
Kann nun der Tod, da ſein Vorhof, das Alter, Beraubung 
der Luſt iſt, | 
Kann er was anders ſeyn, als ewiger Mangel an Freude, 
Mangel an ſußem Gefühl, der Nahrung des Weſens, ein 
Nichtſeyn?“ 

Dieß iſt's allo, womit den Verluſt der erhabenſten Hoffnung 
Sich Philedon bezahlt? Dieß iſt die glaͤnzende Weisheit, 
Die dir die Tugend und ihre belohnende Hoffnung, das Leben 
Nach dem Tode, die Mutter der Helden, die reizende Ausſi⸗ cht 
In unſterbliche Zeiten und Soͤtterfreuden entwendet? 5 
Aber wife, ſo gern du dich auch zu den Würmern verkroͤcheſt, 
Was in dir fuͤhlt und denkt, iſt ewig! ſo ewig als Engel; 
Stirbt ſo wenig als der, der ihm Unſterblichkeit einhaucht. 
Sollt' er ſein Bild in den Menſchenſeelen vernichten? das 

bieße 
Götter vernichten! — Jedoch dein Aug' iſt zu ftumpf, in der 
Seele 
Eine Gottheit zu ſehn. — So hoͤre denn nur die Begierden, 
Deren Fordrung du eben verfälſchteſt, die Triebe zur 
Frende. N | 
Frage fie: find es wohl erdgeborne, vergaͤngliche Freuden, 
Was ſie begehren? — Warum denn begehren ſie ſelbſt im 
Genuſſe, 
Selbſt im Arme der gutt, mit der ſie vor dem Beſitze | 
Banz die Seele zu fällen. vermeinten? Wie kommt es, daß 
| keine 

Sich mit ihrer allmachtigen Schönheit des Herzens, verde 

22 sera, fifſiilutl. Werte. XX VI. 


Längneft du das, Philedon? Wann haben jemals die Lippen 
Eines Sklaven der Freude, wann hat es fein Leben gelaͤugnet? 
Warum konnte dich einſt die reizende Leda nicht halten? 
Warum entlockte dich Flavia drauf der ſchoͤnern Marina? 
Warum verließeſt du doch ſo bald die feinen Entwuͤrfe, 
Die du dir ehmals gemacht, ein Epikurus, ein Weiſer 
In der Wolluſt zu ſeyn, mit Wahl und Geſchmack zu ge: 
nießen? 
Haſt du nicht alles verſucht, und alles mit Ekel verlaſſen? 
Floheſt du nicht in den Schooß der Natur, dem Verdruß zu 
— entgehen? 
Aber auch da, Betrogner, entflieht dir die Ruhe! du ſucheſt 
»Sie vergeblich in kuͤhlenden Grotten, auf. blumigen Raſen 
Oder in Sommerlauben. Philedon, mitten in Wonne 
Lechzeſt du noch, — und wahrlich du hatteſt immer gelechzet. 
Nenn es nicht ein Entzuͤcken, das ganz die Seele befriedigt, 
Ganz durchgluͤhet, wenn irgend? ein Taumel die Sinnen 
— borauſchet! 
Nenn’ es nit Freude der Seele, wenn ſie, vom wilden Ge⸗ 
tuͤmmel 
Taumelnder Nerven betaͤubt, fi ch ſelbſt verlieret! Du felber 
Weißeſt ja, wie fie beſchaͤmt vor ihrem eignen Bewußtſeyn 
Fliehen möchte, ſobald fie ſich wieder der Ohnmacht entreißet. 
Doch iſt's Wunder, daß du, dem nie die lautere Wolluſt 
Schuldloſer Freuden gefloſſen, in keinem Genuß dich be⸗ 
friedigſt? 
Wiſſe, daß ſelbſt die Tugend mit ihren reinſten Geſchenken 
Nicht die Triebe der Seele, die nach der Ewigkeit duͤrſtet, 
Ganz zu vergnügen; vermag! Ich lernt’ es von der Erfahrung. 
Niemals hatt' ein zaͤrtlicher Herz in weiblichem Buſen 
Ms in Selenen geſchlagen, die . im Kae elan. 
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Unfhuld und Eiche,” wir keunten ſie redender ausgedruckt 
werden 

Als in ihrem Geſicht? und das, was Mienen nicht zeigen, 

Was nar in edeln e Thaten geſehn wird, wie war es ſo goͤttlich! 

Dieſes Kleinod war mein. Mein Leben in ihrem Beſitze 

War ein Gemiſch vom Bluse: der Engel und irdiſcher Wonne. 

Dennoch empfund ich in ihrer Umarmung, im reinſten Genuſſe 

Wuͤnſchenswuͤrdiger Laſt, wenn nur Selene mein ganzes 

Herz zu erfuͤllen ſchien, noch ungeſtillte Begierden, 

Glänzende hohe Begierden, für welche die Seele zu klein war. 

Und wie ſollt' ein Geſchoͤpf, und waͤr es der oberſten Schönheit‘ 

Noch fo nahe verwandt, die goͤttliche Seele vergnügen? 

Da es unmoglich war, die Geiſter zu Göttern zu ſchaffen, 

Schuf ſie der Schoͤpfer ſo groß, daß den Umfang ihrer Be: 
gierden 

Nur die Gottheit erfuͤllt. Die Beſtimmung geſchaffener Dinge 

Iſt, nur die Kraͤfte der Geiſter zu dieſem erhabenen End⸗ 
zweck 

Vorzubereiten. Wir ſteigen auf einer unendlichen Leiter 

Zu ihm hinauf; die Erde trägt: die unterſten Sproſſen. 

Hat man dieſe beſtiegen, (und iſt dazu wohl das Alter ⸗ 

Eines Menſchen vonubthen 7) kein Wunder, wenn dann die: 
Seele 

Ungern zurteigt, und fehnfuchtevon über die Wolfen binaufz 
ſtrebt. 

Aber du ligne den Zweck und die hohe Verwandtſchaft 

der Seele, ö 

Weil ihr Blick nicht das ganze Gebiet der Wahrheit umfaſſet, 

Weil fi ie in Bildern nur ſieht, und auch mit Thieren ver: 
wandt iſt. 

Sind nicht die Engel ſelbſt von einer Seite vom Stowe, 
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Ihr die ſchwachen Bande, womit die Zeit fie noch aufhält, 
Abzunehmen, und neue Scenen der Dinge zu oͤffnen? 


Mit dem Zuwachs an Leben waͤchſ't auch die Begierde zu leben. 


Aber was iſt ein Leben, das nicht mit Neuheit gekroͤnt ik? 

Tage, die an Geſtalt und Gang den entflohenen gleichen, 

Sind die Hälfte vom Seyn und Nichtſeyn, find Pauſen im 
Leben. 

Billig demnach, daß die Seele, von Luſt zum Leben ent⸗ 
flammet, 

Vor dem Bilde des Todes erſchrickt, und den Cirkel der Tage, 

Der ihr das Neue und Beſſ're verſagt, der Langſamkeit anklagt. 

Forderſt du mehr Beweiſe, Philedon ? — Faſt muß ich erroͤthen, 

Daß ich beweiſe, was dir die Natur mit unzaͤhligen Stimmen 

Allenthalben entgegendonnert, was jegliche Neigung, 

Jede vom Schoͤpfer gen Himmel gerichtete Neigung dir zeiget. 

Aber wie ſollte Philedon voym Schlangengeziſche der Luſte 

Nufende Sphaͤren und Donner der Stimme Gottes vernehmen! 

Hoͤre dann eine bekanntere Stimme! — Die Eigenliebe, 

Auch fie zeuget für mich. Was fagt die holde Sirene? 

„Wenn es wahr iſt, wenn einſt, vielleicht heut', mit der 

ſtehenden Ader 

Mir die Empfindung erſtirbt, und die Seele im Hauſe bes 
Todes 

Unter den andern zum ewigen Denkmal des Siegers erhartl, 

O ſo verbirg mir mein Schickſal! Ich haſſe die Wahrheit, 
goͤnne, 

Goͤnne mir meinen Traum, den liebenswürdisſten Irrthen 

Dichte Beweiſe von ihm; o ſuche mir Schein fiir die. Hoffnun 

Für die ſelige Hoffnung, die ſchon in dieß Leben den Hime 


Bringt, und die Zeit w. — Strahlen der Ewigen 
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Siehe, wie jede Luft ſich in dieſen Strahlen verſchoͤnert, 

Wie ſich jeglicher Gram, von entgegenſehenden Freuden 

Angelächelt,, erheitert? O laß mir die Paradieſe, 

Die mir der milde Betrug zwei ſuͤße Minuten lang goͤnnet! 

Laß mir den werthen Gedanken, ſo lang der Tod mir ihn 
laͤſſet, 

Daß ich dieß blühende Licht ſtets trinken werde, daß Sonnen 

Schatten einſt ind, den Glanz, in dem ich ſchwimme, zu mildern! 

Laß mich im irdiſchen Fruͤhling den emppreiſchen ſehen! 

Warum will dein grauſamer Dienſt, noch ehe die Zeit kommt, 

Eh' die ſtrenge Natur mir das Urtheil des Todes verkuͤndigt, 

Mit den Schrecken der ewigen Nacht, die fluͤchtigen Tage, 

Die mir noch lachen, verfinſtern ? Ich will fie in Freude ver⸗ 


traͤumen, 
Sicher, voll Hoffnung, in kuͤnftigen beſſern Heonen verirret! 


Wenn dann die eiſerne Stunde herbeirauſcht, dann will ich 
die Arme N 
Nach dem Scheuſal, dad mir mit Engelsmienen erſcheinet, 
Froͤhlich verbreiten, und Harmonien der Seraphim hoͤren, 
Und in der dumpfen Entzuͤckung ins Unding ſinken und ſterben!“ 
Kannſt du fie hören, Philedon, und laͤcheln? — Beraͤchtliche 
Groͤße! | 
Geiger Feld; der mit Trotz der Vernichtung entgegengehet! 
Hier erlaubt’ ic dir Thraͤnen! Hier duͤrfte der Weiſeſte winſeln; 
Zittre, froͤhlicher Thor, je: ‚ftärfer dein Mahn dich bezaubert, 
Vor der entſcheidenden Stunde wird alle Bezaubrung ver⸗ 
ſchwinden. | 
Wenn ihr ſtürmender Flügel dich weckt, dann erwachen auf 
einmal 
Alle Stimmen der Seele! dann zeugt das bange Gedaͤchtnß 
Jeder verworfenen That, dann richtet das erne Seed, 
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und du biſt lauter Gehör! Daun wird es umſouſt fepn- Br 
| wuͤnſchen, fi 
Daß der Abgrund den Rachen dich zu verbergen eroͤffne! 
Hötteft du deinen unglaͤubigen Freund, den treuen Genoſſen 
Deines Wahnſinns gehört, als das Rauſchen der bangeſten 
Stunde 
Ibn aus dem Zaumel der Sinnlichkeit riß; als feig und 
„ „ erzitternd 
Jeder Entschluß entſloh, den einſt die Fröhlichteit eingab, 
Da fie den fernern Tod perachten konnte! — Philedon, 
Haͤtteſt du da Lyflandern gehört! — Ich hoͤrt' ihn, Das 
| „ Winſeln. 
Ach!, das inf, ber bangen Natur, der Verzweiflungen 
| Stimme 
Seufzt noch in meinen Ohren: — „Wo bin ich? von was 
fuͤr Geſichten . 
Bin ich umeinge? — wie plötzlich hat ſich die Scene ber 
Freude 
In. Entſetzen verwandelt ?. Betruͤglich frohlockende Freude, 
Gleich als waͤreſt du ewig, warum entſtiehſt du auf immer! 
Schwarzer Gedanke! wie tödteft du mich! — O Scheidung 
u auf immer! 
Von. der went des Lebens, vom Jauchzen der ſorgloſen 
Jugend! | Ä 
Und wohin? — Was hemmen für mitternaͤchtlichẽ Wolken 
Meinen bebenden Blick? — Ich wuͤnſch' und fürchte zu ſehen : 
O du biſt ſchrecklich, Tod! wie haſt du mich niedergeworfen! 
Vormals verachteter Feind, nun allzufurchtbarer Sieger, 
Grauſam ſind deine Schrecken, die ſchwaͤrzeſte Donnerwolke 
Gegen ſie iſt mittaͤglicher Glanz! — Was »iſt's denn, das in mir 
So erzittert? — Ja, Seele, du Nen ber getaäuſchet! 
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ühn gelobteſt du vormals dir ſelöſt, den Tod zu verhoͤhnen. 
tirb jetzt! Vergeh'! und laͤchle noch mit der letzten Empfindung 
n die Frenden zuruͤck, die du juͤngern Thoren nun laͤſſeſt. 
ber du zitterſt! — Iſt's denn ſo ſchwer, ins Unding zu ſinken? 
wig von Schmerzen befreit, in des Lebens Urfprung und 
Grabmal | 
ieder zundetufinten? Doc urmer Betrogner, was hoff ich? 
immer zu ſeyn! — Entſetzliche Hoffnung für: denkende Weſen! 
zie empoͤrt ſich mein Alles! wie aͤchzet in jeder Empfindung 
ngſt und Zweifel. und quälende Furcht! — Vernichtung! wie 
kann ich 
ſich nur denten — - Son ſink ich, von deinem Donner 
getroffen, 
n Betäubung dahin; ſchon fuͤhl' ich mein Weſen zerſleßen. 
urchtbare Stille, mit Schrecken und Finſterniſſen umhangen, 
iſtet, wie ein Gebirge auf mir; kein Trieb, kein Gedanke 
zagt es zu beben! durch alle Tiefen des ſtarrenden Herzens 
errſchet ein toͤdtliches Schweigen. — 
ber wie kurz? O Natur! warum erweckſt du mich wieder? 
ichon fing ich an zu vergehn. Warum erweckſt du mich 
wieder? 
rauſame, warum tobet aufs neu' die wilde Verwirrung 
ichwarzer Gedanken in mir? Was für ein ſchwaͤrzeres Schreckbild 
'tuͤrmet auf mich daher? — Elender, du hoffeſt vergebens 
eine Vernichtung vom Tod. Was Gott gehaucht hat, iſt ewig! 
zoll ich leben? fortdauern? wozu? — O Zukunft! was biſt du? 
chtloſe Nächte, mit Schreckgeſtalten erfuͤllet, umringen 
deinen jammernden Geiſt. — Unſterbliches Elend! unſterblich 
nd vom Angeſicht Gottes verworfen! wer kann es ertragen! 
warum ward ich! Unendliche Nacht, mit Unglück deo &, 
!arum warſſt bu mich aus? O, lag' ich noch unter den Tode, 


Welche das Licht der Sonne nie ſahn, zum Leben ſtets unreif 
Aus den Tafeln der Weſen getilgt, auf ewig vergeſſen!“ 
Laß dich das rühren, Philedon! ſo viel erweckende Stimmen, 
Selbſt der Himmel, der mich, dich aufzurufen, herablaͤßt, 
Sollen ſie alle vergeblich dir rufen? — Erkenne, Betrogner, 
Ch’ die Erfahrung dein Elend vollendet, erkenne das Kleinod, 
Das dein Buſen verwahrt; erkenne, daß Ewigkeiten 
In ihm verborgen liegen, und ihr entſcheidendes Schickſal 
Von Minuten erwarten. Dieß iſt der Auszug der Weisheit. 
Dieß macht dich mit der Stunde vertraut, vor der jetzt den 
Weſen 
Innerlich bebt, obgleich das Geſicht betruͤgeriſch Lächelt, 
Mit der beſten der Stunden, der Krone des Lebens der Weiſen, 
Ohne welche das irdiſche Leben ein fuͤhlbares Nichtſeyn, 
Ein unſeliger Streit mit Tod und Leben nur waͤre. 
Diefe macht erſt den Wandel der Tugendhaſten begreiflich, 
Rettet uns vom Verdacht des Unſinns, und ehret den Schoͤpfer. 
Dreimal heilige Stunde! die ganze Unſterblichkeit feiert 
Dein Gedächtniß, wenn Seufzer der wels, dein richterlit 
Antlitz, N 
Da du tom, in die Miene des liebenden Seraphs Mr 
i 2 | wandeln! 


Sechster Brief. 
Theanor an Phädon. 


alt: Theanor warnet feinen Freund vor den Ausſchwelfungen 
s menſchlichen Stolzes in Erforſchung der Wahrheit, bezeichnet ihm 
e unſerm Verſtande hierin geſetzten Gränzen, ‚und ermahnt ihn, ſich 
nz der ächten Weisheit zu ergeben, die uns wohl und glücklich leben lehrt. 


ine Seele, die unter dem Mond, im Reiche des Irrthums, 
fam dem edeln Trieb, womit fie der Schöpfer beſtuͤgelt, 

in geiſtiger Liebe zur ſchoͤnen Wahrheit entzuͤndet, 

mit Zaͤrtlichkeit ſucht; die von den bezauberten Blumen 
den giftigen Früchten, womit der Weg, den ſie wandelt, 
Rund da reizt, und der üppigen Luft, die zu weichem 

| Entſchlummern 
ftbetaͤubend fie ladet, das goldne Ziel zu verfolgen 
atlocket, die Dornen erwaͤhlt, die zum Eilen fie ſpornen; 
don, fo eine Seele bei Menſchenſeelen zu ſehen, 

ein reizender Anblick fuͤr emppreiſche Geister. 

wenn die Nacht ben Himmel in einen Schleier den Briten. - 
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Wie ein leuchtender Käfer in Sommernaͤchten von ferne 
' Sternengleid ſchimmert, und, wenn du ihn faͤngſt, ein 
veraͤchtlicher Wurm iſt. 
Aber ſie täuſchet nicht nur dein eitles Umarmen mit Schatten 
Sie entführt dich dem richtigen Pfad, und laͤßt dich im Dunkeln 
Zweifelhaft unter tauſend verflochtenen Wegen verirret. 
Wenn du dann unmuthsvoll tappſt, fo iſt es der Zauberin Freude 
Dich mit Strahlen von Hoffnung, die ſchnell ſich entzuͤnden, 
und plotzlich 
Wieder verloͤſchen, zu taͤuſchen. Und hat fie im naͤchtlichſten 
Irrgang 
Lange genug dich gehalten, ſo webt ſie Syſteme von Traͤumen, 
Zwanzig Schritte vor dir, die lieblich glaͤnzend dir winken, 
Wie zum Tempel der Wahrheit; du eilſt durch dornige Buͤſche 
Sie zu erreichen, und wenn du den Fuß in die goldene Pforte 
Setzeſt, iſt alles in ſiebenmal dichtere Schatten zerfloſſen. a 
So iſt das Ende der Arbeit, worein fie die Thoren verſtricktt, 
Die ihr Zauberlied fängt, Perwirrung und Zweifel und Irrthun! 
Laß dieß, o Juͤngling, fo feft als ein diamantenes Denkbild 
Deinem Geiſte vorſchweben! Die Weisheit lehret begluͤckt feyt. 
Sie iſt die Kunſt, die Freuden, die uns der Schöpfer erbietet, 
Anzunehmen; die Kunſt, die Sphaͤre thaͤtig zu fuͤllen, 
Die er uns angewieſen. Sie iſt beſcheiden und menſchlich. 
Sie zu finden bedarfſt du nicht uͤber die Wolken zu ſteigen, 
Oder in Tiefen zu ſinken. Sie wohnt nicht in fei'rlichem Dunkel, 
Nein fie wird dir in offenen Fluren mit laͤchelndem Antlit, 
Gleich als ob ſie dich ſuchte, begegnen, und hat dir die Augen 
Den Feindin nicht ſchon verfaͤlſcht, fo wirft du fie ſehen. 
Wenn ſie in deinem Herzen die ſympathetiſche Einfalt, 
Die fie ſuchet, dann findet, fo wird fie mit lieblicher Stimme |. 
Und mit beredten Augen zu wine S DHrechen: | 
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Und die Liebe zum ewigen Schoͤnen und Guten, iſt immer 
Mit den Sinnen im Streit, die fie zum Stoffe zuruͤckziehn; 
Wo ſie ſterbliche Formen, die ewig ſich aͤndern und fließen, 
Mit dem Schein der Schönheit bekleid't, zu Affecten entzuͤnden, 
Daß der gefangene Geiſt fih oft in Ohnmacht verlieret. 
Siehe, Philotas, ſo ſterben die Weiſen, um hier ſchon zu leben; 
Jede Tugend zerreißt hier ein Band, womit ſie der Leib Hält. 
Unter den Schatten der Zeit, mit aufgehabenem Geiſte 
An die Wahrheit, voll füßer bewundernder Liebe geheftet, 
Ahmen ſie ſchon der Ewigkeit nach, und ſind in Gedanken 
In der Verſammlung der Engel, indem durch uͤbende Tugend 
Ihre Gegenwart ſich noch unter den Sterblichen darthut. 
Denn die Seele iſt da, wo ihre Gedanken verweilen; 
Denkt ſie himmliſch, was iſt's ob dieſe Sonne ſie anſtrahlt, 
Oder jene? Kein Ort kann ſie mehr als ein andrer der Gottheit 
Naͤhern; man nahet ihr nur durch Lieb' und redliche Tugend. 
Hat fie ſich fo zu der großen Verändrung der Scene bereitet, 
Die fie mit feſter Geduld und ruhiger Hoffnung verdienet; 
Dann iſt die letzte der Stunden allein die Krone des Werkes, 
Das fie im Loben trieb; mit leichter Bemuͤhung eutkoͤrpert, 
Schwingt dann der freie Geiſt ſich empor, mit den glänzenden 
Scenen 
Schon ſeit langem bekannt, die nun ſich ihm um und um 
aufthun. 
Wallet; dein Herz, o Yhilotas, nicht dieſen Ideen entgegen? 
O nur dieſe find werth, in himmliſchen Herzen zu wallen! 
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Zweifellos, daß die moraliſche Welt, das ſchoͤnſte der Schöpfung 
Und das edelſte Theil, dem alles Uebrige dienet, 
Eben fo ſchoͤn und harmoniſch als wie der ſichtbare Weltbau 
Einſt ſich befinde, wenn himmliſches Licht den ſchaͤrferen Augen 
Ihren ganzen Entwurf zu überfehen erlaubet. 
Siehe, ſo lehr' ich dich in der Geſtalt der glaͤnzenden Wahrheit. 
Haft du mich angenommen, fo werd' ich zur zaͤrtlichen Tugend 
Und erheitre den Ernſt der Stirne mit laͤchelnder Liebe. 
Dann wird jede der Lehren, die du vom Munde der Wahrheit 
Schoͤpfteſt, in neuer Anmuth mit deinem Buſen vermaͤhlet. 
Von mir lerneſt du dann die Kunſt dich zu freuen, die ſchwerſte 
Und die füßefte Kunſt! Ich ſtimme dein Herz mit dem Geiſte 
Lieblich zuſammen, und ordne die Triebe nach deiner Be⸗ 
ſtimmung, 
Daß du, in der umgebenden Menge von Werken des Schoͤpfers, 
Nicht ſein goͤttliches Ohr allein mit Mißklang beleidigſt. 
Dann geſell' ich ein liebliches Chor von edeln Affecten, 
Meine Töchter, dir zu, die Geſpielen der himmliſchen Freude; 
Jede mit eigner Schoͤnheit geſchmuͤckt, und den Schweſtenm 
doch aͤhnlich. 
Sieb die olympiſche Andacht, die luͤchelnde Liebe, die Hoffnung, 
Und das zaͤrtliche Mitleid, ſind an dem Haupte des Chores. 
Dieſe führen die Stunden dir zu, die du unter der Sonne 
Lebeſt, und miſchen zuweilen in deine menſchlichen Freuden 
Schon vom Nektar des Himmels. An ihre Arme geſchlungen 
Naheſt du unvermerkt ſchnell der offnen Pforte des Aethers“ 
Phaͤdon, fo ſpricht die Weisheit, und ihre holdſelige Einfelt 
Iſt dem Menſchen gemaͤß. Wie wenig kennet der Stolze, 
Der fie verſchmaͤht, die Abſicht der Dinge? Wie wenig 19 
ſelber? N 
unzufrieden mit ſeinet Natur ve er, ven Menchen 
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Aus der Schoͤpfung zu tilgen, und will zum Engel ſich adeln. 
Er verachtet die Schranken, die ſeiner Erkenntniß geſetzt ſind, 
Glaubt fie zu brechen, und öffnet ſich nur chaotiſche Raͤume. 
Gleich als waͤr es ihm Schande, das nicht zu wiſſen, was 
Gott ſich 
Vorbehalten, bemuͤbt er ſich weiter als Engel zu ſehen, 
Welche ſo wenig als er die geheimen Regungen kennen, 
Die das große Syſtem der Weltgebaͤude beherrſchen. 
Thbricht ſtrebt er die Wahrheit vom Leib zu entkleiden, und 
weiß nicht, 
Daß in der ganzen Schoͤpfung die geiſtigen Kraͤfte mit Koͤrpern 
Angethan find, fie ſichtbar zu machen; daß finnlichen Bildern, 
Mit aͤtheriſcher Schoͤne geziert, zu den Seraphim ſelber 
Zugang erlaubt iſt, und keiner der helleſten Geiſter ſich ſchaͤmet 
Von Entzuͤckung zu gluͤhn und in heiliger Liebe zu wallen. 
Wenn der Verſtand, um — den Menſchen verſagte — Wahr⸗ 
ö heit zu ſuchen, 
Sich i in pfadloſe Tiefen hinablaͤßt, und ganz von den Sinnen 
Abgeriſſen ſeyn will, dann lacht der Irrthum, und mengt ſich 
Unter die allzu zarten Begriffe. Wie ſelten iſt's möglich, 
Unter tauſend kaum ſichtbar'n verſchlungnen Ideen, die wahren 
Stets aus den falſchen zu kennen, und, wenn man ſie kennt, 
zu verhindern, 
Daß fi ie nicht wieder entſchlͤyfen und ſich im Haufen verlieren? 
Billig ſtraft die Natur die Haſſer ihrer Geſetze: 
Billig ſtuͤrzet der Menſchenveraͤchter unter den Menſchen. 
Eine Seele, die uͤber dem Abgrund verborgner Erkenntniß 
Unverwandt hängt, und darüber vergißt, daß auch irdiſche 
| Sorgen 
Und die Geſelſchaft der Brüder die Tugend des Wellen vet: 
langen; N 
MWirtand, fammtl. Werke. XXVI. 6 
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Ene Seele, die fi zum Gott zu laͤutern bemüht tft, | 
Und fhon fo ſehr entmenſcht iſt, deim Anblick der holdeſten 
Unſchuld 
Eben ſo marmorn zu bleiben, als ob ſie Corinnen erblicte, 
Sind ſie nicht beide Mißgeburten im Reiche der Geiſter? 
Oder ſtuͤmmeln fie ſich nicht ſeloͤſt, um ſchoͤner zu ſcheinen? 
Nach der Beſtimmung des Menſchen (der Ordnung des Koͤnigs 
der Weſen), 
Die ihn mehr zum Empfinden als zum Erforſchen erkoren, 
Iſt ſein vollkommenſter Preis die Schoͤnheit der ſinnlichen 
Seele 
Und die Liebe, die zwifhen dem Geiſt und den Neigungen 
herrſchet. 
Iſt es nicht thoͤricht, o phäden, die ſchoͤnere Seite der Seele, 
Die mit ambroſiſchen Früchten die Heinfte Pflege belohnte, 
Ungebaut, unter Diſteln und ſchwelgeriſch wachſendem Unkraut 
Seufzen zu lafen, um etwa die Herrſchaft des eiteln Ver⸗ 
ſtandes 
Durch eroberte Klippen und duͤrren Sand zu erweitern? 
Aber noch thoͤrichter iſt's in eines Uuſterblichen Augen, 
Wenn der irdiſche Menſch, bei ſeinem Funken von Einſicht, 
Alles, was Gottes Weisheit erfand, die Sphäre der Dinze 
Muſtern will, und lächerlich ſtolz den unendlichen Welthan 
Mit dem Sandkorn ermißt. Wie koͤnnte fein Wiſſen ihn 
blaͤhen, 
Haͤtt' er nur einen Blick in die hellen Tiefen gewaget, 
Welche für Ewigkeiten mit Wundern des Schoͤpfers gefüllt nd! 
Aber lieber verkleinert er den, den der Seraphim erſter 
Mehr mit anbetendem Schweigen als lauten Hymnen verehrt, 
cisher verkleinert er ihn, und ſetzt der Unendlichkeit Graͤnzen, 
im Staub, zu dem Rute Nad, W Tichte zu geſtehen. 
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ft denn der Entwurf, den Menſchen vom Weltzelan 
traͤumen, ' 

jemäßer, als wenn der Käfer die Flur, wo er flattert, 

enlos glaubt, und gelbe Blumen zu Sonnen erhebet, 

licht wenig ſich duͤnkt, daß ſo piel blühende Räume - 

dem volkommenſten Weſen der Schoͤpfung, zu dienen 
gemacht ſind? 5 

lich, du biſt in der Mitte von zweien Unendlichkeiten, 

zin arbeitender Geiſt ſich dort vergeblich vergroͤßert, 

Wenklihe Größen, die immer in groͤßre gehuͤllt find, 

uſpannen, und hier den kleinſten Atomen des Raumes 

geſchͤͤrftere Blicke mit fo viel andern beſaͤmt ſieht, 

leonen vielleicht fie zu entwickeln ermuͤden: 

lich, o Phaͤdon, du biſt in dieſen grundleſen Tiefen, 

Ih rund um dich aufthun. ein Wurm, und blöber als 
Wuͤrmer 

er blühenden Flur; hier bleibt dir kein hoͤherer Vorzug, 

as Vermögen dein Nichts dir felber frei zu bekennen, 

in ſuͤßer Inſtinct, der mit der Hoffnung dich troͤſtet, 

die unendlichen Scenen für deine Unſterblichkeit glängen. 

un ein begraͤnzter Geiſt, ein Hauch des Schoͤpfers, es 
waget 

bewunderndem Zittern die Thaten Gottes zu denken, 

damit er den Saum des Schattens der Gottheit erblicke, 

a Liebe der ewigen Schönheit fein Herz ſich ergieße: 

on, fo fordert die Pflicht, fie fo groß und goͤttlich zu 
denken 

ie Seele vermag, wenn jede Kraft mit der andern 

zie Erhabenheit eifert. Hier iſt Vergroͤßrung unmoͤglich. 

den Werken des Weſens, das kuͤnſtig jede det Sd 

dem Aether verweht, als zu dunkel ein ewiges Dean 


N 
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Seiner Allmacht zu ſeyn, erhaben genug zu gedenken, 
Sind (ſie geſtehen es ſelbſt) ſeraphiſche Phantaſien 
Noch nicht feurig genng, obgleich der engliſche Tieſſinn | 
Sie im Fluge regiert. — Hier, Phädon, finden die Menſchen 
Fuͤr die ſchoͤnſte der Kräfte, die Schoͤpferin möglicher Dinge, 
Die mit inwendigen Sinnen die Zukunft und das Vergangne 
Gegenwärtig beſchaut, die wuͤrdigſten Gegenſtaͤnde. 
Wenn ſie die feurigen Fluͤgel oft zu den Raͤumen erhuͤbe, 
Deren. göttliche Pracht fie felbft mit aͤtheriſcher Schönheit 
Kroͤute, und blickte fie oft in die unausſprechlichen Scenen, 
Wo ſie das Gluͤck, unſterblich zu ſeyn, zum voraus empfindet; 
Glaube mir, Freund, ſo wuͤrde dieſelbe, die ohne die Weisheit 
Immer, von Aſterſchoͤnheit bethoͤrt, die Tugend vergiftet, 
Mehr als der ernſte Verſtand die Herzen zur Tugend begeiſtern. 
Und wie billig ſind alle Vermoͤgen der Seele der Tugend, 
Nur der Tugend, geweiht, zu deren 1 ſie gemacht 
ſind 
Ihr iſt die Phantaſie zum Fluͤgel gegeben; fuͤr ſie nur 
Leuchtet die weile Vernunft; ihr ſucht die Wiſſenſchaft Speise. 
und was iſt denn die Tugend? Die Himmel nennen fr 
W.olluſt! 
Woluſt, in die von der Seligkeit Gottes drei Tropfen ge 
miſcht ſind, 
Wolluſt fuͤr Engel, unſterblich wie ſie, ambroſiſche Fruͤchte, 
Die, was Eva vergeblich vom Baum der Verſuchung gehofft, 
Uns im Genuß vergöttern. — O Menſch, wie biſt du 
haben! 
Ehre dich ſelbſt! Erkenn' in dir ſelbſt den Genoſſen der Engel! 
Ehre die Tugend, die dir in die werdende Seele gehaucht wand, 
Sie, dein goͤttliches Theil! Sie iſt's, die nach der Verordum N 
Des erfchaffenden Wortes die dee Syaher her Seele 
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Treiben fol. Rufe die Kräfte, die ihr fo willig gehorchen, 

Nicht von dem heiligen Dienſt zu ungebuͤhrlicher Arbeit; 

Und den Verſtand vor andern. Du wuͤrdeſt ihn niedrig ent⸗ 
weihen, 

Wenn du ihn, von der ſuͤßen Betrachtung der geiſtigen Schoͤnheit 

Weggeriſſen, die Raͤder des Stoffes zu treiben verdammteſt. 

Sieh nur, wie eben derſelbe, der lauter Ordnung und Licht 
ſieht, 

Wenn er die Welt, wie er ſoll, im ſittlichen Sehpunkt betrachtet, 

Der im Menſchen der Neigungen Hoͤhlen, die Zeugung des 
Willens 

Und den leiſeſten Wink des Inſtincts zu erſpaͤhen geſchickt iſt, 

Der, wenn der große Gedanke von ſeiner Unſterblichkeit auf⸗ 
wacht, 

Mit der aͤußerſten Schwinge der hochgeſtiegnen Empfindung 

An die Sphaͤren und Seraphim ſtoͤßt; der es wagen darf, ſelber 

Ueber den Rand der Zeit in Ewigkeiten zu ſchauen; 

Eben der, wenn ihn die Neugier beredet, den Stoff zu er⸗ 
forſchen, 

Sieht, ſobald er die Schönheit der Oberflaͤche durchſtrahlt hat, 

Nichts als Dunkel und Chaos und ungeſtalte Verwirrung. 

Wenn du hieraus die Beſtimmung der forſchenden Kräfte 


des Geiſtes 
Noch nicht genugſam erkennteſt, fo wird dir die Wahrheit, 
o Phaͤdon! 
Sonnengleich aufgehn, wenn ich, obſchon mit verdunfelten 
Bildern, 


Dir die Veraͤndrung entwerfe, wozu der Tod uns erhoͤhet. 
zwar, ſobald ſich die Seele mit ihrem aͤther ſchen Gewande 
zosgewickelt hat, gehet ihr, ſtatt des irdiſchen Tages 

ein aͤtheriſcher auf, ihr himmliſche Wunder zu deigea, 


Wunder von Schönheit, und hellere Schatten vom göttlichen De 
Antlitz. 

Aber den Wunſch, die Werke der Gottheit ergruͤnden zu wollen, 

Thut nur ein Menſch. Dieß ift der Vorzug der Weisheit des 
Engels, 2. 

Daß er Bewuündrung allein fuͤr das Loos der Beſchauer der 


Thaten 
Gottes erkennt. 
Aber von jedem ambroſiſchen Abſtuß der göttlichen Liebe 
Alle Tropfen zu ſchmecken, dazu find unſere Seelen 
Ganz Empfindung und Sinn. Und dennoch draͤngt in der 
Menge % 
Keine bie ſchoͤne Geſpielin, fie ſtimmen fo lieblich zuſammen 
Als ein bluͤhender Kranz von empyreiſchen Schönen. 
Jede Empfindung erheitert ſich ſchnell zum Gedanken und 
ſchmuͤcket 
Nun den geiſtigen Theil, wie fie erſt den ſinnlichen ſchmückte. 
Aber vor allen Kräften des Geiſtes erwaͤchſ't das Gebähtnif IN 
Zur Vollkommenheit an. Der Himmel in jeglicher Ausſicht 
Malt ſich mit mildern Farben in dieſem geiſtigen Spiegel, 
Jede Seligkeit, die wir geſchmeckt, und jede Entzuͤckung, 
Jeder Gedanke, durch den die Seele vor andern herausſtrahlt, 
Zieht hier Unſterblichkeit an; es herrſchet die helleſte Ordnung 
Unter den Myrinden aͤtheriſch geſchmuͤckter Ideen. 
Alle gehorchen dem Willen. Er kann, fo oft ihm beliebet, 
Goldene Paradieſ' und Sonnen, von Engeln bewohnet, 
Weit um ſich her erſchaffen. So ſind wir mitten im Aether 
Oft in der bluͤhenden Erde, von weiſen Freunden umgeben, 
Hören den hohen Geſang des himmliſch begeifterten Dichters, 
Wenn er, obſchon mit ſchwaͤchern Accenten, den Gegenſtand 
. 
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n auch Seraphim preiſen, und ſehn die horchende Jugend 

der ſchlagenden Bruſt die erhabnen Lieder empfinden. 

d fo verläßt uns der Himmel, auch wenn wir die Menſchen 
beſuchen, 

mols; er ſtrahlet in uns; ſein Bild in den Geiſtern wird 
dauern, 

nn ihn die alte Nacht mit ſeinen Sonnen verſchlinget. 

er ſo heiter und ewig die Bilder der Schoͤnheit und Freude 

H im Gebächtniß erhalten, fo hat doch der Schmerz und 
das Uebel 

ne Stelle darin. Sobald wir die Himmelsluft trinken, 

cht ſie auf einmal die traurigen Bilder des irdiſchen Elends 

s dem hellen Gemuͤth; wir athmen ein ſuͤßes Vergeſſen 

es Schmerzens in uns, und find zur Freude nur fuͤbleub. 

Jüngling, du walleſt zwar noch im Lande der ſterblichen Dinge, 

zer Schatten von Luft und Schatten von Elend. Doch beide 

tahlet die Weisheit hinweg, die ſich fo zärtlich dir anbot; 

fe zwinget die Luk, des falſchen Lächelns beraubet, 

die eigne Geſtalt, und lehrt das Elend ſich freuen. 

n ihr lerneſt du leben, Wer ihrer Vorſchrift getreu iſt, 

cb in der Erde, wie wir, die Schweſter des Himmels er⸗ 
kennen! . 


Siebenter Brief. 
Eurikles an Philstas. 


Inhalt: Euritles tröſtet feinen Freund über den Verluſt einer gelieb⸗ 
ten Gattin, beſtraft das Uebermaß feiner Schwermuth, und ruſt 
ſeinen verlornen Muth durch die großen Ideen von unſrer Beſtim⸗ 
mung zurück. 


Ob uns der Tod, der getreueſte Freund der Tugend auf Erden, 
Gleich in Gegenden führt, vor denen die irdiſche Schoͤnheit 
Selbſt im feſtlichen Glanz der erſten Erſchaffung erbleichte; 
Gegenden, wo die Seele ſich ſelber ungehemmt anſchaut 
Und ſich ſelber genießt; wo der Same von himmlifchen Kräften, 
Den ihr Buſen einſt unbewußt trug, hellbluͤhend hervorbricht, 
Und nur Betrachtung und Liebe fie gleich den Seraphim ſpeiſet; 
Dennoch gefällt es uns oft, Philotas, die feligen Kreiſe 
Mit der Erd’, und den ſuͤßen Genuß der engliſchen Freundſchaſt 
Mit dem fanfteren Anblick der Tugend in menſchlicher Huͤle 
Zu vertauſchen. Wir halten es nicht der Unſterblichen unwerth, 
Ungemerkt bei dem Weiſen, der in ſich ſelbſt ſich zurückzieht, 
Oder am Fruͤhlingsabend um froͤhliche Choͤre zu ſchweben, 
Die die Natur und die liebliche Kraft des Frühlings em 
an, 
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die kryſtanlene Flut mit ihrem Reichthum war ihnen. 

r ein einzig Verdet ward, ihren Gehorſam zu pruͤfen, 

em gegeben, mit ernſter Bedrohung, daß deſſen Verletzung 

„ von den Seligkeiten, die nur der Unſchuld gebühren, 

glich vertrieben, dem Schmerz und endlich dem ſtrafenden 
Tode 


fern würde. Sie horten die Drohung, doch mieden fi ie beide, 
hr aus dankbarer Lieb“ und ungezwungnem Gehorſam 
aus Furcht der Strafe, das hohe Gebot zu verletzen. 
Nitten im Paradies entquillt dem blumigen Boden | 
ie neftarne Queile, fo leicht wie die Nachtluft im Fruͤhling, 
an Farbe wie Wein, mit füßen Sträften begabet, N 
de Nerve mit Leben und heitrer Luſt zu begeiſtern. ä 
mn ſie das kleine Gefild, wo Zuima zuerft ſich gefunden, 
l weitduftender Blumen, die hier nur wachſen, getraͤnkt hat, 
luft die zurück in den Schooß der Erde: Die ‚Engel 
PDrrichten, 
Her dame! euros aus dem himmliſchen Strome des 
ö Lebens, 
r bie oberſte Sphäre, das Emppreum, befruchtet; 
eße von da zur Erde herab, wo in Edens Gebirgen 
in aͤtheriſcher Geiſt ſich mit irdiſchen Theilen verförpre: 
eſe Quelle war es, von welcher zu trinken den Bienchen 
irch das ernſte Gebot des Koͤnigs der Geiſter verſagt war. 
er nicht immer, ſobald fie die Zeit der Pruͤſung beſtanden, 
Ute der himmliſchen Quelle Genuß den Gehorſam belohnen. 
Schon war mehr als die Zeit des Umlaufs der Erde ver⸗ 
floſſen, 
iß das heilige Paar, in erſter ſeliger Unſch und, 
rudieſiſche Tage genoß; mit jedem der Tage 
benswerther, von Engeln geliebt, dem Schepfer ged. 
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„Theaklea war bein; fie ſchien von der Hand der Natur feihk, 
Nur fuͤr dich mit jeder dein Herz gewinnenden Anmuth, 
Und in der Bruſt voll Unſchuld mit jeder harmoniſchen Neigung 
Deiner Seele begabt. Noch beid am Buſen der Mutter 

Liebtet ihr ſchon; die kleinen liebkoſenden Arme verbreitend 
Laͤcheltet ihr, ſo oft ihr euch ſahet, einander entgegen. 

Mit den ſproſſenden Tagen erwuchs in beiden die Liebe, 

Eh’ ihr das nennen konntet, was ihr im klopfenden Herzen 
Sühlter, wenn ihr euch jugendlich kuͤßtet. Mit welcher Ent⸗ 

zuͤckung 

Saheſt du Theaklea, wie eine der himmliſchen Nymphen, 
Und der Liebe der Engel nicht minder wuͤrdig, hervorbluͤhn? 
Auch ſie, dir ihr liebendes Herz zu verbergen zu edel, 
Feuerte beifall laͤchelnd dich an, in der Tugend zu wachſen. 
Beider erfindſamſter Wunſch erbat kein ſchoͤneres Schickſal 
Von der Vorſicht als dieß, den Geliebten gluͤcklich zu ſehen, 
Und es ſelber zu ſeyn, durch den er zum Gluͤcklichſten wiirde I: 
Niemals zierten die Erde zwei edler liebende Herzen, 
Wuͤrdiger gluͤcklich zu ſeyn. Doch ſchied euch ein eiſernes 

Schickſal 

Unerdittlich, und achtete nicht die Thraͤnen der Liebe. 
Endlich ſchien es erweicht; die labyrinthiſchen Irren, 

Wo du, von Theaklea verſchlagen, ſie kummervoll ſuchteſt, 

Thaten anf einmal ſich auf; der Liebenden freundlicher Schuggeiſ 
Fuͤhrte fie deinen Umarmungen zu. Wie war ſie entzuͤckend, 
Da nun der Hoffnungen ſchoͤnſte in beider Angeſicht glänzte, 
Und die Thraͤnen der Freud’ auf euern Wangen ſich miſchten. 
Dieſer goldene Tag, der euch zu vereinigen eilte, 

Nahete froͤhlich heran, du hoffteſt ihm ruhig entgegen; 

s ein ploͤtzlichet Schlag von dem, der die Schickung erfuuben, 

Thenneens unſterblich ſcereode N NN a 
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Die, von deren Beſitz du Himmel von Freuden gehoffet, 
Lag jetzt erkaltet vor dir, und von der zaͤrtlichſten Seele 
Blieb auf den Lippen allein ein leblos Laͤcheln dir uͤbrig. 
Haͤtte ſie deinen Jammer geſehn, Philotas, ſie haͤtte a 
Faſt ſich zuruck in den Koͤrper geſehnt, ob ihr ſchimmernder 
Fuß gleich 
Schon die goldene pforte des Himmels betreten. 
Jetzt ward dir die Erde verhaßt, die Schöpfung verwuͤſtet, 
Menſchen erwecten dir Abſcheu; dit ſchien mit der Freundin 
die Tugend 
Und die Freude geſtorben; fie, die mit lieblichen Banden 
Dich der Geſellſchaft verknüpfte, war deinen Armen entriffen. 
Sie, in deren Beſitz du ganz zu vergeſſen gehoffet, 
Daß die Bewohner der Erde, die jetzt der Menſchheit ſich 
ruͤhmen, 
Larven der Menſchen nur ſind, die aͤltere Zeiten beglücten; 
Daß aus dem Herzen, worin ſie ſonſt wohnte, die menſch⸗ 
liche Tugend 
In den lichtloſen Kopf geblähter Sophiſten verbannt iſt; 
Daß ein reizendes Antlitz, die Guͤte des Herzens zu reden 
Von der Natur geſchmuͤckt, ſo oft den Bewunderer taͤuſchet, 
Und der lauernde Neid ſich in ſanften Augen verbirget. 
Die, von welcher du hoffteſt, ſie wuͤrde den Vorſatz beleben 
Dich vom Undank der Menſchen im Wohlthun nicht hindern 
zu laſſen; 
Die mit Einem liebreizenden Blick den Sturm und den 
Kummer 
Aus dem Gemuͤthe dir lächeln konnte, fie war dir entriſſen. 
Scheu und kummervoll fliehſt du die Oerter, die ihre geliebte 
Gegenwart einſt bezaubernd gemacht, und flieheſt den Menihıen, 
Weil bu in Keimen Mienen bie Züge der Unſchuld und Sd &, 
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Die du in ihr geliebt, vergeblich ſucheſt. Der Unmuth, 
Der die Vernunft dir bewoͤlkt, ſchwaͤrzt alles was dich um⸗ 
giebet, 

Selbſt die helleſte Bluͤthe des Tags, mit gehaͤſſigen Schatten. 

Fern von der nimmer reizenden Welt, in beliebterer Eindd', 

Sch’ ich dich, o Philotas, von dunkler Schwermuth gefeſſelt, 

Hoͤre dein unharmoniſches Klagen, und wie du vergeblich 

Dich in beſſere Sterne hinuͤber wuͤnſcheſt; unwillig 

Da wo die Vorſicht es will, nur wenige Jahre zu leiden. 

Koͤnnt' ich in dieſem Zuſtand dich ohne Mitleid verlaſſen? 

Ohne Verlangen, dein Herz, das einſt ſo viel Tugend ver⸗ 
ſprochen, 

Wieder der Stille zu geben, und deine Vernunft zu entwoͤlken, 

Daß ſie im aͤchten Lichte die Dinge betrachte, die jetzo 

Deine verlaſſene Traurigkeit naͤhren. Da irdiſche Freunde 

Dir, o Philotas, entſtehn, fo ſoll die göttliche Freundſchaſt 

Vom Olymp herabſteigen, dich mit dir ſelbſt zu verſoͤhnen. 

Haͤtte dein herrſchender Schmerz nicht alle Nerven der 

Seele | 

Angegriffen, empfände die Großmuth fich ſelber nur wieder, 

Welche dir einſt Theakleen und meine Liebe gewonnen; 

O wie erroͤthete ſie, dich, gleich den ſchwaͤchſten am Geiſte, 

Einem Verhaͤngniß erliegen zu ſehn, aus welchem die Weisheit 

Himmliſche Troͤſtungen zoͤge? — Befrage dich ſelbſt, o Philotas, 

Willſt du mit ungeduldigem Gram und verzweiſelnder 
Schwermuth 

Theakleen gefallen? Soll dieſer Mißklang der Triebe 

Ein unſterbliches Herz zu deiner Liebe bewegen? 

Oder hat den erhabnen, den ihrer werthen Gedanken, 

Sie, ſeitdem ſie den Himmel zu zieren die Erde verlaſſen, 

Mehr zur Liebe zu ruhten, der Wm Summer artüttet? 


Nein, du liebeſt fie noch! — Erinnre dich, welche du liebeſt! 
Nicht ein jugendlich Maͤdchen, das jeden laͤchelnden Anblick 
Dir mit Entzüͤckung belohnt. — Jetzt iſt es die Freundin 
der Engel, 
Die in des Ewigen Anblic entzuͤckt, auf mindere Wonne 
Mit gleichguͤltigem Blick als Kinderſpiele herabſieht. 
Kannſt du hoffen ihr anders als durch die reineſte Tugend 
Noch gefällig zu bleiben? — O ſieh, fie blicket vom Himmel, 
Oder ſie ſtrahlet vielleicht von Engeln begleitet herunter, 
Dich in Thaten zu finden, die ihre Lieb’ und die Hoheit 
Eines unſterblichen Weſens bekennen. Sie hoffet, Philotas 
Strebe durch edlere Thaten dem werthern Himmel entgegen, 
Wo ihn Theaklea mit ſehnenden Armen erwartet. ZZ 
Aber wie bebt fie zuruͤck, wie bewoͤlkt ſich die ſelige Stirne 
Bei dem Anblick, womit du ihr himmliſches Auge beleidigſt! 
Glaube nicht, daß ſie die Flucht von der Welt, zu der dich 
die Ordnung 
und die Natur geſellt, die Verbannung zu einſamer Schwermuth 
Und den Haß des Lebens, fuͤr Zeichen der Zaͤrtlichkeit nehme. 
So gewinnt man nicht himmliſche Herzen! — Doch webeſt 
N du kunſtreich 
Einen Schimmer der Wahrheit um deinen gefaͤlligen Irrthum, 
Und betrügſt dich, Gebilde der Schwermuth zu Weisheit zu 
adeln. 
Zwar iſt die Welt in den zaͤrtlichen Augen des Weiſen ein 
| Anblick, ö 
Der ihm Thraͤnen erzwingt; die Tugend, ohne die Hoffnung 
Beſſerer Ewigkeiten, verdiente die Thraͤnen des Mitleids. 
Gluͤcklicher wär’ es der Seele, dafern ihr Seyn auf die Erde 
Eingeſchraͤnkt wär’, ein Embryon in dem Schooße des add 
Ewig geblieben 5 zu ſeyn. Das ſchoͤnſte Geſchaͤfte des Menihen 
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Iſt, wenn er fih mit muthigem Schwung in jene Welt hebet, 
Seiner Tugend daſelbſt begeiſternde Nahrung zu holen. i 
Alles dieß ſey, wie du ſagſt, der Weisheit ſchoͤnſtes Geſchaͤſte! 
Aber dieß Leben haſſen, das doch der Herrſcher der Dinge 
Selber zwiſchen die Seel' und die goldne Ewigkeit legte; 
Es um der Abſicht willen zu haſſen, warum es gelegt iſt, 
Und mit ihm rechten, warum er uns nicht in andere Sphären, 1° 
Die wir uns ſelbſt erwaͤhlten, geſetzt: — wie kannſt n, 

Philotas, 
Tugend in dieſem thoͤrichten Streit mit der Vorſicht erkennen! 
Iſt es ein Sturm des Zufalls, der deine verirrete Seele 
An die Felſen der Erde verſchlug? Der die Himmel erfunden, 
Engel und Ewigkeiten damit in Bewundrung zu halten; 
Hat er an dir nur gefehlt, und nicht mit eben der Rechten 
Dein Verhaͤltuiß bezeichnet, mit der er die Sterne gewogen? 
Iſt es wohl minder thöricht, ſich dieſer Welt zu berauben, 
Mitten in Freuden, die aus dem Schooß der Natur uns 
| entſpringen, 
Fühllas, nach fremden Welten und Freuden der Seraphin 
ſchnappen; 
Fern von der Sphaͤr', an die uns der Wink des Schoͤpfers 
gebunden, 1. 
Unnütz, da jeder Staub zum Dienſte des Ganzen ſich drehet, 
Unreif zu hoͤhern Welten und unharmoniſch mit dieſer? i 

Laß die Vernunft entſcheiden! Iſt der nicht eben fo thoͤricht 

Als ein froͤhlicher Thor, der, uͤber den irdiſchen Freuden, 
Seine Beſtimmung vertraͤumt, und am blumigen Boden der 

Wolluſt 

Angewachſen, ſobald er von ihm gebrochen wird, ſtirbet? 
Dieſer verſcherzt die Hoffnung, von welcher das irdiſche Leben 

Seinen lieblichſten Gland W] WON, N W Minute 
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sd vertieret Aeonen; da jener durch eitles Beſtreben 

ach verbotenem Gluͤck ſich des beſchiednen beraubet. 

ieſer vergißt die Menſchheit, und ſtrebt zu den Thieren 
hinunter; 

ener verfhunigt. fi ie, und wünſcht ſich umfonft in verbotene 

. Höhen. 

ey ein würdiger Menſch, and oͤffne durch fittfame Tugend 

ke den Weg zu den Sternen, den niemand mit Wuͤnſchen 
erflogen. 

Aber du wählteft dir andere Welten, das Leiden zu fliehen, 

has der Vater des Schickſals den Erdebewohnern verordnet. — 

Bollteft du unter die Fluͤgel der göttlichen Cherubim fluͤchten? 

der glaubſt du, der Menſch ſey allein mit Uebel belaſtet? 

zur die irdiſche Freude ſey mit dem Schmerze verwachſen? 

Biffe, daß lautere Wonne nur wenig Geſchlechtern der Geiſter 

ließet; in andern Welten ſind andere Maͤngel; die Seelen, 

ie an die menſchliche graͤnzen, bedürfen nicht minder des 
Schmerzes 

ur Erhoͤhung der Luſt, als ihr zu ruͤhrenderm Wohllaut 

ebeillingende Töne den Harmonien vermaͤhlet! 

ft es dir nicht genung, die Schöpferin deines Gluͤckes 

u dir felber zu hegen? Dazu beſtrahlt die Vernunft dich. 

dieſe, Philotas, mit ihrer erhabnen Schweſter der Freiheit; 

zie, Bein fremdes betruͤgliches Gluͤck, umſchattet den Weiſen 

Bitten im Brande der Pein; fie herrſcht in Ketten; ihr 
Anblick N 

lacht jetzt die Wuſte zum luſtigen Garten, jetzt Girten zu 
Wuͤſten. 

zenn ſie befiehlt, fo lächelt der Schmerz und die Fröhlichkeit 
winſelt. 

ier iſt 's Wahrheit, vas man vom Phrygiſchen Korg dee 


Was die Vernunft berührt, wird Gold. — So leicht kum 
Philotas, 
Selbſt von Theaklea getrennt, die Ruhe ſich geben, 
Eben die Seligkeit, die er umſonſt durch Klagen erzwinget! 
Du, den die guͤnſtige Weisheit an ihrem Buſen erzogen, 
Auf! und wag' es die Nebel, die dein Geſichte verfaͤlſchen, 
Abzuſchuͤtteln, und ſiehe dann auf den haͤßlichen Erdball, 
In dem Sonnenſchein, den die Vernunft umhergießt, ber 
nieder. 
Iſt er fo wuͤſt und furchtbar, wie ihn die Leidenſchaft findet?] 
Eben ſo wenig, als er den Himmel zur Eiferſucht reizet, 
Wie der Sklave der Luſt in ſeinem Taumel ihn preiſet. 
Zweifle, die Leidenſchaft mag ihn ſchoͤn und glaͤnzend dir 
. malen, 
Oder mit traurigen Farben! ſie malet immer ſich ſelber. 
Laß die gelaſſ'ne Vernunft ihn dir in nackender Wahrheit 
Zeigen! — Was iſt er alsdann? — Die Wohnung ſterblicher 
Menſchen, 
Fuͤr fi ie gebaut, und ganz zu ihnen paſſend; fo ſchoͤn nicht, 
Daß ſi ie euch billig der hoͤhern Beſtimmung der Geiſter ent: 
lockte; 
Aber doch mehr als ſchön genug, dem eilenden Wandrer 
Der die Straße zur Ewigkeit geht, den Weg zu erleichtern. 
Wenig reich an ſinnlichen Freuden, damit es nicht ſchwer ſey 
Sich zu verſichern, der Menſch ſey nur zur Tugend erſchaffen. 
Dieſe zu laͤutern, find Schmerzen und wonnegebaͤrende Leiden 
Weislich geordnet; ſie reinigen ſie zur Einfalt und Unſchuld, 
Daß ſie im ewigen Frühling des Himmels zu glaͤnzen ge 
ſchickt ſey. 
Siehe, dieß iſt die Wildniß, die du dir ſelber mit Grauen 
Reichlich ‚erfüllt, der Wine dd e Gedalten ihr geben. 


Du berwuͤnſcheſt den Stand, den dir die göttliche 
Weisheit 

z extor! Und ſchmeichelſt du dir, falls irgend ein 

Engel 

wohin du begehrt, verfeßen wollte, dein Klagen 

e ſodann veoßummen ? O Freund, ſo kennſt du dich 
ſelbſt nicht! 

lich du wuͤrdeſt von einem Olymp zum andern dich 
wuͤnſchen, 

Vorzug der andern erweckte die ſchlafende Klage. 

zei ſchwaͤchern Begierden im Schooß des irdiſchen Lebens 

die Ruhe durch Ungeduld raubt, für den lann die 
Allmacht 

genug Welten erſchaffen. Er mag fie ſich ſelber ertraͤumen! 

du, Philotas, die ſeligen Geiſter nur darum für ſelig, 

ße ſchaͤnere Sphaͤren bewohnen? Du irre: die Seele 

met nicht unvermeidlich mit aͤußern Dingen zuſammen. 

Welt iſt fo ſchoͤn, daß nicht der Unmuth ſie ſchwaͤrzte; 

die höhere. Tugend vergoͤttert die Wonne der Engel. 

He die menſchliche Tugend das Gluck des Monſchen 
gewähren. 

und, erwacht nicht die Weisheit in deinem Herzen 2 
Ich merke, N 

ſie dich heimlich beſtraft, und meine Worte beglaubigt. 

noch ſuchet die Leidenſchaft Decken, und ſchaͤmet ſich 

nackend, 

geſchminkten Schönheit beraubt, vor der Wahrheit zu 
ſtehen. 

aunſt du, ſo ſpricht fie, die Ungeduld tadeln, das Ziel 
zu erreichen, 


ie Seele gewiß wird, fie fey zum Leben beftimmer? 
rrand, ſanimtl. Werte. XXVI. 7 
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Kannſt du mich tabeln, daß ich den Tod mir wuͤnſche? Die 
a Weiſen 

Kehren es mich; mein innerſtes Selbſt, von eiteln Geſpeußem 

Ungeſchreckt, wallet ihm zu, und wuͤnſcht dem Saͤumenden 


Daß er den Geiſt dem unbeliebten Gefaͤngniß entſühre, 
Ihn der aͤtheriſchen Luft, und der Freiheit wieder zu geben.“ 
Wenn du ſo denkst, o Juͤngling, fo lerne von deinen 
Eurikles 
Eine Wahrheit der andern zu gatten. Die Schwünge der 
Sphaͤren | 
Stimmen nicht beſſer zusammen, noch Hymnen aus engliſchen 
Lauten, 
Als ſich die Wahrheit mit jeder andern harmoniſch betraͤget. 
Lerne dann, o Philotas, wenn du dem Tod fo geneigt bill, 
Waͤhrend der Wille der ewigen Tafeln dich unter den Menſchen 
Leben heißt, lerne von mir die Kunſt, im Leben zu ſterden. 
Iſt nicht die Trennung vom Leibe der Tod, nach dem M 
dich ſehneſt? 
und iſt es nicht die Tugend, die dieſe Trennung verrichtet! 
Die ſi ie auch daun, wenn der Leib am ſchoͤnſten bluͤhet, ver 
richtet? 
Lehret dich nicht die Weisheit die Freuden der Sinne verachten; 
Reizungen, welche den Seiſt, als he N ein Sklave des 
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An die Vergünglicheit heften ? 3g nicht die Tugend die 
Herrſchaft 
Ueber die holden Geſpenſter, die durch die Sinnen uns locken, 
Und mit den Leidenſchaſten ſich gegen die Seele verbinden! 
Denn was die Seele wahrhaftig begluͤckt, die Freiheit, dir 
N N u 
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Ind die Liebe zum ewigen Schönen und Guten, iſt immer 
Nit den Sinnen im Streit, die ſie zum Stoffe zuruͤckziehn; 
Bs fie ſterbliche Formen, die ewig ſich ändern und fließen, 
Nit dem Schein der Schoͤnheit bekleid't, zu Affecten entzuͤnden, 
daß der gefangene Geiſt ſich oft in Ohnmacht verlieret. 
Siehe, Philotas, fo ſterben die Weiſen, um hier ſchon zu leben; 
jede Tugend zerreißt bier ein Band, womit ſie der Leib hält. 
inter den Schatten der Zeit, mit aufgehabenem Geiſte 
In die Wahrheit, voll füßer bewundernder Liebe geheftet, 
Ihnen fie ſchon der Ewigkeit nach, und find in Gedanken 
zn der Verſammlung der Engel, indem durch uͤbende Tugend 
ihre Gegenwart ſich noch unter den Sterblichen darthut. 
denn die Seele iſt da, wo ihre Gedanken verweilen; 
denkt ſie himmliſch, was iſt's ob dieſe Sonne ſie anſtrahlt, 
oder jene? Kein Ort kann fie mehr als ein andrer der Gottheit 
Rahern; man nahet ihr nur durch Lieb’ und redliche Tugend. 
hat fie ſich fo zu der großen Veraͤndrung der Scene bereitet, 
die fie mit fefter Geduld und ruhiger Hoffnung verdienet; 
dann iſt die letzte der Stunden allein die Krone des Werkes, 
das ſie im Loben trieb; mit leichter Bemuͤhung entkoͤrpert, 
Schwingt. dann der freie Geiſt fich empor, mit den glänzenden 
Scenen 
schon ſeit langem bekannt, die nun ſich ihm um und um 
aufthun. 
Ballet dein Herz, o Philotas, nicht dieſen Ideen entgegen? 
nur dieſe find wertb, in himmliſchen Herzen zu wallen! 
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Achter Brief. 
Theotima an Melinde, 


Inhalt: Theotima beſchreibt einen unter den unzähligen Sternen der 
Milchſtraße ſich befindenden Planeten, der von unſchuldigen Menschen 
bewohnt wird; und erzählt die Geſchichte der Schöpfung, der Met: 
ſuchung und des Sieges der erſten Stammeltern dieſer glückſeligen 
Geſchöpſe. 
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Die du der eiſernen Zeit zum Muſter der Unſchuld ge⸗ 
ſchenkt biſt, 
Welche die laͤchelnde Jugend der neuen Erde vergold'te, 
Und die Lieder beglaubigt, die Sifas goͤttliche Seele 
Einem entarteten Alter zu fingen, vom Himmel entflamm! 
ward; 
Bluͤhendes Bild der zaͤrtlichen Rahel, der hohen Debora, 
Freundin, koͤnnte die Liebe, die uns ſo innig vereinte, 
Daß die letzte der Thraͤnen, die mein ſchon ſeliges Auge 
In den Armen des Todes weinte, fuͤr dich nur geweint war, 
Koͤnnte ſie durch den Geiſt der Himmelsfreuden ermatten? 
Könnt’ ich, von Myriaden verklaͤrter Melinden umgeben, 
Meiner Melinde vergeſſen, die Wager de Eine N Wmücken 
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och dem Verlangen der Engel und meiner Umarmung verſagt 
2 wird? 
ein! noth ſchwebet dein reizendes Bild, der übrigen wuͤrdig, 
ie der Olymp mir gibt, mit Lieb’ und Anmuth verfläret, 
mmer vor meinem Gemuͤth! noch ſeh' ich dich, ob mich das 
Dunkel 
ures Tages dir gleich verbirgt, zur Ehre der Tugend 
nter den Sterblichen leben; jetzt, mit der Freundin verſchloſſen, 
ie ihr Ungluͤck dir liebenswerth macht, wie du thraͤnend ſie 
troͤſteſt; 
ann mit guͤtigem Auge den Gram dem leidenden Herzen 
anft entlaͤchelſt, und kluͤglich vor ihr die Huͤlfe verbirgeſt, 
ie von dir heimlich und Ihned dem huͤlfbedürftigen zueilt; 
ttzo wie du mit liebenden Armen den Gatten umhalſeſt, 
nd fein menſchliches Herz zu edlern Tugenden reizeſt. 
ber mit ſuͤßerm Gefuͤhl, das deiner reinſten Entzuͤckung 
ehnlich iſt, ſeh ic dich, Freundin, von deinen Kindern um⸗ 
ringet, 
die du fie alle mit gleichem Vergnuͤgen fo muͤtterkich anlachſt: 
Yiefes ſpielend im Schooß, dieß an dem klopfenden Buſen, 
teben dir zwei, die einander mit kindlicher Inbrunſt umarmen. 
Bel’ ein reizender Anblick, in ihren kindiſchen Thaten 
schon den Ausbruch von edeln geerbten Trieben zu ſehen, 
nd dich, wie du fo weislich die Samen der Tugenden pflegeſt, 
doſtbare Samen, die Gott in unſre Seele gelegt hat! 
du verdienſt, Melinde, file. dieſe menſchlichen Freuden, 
die du mir gibſt, von mir mit gleichen belohnet zu werden. 
Bird dein fuͤhlendes Herz nicht in Entzuͤckung zerfließen, 
Zenn ich dir eine Welt beſchreibe, die alles das wahr nradit, 
Bas. den Dichtern der Erde vom goldnen Alter geo“? 
do die unſchulb und Frende ſich immer ſo ſchweſter dd Were. 
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Als ſie damals ſich liebten, da beide, vom ſegnenden Laͤcheln 
Ihres Schoͤpfers verſchoͤnert, die junge Erde betraten? 
Eine Erde voll Menſchen, die noch mit Gott und den Engeln 
Zaͤrtlichen Umgang pflegen; wo alle Muͤtter Melinden, 
Alle Kinder den deinen an Unſchuld und Zärtlichkeit gleichen. 
Hoͤre dann, würdige Freundin, und ſieh wie glücclich die 
| Welt iſt, 
Wo die Unfchuld regiert, die deine Thaten bekroͤnet. 
Als ich den Leib, der einſt in ewig bluͤhender Klarheit 
Wieder dem Staub entſprießt, voll ſuͤßen Troſtes, verlaſſen: 
Ward ich im neuen aͤther ſchen Gewand, womit mich mein Engel 
Kleidete, ſchnell wie ein Lichtſtrahl, in einen Himmel gefuͤhret, 
Der, wie ein Garten Gottes, mit zahlloſen Sternen bebluͤmt iſt; 
In der Sprache des Himmels, die Ruheſtadt Gottes. Mein 
Engel 
Brachte mich bald in einen der Sterne, da kuͤnftig zu wohnen. 
Nahe an ihm, ſo nah als der Mond die Erde beſtrahlet, 
Leuchtet uns eine der ſchoͤnſten in dieſem Gewimmel von Welten. 
Eine Erde wie die, die uns, o Freundin, geboren, 
Da fie jugendlich ſchoͤn aus der Hand des Schoͤpfers hervorkam; 
Aber von Menſchen bewohnt, die ihre Unſchuld bewahrten, 
Eine ſelige Welt, begabt mit ewiger Jugend. | 
Niemals gluͤhete hier der lechzende Sommer; der Winter 
Schlug ſein Flockengewand nie um die ſtarrenden Fluren. 
ueberall lacht ein froͤhlicher Mai auf bluͤhenden Auen, 
Immer ſchwebet um Huͤgel voll Trauben und goldene Haine 
Sein Geſpiele, der Herbſt. Die Fruchtbarkeit thaut unauf: 
Aus den Roſengewoͤlken. Hier rinnen Honigbaͤche 
Von den Ritzen der Palmen, und hoch von marmornen Klippen. 
Lrbemil triefen die Spuren, w S rwenindk, vun Segen, 
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eberall haucht die Natur dem Menſchen Vergnuͤgen entgegen, 

roͤhlich, ihm in der Unſchuld der erften Erſchaffung zu dienen. 

Aber, o laß dein Herz das Schoͤnſte ſelber hinzuthun, 

zas dem Ausdruck gebricht, wenn ich die ſelige Unſchud 

nd das Gluͤck der Bewohner der frommen Erde dir male. 

renndin Jr 2 Anblick. entzückte wich mehr als der Engel des 

Himmels 

rſter Anblick; mir wallte das Herz, ich fuͤhlte zu ihnen 

Rächtig mich hingezogen, wie zu geliebten Geſchwiſtern. 

ier erſcheinet die Menſchheit in ihrer erhabenen Schoͤne, 

zahe der engliſchen Hoheit, wie wenn die goldene Sonne 

urch den fübernen Schleier leichtſchwebender Wolken bervor⸗ 
blick. 

iebe⸗ und reine Tugend befeelt die ganze Geſellſchaft, 

nine harmoniſche Schaar von Bruͤdern und bluͤhenden Schwe⸗ 
| ſtern, | 

d ein lieblicher Aublick den Engeln, die ſchöͤnere Sonnen 

im die Orangenlauben der ſittfamen Erde verlaſſen, 

Belche die menſchliche Freude mit ihren Geſpielen, der Muſe, 

Ind der himmliſchen Unſchuld bewohnt. Die ſuͤßen Geſchaͤfte 

dieſer Gluͤcklichen find, wie es ſchuldloſen Weſen gebuͤhret. 

Rie entheiligte Ordnung, die Gottes Thaten nachahmet, 

derxſchet darin; die Pflichten find ſuͤß, die Tugend iſt Uebung. 

diele beſchaͤftigen ſich, die Natur mit ſparſamer Mühe | 

zor zu uͤppigem Wuchs und vor Verwildrung zu ſchuͤtzen. 

Indere ſind erhabner bemuͤht, die Strahlen der Gottheit 

m den Werken der Schoͤpfung, im Himmel, noch mehr auf 
der. Erde 

ufmſuchen, und füge Bewundrung aus ihnen zu fangen. 

Billig entdeckt die Natur vor ihren forſchenden Augen 

hren Meicht hum meil leiurn ber ſchnoͤde Vorwis derade N, 
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Ihre geheiligte Werkſtatt mit frechem Wick zu entweihen. 
Was fie gefunden, wird bald entweder in holden Geſpruͤchen, 
Oder durch lehrende Lieder den Brüdern. und Freudinnen eigen. 
Oftmals nimmt ein luftiges Thal, mit Vielen bebedet, 
Ein vertrauliches Chor in ſeine cedernen Schatten, 
Bluͤhende Maͤdchen, allein mit eigner natürlicher Anmuth, 
Und dem hoͤhern Preis der reinen Unſchuld geſchmuͤcket, 
Nur in die wallenden Locken gehuͤlt. Mit den Roſenarmen 
An einander geſchlungen, umgibt der reizende Cirkel 

Einen erhabnen Juͤngling, auf deſſen Stirne die Freiheit, 
Und im Auge voll Geiſt die ſanfte Weisheit geſehn wird. 

Er beſingt in die geiſtigen Töne der ſilbernen Laute 

Den, der allein die Entzuͤckung der zaͤrtlichen Seele verdienet, 
Welchem die Sphaͤren und Engel lobſingen, die goͤttliche Liebe, 
Jeder Seligkeit Quell, das ewige Urbild des Schoͤnen. 
Wundernd, und mit Thraͤnen der Luſt im laͤchelnden Auge 


Ruhet jedes Geſicht auf dem Sänger, die ſchuldloten Herm | 
Zittern vor Ruͤhrung; kein Ton, kein Gedank' entflieht von d 


der Laute 
Ohne Gefühl; die blühende Luft horcht ſchweigend, die Cen 
Saͤuſelt Beifall herab, die Voͤgel im Morteuhain horchen. 
Aber die ſchoͤne Geliebte des Juͤnglings, ein goͤttliches Maͤbchen, 
Eilt voll ſuͤßer unſchuldiger Indrunſt, mit Augen voll Freude 
Ihm an den Hals, den Geſang zu belohnen. Sie loben die 

N Schweſtern, 
Segnen ihre umarmung und preiſen die ſelige Liebe. 
Unterdeß ſitzen die Mütter: im duftenden Schatten der Laube, 
Nicht allein, von Ruhe und Mutterfreuden umgeben; 
Liebreic bemüht, die juͤngſte der Tochter ihr aͤhnlichſtes Nu 
L 
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Schön wie die Geb’, im Sms Salut. N ον N üben, 
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der die jungen Gedanken des zarten Knaben zu formen, 

der aus lieblichen Fruͤchten sein: wirkliches Mahl zu bereiten. 
iehe, fo fließt ihr nuſterbliches Leben, voll heiliger Freude, 
icht vom kleinſten Schmerz entſtellt, in die Himmel hinuͤber, 
ie fie erſt. ſpaͤt mit den Seligkeiten der Erden erknufen: 
enn wer lebte nicht gern im Arme der zaͤrtlichſten Sreund- 


ſchaft, 
ii in Thälern des Friedens, mit: ſchuldloſen Denfen bevöl⸗ 
N kert, 
eine Unſterdlichteit durch wenn ihn aus dtheriſchen Sphären 
icht die nähere Gottheit zu Freuden der Seraphim rieſe? 
Aber, mich dunkt, du fragſt mich, o Freunden, mit biliger 
Neugier: | 

nie fi bie ſeligen Menſchen in ihrer Unſchald erhalten? | 
b fie mit höherer Stärke: bewaffnet, die Reizung zum Boͤſen 
ichter als wir beſiegt, ob ihr Gehorfam geprüft fen, | 
ber: ob kein Vorfucher den Weg zu dem ſeligen Sterne 
nden kunnen? —. 0. hut er ihn auch zu dem unſern ver⸗ 

„ fehbet! . 
lle die Fragen, 55 Freundin, folk dir Galindy vergnügen; \ 
deine Guͤlindy, die zuͤrtlichſte unter den ſchuldloſen Töchtern, 
ie von der beſſern Eva, der erſten der Frauen, entſpraugen. 
ls wir einsmals in einer der paradieſiſchen Lauben 
inſum ſaßen, erzaͤhlte ſie mir mit folgenden Worten 
ie Geſchichte der erſten Menſchen. Sie hatte fie ſelber 
on den ambroſtſchen Lippen der goͤttlichen Zulma geſchoͤpfet. 
„Als der Schöpfer den Menſchen, nach ſeinem Bilde gebildet, 
titsen in dieſen Garten, den Auszug der irdiſchen Schoͤnheit, 
egnend geſetzt, und alles was lebt und keimet und wuͤchſet 
hm zu beherrſchen gegeben, war nichts zu wuͤnſchen dw d, 
is die Armin, bis linbelanmte, nach der er da Ser 
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Der in erhahner Schoͤnheit, nach Gott gebildet, einhertrat. 
Anfangs war fie: fo ſehr von ſeinem Anblick betroffen, 
Daß fie mit ſanft erzitternder Ehrfurcht für jenen ihn hielt, 
Dor fe ins Leben geruſen. Schon wollte ſie Schoͤpfer in 
gruͤßen, 
Und die Empfindungen alle, die ſie empfand, ihm bekennen: 
Aber. die Aehnlichkeit, die fie mit ſich an dem Manne bemerkte, 
Und ein inniger Hang, der ihre Bruſt zu ihm hinzog, 
Und die Blicke voll Liebe, womit er gegen ſie eilte, 
Lehrten fie anders vermuthen; die Reden bebten zuruͤcke 
Von den Lippen, ihr Angeſicht gluͤht' in hoͤherer Rothe, 
In der Forde der fuͤhbenden Unſchuld. Sie ſchmiegte Mh 
ö furcheſam, 
Aber von heimlicher Kraft wie an den Boden geheftet, a 
In die Umarmung des Freundes, der mit geſtuͤgelten Worten, W' 
Voll Entzuͤckung, die beſte der Gaben dem Schoͤpfer verdankte. 
Jetzo lehrte der Menſch die neue geliebte Geſellin, 
Wer ſie erſchaffen / den heiligen Vater der Geiſter und Weiten, 
Der, nachdem er die Himmel mit hoͤhern Bewohnern geadelt, 
Auch der Erde zu ſeyn befohlen, und ihr zu Beherrſchern 
Menſchen gegeben, die ihn zu bewundern und lieben begabt fd. 
Dann erzaͤhlt' er ihr auch, wie er, ganz mit Freuden umfloſſen, 
Mitten im Paradieſe noch ſeufzende Wuͤnſche⸗ gefüͤhlet, 
Einen. Genoffen der Luſt und des Lobes der Gottheit zu haben; 
Wie er ſo lauge geſeufzt, bis endlich ein himmlifches Traumbil 
Ihm die geſuchte Geſtalt der ſchoͤnen Julma gezeiget, 
Die mm ale Begierden in feinem Herzen umfaßte. 
Nunmehr herrschte die Liede mit paradie ſiſcher Unſchuld 
In den Fluten des göttlichen Gartens; die ſeligen Menschen 
£ebten, im Angeſicht Gottes, ein engetergoͤtzendes Leben. 
Ihnen diente die frohe Node; Vie M Erde. 
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nd die kryſtallene Flut mit ihrem Reichthum war ihnen. 

ur ein einzig Verbot ward, ihren Gehorſam zu prüfen, 

edem gegeben, nit ernſter Bedrohung, daß deſſen Verletzung 

ite, von den Seligkeiten, die nur der Unſchuld gebühren, 

löͤtztich vertrieben, dem Schmerz und endlich dem ſtrafenden 
Tode 


liefern würde. Sie böten die Drohung, doch mieden fi ie lie, 
Mehr aus dankbarer Lieb’ und ungezwungnem Gchoriem: 
us aus Furcht der Strafe, das hoher Gebot zu verletzen. 
Mitten im Paradies entquillt dem blumigen Boden | 
eine nektarne Quelle, fo leicht wie die Nachtluft im Frühling, 
und an Farbe wie Wein, mit ſuͤßen Kruͤſten bogabet, 
Jede Nerve mit Leben und heitrer Luſt zu begeistern. | 
Wenn ſie das kleine Gefild', wo Zuima zuerſt ſich gefunden, 
Boll weitduftender Blumen, die hier nur wachſen, getränft hat, 
Schhipft: fe zuruck in der Schooß der Erde. Die Engel 
u berichten, u 
diefer Brumquell abr aus dem himmlischen Some. des 
. Lebens, 
der die oberſte Sphäre, das Empypreum, befruchtet; 
fließe von da zur Erde herab, wo in Edens Gebirgen 
Sein aͤtheriſcher Geiſt ſich mit irdiſchen Theilen verkoͤrpre: 
dieſe Quelle war es, von welcher zu trinken den Menfchen 
durch das ernſte Gebot des Koͤnigs der Geiſter verſagt war. 
lber nicht immer, ſobald fie die Zeit der Prüfung beſtanden, 
Sollte der himmliſchen Quelle Genuß den Gehorſam belohnen. 
Schon war mehr als die Zeit des Umlaufs der Erde ver⸗ 
Zn floſſen, a 
daß das heilige Paar, in erſter ſeliger Unſchnid, 
paradieſiſche Tage genoß; mit jedem der Tage 
iebens werter, von Engeln geliebt, dem Scheer gebs. 
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Floß von den Lippen. bed Sereuhs in feines Hoͤrers Gemüthe 

Karmiel ſah mit Entzuͤckung den liebenswuͤrdigen Menſchen . 
In der feligen Einfalt der erſten Erſchaffuns einhergehn. 
Und er umarmt ihn und ſyrach: „Wie hat uns der Schoͤyſcr 


begnadigt. 
Daß er ben Umgang der Menden uns gönnt, in denen ſen 
Bildniß ‘ 
Mit herzruͤhrender Schönheit, ihn anzubeten, entzündet! 
Bleibe der Einfalt getreu, fo wird dein bluͤhender Wohlita 
Immer die Engel vergnügen. Laß niemals eiteln Begierden 
Wunſchen, die deine Beſtimmung verfehlen und über ſe 
fireben, 
Zugang zu deinem Herzen Sep mit der Erkenntuiß zufriedeſ, 
Die dir erlaubt iſt, und eifre nie mit Engeln. Die Gotthen 
Iſt dem Seranh fo wenig als dir durchſchaubar; denn eri 
Liegt die Unendlichkeit zwiſchen dem Schöpfer und feinen 66 
(cſchopfen. 
Wenn du als Wensch den Unendlichen preiſeſt, und wenn M 
auch ſtammelſt, 
Toͤnt es dennoch dem goͤttlichen Ohre nicht minder harmonisch 
Als die hohen Gedanken, felbit in der olympiſchen Sprache k, 
Unaudfprechlich,, womit der Seher Gottes, der Cherub, 
Mit aufwallender Seele den Geiſt der Geiſter verehret. 
Denn Gott ſiehet mit gleichem Bergnuͤgen auf Engel herunte, 
Und auf Würmer im Staub, auf helle Bewohner der Sonnen, 
Und den Menſchen von Erde, den auch fein Anſchaun erwartet, 
Wenn er jedes dem Zweck, zu dem er's belebte, getreu ſichl. 
Aber der Seraphim ſchoͤnſter, ſobald er ſich ſelber verachten 
Und mit der Endlichteit zuͤrnt, erniedrigt ſich unter de 
Wuͤrmer, 
Und verliert auch das, was dem Ste is Hein war.“ 
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fo ftärkte der Engel mit überrebender Weisheit 
Seinen irbifhen Freund. Sie beſprachen ſich unter einander, 
Dis der kommende Mittag jenen zu höͤhern Geſchaͤften 
In die Sonne berief. Er ſchied, und küßte den Menſchen 
kiebreich, und uͤberließ ihn nunmehr der eigenen Starke. 
Bon Empfindungen voll, die Karmiel in ihm entſtamunto, 
dam er zu Zulma zurück, und ellte, die Luft ſich zu geben, 
Jede ſchoͤne Bewegung in ihrem zaͤrtlichen Herzen, 
Ind im Auge voll Unſchuld verſchoͤnert wallen zu fehen. 
dann umarmten ſie ſich, und dankten ihr Gluck dem Erſchaffer 
Rit Gelubden unſterblicher Treu’; dann kuͤßte die Mutter 
eben geſegneten Säugling ‚ und det? ihn ſauft an den 
Buſen, 
nd gelobte fie Gott, und weinte vor zaͤrtlicher Freude. 
ber Satan, zum Ungluͤck der ſeligen Menſchen entzuͤndet, 
kahm balb dieſe, bald jene Geſtalt, der heiligen Laube 
nerkannt nahe zu ſeyn. Jetzt flog er mit blumichten Fluͤgeln 
m die Waͤnde von Roſen, und lauſchte, die Reden zu hoͤren, 
hie das vertrauliche Paar, als ob nur Gott ſie jetzt hörte, 
hm nicht verbarg; jetzt floß er wie goldbeſchuppte Ceraſten 
wiſchen den Blumen dahin: jetzt folgte er ihnen im Luſtgang 
n der Geſtalt der weißeſten Hindin, durch Ianbichte Bogen, 
der Reihen von Bäumen, mit goldnen Früchten gekroͤnet. 
indlich erfährt er, inbem fie beim Quell der Verſuchung 
vorbeigehn, 
Nit aufbrauſender Freude, das ſicherſte Mittel, die Unſchuld, 
Alſo waͤhnt er) zu taͤuſchen. Er flieht ins dickſte Gehölze 
ind verſlucher die Nacht, die den folgenden Morgen entfernet, 
ind zu lange den Menſchen die erſte Unſchuld noch goͤnnet. 
ingeſtüm waͤlzt der Verruchte ſich auf dem Lager von Blumen, 


bur Cunſchliſſen empört; die paradieſiſchen Age, 
Wieland, fummti. Werke. XXVL 
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Ob fie glich wie ambroſiſcher Aether, die Gegend umſloſen 
Waren nicht kuͤhlend genung, die Glut der Adern zu daͤmpfen: 
Unter ihm ward der Boden verſengt, er wand ſich auf Roſen, 
Wie auf gluͤhenden Kohlen, und roch nur hoͤlliſchen Schwefel, 
Wenn der Oelbaum auf ihn ſuͤßduftende Schatten herabließ. 
Endlich erwachte der Tag, das Lob der Gottheit erwachte 
Auf den Lippen der Menſchen mit ihm; die Sonne kan 
ilauchzend 
Dieſen Tag zu bekrönen, der, durch die fiegende Unſchuld 
Herrlich vor andern Tagen, beim Thron des Schoͤpfers vor⸗ 
beiging. 
Denn der ſahe die Zukunft, und ſah mit göttlicher Freube, 
Wie die menſchliche Tugend, den, der ſie hauchte, zu ehren, 
Nur mit wehrloſer Einfalt die Liſt des Feindes beſiegte. 
Als der ſchwuͤle Mittag von ſeiner Arbeit den Menſchen 
In die Grotte berief, das Mahl mit Zulma zu nehmen, 
Fuͤhrt' ihn der kuͤrzeſte Weg jn die ſchoͤnſte Gegend von Eden, 
Welche der Quell der Verſuchung mit himmliſcher Schöne 
beſeelte. 
Und er eb. an der Quelle, umwoͤlkt vom duftenden Zimmt⸗ 


ſtrauch 
Einen der Seraphim ſitzen! (Denn in der ſchoͤnen Verkleidunz 
Satan zu kennen, das konnte nur Gott.) Er ſah mit Ber: 
wundrung 
Wie der olympiſche Jüngling, zum Wandern die Hüfte geguͤrtet 
Und ſein purpurnes Haar mit ewigen Roſen durchflochten, 
Ueber die Quelle mit freudigem Auge bewund ernd ſich buͤckte. 
Aber nicht lange, ſo ſchöyf er vom Waſſer der ſchimmernden 
Quelle, 
Trank, und ſchoͤpft' ei nen, als ob 5 den Menſchen nicht 
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ich ſpringt er dann auf, verbreitet in hoher Entzuͤckung 
Arme gen Himmel, und ſteht, die ſtrahlenden Blicke 
in Himmel verſenkt; fein Mund ergießt ſich in Hymnen, 
von der Quelle zu bruͤnſtigerm Lobe der Gottheit be⸗ 
geiſtert, 
don der ſuͤßeſten Kraft ſeraphiſcher Freuden durchdrungen. 
den Anblick erſtaunt, betrachtet der Menſch ihn von 
ferne, | 
tt, und hört mit Wunder die Stimme der hohen Ent: 
. | zuͤckung. 
och naht er fich ihm, der von dem Rauſchen der Tritte 
ich erweckt, ſich umſah, und ſprach die gefluͤgelten Worte: 
schöner Engel, wie hat dich dein Flug zur Erde geleitet? 
mich ſahe dein Antlitz noch nie in Edens Gefilden; 
mir gegruͤßt, und wenn dein Geſchaͤft zu verweilen er⸗ 
laubet, 
ir gefallen, mit mir in der Mittagslaube zu ruhen.“ 
ſagt er; ihm gibt der Engel die freundliche Antwort: 
freund, mich führet mein Flug von einer der ferneſten 
ö Sonnen, 
mich, in Salmiels Dienſt, geheime Verrichtungen riefen, 
komm' ich zuruͤck. Als uͤber der Erd' ich hinſchwebte, 
ihr jugendlich Antlitz in ſeiner aufbluͤhenden Schoͤnheit 
herunter zu ſteigen, und ihren Schoͤpfer zu loben. 
ſchwebt' ich herab. Da ſah ich mit froͤhlichem Wunder 
olympiſche Quelle den irdiſchen Boden verhimmeln. 
‚ den Nektar der Engel in deinen Thaͤlern zu finden, 
€ ich von ihm, und erquickte die Geiſter zum uͤbrigen 
Fluge. 
wie freut fit mein Herz, dich, König der rigen 
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Selber zu ſehn, und den mit meinem Gruße zu ehren, 
Den die Gottheit ſo herrlich mit ihrem Bilde geziert hat! 


„Seraph, es iſt der Schoͤpfer, der, wie ſein erhabener 
| Will 


Jetzo die goldene Wolke zum ſchoͤnſten der Seraphim hauchet, 
Jetzo den Wurm im irdiſchen Staub, jetzt Menſchen aus Erde 
Drehet, und, wie er will, mit eigner Schoͤnheit begabet. 
Ihn zu loben, iſt billig der Weſen ſchoͤnſtes Geſchaͤfte, 

Die ſein guͤtiger Schluß zum ewigen Leben erſchaffen. 

Und du ermunterſt mich billig, in ſeinem Lob dir zu folgen. 
Aber, o ſage mir, himmliſcher Juͤngling, wie kennſt du die 

Quelle, 


Wo ich dich fand, und iſt dir erlaubt, ihr Waſſer zu trinken?“ 


Alſo fagte mit Unſchuld der Menſch. Da ſprach der Betrüger: 


„Frageſt du noch? die Quell' entſpringt vom Strome des 


Lebens, 
Wecher das Empyreum beſeelt. Ihn trinken die Engel 
Alle, und kuͤſſen ſich oft an ſeinem blumigen Ufer, 
Wo fie die himmliſche Roſe bedeckt. Der Schöpfer begabt ihn 
Mit allmaͤchtiger Kraft, die Geiſter zu goͤttlichen Hymnen 
Und zum hoͤhern Ruhm des Könige des Himmels zu ſtaͤrken. 
Wenn wir an einem geſelligen Abend fein Ufer beſuchen, 
Dann vergoͤttert die Freude die heiligen Stunden. Dann 
| | fühlet 
Jeder Gedanke ſich mehr, ein jeder nektarne Tropfen 
Wird Empfindung, und jegliches Herz in Entzuͤckung geriffen, 
Daß die Himmel umher von hohen Geſaͤngen erſchallen. 
Sluͤcklich biſt du, o Freund! dir ſtroͤmen die Freuden der 
Engel, 
Swar mit irdiſcher Luft und ſaweren Theilen verkoͤrpert, 
Doch noch himmliſch genug, die Sera N es 
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erzaͤhleſt mir Wunder, fo ſprach der Vater der Menſchen; 

wie wundervoll iſt ein jeder Punkt in der Schoͤpfung! 

n nicht engliſche Welten? — Allein du irreſt, o Seraph, 

du glaubeſt, es ſey mir vergoͤnnt die Quelle zu trinken. 

zefehl aus dem Munde des Schoͤpfers verſagt mir die 
Quelle; 

ur allein, das Uebrige dient den gluͤcklichen Menſchen. 

elch ein Wort, o Geliebter, iſt deinen Lippen entfloſſen! 

der Engel erſtaunt, mit zweifelhafter Gebaͤrde; 

iefehl aus dem Munde des Schoͤpfers verſagt dir die 
Quelle? 

der Vater des Guten dem Menfchen, dem juͤnzſten 
der Kinder, 

em liebſten vieleicht, die ſeine Allmacht geboren, 

er das Beſte der Erden dem Liebling auf Erden ver⸗ 
ſag en? N 

er ſo ſprach, beſchaute der Menſch mit wunderndem 
Auge, 

it ernſtlicher Stirn den ſchlauverkleid'ten Verfuͤhrer; 

on feinem bezaubernden Lächeln bald wieder erheitert, 

r die Antwort: „So, wie ich geſagt, befahl mir der 
Schoͤpfer, 

e fügt’ die Drohung hinzu (noch ſchallet ihr Donner 

m Ohr) die Verachtung des hohen Befehls mit dem 
Tode — 

8 auch ſey, womit dieß grauſame Wort mich bedrohet — 

üt Verluſt der Wonne, die mich beſeligt, zu ſtrafen. 

Haube mir, Seraph, die Furcht der haͤrteſten Strafe 

t mich ungleich minder, als der Gedanke mich ruͤhret, 

fo guͤtigen Gott auch nur mit einer Begierde 

nem zu ſeuu. Ihm unbedingt zu gehorchen, 
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Iſt der Erſchaffnen einzige Pflicht; zu fragen, warum er 
Dieſes Verbot uns gab, waͤr' eitler ſtraͤflicher Vorwitz. 
Zweifelsfrei hat er dem Quell zur Erde zu fließen befohlen, 
Daß er den Seraphim diene, die meine Lauben beſuchen.“ 
Da er ſo ſprach, veraͤnderte ſich die Gebaͤrde des Engels; 
Unmuth, den er umſonſt zuruͤck zu halten beſtrebte, 
Droht aus den laͤchelnden Mienen hervor; doch eh' ihn der 
Menſch noch 
Merkte, bedeckte der Heuchler aufs neue den Unmuth mit 
Freude. 
Ernſthaft, doch daß Liebe den Ernſt der Augen durchſtrahlte, 
Sprach ſein harmoniſcher Mund die uͤberredenden Worte: 
„Billig haſt du dich, Freund, mit deinen Sinnen verbuͤndet, 
Niemals wider die Ordnung des Koͤnigs der Geiſter zu handeln. 
Ihm, durch welchen wir ſind, gebuͤhrt von allen Erſchaffnen 
Freier Gehorſam und Treu' und unausſprechliche Liebe. 
Aber blinden Gehorſam von freien Weſen zu fordern, 
Dieß ſey ferne von Gott! Wie kannſt du von ihm nur ver: 
muthen, 
Daß er dieß Opfer von deiner Vernunft, dem goͤttlichen 
Kleinod, 
Welches an dir die Olympier ehren, im Ernſte verlange? 
Haͤtt' es mit feinem Verbot nicht eine geheime Bewandtniß, 
Die du noch nicht begreifeſt, gewiß, o Werther, er hätte, 
Da er den Quell dir verbot, ſtatt Drohungen Gruͤnde gegeben, 
Und dich, anſtatt zu ſchrecken, mit Ueberzeugung gewonnen. 
Denke nur nach (wofern du nicht allzu furchtſam dich ſcheueſt, 
Ueber die immer weiſen Gebote des Schoͤpfers zu denken), 
Iſt es der Weisheit wuͤrdig, die ſich im Weltbau verherrlicht, 
Und noch mehr in der geistigen Welt, iſt's ihrer wohl wuͤrdig, 
Ein vernünftig Geſchöͤyf da war wit de D 
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Zum Gehorſam zu zwingen, wo Ueberzeugung noch Statt hat? 
Glaube mir, Menſch, die Ehrfurcht vor Gott verbindet dich 
ſelber 
Anders hievon zu denken! — Jetzt kam ein goldner Gedanke 
Mir ins Herz, und Liebe zu dir, o Theurer, gebeut mir, 
Dir die noch bloͤden Augen zu deinem Beſten zu oͤffnen. 
Hier iſt kuͤhne Vernunft, die Abſicht Gottes zu ſpaͤhen, | 
Nöthig, und wahrlich ein heimlicher Wink der herrſchenden 
Vorſicht 
Hat mich im Fluge hieher zu deinem Dienſte geleitet! 
Hoͤre dann, Freund! Der Schoͤpfer hat bloß zu deinem Ge⸗ 
brauche 
Diefen Quell in die Mitte des Paradieſes gegoſſen. 
Waͤr' er den Engeln beſtimmt, was half es durch irdiſchen 
ZBiuſatz 
Seine urſpruͤngliche Kraft, ſein geiſtiges Weſen zu ſchwaͤchen? 
Aber warum verbot er ihn dir? — O Tiefen der Weisheit, 
Die ſich hier mir eröffnen! Wie find die Wege maͤandriſch, 
Wo er die Lieblinge führt! Er will die Zärtlichkeit pruͤſen, 
Die er mit Recht von den Geistern erwartet: er will dich er⸗ 
forſchen, 
Ob du aus Liebe zu ihm die gurcht der Strafe verachteſt. 
Siehe die Quelle nur an, ſie kann dir alles erklaͤren. 
Ihre himmliſche Kraft iſt ungezweiſelt; fie ſtaͤrke!t 
Das entbrannte Gemuͤth zu hoͤherm Lobe der Gottheit; 
Mit dem Zuwachs an Kraft, die goͤttliche Schoͤnheit zu preiſen, 
Waͤchſet die Wuͤrde der Geiſter. So kann dieß heilige Waſſer 
Engel vergöttern, und Menſchen zur Hoheit der Engel be⸗ 
fördern. | 
Hat nun der Schöpfer nicht Recht, von feinem Liebling zu 
glauben, * 


Daß. er mit Freuden das Mittel, das ihn zum Dienſte 
Schoͤpfers 
Faͤhiger macht, gebrauchen werde? Doch beſſer zu prüfen, 
Ob du die hohe Beſtimmung, zum Preiſe Gottes zu leben 
Für fo wichtig erkenneſt, wie fie die Seraphim ſchaͤtzen, 
Gab er bir ein Verbot, ein Prüͤfungsverbot, zu erſorſchen 
Ob du dich ſelber mehr als ihm den Unendlichen liebeſt? 
Sollte die Furcht des nebels, wamit fein Donner dich fchren 
Ein erhabnes Gemuͤth von der ſchoͤnſten der Thaten verſcheuche 
Wag' es, o Freund, verdiene das Lob der ferneſten Him 
Und die Bewundrung der Engel! Sey ohne Sorge! Jeher 
Wenn er die edeln Entzuͤckungen ſieht, womit du ihn ehr 
Wird mit zufriedenem Lächeln die heilige Kuͤhnheit belehn 
Sweifelſt du noch? — Die Erfahrung, o Freund, die u 
ſelber betroffen, 
Soll dich gegen die niedrige Furcht noch beſſer verwahren. 
Als der Schoͤpfer, die Welten zu ſchaffen, vom aber 
Himmel 
Einsam herabſtieg, befahl er mit fiebenfältigem Donner 
Allen Bewohnern des Himmels, es ſollte niemand ihm folz 
Niemand herab von den Zinnen der diamantenen Mauern 
In die Mitternacht fehn, bis mit dem ſiebenten Morgen 
Alles in neuempfangener Pracht ihr Auge begrüßte. 
Wuͤrden fie feinem Befehl zuwider handeln, fo follte 
Schnell die Verbannung vom Himmel den kuͤhnen Fre 
beſtrafen. 
Alſo befahl er, und fuhr allein ins Chaos hinunter. 
Niemand ſchaute ihm nach. Allein wie konnten die Engel 
Seinen goͤttlichen Anblick entbehren? Die innigſte Sehnſu 
Crieb uns mit heiliger Ungehuld au, anbetende Zeugen 
Seiner Thaten zu ſeyn. Wir dd N whtıtur Sen 
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kimmer beſtreiten, die Furcht ward von der Liebe verſchlungen. 

fo kamen wir alle herab, der Cherub und Seraph, 

kin unendliches Heer, von gleichen Trieben entzündet, 

ind umfloſſen die Gottheit, die, ringsum von werdenden 
Welten 0 

Ind vom Getümmel des Chaos a den Weſen Geſetz 


nech erſchalte die Tiefe von eagliſchen Stimmen, der 
Anblick 

des erſchaffenden Gottes entzuͤckt uns zu göttlichen Liedern, 

Reiche zu hören die Sphaͤren aus ihren Wirbeln ſich drangen. 

lis der Schöpfer uns ſah, vergab er der heiligen Inbrunſt 

tine ruͤhmliche Kuͤhnheit, und ließ ſich die Hymnen gefallen. 

Siehe, geliebter Menſch, fo pflegt der Unendliche manchmal 

Rit den Erſchaffnen zu ſpielen. Sep muthig und ſtaͤrke dich 
ſelber 

mr erhabenſten Tugend! Merziehe nicht länger die Wahrheit 

Neines Raths zu erfahren, und mit dem füßen Gefuͤhle, 

Iluͤcklicher dich zu ſehn, mein liebendes Herz zu belohnen!“ 

fo ſagt' er, und wilde Freude durchfeuerte fein Antlitz, 

da er den Menſchen ſah, der, über fein Reden betroffen, 

zweifelhaft, wie es ſchien, und mit ſich felber im Streite 

Stand, und jetzt auf den Engel, jetzt auf die ſchimmernde 
Quelle 

Stumm und gedanlenvoll ſah. Schon wollte der ſchlaue 
Verraͤther N 

Seines zu fruͤh gehofften Sieges ſich völlig verſichern, 

Ms ihn ſchnell von dem Menschen ein ſchoͤnerer Gegenstand 
abzog. 

Zulma, das heilige Weib, lam, ihren Geliebten zu ſuchen, 
leber ben Hugel herab. - Sein ungewohntes Verwedee 
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Hatte fie ſorgſam gemacht. Sie ging, wie die himmliſche 
Liebe, 
Reizend und heilig durch Unſchuld, und ihres göttlichen 
Urſprungs 
Ettill ſi ch bewußt; ſo ſprach von fern ihr engliſches Antlitz. 
Jeglicher Arm trug eines der blühenden Zwillingsgeſchwiſter, 
Ihre geliebteſte Sorge; ſie ſpielten mit kindiſcher Unſchuld 
Zaͤrtlich um ſie: und ſchmiegten ſich ſanft an den lieblichen 
Buſen, 
Rehezwillingen gleich, die unter den Lilien weiden. 
Mit ſanftthraͤnendem Auge, das oft gen Himmel hinaufſah, 
Laͤchelte ſie die Saͤuglinge an; mit füßer Entzuͤckung | 
Sah fie das göttliche Bild den jungen Zuͤgen entſtrahlen. 
Alſo kam ſie daher. Sie ſah der Menſch und der Engel, 
Jeder mit andrer Empfindung. Kaum konnte der ſchaͤndliche 
Daͤmon, 
Da er die ſchönſe der Frauen erblickte, die wilde Verzuͤckung 
Seines Herzens verbergen, ſie funkelt' im luͤſternen Auge. 
Aber mit bebender Bruſt fand Zulma den theuren Geliebten 
Mit dem Engel beim Quell in Unterredung verweilen; 
Dennoch nahte ſie ſich. Er ſah ſie mit inniger Freude, 
Aber verbarg die wahren Gedanken, und ſagte zum Weibe, 
Ihre Faſſung zu pruͤfen, mit ernſter Stirne die Worte: 
„Schöne Gehuͤlfin, du kommſt in einer gluͤcklichen Stunde. 
Dieſer Seraph, dem ſeine Geſtalt fuͤr allen Beweis dient, 
Daß er vom Himmel zu uns aus goͤttlichen Choͤren geſtiegen, 
Hat mir das hohe Geheimniß von dieſer verbotenen Quelle 
Guͤtig entdeckt. So befahl ihm fein Herz, und die zaͤrtliche 
Freundſchaft, 
Die er fir uns gefaſſet. Die Quell entipringt im Olympus, 
Bringet von da vergoͤtternde Krökte derade, NN 
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us zu traͤnken mit irdiſchen Theilen. Die Seraphim trinken 

en erhabenſten Schwung zu ſtetem Lobe der Gottheit, 

us dem Strome, von dem ſie gefloſſen. Nur wenige Tropfen 

oͤnnten uns, wie der Seraph mir ſagt, zu Engeln erheben; 

nd die Gottheit vergäbe die heilige Kuͤhnheit der Unſchuld 

aſrer Abſicht, und naͤhme das Lob von verhimmelten Menſchen 

koͤhlicher an. So hat fie ehmals den Engeln vergeben, 

a fie ein ernſtes Verbot aus frommer Abficht verletzten. 

iehe nur, Zulma, den Quell, ſein morgenroͤthliches Schimmern! 

ſt die Schoͤnheit uns nicht ein Buͤrge der inneren Tugend? 

aͤhere dich, und athme die empyreiſchen Düfte 

nbeforgt, wenn du für billig erkennſt dem Seraph zu 
folgen, 

en die Großmuth bewegt, ihm ſelbſt uns aͤhnlich zu machen. 

Alſo der Menſch. Der ſchlaue Verfuͤhrer, voll teufliſcher 
Freude, 

schöpft aus dem Quell in ein goldnes Gefaͤß, und bringt es 
dem Weibe. 

uͤrſtin der irdiſchen Schoͤpfung, von Engeln bewunderte 
Zulma, 

Bie der Menſch dir geſagt, fo iſt die Tugend der Quelle. 

Haube der Freundſchaft und engliſchen Lippen. Verſuche fie 
ſelber. 

zoͤnn' uns die Luft, dich zuerſt von ihr beſeligt zu ſehen. 

fo ſagt' er, und bot ihr mit zaubriſchem Lächeln den Becher. 

Zulma bebte zuruͤck. Die Rede des goͤttlichen Menſchen 

yatte fie ſchon im innerſten Herzen verwundet. Sie ſah ihn 

Behmuthsvoll an; dann gab fie dem haſſenswuͤrdigen Engel 

inen zuͤrnenden Blick. Jetzt ſah fie wieder den Mann an, 

zpaͤhte fein ernſtes Antlitz; ihr Auge voll ſchmachtender 

Unſchuld 
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Selber zu ſehn, und den mit meinem Gruße zu ehren, 
Den die Gottheit ſo herrlich mit ihrem Bilde geziert hat! 
„Seraph, es iſt der Schöpfer, der, wie fein erhabener 
Will 


Jetzo die goldene Wolke zum ſchoͤnſten der Seraphim hauchet, 
Jetzo den Wurm im irdiſchen Staub, jetzt Menſchen aus Erbe 
Drehet, und, wie er will, mit eigner Schoͤnheit begabet. 
Ihn zu loben, iſt billig der Weſen ſchoͤnſtes Geſchaͤfte, 
Die fein guͤtiger Schluß zum ewigen Leben erſchaffen. 
Und du ermunterſt mich billig, in ſeinem Lob dir zu folgen. 
Aber, o ſage mir, himmliſcher Juͤngling, wie kennſt du die | 
Quelle, 
Md ich dich fand, und iſt dir erlaubt, ihr Waſſer zu trinken?“ 
Alſo ſagte mit Unſchuld der Menſch. Da ſprach der Betrüger: 
„Frageſt du noch? die Quell' entſpringt vom Strome des 
Lebens, 
Wecher das Empyreum beſeelt. Ihn trinken die Engel 
Alle, und kuͤſſen ſich oft an ſeinem blumigen Ufer, 
Mo fie die himmliſche Roſe bedeckt. Der Schöpfer begabt ihn 
Mit allmaͤchtiger Kraft, die Geiſter zu goͤttlichen Hymnen 
Und zum hoͤthern Ruhm des Königs des Himmels zu ſtaͤrken. 
Wenn wir an einem geſelligen Abend ſein Uſer beſuchen, 
Dann vergöttert die Freude die heiligen Stunden. Dam 
fuͤhlet 
Jeder Gedanke ſich mehr, ein jeder nektarne Tropfen | 
Wird Empfindung, und jegliches Herz in Entzuͤckung gerifen 
Daß die Himmel umher von hohen Geſaͤngen erſchallen. 
Südlich biſt du, o Freund! dir ſtroͤmen die Freuden be 
Engel, 
Zwar mit irdiſcher Luft und (chweren Theilen verkoͤrpert, 
Doch noch himmliſch genug, Ne Seta NW eutuiden. 
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Du erzaͤhleſt mir Wunder, fo ſprach der Vater der Menſchen; 
Aber wie wundervoll iſt ein jeder Punkt in der Schoͤpfung! 
Warum nicht engliſche Welten? — Allein du irreſt, o Seraph, 
Wenn du glaubeſt, es fey mir vergoͤnnt die Quelle zu trinken. 
Ein Befehl aus dem Munde des Schoͤpfers verſagt mir die 

Quelle; 
Sie nur allein, das Uebrige dient den gluͤcklichen Menſchen. 

„Welch ein Wort, o Geliebter, iſt deinen Lippen entfloſſen! 
Sagte der Engel erſtaunt, mit zweifelhafter Gebaͤrde; 

Ein Befehl aus dem Munde des Schoͤpfers verſagt dir die 
Quelle? 

Sollte der Vater des Guten dem Menſchen, dem juͤn ſten 
der Kinder, 

und dem liebſten vielleicht, die ſeine Allmacht geboren, 

Sollt' er das Beſte der Erden dem Liebling auf Erden ver⸗ 
ſagen ? ö 

Als er ſo ſprach, beſchaute der Menſch mit wunderndem 

Auge, 

Und mit ernſtlicher Stirn den ſchlauverkleid'ten Verfuͤhrer; 

Aber von ſeinem bezaubernden Laͤcheln bald wieder erheitert, 

Gab er die Antwort: „So, wie ich geſagt, befahl mir der 
Schoͤpfer, 

und er fuͤgt' die Drohung hinzu (noch ſchallet ihr Donner 

Mir im Ohr) die Verachtung des hohen Befehls mit dem 
Tode — 

Wes es auch ſey, womit dieß grauſame Wort mich bedrohet — 

Und mit Verluſt der Wonne, die mich beſeligt, zu ſtraſen. 

Aber glaube mir, Seraph, die Furcht der haͤrteſten Strafe 

Ruͤhret mich ungleich minder, als der Gedanke mich ruͤhret, 

Einem fo gätigen Gott auch nur mit einer Begierde 

Ungehorfam zn ſern. Ihm unbedingt zu gehorchen, 
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Iſt der Erſchaffnen einzige Pflicht; zu fragen, warum er 
Dieſes Verbot uns gab, waͤr eitler ſtraͤflicher Vorwitz. 
Zweifelsfrei hat er dem Quell zur Erde zu fließen befohlen, 
Daß er den Seraphim diene, die meine Lauben beſuchen.“ 
Da er ſo ſprach, veraͤnderte ſich die Gebaͤrde des Engels; 
Unmuth, den er umſonſt zuruͤck zu halten beſtrebte, 
Droht aus den laͤchelnden Mienen hervor; doch eh' ihn der 
Menſch noch 
Merkte, bedeckte der Heuchler aufs neue den Unmuth mit 
Freude. 
Ernſthaft, doch daß Liebe den Ernſt der Augen durchſtrahlte, 
Sprach ſein harmoniſcher Mund die uͤberredenden Worte: 

„Billig haſt du dich, Freund, mit deinen Sinnen verbündet, 
Niemals wider die Ordnung des Koͤnigs der Geiſter zu handeln. 
Ihm, durch welchen wir ſind, gebuͤhrt von allen Erſchaffnen 
Freier Gehorſam und Treu' und unausſprechliche Liebe. 
Aber blinden Gehorſam von freien Weſen zu fordern, 

Dieb ſey ferne von Gott! Wie kannſt du von ihm nur ver 
muthen, 

Daß er dieß Opfer von deiner Vernunft, dem goͤttlichen 
Kleinod, 

Welches an dir die Olympier ehren, im Ernſte verlange? 
Haͤtt' es mit feinem Verbot nicht eine geheime Bewandtniß, 
Die du noch nicht begreifeſt, gewiß, o Werther, er hätte, 
Da er den Quell dir verbot, ſtatt Drohungen Gruͤnde gegeben, 
Und dich, anſtatt zu ſchrecken, mit Ueberzeugung gewonnen. 
Denke nur nach (wofern du nicht allzu furchtſam dich ſcheueſt, 
Ueber die immer weiſen Gebote des Schoͤpfers zu denken), 
Iſt es der Weisheit würdig, die ſich im Weltbau verherrlicht, 
Und noch mehr in der geiſtigen Welt, iſt's ihrer wohl würdig, 

Ein vernünftig Geſchoͤpf da wur wit a Donner 
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um Gehorſam zu zwingen, wo Ueberzeugung noch Statt hat? 
zaube mir, Menſch, die Ehrfurcht vor Gott verbindet dich 
ſelber * 
lnders hievon zu denken! — Jetzt kam ein goldner Gedanke 
Nir ins Herz, und Liebe zu dir, o Theurer, gebeut mir, 
dir die noch blöden Augen zu deinem Beſten zu öffnen. 
hier iſt kuͤhne Vernunft, die Abſicht Gottes zu ſpaͤhen, 
Röthig, und wahrlich ein heimlicher Wink der herrſchenden 
Vorſicht 
dat mich im Fluge hieher zu deinem Dienſte geleitet! 
yore dann, Freund! Der Schoͤpfer hat bloß zu deinem Ge⸗ 
brauche 
dieſen Quell in die Mitte des Paradieſes gegoſſen. 
Bär’ er den Engeln beſtimmt, was half es durch irdiſchen 
Zuſatz 
Seine urſpruͤngliche Kraft, fein geiſtiges Weſen zu ſchwächen? 
Aber warum verbot er ihn dir? — O Tiefen der Weisheit, 
Die ſich hier mir eröffnen! Wie find die Wege maͤandriſch, 
Wo er die Lieblinge führt! Er will die Zaͤrtlichkeit prüfen, 
die er mit Recht von den Geiſtern erwartet: er will dich er⸗ 
forſchen, 
% du aus Liebe zu ihm die Furcht der Strafe verachteſt. 
Siehe die Quelle nur an, fie kann dir alles erklären. 
Ihre himmliſche Kraft iſt ungezweiſelt; fie ſtaͤrkeet 
Das entbrannte Gemuͤth zu hoͤherm Lobe der Gottheit; 
Mit dem Zuwachs an Kraft, die goͤttliche Schönheit zu preiſen, 
Waͤchſet die Wuͤrde der Geiſter. So kann dieß heilige Waſſer 
Engel vergöttern, und Menſchen zur Hoheit der Engel be⸗ 
fördern. 
bat nun der Schöpfer nt Recht, von ſeinem — N 
glauben, 


Daß er mit grruden das Mittel, das ihn zum Dieuſte des 
Schoͤpfers 
Faͤhiger macht, gebrauchen werde? Doch beſſer zu prüfen, 
Ob du die hohe Beſtimmung, zum Preiſe Gottes zu leben, 
Fuͤr fo wichtig erkenneſt, wie fie die Serapbim ſchaͤtzen, 
Gab er dir ein Verbot, ein Pruͤfungs verbot, zu erßorſchen, 
Ob du dich ſelber mehr als ihn den Unendlichen liebeſt? 
Sollte die Furcht des nebels, womit fein Donner dich ſchrecktt, 
Ein erhabnes Gemuͤth von der ſchoͤnſten der Thaten verſcheuchen! 
Wag' es, o Freund, verdiene das Lob der ferneſten Himmel, 
Und die Bewundrung der Engel! Sep ohne Sorge! Jehorel, 
Wenn er die edeln Entzuͤckungen ſieht, womit du ihn chref, 
Wird mit zufriedenem Lächeln die heilige Kuͤhnheit belohnen. 
Sweiſelſt du noch? — Die Erfahrung, o Freund, die mit 
ſelber betroffen, 
Soll dich gegen die niedrige Fuccht noch befler verwahren. 
Als der Schoͤpfer, die Welten zu ſchaffen, vom oberſn 
Himmel | 
Einſam herabſtieg, befahl er mit ſiebenfältigem Donner 
Allen Bewohnern des Himmels, es ſollte niemand ihm folgen, 
Niemand herab von den Zinnen der diamantenen Mauern 
In die Mitternacht ſehn, bis mit dem ſiebenten Morgen 
Alles in neuempfangener Pracht ihr Auge begrüßte. 
Würden fie feinem Befehl zuwider handeln, fo follte 
Schnell die Verbannung vom Himmel den kühnen Freu 
beſtrafen. 
Alſo befahl er, und fuhr allein ins Chaos hinunter. 
Niemand ſchaute ihm nach. Allein wie konnten die Engel 
Seinen goͤttlichen Anblick entbehren? Die innigſte Sehnſuch 
Crieb uns mit heiliger Ungeduld an, aubetende Zeugen 
Seiner Thaten zu ſeyn. Wir Tanken N wtige Sehuſuch 
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er beſtreiten, die Furcht ward von der Liebe verſchlungen. 

imen wir alle herab, der Cherub und Seraph, 

jendliches Heer, von gleichen Trieben entzuͤndet, 

mfloſſen die Gottheit, die, ringsum von werdenden 
Welten 5 

m Getümmel des Chaos umgeben, den Weſen Belek 


gab. 

5 erſchalte die Tiefe von engliſchen Stimmen, der 
Anblick 

rſchaffenden Gottes entzuͤckt uns zu göttlichen Liedern, 

zu hoͤren die Sphaͤren aus ihren Wirbeln ſich drangen. 

ir Schöpfer uns ſah, vergab er der heiligen Inbrunſt 

uͤhmliche Kuͤhnheit, und ließ ſich die Hymnen gefallen. 

geliebter Menſch, ſo pflegt der Unendliche manchmal 

en Erſchaffnen zu ſpielen. Sey muthig und färte dich 
ſelber 

habenſten Tugend! Verzicehe nicht länger die Wahrheit 

s Raths zu erfahren, und mit dem füßen Gefühle, 

icher dich zu ſehn, mein liebendes Herz zu belohnen!“ 

igt' er, und wilde Freude durchfeuerte fein Antlitz, 

den Menſchen ſah, der, uber fein Reden betroffen, 

ihaft, wie es ſchien, und mit ſich felber im Streite 

„ und jetzt auf den Engel, jetzt auf die ſchimmernde 
Quelle 

m und gedankenvoll ſah. Schon wollte der ſchlaue 
Verraͤther a 

8 zu fruͤh gehofften Siehes ſich völlig verſichern, 

on ſchnell von dem Meuſchen ein ſchoͤnerer Gegenſtand 
abzog. 

ma, das heilige Weib, lam, ihren Geliebten va Wee, 

den Hügel heral. Sein ungewohntes Verwenden 
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Hatte ſie ſorgſam gemacht. Sie ging, wie die himmliſche 
Liebe, 
Reizend und heilig durch Unſchuld, und ihres goͤttlichen 
Urſprungs 
Still ſi ch bewußt; ſo ſprach von fern ihr engliſches Antlitz. 
Jeglicher Arm trug eines der blühenden Zwillingsgeſchwiſter, 
Ihre geliebteſte Sorge; ſie ſpielten mit kindiſcher Unſchuld 
Zaͤrtlich um fie: und ſchmiegten ſich ſanft an den lieblichen 
Buſen, 
Rehezwillingen gleich, die unter den Lilien weiden. 
Mit ſanftthraͤnendem Auge, das oft gen Himmel hinaufſah, 
Laͤchelte ſie die Saͤuglinge an; mit ſuͤßer Entzuͤckung | 
Sah fie das göttliche Bild den jungen Zuͤgen entſtrahlen. 
Alſo kam ſie daher. Sie ſah der Menſch und der Engel, 
Jeder mit andrer Empfindung. Kaum konnte der ſchaͤndliche 
Daͤmon, 
Da er die ſcönſte der Frauen erblickte, die wilde Verzuͤckun 
Seines Herzens verbergen, ſie funkelt' im luͤſternen Auge. 
Aber mit bebender Bruſt fand Zulma den theuren Geliebten 
Mit dem Engel beim Quell in Unterredung verweilen; 
Dennoch nahte ſie ſich. Er ſah ſie mit inniger Freude, 
Aber verbarg die wahren Gedanken, und fagte zum Weibe, 
Ihre Faſſung zu pruͤfen, mit ernſter Stirne die Worte: 
„Schoͤne Gehuͤlfin, du kommſt in einer gluͤcklichen Stunde. 
Dieſer Seraph, dem ſeine Geſtalt fuͤr allen Beweis dient, 
Daß er vom Himmel zu uns aus goͤttlichen Choͤren geſtiegen, 
Hat mir das hohe Geheimniß von dieſer verbotenen Quelle 
Guͤtig entdeckt. So befahl ihm ſein Herz, und die zaͤrtliche 
- = Freundſchaft, 
Die er fuͤr uns gefaſſet. Die Quell entſpringt im Olympus, 
Bringet von da vergdtternde Kedde NN, W wicht fid 


— 


123 


ränfen mit irdiſchen Theilen. Die Seraphim trinken 

benſten Schwung zu ſtetem Lobe der Gottheit, 

Strome, von dem ſie gefloſſen. Nur wenige Tropfen 

uns, wie der Seraph mir ſagt, zu Engeln erheben; 

Sottheit vergaͤbe die heilige Kuͤhnheit der Unſchuld 

bſicht, und naͤhme das Lob von verhimmelten Menſchen 

dan. So hat fie ehmals den Engeln vergeben, 

n ernſtes Verbot aus frommer Abſicht verletzten. 

„Zulma, den Quell, fein morgenroͤthliches Schimmern! 

ſchoͤnheit uns nicht ein Buͤrge der inneren Tugend? 

ich und athme die empyreiſchen Duͤfte 

„ wenn du fuͤr billig erkennſt dem Seraph zu 
folgen, 

Großmuth bewegt, ihm ſelbſt uns aͤhnlich zu machen. 

er Menſch. Der ſchlaue Verfuͤhrer, voll teufliſcher 
Freude, 

zus dem Quell in ein goldnes Gefaͤß, und bringt es 
dem Weibe. 

der irdiſchen Schoͤpfung, von Engeln bewunderte 
Zulma, " 

Menſch dir gefagt, fo ift die Tugend der Quele. 

er Freundſchaft und engliſchen Lippen. Verſuche fie 
ſelber. 

ns die Luſt, dich zuerſt von ihr beſeligt zu ſehen. 

’ er, und bot ihr mit zaubriſchem Laͤcheln den Becher. 

bebte zuruͤck. Die Rede des goͤttlichen Menſchen 

ſchon im innerſten Herzen verwundet. Sie ſah ihn 

hevoll an; dann gab fie dem haſſenswuͤrdigen Engel 

menden Blick. Jetzt ſah fie wieder den Mann an, 

fein ernſtes Antlitz; ihr Auge voll Ihmaktenher 

Unſchuld 


2 


124 


Bat ihn thraͤnend, noch ehe der Mund vor Beſtuͤrzung fd 
aufthat: 

Himmel, was hoͤrt mein bebendes Ohr, was ſiehet men 
A 


\ une? 
Was ich nie zu befürchten gewagt! Mein Freund, men 


Geliebter, 
Er, der meine Unſchuld beſchuͤtzen follte, verleitet, 
Auch nur eine Minute zu zweifeln, ob Gottes Befehle 
Seinen Gehorſam verdienen! Wie iſt es möglich, wie kann dir 
Eines Engels verführende Stimme den Donner des Hoͤchſten 
Aus dem Gedaͤchtniß tilgen? Wie ſchauert mir vor den 
Gedanken 
Deſſen Haß zu verdienen, der uns ſo goͤttlich geliebt hal, 
Eh’ wir ſelbſt uns noch kannten! Noch ſeh' ich ihn, wie it 
ihn damals, 
Ganz in ſuͤßer anbetender Inbrunſt zerſchmolzen, geſehen, 
Da er mich ſegnend dir gab, und lieblich wallende Lifte 
Und ein heller ambroſiſcher Glanz den Garten umfloſſen. 
Immer ſchwebt er mir vor, der alle Himmel erfuͤllet, 
Immer vermahnt mich ein ſuͤßes Gefuͤhl der Gegenwart Gottes, 
Heilig in ſeinen Augen zu wandeln. Du haſt mich, o Theurer, 
Seit mich deine Umarmung begluͤckt, in der Unſchuld geſtaͤrket, 
Und die wuͤrdigen Triebe, die meinen Buſen beleben, 
Liebreich zu Weisheit erhoͤht. Im Ueberfluſſe der Freuden, 
Da ich dir mehr als Eden, und du mir alles geweſen, 
Was mein feurigſter Wunſch von der ewigen Güte verlangte, 
War es uns leicht, das Gebot des weiſen Schoͤpfers zu halten. 
Theurer Gemahl, wie koͤnnt' in deiner goͤttlichen Seele, 
Die ſo heiter bisher in meinen Armen geruht hat, 
Eine ſo luͤſterne Neigung entbrennen? — Doch ferne von Zulmt 
Sey es, mit ſolchen Gebanten Ni, Weder, zu kranken 


185 
Nein, du kannſt dem Verſucher dein heiliges Herz nicht eröffnen; 
Wer er auch ſey, wie ſchoͤn ſein Antlitz die Seraphim nachahmt, 
Nein! das Verbot, des Unendlichen Stimme, der Donner 
der Gottheit, 
Die fonft Liebe nur war, und deine flehende Gattin 
Halten dich ab! Du kannſt dem Verſucher dein Herz nicht 
eröffnen! 
Aber wenn du es koͤnnteſt, wenn, was ich zu fürchten nicht wage, 
Was mir Schauer erweckt, wenn ja der Vorſatz, dem Schöpfer 
Ingehorfam zu ſeyn, in Schein der Tugend verhuͤllet, 
Deinen zu willigen Geiſt, o Theurer, bewaͤltiget hätte: 
D ſo beſchwoͤrt dich mein Herz, aus feinen innerſten Tiefen, 
Um der Seligkeit willen, zu der uns der Schöpfer erſchaffen, 
um der Jubrunſt, womit ich dein erſtes Umarmen belohnte, 
um der dankenden Seufzer und um der Entzuͤckungen willen, 
Die wir umarmend weinten, wenn uns der große Gedanke, 
Bon der Gottheit geſegnet uns ewig zu lieben, umfaßte: 
Ach! bei jeglicher Hoffnung, die mich die Wonne der Zukunft 
Schon voraus ſchmecken ließ, ſo oft ich, in ſeligen Traͤumen, 
Jeden gruͤnenden Huͤgel bedeckt mit froͤhlichen Enkeln, 
Jedes blühende Thal mit ſchuldloſen Töchtern erfüllt ſah, 
Welche, dem Schöpfer gefällig, mit reinen Lippen ihn lobten; 
im der Hoffnungen willen, in deren Anſchau'n ich oftmals 
Janz in Freudenthraͤnen zerfloß: um dieſer willen 5 
Hier umſchlang ſie die Kinder, und druͤckte jedes mit Inbrunſt 
Starker an ihre klopfende Bruſt und begoß fie mit Thraͤnen), 
im der Säuglinge willen, die noch dem Vater nicht dankten, 
der ſie, ſelig zu ſeyn und Gott zu preiſen, gezeuget; 
Siehe fie an, ihr Lächeln voll Unſchuld, ihr Auge voll Liebe! 
konnte der Anblick allein nicht bewegen? Bei dieſen, d Reer, 
Inb wenn etwas theuer noch iſt, beſchwoͤret dich Jae, 
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Höre fie, hör’ ihr Flehen, und flieh' die verfuchende Quelle, 
Fliehe den Rath des furchtbaren Engels, und bleibe der Unſchulb 
Und dem Schoͤpfer getreu, entflieh' der Drohung und lebe! 
Alſo ſprach ſie mit flehender Stimme. Doch ruͤhrte der Anblick 
Ihrer bekuͤmmerten Unfchuld noch mehr, als die jammernden 
Reden. 
Jetzo konnte der Mann ſich nicht mehr halten, er eilte 
Mit verbreiteten Armen, in unbeſchreiblicher Wonne, 
Segen die goͤttliche Frau, und umfing fie mit heiliger Liebe, 
Unbeſorgt, daß der Engel die frohen Entzuͤckungen ſehe. 
Theu'rſte, du letztes und beſtes Geſchenk der göttlichen Liebe, 
Reine Unſchuld, wie kann ich dem Schoͤpfer genug fuͤr dich 
danken? r 
Wie beſeligſt du mich, o Zulma! Dieſer Entzuͤckung, 
Die mir deine Unſchuld in ihrer ſiegenden Schoͤnheit 
Jetzo gewährt, glich keine, die du mir jemals gegeben. 
Wende dich nicht; du findeſt mich deiner Zärtlichkeit wuͤrdiz! 
Aber laß mich vorher die heiligen Thraͤnen entkuͤſſen, 
Die dein ſeelenvoll Auge ſo unausſprechlich verſchoͤnern! 
Theure, himmliſche Seele, wie huͤpft mein Herz mir vor Freude, 
Daß es Zeugniß mir gibt, es ſey mit jeder Empfindung 
Deiner wuͤrdig geblieben! Wie macht dieß Bewußtſeyn mich 
gluͤcklich! 
Freundin, ich wollte dich nur der Probe gleichfalls vertrauen, 
Die ich zuerſt erfahren (die Unſchuld ſcheuet ſich niemals 
Vor der Prüfung), ich ſagte dir, was der verſuchende Serayh 
Mir geſagt, und ließ dich vermuthen, als koͤnnt' ich ihm glauben. 
Aber nie hat mein Herz die ſchwarze Begierde beflecket, 
Was er auch wohlberedt ſprach, des Schoͤpfers Gebot zu verletzen. 
Nein, fein hoher Befehl wird ewig in meinem Gedaͤchtniß 
Widerſchallen! Wie tünnv ic den NN e veeteſen, 
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aß mich immer fein dinge durchſchant O eon, wie 
koͤnnt' ich . 
heine Liebe verachten? wie gegen dich mich verſchulben? | 
jegen den, der mit Güte mich kroͤnt, der dieſe mir ſchenkte, 
Belche mit ihrer holdſeligen Unſchuld mein Leben verhimmelt? 
lber du, wer du auch ſeyſt (hier wandte der Menſch ſich 
zum Engel), 
Bahrlich kein Geiſt des Himmels, wie du dich ruͤhmeſt, entweiche! 
ziſt du — und, daß du es biſt, gibt deine Rede mir Zeugniß — 
ziſt du ein Feind des allmaͤchtigen Gottes, ein ſchnoͤder 


Verworfner, 
her ihm zuerſt den Gehorſam verſagte, und jetzt von 
on Verzweiflung 


ngefenert , auch andere verführt, unſeliger Seraph! 
wie konnteſt du glauben, dein lieblichtoͤnend Geſchwaͤtze 
Berde die Stimme Gottes unhoͤrbar zu machen vermögen? 


weifelsfrei wußteſt du nicht, daß Gott den Menſchen von Erde 


uch mit Vernunft begabte. Wie koͤnnte die thoͤrichte Hoffnung 
zonſt dich getäufchet haben, mich wider Gott zu empoͤren? 
Reineft du der, dem Gott auch feinen Schatten nur zeiget, 
Berde fo frevelhaft ſeyn, die uͤberredenden Worte 

ines verräthrifhen Engels mit Gottes Befehlen zu meſſen? 
nd was biſt du denn, oder was ſind die Seraphim alle 
egen ihn, der die Ewigkeit fuͤllt? Ein Morgengewoͤlke, 
in vergaͤnglicher Hauch! — Und wuͤrde der Gottheit Befehl gleich 
ubegreiflich mir ſeyn, und würden die Engel gemein am 
rich mit den ſcheinbarſten Reden dem frohen Gehorſam entlocken, 
laube mir (und wahrlich hier kann ein Verraͤther nur zweifeln ), 
ſiemals würd’ ich vergeſſen, daß aller Engel Erkenntniß, 
ller Cherubim Weisheit, vor der, durch welche de derded, 
zie ein flůchtiger Nebel im Strahl der Sonne zer duder. 
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Fliche demnach, Verraͤther, entflieth'! Ich ſehe den Himmel 
Sich mit blitzendem Schimmer eroͤffnen, die Seraphim ſteigen 
Im Triumphe herab; entflieh' mit Schande bedecket!“ 
Alſo ſprach er. Den Grimm des feindlichen Daͤmons zu 
= ſchildern, 

Kann für Herzen, die nichts als fanfte Bewegungen fühlen, 
Weder moͤglich noch angenehm ſeyn. Er hatte die Hoͤlle 
Und fi ſelbſt nie ſtärker gefühlt. Vom oberſten Gipfel 
Seiner Hoffnung fo plotzlich herabgeſtüͤrzet zu liegen, | 
Schmerzt ihn mehr als der Fall vom Olympus. Die Tugend 

des Weibes, \ 

Die er ſchwaͤcher geglaubt, beſiegte den Sünder fo. völlig, 
Daß er anſtatt in Wuth zu entbrennen, nur kraftlus erſeufzte. 
Jetzt empfand er die Allmacht der ſchoͤnen Unſchuld; vergebens 
Blitzte der hoͤlliſche Zorn aus feinen Augen, fie zwang ihn 
Mitten in feinem Unmuth zu laͤcheln. Noch blieb ihm der Schatten 
Seiner Hoffnung, den Mann, den halbbeſiegten, zu fangen. 
Aber auch dieſer Schatten verſchwand, da er voller Entzudung 

Zulma umfing, und ſich mit ihr in der Treue beſtaͤrkte. | 
Länger kann er nun nicht den Born im glühenden Buſen 
Furchtſam drucken, er flammt ihm im Antlitz, er droht in 

den Augen. 
Ungeſtuͤm wirft er das englifche Kleid voll aͤtheriſcher Klarheit 
Von ſich, und ſteht hochdrohend in feiner eignen Geſtalt ba. 
Dennoch gelang es ihm nicht, die feligen Menſchen zu ſchrecken, 
Die, vom Fluͤgel der Vorſicht bedeckt, den Sünder verhoͤhnten. 
Jepo wollt' er mit donnerndem Fuße den Garten verwuͤſten, 
Hügel auf Huͤgel hinwaͤlzen, und ſeine Cedern entwurzeln; 
Aber fein Grimm erlag, des Schoͤpfers unſichtbare Stärfe 
Kam ihm zuvor, er ſcawyſte vergebens den ruhigen Boden. 
Und die Choͤre der Engel, de w N ο Wanne 
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lus der Sonne geſtiegen, den Sieg der Menſchen zu feiern, 

Ja fie Satan erblickten (die Narben vom Donner des Sohnes 

batten vor allen ihn kenntlich gemacht), den blöden Verſucher, 

da ſie ihn ſahn, wie er knirſchend vor Wuth, der Freude 
der Menſchen, 

Ihrer beſtaͤndigen Treu’ und ihren Umarmungen zuſah: 

Spotteten fie des Wurmes, der, gegen Gott ſich empoͤrend, 

fetzt der wehrloſen Unſchuld der ſchwachen Menſchen gewichen. 

Satan fühlte den Hohn. Der Anblick ihres Triumphes 

ind der jauchzenden Freude, von der die Huͤgel erſchallten, 

Bar ihm nicht langer ertraͤglich, er floh, und flucht im 
Entfliehen 

zott und ſich ſelbſt, und kam, von neuen Entſchluͤſſen 
durchſtuͤrmet. 

n den Abgrund zuruͤck. 

ber das Paradies ward mehr als bei der Erſchaffung 

zon ſeraphiſchen Freuden belebt; die Engel umfingen 

zegnend die heiligen Menſchen, und ehrten die ſiegende Tugend, 

nd die Gottheit in ihr. Der Siegeslieder Getoͤne 

log auf den Fluͤgeln ambroſiſcher Winde von Huͤgel zu Huͤgel. 

zelbſt die Natur empfand den Triumph der Menſchen; die Ceder 

sagt’ ihn der Ceder, die Auen verſchoͤnert' ein himmliſches 
Laͤcheln. 

lle Geſtirne der Ruheſtadt Gottes, die Sonnen und Erden 

eierten dieſen Tag, an dem die Unſchuld auf ewig 

eber die Erde zu herrſchen vom Koͤnig des Himmels 
geweiht ward. 


Wleland, ſammti. Werfe. XXV. 9 
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Vorberi ch 


Das folgende iſt das einzige bibliſche Gedicht, welches 
r Verfaſſer zu verantworten hat, wiewohl ihm damals 
ch verſchiedene, die von dem ſeligen Bodmer in der 
lge ſelbſt reclamirt worden find, vor die Thuͤre gelegt 
wden. Es wurde in deſſen Haufe, in eben dem Zimmer 
d an eben dem Tiſche verfertigt, woran Bodmer wechſels⸗ 
iſe bald an ſeiner Ueberſetzung Homers, bald an einer von 
kleinen Epopoͤen, wozu ihm die Familie Abrahams den 
off gab, arbeitete; und ſehr wahrſcheinlich wuͤrde es ohne 
ſen Umſtand und aus ſelbſteigner Bewegung nie von un⸗ 
m Dichter unternommen worden ſeyn. Nähere Aufſchluͤſſe 
ruͤber ſollen kuͤnftig am gehoͤrigen Orte gegeben werden. 
ir bemerken wir nur noch, daß, außer manchen minder 
ſeutenden Veränderungen, das Geſpraͤch zwichen DM Dex 
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An den öftlihen Bergen, und glaubt’ in dem purpurnen Schimmer 
Oiefters die hochgehalſ'te Geftalt des Kameles zu ſehen, 
Oder wandernde Fuͤße; ſein Vaterherz liebte den Irrthum, 
Der die Augen betrog. Jetzt eilt' er, vom Morgen gerufen 
Und von heiligem Trieb, hinauf zu dem Huͤgel der Cedern, 
Wo ein Opferaltar, von Gott begnadigt, emporſtieg. 
Morrhen und Caſſia ward von feinen geweiheten Händen 
Hier dem Herren verbrannt; mit des Opfers ſuͤßen Geruͤchen 
Stieg ſein reines Gebet durch alle Himmel zum Thron auf. 
Ewige Guͤte (ſo ſprach ſein Herz und ſein himmliſches Auge, 
Ob die Lippe gleich ſchwieg), o! die. du Abrabam waͤhlteſt, 
Deine unendliche Macht an reinem Geſchlecht zu erweiſen, 
Vater des Segens, der jetzt auf deinem beſten Geſchenke, 
Der auf Iſaak ruht, dem Erben deiner Verheißung, 

Setz mit Demuth im Staube von deinem Knechte geprieſen! 
Laß uns, die du auf Erden bein Aaklitz zu ſehen begnadigſt, 
Deinen Willen vollbringen, wie ihn die Himmel vollbringen, 
Wo dein goͤttliches Wort die reintrn. Geiſter beherrſchet. 
Laß vor bir maar leben! Wewähr es dem Vaterherzen, 
Daß ich den Haben, gekrönt mut himmliſcher Tugend und 

wuͤrdig, 

Daß der Segen ber Nen aus ſeinem Samen entſproſſe, 
Wieder erblidel: So bring’. ihn der frohe Tag mir entgegen, 
Der jetzt, von deinem Anblick geſegnet, vom Himmel herabſinkt. 
Alſo bat er, und klebte? mit fernen Antlitz am Voden. 

A Da er noch lug / verbreikere ſich ein yloͤtzlicher . Schimmer 
Um und über die Huͤgel, ſtets wurd er heller und zog ſich 
Wie ein uͤtheriſches Strahtengewölk uni den azurnen Himmel. 
Abraham hob die Augen empor, und fühlte die Gottheit 
Gegenwaͤrtig; ein Eugel, vom Winde des Herren befehligt, 
Stieg unſichtbar hetad, und Thrtie ed ed des Alten 
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nd er ſahe mit Einem Blicke (die menſchliche Seele 
Zar nur Einen zu tragen vermoͤgend) die Herrlichkeit Gottes, 
titten durch unabſehbare Reihen atibetender Engel 
sah er die Herrlichkeit deſſen, det auf den Cherubim thronet. 
nter dem göttlichen Anblick entſank der Körper von Erde, 
nd die Seele, ganz voll des gegenwärtigen Gottes 
uͤhlte nur Gott, ſich ſelber nicht mehr. So hakte Jehobah 
Remals ſich ihr verklaͤrt. Doch hob er, vom goͤrtlichen Lichte 
Zieder geſtaͤrkt, ſich empor; da kam die Stimme Jehovahs 
urch die feiernde Stille des Himmels maͤchtig 'heriiteder. 
Abraham ! rief die göttliche Stimme; er ſagte, hier bin ich. | 
imm, To ſprach Sehovah,-den’Ffädk;; deinen geliebten 
deinen einzigen Sohn, und geh' in die Gegend Moria, 
nd auf einem der Berge, den dir ein Zeichen beftimmet, 
pfre den Knaben mir. So ſprach die Stimme Jehodahs. 
Abraham ſank aufs neue dahin. Der goͤrtliche Schimmer 
stärke’ ihn, duß er nicht ganz dem Donner des ſtrengen Befshles 
terbind erlag; doch debt ihm das Mark in den ſchwanken 
2 SUN Gebeinen. * \ 
ber, obgleich der feurige Schmerz das Herzlihm durchwügnte; 
ſennoch erhob ſich nicht einer der unterworfnen Gedanken 
egen das göttliche Wort.! Et betete thraͤnend im Staub an, 
rettete ſich vor Gott, mit⸗den Armen den Boden umfaſſend, 
nd fein ganzer entſchloſſener Geiſt war tiefer Gehorſam. 
ottes allſehendes Auge, vor dem die geheimſten Gedanken 
ich umſonſt in den innerſten Tiefen der Seele verbäugen; 
ah in Abrahams Herz, und ſah den tiefen Gehorſam, 
en mit ſchweigender Stille die reine Seele gelobte; 
ah auch die That; und den Sieg des Gott ergebenen Glaubens 
egnet' ihn bei ſich ſolbſt, und/ kehrte wieder gen Himmel: 
Jetzo raffte der te ſich auf, von dem heiligen Hügel 
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(Und du beſuchteſt ſchon Eden), die Tutend ſo ſienend geſehen, 
Ein o erhabenes Herz, fo unterwürſig der Gottheit, 
Solche Geduld - — Wie ehr ich dich. Vater der gläubigen 
= Menſchen. 
Held und Biete 0. Menthol und Liebling ve 
GSottheit !. Eu 
Sieh! Cliſa, wie ruhige Tugend kein, Antlitz erhöhet! ö 
Wahrlich ich ſah nur Einen, der ihm an Hoheit des Geiſtes 
Gleich war; du kanntef ihn, Irtund du mehrteſt des 
| Siegesgepraͤnge, | 
Das im: mit Hinten Saunen: bus Thor des Leben 
empor trug, 
ö Henoch, den Freund der Gate. Ihm hatte die freun 
2 „Mehalaa 
Einen: einigen Sohn, ihr hodes Nachbild, geboren. 
In dem Antlitz des Kuaben, in ſeiner ſproſſenden Schoͤnheit 
Leute ein hiuun lischer Krist und verhieß das wurdigſte 
' Reben, 
Henoch ſab in dem Knaben die Eu der ſpaͤteſten Jahre, 
Sah ſich in ihm erneut. Das lichte Geſchaͤfte des Vaters 
War, fein jugendlich Herz zu der großen Hoffnung zu bilden. 
Aber ihm nahm ein ſtrenges. Verhaͤnguniß die ſchuldloſe Freunde, 
und die goldenen Traͤume ler Hoffnung. Als einttmels det 
111 1 Knabe 
unter den Roſen des Thals micht fern von den Hütten uwitrt. 
Zog ſich plötzlich ein. naͤchtlich Gewitter am wartenden Himne ! 
Rauſchend herauf, es glüzten suf einmal die Wolken in 


warn 


Da nun. die ängstliche Mutter tem Knaben zu belen derer 
s. lief, — 
Siehe, , da traf ihn ein Stroh, Vos WN Feuet gerfengi 


U 
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54 a ihm iediſch war; doch ſchwebt⸗ in den Slommer ein 
’ Engel, N 

er den ſchüchternen Seit auf feinen olymplſchen Rüͤgeln | 
n die felige Sphäre des reinen Lichtes hinauf ang. - 
roſtlos ſtand, wie ein marmornes Bud, die bange Mehala 
tet der Aſche des Sohns. Da kam auch Henoch und ſahe 
Eine Hand voll Aſche für den in; welchem er juͤngſt ſich 
Abgebriktt; in ihm den Erben von ſeiner Gvttſoligteit Kae, 
Sihe die Aſche des inden Schu. und den dummer der 


a Mutter,, 
825 fe ie, und: beugte nicht Heinmithig; fein göttliger 
i, lit, Muth riß :. 


Yldubig von Schmerzen ſich los; er hob ſein heiteres Antlitz 
Segen den Bümmel, ande ſproch: wahkhefti, der err 
5 hat vom Himmel 

Seine Stimme erhoben, und aus dem. Wetter geredet; 

Er hat ſeine Rechke im Feuer herunter geſtrecket .:' . . 
und den Knaben dahln' in ſeine Ruhe genommen. 
Sollten wir ihn um unfers Vergnuͤgen si willem bedauern? 
ins nur ward er gerkubt, Ähmwifelber ward mins geraubet, 
Daß er achthunderr Jahre vorher in die Ewigkeit eingeht, 
SG” das gewöͤhniiche Stel ihm den Tod zu hoffen vorgoͤnnte. 
aß uns Gott; danken, det ihm ver uns die Bond u. 

EINE nn iuſchenktr! hat!!“ 
Alſo ſagt' er; und tel af n Knie,, und lobte den Herroh. 
immliſcher Freund, 0 ns ame menfihliche Tugend 1 
fingen: 2: 9: 

Yelche‘ Feüde tir, uns; " an bei Menſchen zu lieben!) 
ber wie wallt mir mein Herz, wenn ich die Leiden erwaͤge, 
ſelche die dlükende Bruſt des gepruͤſten Vaters et NN 
ch berſchlleßt, bie nul ſelten ins bloͤiche Mugen dre 


. 


- 
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War vom Meine: ſein lichftes: Geſchaͤft. Er nennet fih 
, . Liebe; 
& verklürt er fi. aus, den Engeln, da wir ihn alle 
Neuerſchaffan umfloſſen; fo’; will er dem irdiſchen Menſchen, 
So in jeder aͤthexiſchen Welt, in jedem Olympus 
Sich ver klaren. . göttlicher Freund, ſo wird ihn auch 
Abram s 
Aud die, zärtliche Sarah erkennen! Die heimliche Abſicht 
Seines Veſebls wird bald fi ic en dul Ein Schmerz, den 
Ä er sendet, .< . : 
Win im Ausgang, au Lust! — Doch, Freund, ich fe in 
Ana 4 5 5 „ % der: Senne 
uriels horyſchende Stirne mir hinten, ich eile zur Sonne. 
Aber du, don der irdiſche Tag ‚noch, langer, umſchattet, | 
Sey ein Zeuge bev..graßen Geſchichte, damit ich im Himmel 
Künftig von dir an einem vertraulichen Abend fig boͤre. 
Alſo ſagt' er, umarmte den Seraph, und ſtrahlte zur Sonne. 
Aber. Elhagan ſigg auf einer alärzerhen Wolle . 
Seinem Liebling entgegen, des Konſmnenden, Tritte zu ſchirmei 
. Abraham ging. noch im ain voll tiefer Gedanken und 
J einſam, 
Naͤher im Siſte ben. Höft, als bei⸗ſich ſelbſt,, und dem Beſien 
Was er auf Erden hatte, mit allen Kräften der Seele 
In den Gedanken, Bein Wich, 0. ee geſchehe , ve e 
Aber fein Knccht Elieſer, ein Sohn der Heiligen. Tugend, 
Welchen der Patriarch vor allen liebt' und zur Auffiht 
ueber ſein, Haus beſtellt, empfing inzwischen die Nachricht, 
Daß den Aas ar wenige Stunden von Abra noch 
e trennten 
‚gliefe berg Kendepvol W. MON e. Susi 
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Seinem Herren zu bringen. Er fand ihn zwiſchen den 
Baͤumen, 
Und er eilt ihm entgegen, und ſprach die gefluͤgelten Worte: 
Endlich iſt er gekommen, der Tag, o gluͤcklichſter Vater, 
Dem wir ſo lang entgegen geſehnt; er eilet, begierig 
Iſaak deinem ſegnenden Kuß und Sarens Umarmung 
Wieder zu geben. Ein Bote verhieß ihn in wenigen Stunden. 
Schon belebt die Stimme der Luſt die wachen Gezelte 
Und die Palmen umher; ſchon kroͤnen Choͤre von Knaben, 
Seine Geſpielen, mit Blumen das Haar; die ſchoͤnſten der 
Toͤchter 
Stimmen die goldene Cither, ihn feſtlich mit jauchzenden 
Reihen 
Einzuhslen den heiligen Juͤngling, den Sohn der Verheißung. 
Aber was ſeh ich, o Herr, ein ſtiller Kummer bedecket 
Deiner Stirn' ſonſt laͤchelnde Ruh', du hoͤreſt mich feufzend! 
Freude ſchimmert auf jeglichem Antlitz in deinen Gezelten, 
Auf dem deinigen nicht! O zuͤrne nicht, daß ich dich frage: 
Welch ein Schmerz kann ſtark genug ſeyn, die Luſt zu be⸗ 
ſiegen, 
Die des Juͤnglings Zuruͤckkunſt in deinem Haufe verbreitet? 
Zitternd empfing Elieſer die Antwort von Abrahams Lippen: 
Kennſt du das menſchliche Loos, o Elieſer, ſo wenig, 
Daß du dich wunderſt, Betruͤbniß auf meiner Stirne zu 
leſen, 
Da du die froͤhliche Botſchaft mir bringſt? O wiſſe, die Freude 
Wohnet nicht allemal da, wo Taͤnz' und Harfen fie rufen. 
Wuͤßteſt du, was es iſt, das wider mein Wollen den Kummer 
Mir ins Antlitz herauf treibt, du reizteſt mich ſelber zum 
Trauern! 


Herr, ich gittre bie Worte von deinem Munde du dees. 
Wieland, ſimmti. Werte. XXVI. 10 
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Aber was kann es denn ſeyn? — Wie ſchreckt mich der 
traurige Tieſſinn 

Deines erhabnen Auges! — Was kann dein Glück fo wer 

’ ſinſtern? 

Steht nicht von Gott geſegnet dein Haus in froͤhlicher Bluͤthe: 

Lebet nicht Sarah? auch hat der Bote, den Iſaak ſandte, 

uns des Junglings Wohlſeyn gefhworen. Er blüͤhet, fo 
ſprach er, 

Wie ein Mandelbaum bluͤht, den des Himmels Milde be 
thauet; 

Ueberall nimmt er die Herzen der Leute, die ihm begegnen, 

Mit ſich hinweg, fo liebenswerth glaͤnzt die himmliſche Un⸗ 


ſchuld 

Aus der Schoͤnheit des Juͤnglings hervor. — Wie koͤnnt ich 
nun rathen, 

Was im Busen dich druͤckt? — Laß deinen Knecht vor dir 
reden! 


Hat dich ein Nachtgefiht etwa mit Schrecgeſtalten be⸗ 
fallen? 


Ein prophetiſcher Blick in die Zukunft? Ein Engel, wie jener, 
Der dir das flammende Sodom gezeigt? Der Herrſcher des 
Himmels 
Wende das Ungluͤck von dir auf das Haupt der Feinde der 
ö Gottheit! 
Mit gelaſſenem Antlitz und ſanften vertraulichen Worten 
Gab ihm der heilige Alte die Antwort: dein redliches Weſen, 
Und die Weisheit von Gott, womit dein Wandel gekrönt if, 
Gaben dir laͤngſt mein Herz; es iſt gewohnt in dem deinen 
Traulich zu ruhen! — — Auch itzt von on mein Inner's ſich 
ffnen. 
Ach! wie koͤnnt' ich wir dee Wie Lee Wade den, 
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eine mitleidenden Tränen zu ſehn? Vernimm denn meln 
Schicksal! ö 

ls ich beim Aufgang der heutigen Sonn’ auf dem heiligen 

Hügel - 

tt geopfert, erſchien mir der Herr. So göttlich erſchien er 

tiefen ſterblichen Augen noch nie. Ich ſah ihn erhaben 

uf dem cherubiſchen Thron. Er ging durch unendliche Reihen⸗ 

jonnengleich glaͤnzender Engel, die mit verdunkelten Fluͤgeln 

hre Stirne bedeckten. Kein Zweifel, er ſelbſt der Allmaͤcht' ge 

tärfte mein Auge, die Klarheit des goͤttlichen Anblicks zu 
tragen. 

nd er rief mich beim Namen, er ſelbſt, und befahl mir, 
ich ſollte 

ſaak, meinen Geliebten, mit mir in die Gegend Moria 

ehmen, und dort auf einem der Berge zum Opfer ihm 
ſchlachten. 

torgen, o Freund, ſobald die erſten Strahlen erwachen, 

zill ich auf ſeyn, und Gottes Befehl an dem Knaben vollziehen. 

Itzo konnt' Elieſer ſich laͤnger nicht halten; er hatte | 

egliches Wort mit Angſt und ahnendem Schauder vernommen; 

ber, da er den ſtrengen Befehl und des Vaters Gehorſam 

oͤrete, konnt' er nicht laͤnger dem fuͤhlenden Herzen gebieten, 

aß die Thraͤnen nicht ſtroͤmend aus ſeinen Augen ſich ſtuͤrzten. 

aak war ſein Liebling, ihm war er, ſobald er entwoͤhnt 
ward, 


wertraut worden. Die holde Unſchuld des lieblichen Knaben, 


ah zu Tugend entfaltet, die immer rege Begierde 

on den Lippen des Alten die Spruͤche der Weiſen zu ſchoͤpfen, 
ie er in lehrende Fabeln und dichtriſche Bilder verhuͤllte, 
de lächelnde Anmuth und jede ſproſſende Tugend, 

eren iÿm Feine entging, gewannen das Herz Ekeſers, 


ı 
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Daß es zu feinem eigenen Sohn nicht zärtlicher walte. 
Darum zerfloß es ihm itzt im Buſen. Sein redlicher Kummer 
Sprach mit mächtig bewegender Kraft im offenen Antlitz. 
Aber Abraham ſah ihn, und blieb in geduldiger Ruhe. 
Endlich, als er nach langem Verſtummen zu reden vet: 
mochte, 
Rief er wehmuthsvoll aus: welch eine Rede, o Vater, 
Hör’ ich von dir? Dein Gott und deiner Väter und deines 
Ganzen Geſchlechtes Gott, derſelbe, der dir verheißen, 
Alle Voͤlker der Erde durch deinen Samen zu ſegnen, 
Er gebietet dir — was, nur auszusprechen, die Worte 
Mir im Mund erſtarren macht — gebietet dem Vater, 
Seinen einzigen Sohn ihm auf Moria zu opfern? 
Und du willſt ſie vollziehn, mit eignen Haͤnden vollziehen 
Willſt du die ſchreckliche That? — Ungluͤcklicher! Sterben 
fol — ſterben 
Durch die Hand des liebenden Vaters der befte der Söhne? 
O das wolle Gott nicht! Das kann Jehovah nicht wollen! 
Er, der ſelbſt in Engelsgeſtalt herabſtieg, um Sarah 
Durch ein Wunder zur Mutter des Sohns der Verheißung 
zu weihen, 
Fordert ibm jetzt zum Opfer von dir? — Pergib mir den 
Zweifel, 
Herr! allein, mir iſt's unmöglich, die furchtbare Stimme, 
Die du zu hören glaubteſt, für Gottes Stimme zu halten. 
Nimmermehr kann ich ihn, den ewig Weiſen und Guten, 
Mit ſich ſelbſt im Widerſpruch denken! O zuͤrne nicht, Vater 
Aber ich fürchte — was ſag' ich? ich hoff, ich wuͤnſch' es, fi 
feurig 
9118 ich dein Leben wuͤnſch' und Iſaaks Leben, dich habe 
Irgend ein boͤſer Seit wir den Seiten qeränchet. 
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Tief erſeufzend erwiedert ihm Abraham: hätteft du, Theurem 

zas ich ſahe, geſehn, und was ich hoͤrte, gehoͤret, 

immermehr waͤre dieß Wort aus deinem Munde gekommen, 

ch nur allzu gewiß erſchien mir die Herrlichkeit Gottes, 

oͤrt ic die Stimme des Herrn! — Und hätte nicht feine 
Rechte 

Rich geſtaͤrkt, ich wäre vor ihm vergangen; To mächtig 

aßte des Ewigen Gegenwart mich — und ach! Elieſer, 

hieſer Seufzer ſogar, der wider Willen den Kummer 

Reines Herzens verraͤth, daß auch kein Schatten von Zweifel 

ebrig mir bleibt, iſt ſchon geheime Empörung. Jehovah 

yat geſprochen! Mein Loos iſt gehorchen, leiden und ſchweigen. 


Schreckliches Loos, verſetzt' der immer noch unuͤberzeugte 
lte; und ſchrecklicher noch, wofern hier Taͤuſchung zu ahnen 
oͤglich wäre! Und doch, was iſt unmoͤglicher, was ſelbſt 
Rinder geziemend dem Sohne des Staubes, als Gottes 

Verheißung 
dicht zu glauben? Wie koͤnnt' er ſich ſelbſt widerſprechen? 
Wie koͤnnt' er 
ir gebieten, den Erben der großen Verheißung zu toͤdten? 
stehen die Worte des Herrn nicht feſter als eherne Berge? 
er, der in Iſaak dir die Völker zu ſegnen verſprochen, 
kann er ſelbſt ſein Wort zu erfuͤllen unmoͤglich ſich machen? 


Biſt du ein Sohn des Staubes, verſetzt' mit ſtrafendem 
Blicke 

lbraham ihm, und zitterſt du nicht, den Frevelgedanken 

luszudenken? — Doch nein! Dein Herz iſt redlich, und 
fromm war 

Immer dein Wandel vor Gott! Du fehlſt aus liebenden Eier. | 

lber ſey obne Sorge, wie Gott die Verheißung ere. 


.— 
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Was unmöglich uns ſcheint, iſt ihm, dem Almaͤcht gen, ein 
Leichtes. 
Tauſendmal tauſend, den Engeln ſelbſt nicht zählbare Wege 
Liegen vor ihm, das, was er beſchloß, zum Ende zu bringen. 
Aber von uns ſey fern, mit ihm vermeſſen zu rechten! 
Hat er nicht freie Gewalt, mit ſeinen Geſchoͤpfen zu handeln 
Wie ihm beliebt? Wer kann ihn fragen, was macheſt du? oder 
Wem geziemt es zu klagen, wenn Gott von ihm wieder zuruͤck 
nimmt, 
Was er auf kurze Friſt ihm anvertraute? Von allem, 
Was ich beſi itze, iſt nichts mein eigen; am wenigſten iſt es 
Dieſer mein Sohn, den mir ein Wunder Gottes gegeben; 
Der aus verborgener Abſicht mir ihn geliehen hat, fordert 
Nun das Seine von mir zuruͤck — Sein Wille geſchehe! 
Aber, ſo fiel Elieſer ihm ein, wie fordert er wieder 
Aae er dir ſchenkte? Du ſelbſt, ungluͤcklicher Vater, du ſelbſt 
ſollſt 
Deinen geliebten einzigen Sohn zum Opfer ihm fchlachten! 
Welch ein Befehl! Und gut und gerecht iſt der ihn gegeben? 
Feßle, verſetzt der Patriarch, die frevelnde Zunge! 
Iſt denn etwa die Hand des Vaters ihm weniger eigen, 
Als des Fremden? O Eliefer, auch bebend, auch ſtarrend, 
Soll doch dieſe Rechte dem, der ſie erſchaffen, gehorchen! 
Siehe, fo redet zu mir die Furcht des Herren, des Sottes 
Meiner Väter, der mich aus ihrem Lande in dieſes 
Fremde gefuͤhrt, mich immer beſchuͤtzt, mich immer geleitet! 
Faſſe denn, redlicher Alter, dein Herz! Verſenke den Kummer 
Deiner Seele in fromme Ergebung und ſtilles Vertrauen: 
Aber bewahr in der ſchweigenden Bruſt, was dir zu ver⸗ 


hehlen 
Mir mein Herz verſagte, und \oh ed dem Md wicht reden: 
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Hindre die Knaben auch nicht, im Reigen den kommenden 
Jüngling 

Einzuholen, und feſtlich die Luft mit Geſang zu erfuͤllen! 

Alſo ſprach der erhabene Dulder. Mit ſchweigender Ehr⸗ 

| furcht N 

Ging Elieſer zuruͤck. Doch nagt ihm der Kummer die Seele, 

Ob er die göttliche Weisheit des Patriarchen gleich fuͤhlte. 

Denn wer fuͤhlet dich nicht, von Gott entzuͤndete Tugend, 

Funke des heiligen Lichts, von welchem die Seraphim ſtrahlen, 

Wenn du in deiner Schoͤnheit erſcheinſt, wer muß dich nicht 
lieben? 

Auch wenn du zuͤchtigeſt, lieben wir dich! Die ſträfliche 
Trauer 

Und die Klage, die heimliche Feindin der berrſchenden Vorſi gt, 

Schweigen vor dir, und fliehen den Tag, womit du die 
Seelen 

Deiner Geliebten umgibſt. Von dir geſtaͤrket, trug Abram, 

Glaubig das groͤßte der Leiden mit unuͤberwindlicher Groß⸗ 
muth. 

Es ſtand Michaels Hoheit, mit goͤttlicher Staͤrke geguͤrtet, 

und mit Blute der Engel beſpritzt, auf dem himmliſchen 

u Schlachtſeld, 

Unter den Gott verlaͤugnenden Schaaren, und trotzte geruhig, 

Wie ein marmorner Berg, den donnernden Schlaͤgen der 
Feinde. N 

Abraham ging noch allein, in die Schatten des Haines 

verhuͤllet. 

Tauſend Gedanken umgaben fein Herz; doch über fie alle 

Herrſchte gebietend fie, die höher als alle Vernunft iſt, 

Sie, die Furcht des Herrn, die Gott vertrauende Weisheit, 

Königin über ſich ſelbſt und willige Sklavin der Gothen. 
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unter den andern Gedanken, die feine Seele bewegten, 

Schwebt' auch Sarah vor ihm, die zaͤrtliche Mutter des 
Knaben. 

Soll er ihr Gottes Befehl noch vor der Vollziehung entdecken? 

Anfangs daͤucht' es ihm beſſer, wiewohl der toͤdtliche Schmerz ihn 

Aengſtigte, der, wie ein gluͤhendes Schwert, in die Seele ihr 

N gehen 

Wuͤrde. Aber (ſo fragt' er ſich ſelber zweifelnd), wie kann ich 

Hoffen ‚fie wird’ ihn nach der Vollziehung nicht ſchrecklicher 
fuͤhlen? 

Ach! vielleicht iſt's lindernder Troſt dem Herzen der Mutter, 
Troſt, wie klein er auch ſey, in dieſem Abgrund des Jammers 
An der Bruſt des geliebten Juͤnglings die baͤngſten der 

Schmerzen 
Auszuweinen! — O Gott! wie irr' ich! Die Zaͤrtliche könnte 
Nimmer den Abſchied ertragen! Sie ſtuͤrb' in den Armen 
des Knaben! 
Jeder Blick der liebenden Augen, der laͤchelnden Unſchuld, 
Toͤdtete fie! Wie koͤnnt' ich aus ihrer Umarmung ihn reißen? 
Ach! und würde nicht auch der Knabe den Schmerzen erliegen: 
Koͤnnt' er den Todeskampf der beſten geliebteſten Mutter 
Sehen und nicht in Kummer vergehn? Kaum koͤnnt' ich es 
ſelber! 
Alſo will ich denn noch allein mein Leiden erdulden, 
Und die Entzuͤckung des heutigen Tages, die wenigen Stunden, 
Ihr noch nnvermifcht laſſen. Sie fuͤhle die menſchliche Freude, 
Mutter zu ſeyn, die wenige Zeit noch im weiteſten Umfang! 
Aber o ſtaͤrke ſie dann, wenn kein Verbergen mehr ſtatt hat, 
Ewiger! — Alſo dacht er. In ſeinen Augen war Ruhe, 
Aber in ſeinem Herzen ertrug er unnennbare Leiden. 


— — 


Zweiter Geſang. 


Nunmehr ſtieg der Mittag in ſeinem Glanze zur Erde, 

nd die Stunde mit ihm, die Sarah fo ſehnlich verlangte. 

ſaak kam von Knechten aus Nahors Hauſe begleitet. 

uf dem Hügel, von dem er mit frohem verweilendem Auge 

n die Thaͤler von Mamre herabſah, empfingen ihn jauchzend 

eine Geſpielen, zwei blumichte Choͤre; ſie tanzten und ſangen. 

ſaak ſtieg vom Kamel, dann fiel er in Aſaels Arme, 

eines Geliebteſten, kuͤßte dann Abel und Dedan und Karmi, 

ebenswuͤrdige Knaben in Abrahams Hauſe geboren. 

ber ſein Herz befahl ihm zu eilen; das Wiederſehen 

einer Geſpielen beflügelte nur die fromme Begierde, 

arah wieder zu kuͤſſen, und Abrahams Knie zu umfaſſen. 

eide erwarten ihn, doch nicht mit gleicher Empfindung, 

iter der hohen Cypreſſe, die uͤber der Huͤtte ſich woͤlbte. 

wie huͤpft' ihm ſein Herz! Wie flog er in Sarens Umarmung! 

ich fie eilet ihm ſelber mit zärtlich verbreiteten Armen 

ebreich entgegen, und kuͤßt ihn, und druͤckt ihn mit inniger 
Liebe 

ihr ſchlagendes Herz, das ihr von wallenden Freuden 

anft im Buſen zerfloß. So umfaͤngt den edeln Geliebten 

ne zaͤrtliche Braut; er war, das Schickſal befahl es, 

jeben langſame Jahre von ihr entfernet; jetzt führt ihn 

wer. würdig die Vorſſcht zurück; der ſchoͤnſte der Tage, 
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Seiner Hoffnungen Lohn, eilt mit ihm, die zaͤrtliche Schöne 
Flieget ihm zu, und windet entzuͤckt die liebenden Arme 
Ihm um den Hals, und weint, und kann vor Entzuͤckung 
N nicht reden: 
Alſo fuͤhlte die heilige Frau in des Sohnes Umarmung, 
Netzte mit Wonnethraͤnen die gluͤhenden Wangen des Knaben, 
Aber noch red'te ſie nicht, ſo voll war das ſchwellende Herz ihr. 
Abraham ſah die ruͤhrende Scene. Sein ſtarkes Gemuͤthe 
Wich der ſtaͤrkern Natur, er ſah gen Himmel, und Thraͤnen 
Zitterten uͤber die Wangen herab. — Jetzt wand ſich der 
Jüngling 
Sanft aus den Armen der Mutter, ſich zu den Fuͤßen des 
Alten 
Kindlich zu werfen; er warf ſich vor ihn, und umfaßt ihn 
die Kniee. 
Segne mich wieder, mein Vater, fo ſtammelt' er, ſegne mich 
wieder! 
Abrahams Gott ſey dreimal gelobt! Ich ſehe dein Antlitz 
Wieder auf mich herunter in ſeiner Liebe ſich neigen. 
Alſo ſagt' er. Den Vater, dem niemals der Vatername | 
Süßer und ſurchtbarer ſchallte, durchlief ein Schauer, uus 
Freude | 5 
Und aus Wehmuth gemiſcht, ein unbeſchreiblicher Schauer. 
Dennoch ſtaͤrkt' ihn fein Geiſt, die fegnenden Worte zu ſprechen 
Sey geſegnet, mein Sohn, o Sohn der Verheißungen 
Gottes, 
Sey geſegnet! Der Herr, der dich zu eigen ſich waͤhlte, 
Segne dich väterlich ſelbſt! Er gebe dir, was vor ihm gut is 
Sarah erblickte die Thraͤnen des Alten, nicht Thruͤnen bet 
ende 


N Freude, 
Und die Züge der heimlehen W in Ya wall Liebe; 
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er fie war zu innig erfreut, was Boͤſes zu. fürchten. 

nnoch bewahrte fie es in ihrem Herzen. Jetzt eilte 

me wieder zu ihr, fie umfing ihn von neuem mit Inbrunſt, 

nich als kam’ er erſt jetzt. Nun ſchloß die gemilderte Freude, 

e von der zaͤrtlichen Bruſt, wohin ſie ſtroͤmend gefloſſen, 

nfter durch jede Ader mit lieblichen Wallungen abfloß, 

ch die Lippen auf, zu Worten frohlockender Liebe. 

e ſich das Herz in Empfindung ergießt, wie die holde 
Natur ſich 

i in Unſchuld erklaͤrt, ſo ſprach ſie. Der Seraph Elhanan, 

aks himmliſcher Freund, ſchwebt' über der frommen lim: 
armung 

iner Geliebten, und ſah mit bethraͤnten ſchimmernden Augen 

ld auf Abraham, bald auf Sarahs erneuerte Schoͤnheit, 

: wie ein purpurner Abend des helleſten Wintertags glaͤnzte. 

fetzo beherrſchte die Luſt die weit verbreiteten Hütten, 

mmen der Harf, und Lieder von jungen blühenden Lippen 

terten tief aus den rauſchenden Palmen und tonvollen 
Lauben, 

) das hohe Gezelt des goͤttlichen Patriarchen. 

Bo das hintre Gezelt an einen Felſen ſich lehnet, 

in den alabaſternen Fels ein Gewoͤlbe gehauen; 

tten darin ein kuͤhlendes Bad aus lebendem Waſſer. 

her fuͤhrten den Juͤngling zwei dienende Knaben; fie 
wuſchen * 

n den Staub von den Fuͤßen, und uͤbergoſſen die Bluͤthe 

ner Glieder mit Nardus, und rieben ſie wieder mit Leinen. 

er das Bad verließ, umgab ihn ein Leibrock von Byſſus, 

ein goldener Guͤrtel umſchloß die geſchmeidige Hüfte. 

geſchmuͤckt, in der zarten Entfaltung der lieblichen Tugend, 

t er hinein ins gell. So ſteigt ein laͤchelnder Frühling 
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Durch die blühende Luft in Roſenthaͤler herunter; 
Um ihn tanzen die goldenen Stunden, der Ueberfluß ſchwebet 
Neben ihm her, und ſchuͤttet aus ſeinem verſchwendriſchen 
Fuͤllborn 
Fruchtbarkeit, Anmuth und Luſt wie Thau auf die ſcherzenden 
Fluren. : 
Abraham ſah in dem Knaben die Jugend der göttlichen Sarch? 
So umfloß ihr ein jugendlich Roth die Lilienwange, a 
So entzuͤckt ihr Auge die Seher, ſo trug ſie die Stirne. 
Sarah ſah die maͤnnliche Hoheit, die Abrahams Jugend 
Vormals geſchmuͤckt, aus der zarten Schoͤnheit des Knaben 
ſchon leuchten; 
Eben ſo ſprach ihm ein himmliſcher Geiſt aus den maͤchtigen 
Blicken! 
Dieſer entſchloſſene Muth erhob die denkenden Zuͤge! 
Alſo ſahn ſie einander, und liebten ſich zweiſach im Sohne. 
Aber Abraham ſchlug bei jedem erneuerten Anblick 
Staͤrker das duldende Herz; kaum konnt' er den Augen gebieten. 
Nunmehr rief ſie die Stunde, das Mahl dankſagend zu 
nehmen. 
Zierlich geguͤrtete Maͤdchen bekroͤnten die feſtliche Tafel 
Maͤßig mit kunſtloſen Speiſen und perlenfarbichtem Waſſer; 
Denn die Natur begehret nicht viel, und die edlere Freude 
Hat nicht noͤthig von ſprudelndem Wein erwecket zu werden. 
Als ſie das Mahl genommen, ſprach Sarah mit freundlichen 
Augen 
Alſo zu Iſaak: mein Sohn, jetzt da die erſte Begierde, 
Wieder dein werthes Anlitz zu ſehen, fo lieblich geſtillt if, 
Wallet ein neues Verlangen in meinem Herzen, zu wiſſen, 
Wie du die theuren Verwandten verlaſſen. Wie ſteht es 
W W. 
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Reiner jungfraͤulichen Jugend vertrauteſte ſchoͤnſte Geſpielin? 

jeht es den Söhnen auch wohl, die fie dem Nahor geboren? 

sage, wie bluͤhet Bethuels Tochter, die Enkelin Milka's? 

och vor allem erzaͤhle, mein Kind, wie haft du die Monden, 

hie dich aus meinen Augen entwandten, in Haran gelebet? 

aß uns die liebliche Rede von deinen Lippen erquicken, 

aß wir zum mind ſten durchs Ohr die entbehrten Tage genießen. 

ſſaak neigte fein Haupt zu der Bitte der liebenden Mutter. 

Nun verſtummte die ſilberne Laute, die Saͤngerinnen 

nterbrachen die Hymnen, womit fie die Tafel gekroͤuet. 

äimna, Sarens geliebteſte Sklavin, ein Spiegel der Anmuth, 

hatte vom Wiederſehen der Freunde, vom Finden der Herzen, 

die unwiſſend ſich liebten, geſungen; fie fang von den Töchtern, 

Belhe Sipha, das Paradies zu beleben, gezeuget, 

ind von Noahs einſamen Soͤhnen; wie endlich ein Engel 

faphet den Weg eröffnet, und ihn in den Garten geleitet, 

Bo er mit ſuͤßer Erſtaunung die heiligen Schweſtern geſehen, 

ind die juͤngſte geliebt, die ihn zu hoͤren zuruͤckblieb; 

Die der goͤttliche Sipha, von Noahs Soͤhnen geleitet, 

Rit den Kindern des Paradieſes zu Noah gekommen; 

Bie fie ſich zaͤrtlich umarmt und goldene Tage gelebet. 

les dieß hatteſt du erſt, harmoniſche Timna, geſungen. 

lber du ſchwiegeſt, da Iſaak ſich zu der Bitte der Mutter 

Reigte, ſchwebteſt mit gierigem Aug’ auf der Stirne des 
Juͤnglings, 

ind vergaßeſt, ſobald ſein Mund ſich aufthat, der Cither. 

lle ſammelten ſich und ſchwiegen. An Abrahams Linken 

Saß Elieſer, an Sarahs Rechten die fromme Ketura, 

Jhre Vertraute, an ihr die Fuͤrſtin des ſingenden Chores, 

Timna. Bei Iſaak ward fein Aſael ſitzen geſehen, 

Jm der aͤhnlichſt, ein goͤttlicher Geiſt regierte den Kaden. 
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Wie an einem fanft blühenden Abend des Frühlings Ge 
ſpielin, 
Pbilomela, den daͤmmernden Hain mit Liedern erreget, 
um und um ſchweigen die Wipfel, es ſchweigen die Abendwinde 
Und die Saͤnger des Hains, auf benachbarte Zweige verſammelt, 
Lauſchen hervor, mit verlängertem Hals und pruͤfendem Ohre: 
Alſo ſprach jetzt der goͤttliche Juͤngling, und alſo umgab ihn 
Ein begieriger Kreis, die ſuͤßen Reden zu hören, 
Die in kunſtlofer Anmuth ihm von den Lippen entfloſſen: 
Nahors gottſeliges Haus, in welches mich Bethuel brachte, 
Wurde mir bald ein zweites Mamre. Die Liebe der Milla, 
Die, wenn's moͤglich, mir Sarah zu ſeyn ſich zaͤrtlich bemuͤhtt, 
Bracht' auf meine Stirn bald wieder die Frohheit zuruͤcke. 
Oft im ſuͤßen Betrug, wenn ſie mich muͤtterlich kuͤßte, 
Schien mir's die Mutter zu ſeyn, in deren Umarmung ich 
weinte. 
Auch kam in den Traͤumen der Nacht ein glaͤnzender Engel 
Zu mir herab und troͤſtete mich, und ſchwur mir, ich ſollte 
Wieder mein vaͤterlich Haus, von Gott beſchirmet, begrüßen. 
Alſo ruhte mein Herz bald wieder in frößlicher Stille, 
Fuͤhlte wieder das Laͤcheln des Himmels und liebender Freunde 
Ohne Vermiſchung mit Gram. Von ſittſamen Freuden begleitet, 


Kamen die Stunden zu uns mit ſchweſterlich ahnlicher Schoͤnheit.. 


Bald durchirrt' ich mit meinen Geſpielen die Hügel um Harm, 
Blumen zu ſuchen, und, wie die Natur fie geordnet, u 
fpäben : 
Oftmals ſaß ich zu Nahors Füßen, und hörte die Weisheit 
Und die Sitten der Väter, und wie fie dem Herren gelebt, 
Umgang mit ihm und den Engeln gepflegt. Von Nahors Munde 
Laͤchelt ernſtliche Weisheit. Die Stunden, die man ihn hoͤret, 
Fliehn wie Minuten vorbei. Ich dd w Werd des Wizes || 
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Und der nachahmenden Kunſt in Harans Mauern entſtehen. 
Denn ein Geiſt der erfindſamen Weisheit, vom Schöpfer 
geſendet, 
Iſt auf etliche Maͤnner gekommen. Sie bilden aus Marmor 
Helden und Patriarchen. Ich ſah aus geſtaltloſen Felſen 
Ein verwunderſam Volk in wenigen Monden erwachſen, 
In der regeſten Stellung, mit Augen, die Seelen verſprachen, 
Aber doch ſteinern und todt; ſie ſchienen auf Leben zu warten. 
Alſo ſah ich die Reihen von heiligen Vaͤtern; ſie weckten 
Ehrfurcht in jedem Seher. Man gießt auch aus fließendem 
Golde 
Ihre Geſtalten, und ſtellet ſie aufs Geſimſe der Saͤle. 
Auch der holde Geſang, die ſchoͤnſte der menſchlichen Kuͤnſte, 
Blühet in Haran. Die Schaͤferinnen beleben die Haine 
Mit ſüß ſchallenden Hymnen, von jungen Hirten gedichtet. 
Aber die Enkelin Milka's beſieget jede Geſpielin. 
Wie ſie ſang, ſo hab' ich in meiner zaͤrtlichen Kindheit 
deſters im luftigen Schlaf die Engel ſingen gehoͤret. 
Denn ſie mit ihren Schafen die milden Fluren beſuchte, 
dam ein Fruͤhling von Anmuth mit ihr, der heiterſte Himmel 
aͤchelt' in ihren Augen mich an, dann ſchmolz mir mein Buſen. 
ich warum hat mich die Vorſicht mit keiner Schweſter begluͤcket? 
> wie wollt' ich fie lieben! Und wär’ es Ribka, wie zaͤrtlich 
Wollt' ich fie lieben! Zwar ſind wir Geſchwiſter aus Thara's 
‚ Geſchlechte, 
ind wir liebten uns ſo, und Milka liebt' uns wie Kinder. 
Iftmals faßen wir drei in einer umſchattenden Laube, 
Dann nahm Ribka die Cither, und ſang in die goldenen Toͤne 
Von der Schoͤnheit der Unſchuld; die u konnt' auch nicht 
ſchoͤner 
In der Saͤngerin Anthie, in ihren Hymnen nicht reinen. 
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Unverwandt hört? ich ihr zu, dann weint’ ich zärtliche Thränen, 
Und umarmte die Schweſter, und Milka ſegnet' uns beide. 
Dann empfand ich mein Herz von neuen Gedanken erhaben; 
Schöne Gedanken, wie Ribka fo ſchoͤn, wie Ribka voll Unſchulb, 
Fuͤhrten auf ihren Fluͤgeln mich bis zum Thore des Himmels. 
O wie daͤuchte mich da die ſelige Tugend fo lieblich, 
Leicht zu üben! Ich liebte fie ſtets, doch ſchien mir, ich liehte 
Jetzo fie mehr, da mir Ribka von ihr ein ſichtbares Bild wer. 
Sage mir, theure Mutter, du liebteſt Brüder und Schweſtern, 
War's nicht der Zug der Natur, der Schweſter und Bruder 
verbindet, 
Was uns im Herzen wallte, wenn wir uns ſahen? Zuweilen, 
Wenn ich in einem Hain, ein Hoͤrer der Nachtigall, irrte, 
Fuͤhlt' ich ein leiſes Liſpeln im Herzen, ein wunderbar Dringen 
Da oder dorthin zu gehn. Dann fand ich Ribka dort weiden. 
O wie floſſen bei ihr die ſuͤßen Stunden voruͤber, 
Süß wie die ſilbernen Ton’ aus ihrem Nelkenmund floſſen! 
Niemals ermuͤdete fie, von mir die Geſchichten zu hören, 
Die mein göttliher Vater und Elieſer mich lehrten; 
Niemals ward ich es müde, die frommen Geſaͤnge zu hören, 
Welche ſie Abiaſaph, der dichtriſche Juͤngling, gelehret. 
Iska, die Schweſter der Milka, mit Kenas von Harm 
vermaͤhlet, 
Hat ihm Abiaſaph, den einzigen Knaben, geboren. 
Als er geboren ward, kam die Muſe, die Freundin Elihu's, 
Legte den Knaben an ihre Bruſt, und weiht' ihn zum Saͤnger. 
Achtzehn Fruͤhlinge bluͤhten ihm erſt, doch ſingt er ſchon Lieder, 
Welche den Weiſen gefallen; er iſt der Koͤnig der Jugend. 
Jede Schaͤferin eifert, des Dichters Lob zu verdienen, 
Und er lobt nur die Tugend, er nennt die Unſchuld un 
RE, 
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r mein zaͤrtlichſter Freund; zwar etliche Sommer 

ich, zwar weiſer als ich, doch vereint' uns Ein 
Wille, 

cigung zur Tugend, ein gleicher Geſchmack an der 
Schoͤnheit. 

aren vor andern, die Haran zu Freunden mir anbot, 

orgen geweiht. Du ſollſt, o beſte der Mütter, 

sine Geſaͤng an heitern Abenden hören; 

lehrte ſie mich; von mir ſoll Timna ſie lernen. 

i war unſre Liebe! Wie koͤnnt' ich fie miſſen, 

r nicht Vater oder Mutter den Freund und Ribka 
erſetzten! 

lebt ich mein Leben in Haraus fruchtbaren Fluren. 

zaͤhlete Iſak, er fuͤgte noch vieles zu dieſem, 

m zaͤrtlichen Abſchied von Nahor und Abiaſaph, 

Milka und Ribka in ſeiner Erzaͤhlung erneute. 

Erinnrung erwacheten ſchnell die Empfindungen 
wieder, 

im Abſchied gefühlt ; fie unterdruͤckten die Rede 

aippen, fein Angeſicht ward mit Thraͤnen bedecket. 

Bte fie weg. Ihr Auge glaͤnzte mit Liebe 

lugen des Knaben. Dann pries fie den Herren des 
Himmels, 

Verheißungen treu, womit er Abraham ehrte, 

itzte, und Scenen von kuͤnftigen Seligkeiten 

r ihm aufthat. Noch hingen die Blicke der edeln 


Verſammlung \ 
tippen des Juͤnglings, noch hörten fie; Abraham 
ſtaunte 


iefer Betrachtung. Da kam ein eilender Bote, 
Nachricht zu geben, daß vier Kamele wait Treuen. 
fümmtl. Werte. xXVI. 11 
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Unter den Vorhof gekommen. Ein Mann von erhabenen 
Anſehn, 
In der Bluͤthe der maͤnnlichen Jugend, ein wuͤrdiger Alter 
Neben ihm, dem ein reizender Knab im Schooß lag, un 
Sklaven 
Naͤhmen die Laſt vom dritten Kamel, Arabiſche Schaͤtze, 
Storar und Gummi und Salben aus Silhads balſamiſchen 
Hügeln, 

Abraham eilte herans mit Eliefern, die Fremden 
Freundlich zu grüßen, und zu ſich in feine Hütte zu laden. 
Aber wie war er betroffen, da er in den Mienen des 

oo. Fremden 
Ismael wieder erkannte, den Sohn der Aegyptiſchen Hagar! 
Ismael fiel zur Erd’, umfing die Kniee des Vaters I: 
Und erbat fih den Segen. Der Vater umarmt' ihn und 

ſagte: 
Sey geſegnet, mein Sohn, auf deſſen Geſicht ich mich kenne, 
Sey dem Herren geſegnet! Ich ſehe mit zaͤrtlicher Freude 
Zuͤge der Tugend in deinem Antlitz, ich rieche mit Wolluſt 
Deines Gewandes Geruch, wie des Feldes der Segnunge 
Gottes. 
Komm, mein Werther, herein, und laſſ' uns die Thaler 
vernehmen, 
Welche der Herr an Ismael that, an Abrahams Samen. 
Aber ſage vorher, wer iſt der liebliche Knabe, 
Den der Alte hier trägt ? Er iſt wie nach dir gebildet. 

Ismael nahm den Knaben, und lehrt' ihn mit kindlicher 

| Ehrfurcht 
Vor dem goͤttlichen Ahnherrn die zarten Kniee zu beugen. 
Jomael ſprach: o ſegne auch dieſen, mein Vater, Nebajoeth, 
Meinen Erſtling, den wir dend SN Win geſchenket. 
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Da mich Geſchüfte nach Sühad beriefen, ſo nahm ich den 


Knaben, 
Daß du ihn ſegnend kuͤßteſt, mit mir. Erlaube, mein Vater, 
Daß er hier bei dir bleibe, bis Gilhad mich wieder zuruͤck 
ſchickt. 
Abraham nahm den Knaben auf ſeine Arme, und kuͤßt' ihn 
Segnend, und hob die Augen mit frommen Wuͤnſchen gen 
| Himmel. 
Jetzo befahl er dem Sohn, ihm in die Hütte zu folgen. 
Elieſer entwich, fuͤr ihre. Bewirthung zu ſorgen, 
Und die Geſchenke von Ismaels Segen in Kammern zu 
bringen. 
Abraham ſtellte der Frau und ihrem geliebteſten Sohne 
Ismael vor und den lieblichen Knaben. Als Iſak den 
N Bruder 
Sah, da wallt' ihm fein Herz von inniger Froͤhlichkeit über, 
Wartete nicht, bis er Sarah gegruͤßt, und eilte mit Inbrunſt 
Ihn zu umarmen. Wie Bruͤder, die Eine Mutter geboren, 
Zwillinge, welche zugleich an ihren Bruͤſten gehangen, 
Sich nach langer beſeufzter Entfernung mit Thraͤnen umarmen, 
So umarmten ſie ſich. Der Anblick der redlichen Liebe 
Ruͤhrte Sarah das Herz; auch fie kuͤßt' Iſaaks Bruder 
Muͤtterlich, und verweilte mit Luſt auf dem Antlitz des 
a Sohnes; 
Aber noch zaͤrtlicher eilt ſie, den jungen Nebajoth zu kuͤſſen, 
Der, als ob er in ihr die liebende Mutter erblickte, 
Kaͤchelnd mit freiem holdſeligem Antlitz die kleinen Arme 
Um den Nacken ihr ſchlang. Sie deckt' ihn mit zaͤrtlichen 
n Kuͤſſen. 
Jetzo ſetzten ſie ſich auf purpurne Teppiche nieder. 
Ismael gab dem Vater auf fein Verlangen die Noche, 
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Wie der Herr ihn geführt; ihn in der Wuͤſte Berſaba, 
Da er zu ſterben vermeinte, durch einen Engel erhalten: 
Wie er dann in der Einöd’, in Parans palmigen Thaͤlern, 
Anfangs ein Jager, gewohnt; daun mit der Aegypterin 
Basmath 
Sich vermaͤhlet, Hagars Verwandten, mit der ihm ein 
| Reichthum 
Von Kamelen und Rindern und Schafen nach Paran gefolget; 
Wie er ſich drauf mit Bewohnern der Berge Paraus verbunden, 
Die ihn zum Haupt erwählt, fie gegen die Raͤuber der Wuͤſten 
Sin und Safer zu ſchuͤtzen; und wie er dem Gott Schaddai 
Einen Altar in den bluͤhenden Ebnen von Rimma erbauet, 
Und in des Feigenbaums Schatten ſich bleibende Zelte geſpannet. 
Alſo erzaͤhlt' er die Wege des Herrn, dem Abraham diente, 
Und die Erfuͤllung des Segens, den ſeiner Mutter ein Engel 
In der Wuͤſte gegeben. Denn, war er nicht Abrahams Samen, 
Den ſich der Herr erwaͤhlt, an ihm ſich der Welt zu verklaͤren! 
In den vertraulichen Reden beſchlich ſie der Wend. Doch hatte 
Immer ein mehr als gewöhnlicher Ernſt die Stirne des Alten 
Sanft ummöttt. Jetzt war er gemöthigt, die herrſchende 
Freude 
Alſo zu hemmen: o Sarah, und ihr, geſegnete Soͤhne, 
Heute hat mir der Herr zwei Soͤhne wieder geſchenket. 
Iſaak, ſeinen Verheißnen, der ihm beſonders geweiht iſt, 
Meinen Geliebten, ihn hab' ich mit wachſender Tugend um |. 
Schoͤnheit 
Wieder aus Haran empfangen. Dich, Ismael, Liebling ber 
Vorſicht, 
Gibt mir derſelbe Tag, und meiner Zaͤrtlichkeit werther, 
Als du damals es wareſt, da mir ein Traumgeſicht ſagte, 
Daß bir ein andrer Woyanet d D Sd beſtimmt (4 
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Aber fo willig mein Herz dem ſuͤßen Bergnuͤgen fich aufthut, 
Dieſe Tage mit euch in zaͤrtlichem Umgang zu leben, 
Folget es doch dem hoͤhern Wink. Am heutigen Morgen 
Iſt mir der Herr erſchienen, und hat mir befohlen, mit Iſaat 
Nach Moria zu gehn, dafelbft auf einem der Berge, 
Den er ſelber bezeichnet, ein gostgefälliges Opfer N 
Darzubringen. Am morgenden Tag ſoll mich Iſaak begleiten. 
Labe demnach dein muͤtterlich Auge, ſo lang' es noch ſeyn kann, 
Auf dem Antlitz des Knaben, o Sarah, und laſſ' dann Nebajoth 
Dir die Zeit der Entfernung mit ähnlichen Freuden verkürzen. 
Alſo ſagt' er. Mit ſanftem Antlitz erwiederte Sarah: 
Thune wie dir Jehovah befahl! Vor feinem Befehle 
Schweiget der zaͤrtlichſte Wunſch in meinem Herzen. Mein 
Auge | 
Soll nicht weinen; dieß Auge, das Iſaak wieder gefehen, 
Das ſo glaͤnzende Spuren der goͤttlichen Guͤte geſehen, 
Soll nicht klagen, ſoll kuͤnftig nur Thraͤnen der Froͤhlichkeit 
weinen. 
Gehe, mein Sohn, du biſt im Auge des Ewigen theuer, 
Um dich wachet der Fluͤgel der Vorſicht, wohin du auch geheſt. 
Duͤrft' ich dir folgen! Doch jede Bewegung des heiligen 
Herzens, 
Jede Entzuckung der zitternden Andacht, mit der du zum 
Thron auf, 
Hin zum Heil des Menſthenzeſchlechts den betenden Arm hebſt⸗ 
Iſt auch mein! Jehovah wird auch in der Ferne mich hoͤren! 
Geh denn, und komm mit neuem Segen geſegnet zuruͤcke. 
Alſo ſprach ſie, und kuͤßte den Knaben, er kuͤßte ſie wieder 
Auf die laͤchelnde Stirne; lang' ſchwieg er in ihrer Umarmung. 
Endlich ſagt' er: wie ehret mich Gott mit dieſem Befehle, 


Da er mich mäßlt, bas Opfer mit meinem Vater du denden. 


— 


166 j 


Das er ſelber geordnet! Wenn in 10 Vermuthung zu 
kuͤhn iſt, 
Wuͤrd' ich glauben, es ſteh' ein ſonderbares Begegniß 
Dort uns bevor. Vielleicht daß ſich der Himmel herab neigt, 
Daß ich gewuͤrdigt werde, den Saum des Herren zu ſehen, 
Und zu leben; vielleicht aus ſeinem goͤttlichen Munde, 
Oder von ſeiner Seraphim einem die Zukunft zu hoͤren, 
Oder ſelbſt in die goldenen Zeiten, die Hoffnung der Vaͤter, 
Selige Blicke zu thun. Doch was der Befehl auch verberge, 
Siehe, mein Vater, hier bin ich; ſobald der Morgenſtern 
winket, N 
Bin ich bereit! O kaͤme ſie ſchon, die geheiligte Stunde! 
Abraham hört’ ihn ſo reden, und ſeufzte gen Himmel. Die 
Leiden, 
Die er vorher im Herzen gefuͤhlt, eh' Iſaak gekommen, 
Waren nur Schatten von dieſen, die jetzt am Leben ihm 
‚ nagten, 
Da der göttlihe Juͤngling in feiner Unſchuld fo red' te. 
Dennoch nahte ſein Wille geduldig unter den Leiden. 
Schweigend dacht' er zu Gott: der Knab' iſt dein: 9 
Jehovah! 
Dieſer gottfelige Geiſt, dieß Herz voll Unſchuld, find Gaben 
Deiner Gnade. Dir ſteht es auch zu, ihn, deinen Erwaͤhlten, 
Auf der Erde zu laſſen, ein Beiſpiel gottſeligen Enkeln, 
Oder zu dir in die Choͤre der himmliſchen Geiſter zu nehmen, 
Wie du Enoch vordem von der Erde hinweg genommen, 
Daß kein entpeiligtes Aug? ihn mehr fehe. — So nimm dem 
| auch Iſaak! 
Aber, o ſtärte mich, Vater, damit mein Geiſt nicht erliege, 
Und vergib, wenn der Schmerz, der dieſen Buſen zerreißet, 
Dich beleidigt! Auch dieſer, d dert, N N werdunmen! 
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un umhuͤllte die Nacht, wie ein ſechsmal geflügelter 
Cherub, 

eſtirntem Gefieder den ſtillen ſchlummernden Himmel. 

am hatte das Mahl mit ſeinen Geliebten genommen, 

Geſpraͤchen, wie denen gebuͤhrten, mit denen ſchon 
oͤfters 

geredet, den Auserwaͤhlten aus allen Geſchlechtern. 

h befchloß ein feſtliches Lied die würdigen Reden; 

fang, von Timna's harmoniſcher Laute begleitet, 

er Tugend ſang Iſaak, die auf den Herren ihr Auge 

vandt richtet, nur ihm und ſeiner Beſtimmung zu leben; 

nt gleichem Gemuͤth aus feinen Händen jetzt Freuden, 

Schmerzen empfaͤngt; mit dankbarem ruhigem Herzen 

in Scenen voll Hoffnung und Seligkeiten hinausſieht, 

ie Ausſicht auch liebt und ſie zu ſehen gewohnt iſt, 

n fie wieder verſchwunden, und jede Hoffnung ver⸗ 
welkt ſieht. 

ſie weiß, daß der Vater der Weſen das Beſte fuͤr alle 

r erkieſt, und, von ihm geſendet, das Boͤſe uns gut iſt. 

"fang Iſaak. Die Staͤrke der Wahrheit, die Hoheit 
des Schwüngeg, 

ie Gewalt der geiſtigen Saiten entzuͤckten die Hörer. 

im ſiel in ein angenehmes Staunen, die denkende Seele 

von Wahrheit zu Wahrheit, von einer Betrachtung zur 
andern, 

hell in ihr ward, daß in dem Glanze der Weisheit 

schmerzen, die ſtillen Verklaͤger der Vorſicht, zerfloſſen. 

ſchwieg der Geſang. Doch toͤnten die Harmonien 

r noch fort in Abrahams Herz. Er lag in Gedanken, 

m Schlummer. So ſinket ein Engel, der Gottes Befehle 

en Himmeln gebracht, ermuͤdet, unter dem Wo dd 
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Himmliſcher Harfen, von Freunden gerührt, in lieblichen Hu 
Schlummer. 

Als nun alle den Schlaf in ihren Kammern genoſſen, 
Und ſich Abram und Sarah im Innern des Zeltes befanden, Ii- 
Forſchte die zaͤrtliche Mutter die Urſach' des heimlichen Ih: 

Kummers, c 
Den ſie in ſeinem Geſicht zu etlichen Malen bemerkte. 
Abraham gab ihr zur Antwort: ich kann dein Verwundern 
nicht tadeln; 
Wo man Freude nur ſucht, da Mienen des Schmerzens zu 
ſehen, 
Iſt ein ſeltſamer Anblick. Doch kann es zuweilen begegnen, 
Daß ſich die reinſte Luſt in fluͤchtige Wolken verbirget; 
Denn wie nah? iſt der Schmerz der Luft! Die Freude bat 
N Seufzer, 

Und die Traurigkeit Reize. Vernimm indeß den Gedanken, 

Der mir die Thränen der Luſt mit Thraͤnen der Traurigkeit 
miſchte. 

Als du den Knaben umfingſt, fo kam mir der ſchwarze Gedantt, 

Mitten in einer ſuͤßen Empfindung befiel mich fein Schrecken; 

Wie, wenn dir den Jüngling ein ploͤtzlicher Unfall entriſſe? 

Oft hat der Herr die Liebſten durch dieſe Dornen gefuͤhret! 

Siehe, dieß dacht' ich, und bebte, doch blieb die Empfindung 
nicht lange. 

Alſo ſagt' er, und redete wahr. Doch konnte die Mutter 
Sein Geheimniß daraus nicht entdecken. Voll Ruͤhrung ver⸗ 

ſetzt ſie: 

Wie bewegeft du mich, mein Theurer, wie hat der Gebaut 
Deine Seele gefunden? der ſchwaͤrzeſte aller Gedanken! 

Ich erzittre von fern ihn zu denken. — Wie boͤnnt' ich dich 
, x 
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ſaak, mein Sohn, mein einziger Sohn, wie koͤnnt' ich dich miffen, 

och warum ſollten wir uns mit ſolchen Gedanken die Ruhe 

ſelbſt vergiften? uns ſelbſt mit bangen Ahnungen quaͤlen? 

iß uns vielmehr das Herz den ſchoͤnſten Hoffnungen oͤffnen, 

ſoffnungen, die dem Wunder, das ihn uns ſchenkte, gemäß find! 

mmer naͤher ſeh ich im Geiſte die ſelige Zukunft, 

yeren Spuren ſich mir in Iſaaks Erzählung entdeckten. 

eurer Juͤngling, ich ſehe dich ſchon in den liebenden Armen 

nner Geliebten begluͤckt, die deiner Umarmungen werth iſt; 

Jott ſelbſt hat ſie fuͤr dich mit dem Glanz des Morgens ge⸗ 

| ſchmuͤcket, 

zanz nach deinem Herzen gebildet, nach jeglicher Neigung, 

die du ſelbſt noch nicht kennſt. Sie liebt dich, du liebeſt ſie 
wieder. 

Schon umgibt mich die bluͤhende Schaar von lieblichen Enkeln, 

die dich Vater begruͤßen, in deren Zuͤgen du lebeſt, 

dielfach erneuert; fie ſcherzen um mich in Blumen des 
Fruͤhlings, 

dier ein huͤpfendes Paar, dort zwei, die ſich zaͤrtlich umhalſen, 

dier das juͤngſte, der Mutter im Schooß, ihr jugendlich 

N laͤcheln. 

Süßer Anblick! O ſeliger Sohn! und felige Mutter, 

die dich gebar, und ſelig die Bruſt, an der du geſogen! 

inter der ruhigen Hoffnung wird die Reihe von Jahren, 

die die Erfüllung entfernt, gleich ſchnellen Monden vorbeifliehn. 

ind wenn mein Auge zuvor ſich ſchließt, und nimmer die 
ſiehet, 

die er einſt liebt, noch Enkel, die laͤchelnd Mutter mir 
ſtammeln, 

Eheurer Gemahl, ſo will ich alsdann, von Engeln begleitet, 

inſichtbar über euch ſchweben, und eure Seligteit tueilen. 
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Alſo fagte die beſte der Mütter; der Vater verſetzte: 
Billig erwarten wir Gutes vom Urſprung des Guten. Er 
wird auch 
Mehr als wir wünschen thun! Die Hoffnung, in die ſich, o 
Sarah, 
Dein ſo muͤtterlich Herz mit allen Gedanken ergießet, 
Iſt die ſchoͤnſte, die Gott den ſterblichen Menſchen erlaubet. 
Dennoch bewache dein Herz, damit es, in ſeine Geſchoͤpfe 
Nicht zu verliebt, die Gedanken der Gottheit den ſeinigen 
heimlich 
unterwerfe; denn oft ſind unſre Gedanken nicht feine. 
Immer genieße voraus die Seligkeiten der Zukunft; 
Aber doch ſo, als koͤnnteſt du ſie zur Stunde verlaſſen. 
Alſo beſprachen ſich Sarah und Abraham unter einander, 
Bis ſie der milde Schlaf mit ſeinen Fluͤgeln bedeckte. 


Dritter Gefang. 


Iſaaks himmliſcher Freund und Sarahs, der Engel Elhanan, 

Hatt' aus den Schatten des nächtlichen Lagers die Reden 
. gehoͤret, N 
Welche Sarah mit Abram gepflogen. Jetzt ſah er ſie ſchlummern, 
Und er ſprach bei ſich ſelbſt: wie ruhſt du, zaͤrtliche Mutter, 
Noch in deinen Träumen fo lieblich! In welcher Hoffnung 
Schlieſeſt du ein! Noch lächelt von ihr dein freundliches 
| Antlitz. 
Aber dieß Lächeln, wie bald wird ſich's in Jammer verwandeln, 
Und dieß ruhig wandelnde Herz in Schauern erſtarren! 
Ach, dann wirſt du, verlaſſen und ausgezogen und bebend, 
Wie vom Himmel geſtuͤrzt, in einer Einoͤd' an Freude 
Da ſtehn und jammern! Dann flehſt du am Morgen, ach 
kuͤme der Abend: 

Fuͤrchteſt den Tag und das Licht, das ſonſt Vergnuͤgen geſtrahlet, 
Und verlangeſt die Nacht; noch ſucht der unſterbliche Kummer 
In den Schatten der Nacht die fliehende Ruhe vergebens. 
Wahrlich deine Gedanken ſind nicht die Gedanken der Gottheit, 
Nicht der Engel! Die beten mit Demuth der Gottheit Gedanken 
Und mit Entzuͤckungen an. Wehklagende Geiſter zu hören, 
Toͤnet in unſerm Ohr, als wenn der Sphaͤren Geſaͤnge 
Ploͤtzlich die Himmel umher mit wildem Mißlaut erichte de. 
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Dennoch fühlet mein Herz dein Leiden, o liebende Mutter, 
Denn du biſt fuͤhlend erſchaffen, dir ſchlaͤgt im zaͤrtlichen 
Buſen 
Eine empfindliche Seele, zwar edel und rein wie die Unſchuld, 
Aber doch ſchwach, die Leiden zu tragen, die uͤber dich kommen. 
Seh ich dich an, ſo bebt mir mein Herz, ſo thraͤnet mein 
Auge; 
Aber mitten im Mitleid umgibt mich die froͤmmere Freude. 
Neue Scenen umglaͤnzen mich ſanft! Sie ehren das Schickſal! 
Iſaak, eh' ich es hoffte, umarmt dich dein zaͤrtlicher Engel, 
Du biſt fruͤh dem Himmel gereift! — Eröffnet euch, Himmel! 
Schimmert heller, ihr Lauben, worin er mit engliſcher Stimme 
Bald den Unendlichen lobt! Aetheriſche Wolke, bethaue \ 
Dieſe Blumengefilde mit einem ſchoͤneren Frühling, 
Wo ich zur erſten Umarmung ihn unter die Seraphim führe! 
Durft' ich es hoffen, mein Freund, fo bald dich Bruber zu 
nennen, _ 
Da du, den Leib von Staud zu bewohnen, mir unbewußt 
folgteſt? 
Zwar auch damals, da Sarah zuerſt mit Entzückung dic 
kuͤßte, 
Schaut' ich in ſchoͤne Geſichte hinaus; dein irdiſches Leben, 
Deſſen Zeug’ und Beſchuͤtzer ich war, verſprach mir Vergnügen, 
Die der Himmel nicht hat. Der Anblick der menſchlichen Tu 
N gend 
Iſt für Olympier reizend, auch hat fie oft Engel zu Zeugen. 
Ja, es iſt ſuͤß, auf Wangen voll Unſchuld, in Augen voll Liebe 
Thruͤnen blinken zu ſehn, die Thraͤnen der erſten Entzuͤckuns, 
Wenn die ganze Gewalt der innern Zaͤrtlichkeit ausbricht. 
Lieblich iſt es, das Stammeln des zarten Knaben zu hoͤren, 
Der auf dem Schooß der. Matter du ed Namen zu reden 
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ſich übt, die fein Herz, lang a0 er ſie nennen kann, 
fuͤhlte. 

iſt es zu ſehn, wie ſich das daͤmmernde Auge 

Jaters erhellt, der uͤber Reihen von Enkeln, 

ein Beiſpiel zur Tugend erhitzt, den Segen verbreitet. 

reuden erblickt' ich vor mir, die froͤhlichen Scenen 

nir Iſaak ſchenken; jetzt find fie in beſſ're verſchwunden, 

dem Tag die Dammrung entflieht. Viel hellere Saenen, 

Freuden eröffnen ſich uns! — Dem Anſchau'n der 
Gottheit 

du entgegen, o Jüngling, den Liedern Eloa's, dem 
Umgang 

ſcher Freunde, dem ewigen Leben, der fruͤhern vol 
endung! 

ic weine nicht, Freund, wenn bald dein Leben ver⸗ 
blutet, 

zu, der ſterbenden Lilie gleich, dein laͤchelndes Hauyt 
neigſt. 

ich weine dann nicht! Mit heller entfalteten Fluͤgeln 

ich dich, Seele, dann auf, und ſtrahl' in die Choͤre 
der Engel. 

ſagt' er, und kam zu Iſaaks Lager zuruͤcke, Ä 

Traum’ um das Haupt des heiligen Knaben zu gießen. 

ich erwachte der Tag. Von den erſten Strahlen ge⸗ 
wecket, 

ſich Abraham auf. Da fand er Iſaak im Saale 

zur Reiſe geguͤrtet. Aus einem heiligen Traume 

1 Jüngling erwacht. Noch ſah er der Seraphim Schaaren, 

ı eröffneten Himmel herab um die Wolke der Gottheit 

ten; noch umfloß ihn von ihren azurnen Fluͤgeln 

imbroſiſcher Duft. Vom Traum zur Entzuͤenag erweget, 
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Sprang er vom Lager und eilte, ſich zu der Reiſe zu ruͤſten, 

Die ihm die himmliſche Scene verſprach, das Urbild des Trau 13 

mes. 

Jetzt trat Jsmael auch, fein Bruder, mit Elieſer | 

Traurig herzu; fie fühlten, doch ungleich, die Schmerzen der 

Trennung. 

Ismael wollte noch dieſen Tag die muͤden Kamele 
Raſten laſſen, dann ruften ihm Gilhads umduftete Berge, 
Ladan und Nardus von da, und Thraͤnen der lieblichen Myrrhe 
Nach Mizraim zu fuͤhren; er wollte, nach ihrer Zuruͤckkunſt, 
Etliche feſtliche Tag' in ihren Umarmungen leben, 

Und dann wieder nach Paran zu Basmaths Zaͤrtlichkeit eilen. 

Unterdeß hatte Sarah mit Lilith und ihrer Ketura 

Etliche Saͤcke mit Porrath fuͤr ſieben Tage gefuͤllet. 

Alles erwartet den Aufbruch; zwei Knechte ſtehen am Wege 

Bei dem Laſtthier. Nun malte der Morgen die Stirne der 
Berge 

Abraham ſchied mit zaͤrtlichen Wuͤnſchen aus Sarahs Umar⸗ 
mung, 

Dann umfing er den Sohn der Hagar, und tie ihn voll Liebe. 

Iſaak hatt' in Elieſers umſchlingenden Armen 
Lange verweilt, kaum konnt' ihn der fromme Alte verlaſſen. 
Endlich bezwang ihn die Wehmuth. Ein Strom von geſam⸗ 
melten Thraͤnen 
Schoß ihm ins Aug', er wandte ſich ſchnell vom Antlitz des 
Jüͤnglings. 
Dieſer warf ſich in Ismaels Arm, und ſah ihn nicht weinen. 
Aber nun fordert dich, Juͤngling, und deine zaͤrtlichſten 
Kuͤſſe \ 
Eine geliebtere Stirn; vun eilet die göttliche Sarah, 
Dich noch eine Minute ia water e M Kalten. 
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gnend kuͤſſet fie ihn, und weint nicht; ruhiges Lächeln 

illet um ihr zufriednes Geſicht; ſie glaubet, er eile | 

den Segnungen Gottes; hier wär’ es Stunde zu weinen. 

raͤnenfrei lag auch der Juͤngling auf ihren ſanft gluͤhenden 
Wangen. 

o ſchieden ſie ſich. Nach langer zarter Umarmung 

t ihn Sarah zuletzt. Dann ſpricht fie die ſegnenden Worte: 

he, mein Sohn, wohin dich der Gott Schaddai beſchieden! 

wie entzuͤckt mich dieß Feuer in deinen bluͤhenden Augen! 

eſe heilige Sehnſucht, die Stimme des Gottes zu hoͤren, 

r dich erſchuf, den Segen, den Troſt der Kinder von Adam, 

bſt aus feinem allmaͤchtigen Mund erſchallen zu hören! 

he denn hin, und komm von Gott begnadigt zuruͤcke! 


Alſo ſprach ſie. Nun flog er von ihr. So eilet die Hindin 


er ein jugendlich Reh von Myrrhenbergen herunter. 

hon entfloh das ſchattichte Mamre vor ihrem Geſichte, 

d der begierigſte Blick der Hinterbliebenen ſuchte 

e vergeblich im ferneſten Blau der ſteigenden Huͤgel. 

ben den Reiſenden ſchwebt Elhanan, der himmliſche Zeuge 
eſer Geſchicht'. Jetzt lieſet ſein Tiefſinn in Abrahams Auge. 
Du, von der ich den frommen Geſang zu ſingen entflammt bin, 
ilige Muſe, vor der die Gedanken der Menſchen und Engel 
ch entblößten, die du die leiſeſten Regungen hoͤreſt, 

elche der Buſen verbirgt, jetzt neige dein Ohr zu mir nieder! 
ige, was hat Elhanan in Abrahams Augen geleſen, 


as fir Empfindungen fühlt er, mit was für Gedanken be: | 


ſrrach ſich 
ine Seele, da er, voll Ernſt und in ſich gekehret, 
icht die Schönheit des Tages in feiner fanften Entfaltung, 
ch die wechſelnde Scene der Ausſicht, noch Iſaak wahrnahm. 
er in lauter Entzudung den Schöpfer der Dinge verehrte? 


— 
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Und ſo geh' ich dir denn, o Land der Erſcheinung, entgegen, 
Eile, Moria, dir zu, dich mit dem ſchuldloſen Blute 
Meines einzigen Sohnes zu traͤnken. Von dieſer Rechten 


Soll es ſtroͤmen! Du Hügel, und deine umgebenden Cedern ; 


Sollen trauernd es ſehn, wenn unter den Haͤnden des Vaters 
Ein geliebter, ein einziger Sohn, als Opferlamm hinſinkt. 
Alſo verſah es der Gott Schaddai. Er hat ihn zum Opfer 
Auserſehen, ſein reineres Blut als der weißeſten Laͤmmer 
Soll ihm dort angenehm ſeyn! — O meine verwelkende Krone, 
Meine ſterbende Hoffnung! Noch ſingſt du ſorgenfrei Lieder, 
Konneſt dein Schickſal nicht; noch lacht dein heiteres Antlitz, 
Wie dieß Thal, noch fließen in dir die Quellen des Lebens, 
Gleich den Brunnen im Garten des Herrn, gleich blumichten 
Baͤchen. 
Aber bald iſt dieß alles vergangen! bald zittert dein Antlitz 
Sterbend, erblaßt, im eigenen Blut! Der Schauplatz des 
Schreckens 
Steht ſchon vor mir; ich ſehe dich ſchon, o Jüngling, verbluten, 
Hoͤre das letzte pochen der Bruſt, und ſehe die Wangen 
Sich entfaͤrben, die brechenden Augen ſich muͤhſam erheben, 
Mich noch anſehn, dann im Todesſchlummer erloͤſchen. 
Ringsum ſchweigt die erbleichte Natur; du wankeſt, Mori, 
Unter mir; Sion, du bebſt auf dieſe Scene herunter. 
Ach, ihr ſahet auch einmal auf Scenen der Freude herunter 
Sion, oft hat dein Cedernſchatten den betenden Noah 
Eingehuͤllet, es hat in deinen wolkichten Wipfeln 
„Oft Deborens Hpmne gerauſcht, dein blumiges Saron 
Oft die erneuerte Jugend in ſeine Roſen geladen. 
Aber jetzt wirſt du umher ein banges ſterbendes Roͤcheln 
Bebend vernehmen. Bald ſtroͤmet das Blut des einzite 
ö Ses, 
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in fein Vater geſchlachtet, an deinen Hügeln hinunter. 
» wie ſtarret mein Herz! — Warum erſtarrſt du? Mein 
| Mille 

t ſich dem Herren verlobt. Ihr Adern, ſchauert nicht länger, 

tt gebietet! fo fließet denn willig zu ſeinem Befehle! 

ſar iſt ein furchtbares Dunkel um mein Verhaͤngniß gezogen, 

ne dickere Nacht, als die mich damals geſchrecket, 

ich in dunkeln Bildern die fernen Wundergeſchichten 

eines Geſchlechtes ſah, da naͤchtliche Schrecken vom Herren 

ber mich kamen, und Donner aus ſeinem Munde mir ſprachen. 

rr, du biſt dunkel in deinen Gerichten, erhaben und dunkel! 

durchdringbar dem ſterblichen Blick, bedecket dein Schickſal 

ne heilige Nacht. — Doch, welch ein ploͤtzlicher Lichtſtrahl 

llt in mein Herz und erhellet auf einmal das Dunkel der 
Seele? 

uſch' ich mich, oder kommſt du vom Herrn, Gedanke, der 
jetzo 

mir hervorgeht? Ein Anfang, mein ſchwarzes Geſchick zu 
enthuͤllen. 

arum mußte mein erſter Sohn, von Hagar geboren, 

ven an dieſem Tage, da Gott mir Iſak fordert, 

iederkommen? Durch was fuͤr labyrinthiſche Wege | 

g ihn die Rechte des Herrn, wie zu verborgener Abſicht? 

t es vielleicht Nebajoth, dem Gott die Verheißung beſtimmt 
hat? 

it er nur, meinen Glauben zu pruͤfen, auf wenige Jahre 

aaks himmliſche Unſchuld vom Himmel herunter geſenket? 

tes in Ismaels Samen, in dem die Völker ſich ſegnen? 

ſo ſey mir willkommen, Gebenedeiter des Herren! 

p willkommen! Iſt Iſak nicht mehr, fo ſey du mir JK. 

er vielleicht beträgt mich mein Herz mit dieſem Sehanten? 

Belanb, jämmtl, Werle AxVI. 12 \ 
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So vergib es, o Herr, vergib es der kuͤhnen Vermuthung, 
Die in dein Geheimniß ſich wagt. Schon zittert ſie wieder 
Eilend zuruͤck! Kein Sterblicher ſoll mit kuͤhnem Erforſchen 
Deinen Rathſchluß entweihn! Hier deckt der Cherub fein 


| Antlitz! 
Was er auch fey, der goͤttliche Schluß, jo ist die Verheißung, 
Die du mir gabft, ein ewiges Wort. Die Sphäre der Himmel 
Steht nicht ſo feſt, als die Worte des Herrn. Eh' muͤßte 
die Aſche ö 
Meines geopferten Sohnes, von deinem Hauche befruchtet, 
Wieder zu einem Juͤngling hervorbluͤhn, eh' muͤßten die Steine 
Menſchen werden, eh' daß von deiner erhabnen Verheißung 
Nur ein Wort die Erfuͤllung, die ihm beſtimmt iſt, verfehlte! 
Alſo ſprach der Vater. Jetzt wandt' er wieder ſein Ange 
Auf den Juͤngling: der Juͤngling laͤchelt' ihm gleichfalls ent⸗ 
gegen: 
Sprach dann zu ihm: o Vater, die Gegend, die vor uns 
hier lieget, | 
Bringt mir eine vors Auge, worin mich die himmliſche Ribla 
Einen Fruͤhlingsgeſang mit begleitenden Saiten gelehret: 
Wenn dir's gefällt, fo ſollſt du ihn hören. Mein Herz if 
vom Anblick 
Dieſer Gegend ſo froh und vom Geſange der Voͤgel 
So harmoniſch, daß alles, was Ribka mir jemals ⸗geſungen, 
Oder mein Abiaſaph, auf einmal in mir erwachet. 
Abraham winkt ihm die Antwort mit Liebe: dann ſinget 
N der Juͤngling, 
Und die Zweige umher bewundern den Sänger, und ſchweigen. 
Freude, du Luſt der Goͤtter und Menſchen, Geſpielin der 
Unſchuld, 
Komm zu meinem Gelang von jenem Hügel herunter, 


ug 
\ 
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Oder aus dieſem Thal, worin dich der Frühling umarmet, 
Komm von der Lilienau, und aus dem duftenden Haine! 
Wer iſt dieſe, die dort aus dem duftenden Haine hervorgeht, 
Schoͤn wie der ſittſame Mond, und wie die Ceder erhaben? 
Iſt fie ein Engel, ein Juͤngling des Himmels, erſt neulich 
geſchaffen? 


* 


Wahrlich, ihr Blick gießt Lieb’ in die Bruſt; fie iſt wohl ein 


Engel! 
Oder nennt man dich Freude? Wie ſelig preiſ' ich die Augen, 
Die dich allezeit ſehn, und deine Blicke genießen! 
Ja, ſie iſt es! Sie iſt auf meine Bitte gekommen! 
Siehe, da wimmeln aus ihrem Fußtritt ambroſiſche Blumen 
Schimmernd hervor! Da kommt ſie daher, die Schweſter des 
Fruͤhlings! 
Ueber ihr ſchweben die roſenbekraͤnzten lächelnden Stunden, 
Alle reizend, und alle von Einer Mutter geboren. 
Jetzt verbreitet die Freude die fanften Flügel, und trägt mich 
Hoch in die Wolken. Ich ſeh' die Natur hier unter mir grünen. 
Auf den Flügeln der Freude zu deinem Throne genaͤhert, 
Sing ich, o Schöpfer, dein Lob; die Natur vermiſchet den 
N meinen 
Ihre Hymnen, dir ſteigt aus dem Hain ein harmoniſch Getoͤne, 
Aus den Thaͤlern ein blumichter Rauch, wie ein Opfer, 
entgegen. 
Singet mit mir, ihr Kinder der Schoͤpfung, beſinget die Liebe, 
Die uns gebar! erzaͤhle ſein Lob, ſeraphiſcher Himmel! 
Die du dort über die Blumen hingleiteſt, kryſtallene Quelle, 
Rauſch' es den Blumen zu von einer Welle zur andern: 
Alles was lebt, das lobe den Herrn und erfreue ſich feiner! 
Alſo fang er; das Lied begleiteten ernſte Geſpraͤche. 
So verſchwand vor ihnen der Weg. Schon waren WN Tune 
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Winden dir Seraphim Kränze; dort wirſt du leben und Gott 
ſehn, 
Was du ſo zaͤrtlich gewuͤnſcht; viel herrlicher wirſt du ihn ſehen, 
Als ein ſterbliches Auge vermag, von Antlitz zu Antlitz! 
Laß vor der himmliſchen Hoffnung, die alle irdiſche tilget, 
Dieſe Thraͤnen verſiegen, und gib dein bluͤhendes Leben 
Willig dem Schoͤpfer zuruͤck, der dir ewiges zufuͤhrt. 
Da er ſo ſprach, umarmt' ihn der Juͤngling mit kindlicher 
Inbrunſt, 
- Netzte mit wenigen Thraͤnen die bleichen Wangen des Vaters, 
Der ihn verſtummend umhalſ't. Elhanan ſahe den Anblick 
Nahe von einer Ceder herab. Da bebte ſein Herz ihm 
In der himmliſchen Bruſt; er ſah mit erblaſſendem Antlitz | 
Aengſtlich herab, fein Jugendglanz ſchwand auf der ſeligen 
Stirne. | 
Jetzo hört’ er, wie Iſak, aus Abrahams Armen ſich windend, 
Ruhig zu feinem Vater ſpricht: mein Vater! die Thraͤnen, 
Die du mich weinen ſahſt, ſind nicht unwillige Thraͤnen, | 
Sind nicht Thraͤnen der Furcht: das Auge, das Herzen 
durchſchauet, 
Siehet mich jetzt, und iſt von meinem Gehorſam mir Zeuge. 
Zwar ich hoffte (wie gern erfind't ſich die Hoffnung ihr 
Schickſal !), 
Länger auf Erden zu leben, mit Freuden dein Alter zu kroͤnen, 
Und der beſten der Mütter einſt ſpaͤt die Augen zu ſchließen. 
Fromme Hoffnungen winkten mir zu, oft weint' ich vor 
Freude 
Ihnen entgegen. — Doch ſollt ich ſie nicht mit ruhigem Herzen 
Mit den ſchoͤnern vertauſchen, die Gott fo früh mir befrimmet? 
Nur der Gedank an de ede Water, der zwingt mid 
N Doe, 
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Ich, der ſmelt mir das Herz! Wie wird fi e. die Nachricht 
ertragen? j 
Stark, Allmaͤchtiger, fie, o ſtaͤrke fie, daß fie dem Elend 
Richt erliege, das bald ihr muͤtterlich Herz beſtuͤrmet. 
doch ich vertrau’, er werde fie troͤten! — auch dich, o mein 
Vater! — 
ind nun weiche, Betruͤbniß, von mir! Verſtummet, ihr 
Thraͤnen, 
ind kein Seufzer errege dieß Herz, das dem Herren geweiht iſt. 
Siehe, hier bin ich, mein Vater! das Opfer iſt willig zu 
bluten! 
Thue mir, wie dein Gott dir befahl! — Erhabner Gedanke, 
Unausſprechlicher, ſuͤßer Gedanke, die Gottheit zu ſchauen, 
Vor den Thron hin gebuͤckt ſie anzuſchau'n, und zu leben, 
Wie beruhigſt du mich! Wie ſieht mein Geiſt jetzt ſo helle! 
Keine Hoffnung, kein thraͤnender Freund, nicht Ribka, ja 
ſelbſt nicht 
Deine Thränen, o Mutter, nicht deine ringenden Haͤnde, 
Koͤnnten die heilige Ruh' aus meinem Herzen vertreiben. 
Weint nicht, Geſpielen, um mich, und wenn euch die zaͤrtliche 
Liebe 
Ja zu weinen befiehlt, fo lächelt unter die Thraͤnen, 
Gegen die Hoͤhen hinauf, wo ewige Freuden mich kuͤſſen. 
Da ihn ſein Engel ſo hoͤrt, da kommt die hellſte Entzuͤckung 


Wieder in ſeine Geſtalt; er geht mit umſchimmernder Klarheit 


Vorwaͤrts, und ruͤſtet ſich ſchon den neuen Freund zu 
empfangen. 

Abraham täßte den Knaben noch einmal, nur eine Thraͤne 

Fiel auf die bluͤhenden Wangen des Sohns, der jetzt nicht 
mehr weinte. 

Aber in beiden wallte das Herz von Empfindungen Über, > 
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Welche nur wenige fuͤhlten, und niemand, der fie gefühlt hat, 
Reden kann. Iſaak lag jetzt auf dem Holze des Altars 
Ruhig; zwar klopft' ihm das Herz mit ſchnellern Schlägen, 

doch huͤpft' es 
Nur den Hoffnungen zu, in die fein Geiſt ſich jetzt ausgoß. 
Abraham heftet ſein betendes Auge gen Himmel, dann ſagt et: 

Herr! nun bin ich bereit, mein Herz hat eiſerne Staͤrke 

Angezogen, es ſeufzet nicht mehr, es will nicht mehr brechen! 
Siehe, die ganze Seele mit jeder Empfindung iſt willig, 
Dir zu gehorchen; ich gebe dein beſtes Geſchenke dir wieder, 
Leg' es zu deinen Fuͤßen, und ſehe die Wolluſt, das Labſal 
Meines Lebens, die Staͤrke der grauen Jahre vergehen, 
Opfre ſie ſelber dir auf! — Ihr ſchoͤnen Bilder, o goͤnnet, 
Daß ich noch einmal euch ſeh', eh' ihr auf ewig entfliehet; 
Blicket noch einmal mich an, und dann entflieht mir auf 

ewig! 
Bald wird ein ſtiller Schmerz, ein Schwachten der einſamen 

. Seele 
Statt der Freude mir ſeyn, die ſonſt in meinem Gemuͤthe 
Mit dem Morgen erwachte, und. Abends in Traͤume ſich 

end'te. 

Bald wird Mamre, wo ſonſt die Stimme deiner Geſaͤnge 

Niemals entſchlief, mein Sohn, bald wird die umſchattende 
Eiche, 

Wo dich der Ewige ſelbſt mir verhieß, nur aͤchzende Seufzer, 

Nicht mehr das Jauchzen der Hymnen und Timna's Saiten: 
ſpiel hoͤren. 

Dann erſt wird mein Verluſt ganz ausgebreitet mich drücken. 

Ach, mein Ohr war gewohnt, von Iſaaks bluͤhenden Lippen 

Mit herzruͤhrendem Ton den Vaternamen zu hoͤren. 
Süßer Nam’, du toͤne wicht wege der See wee wieder! 


— 
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Gott, du gabeſt mir Iſaak; noch ſiehſt du als gegenwartig, 
Wie dein Geſchenk mich entzuͤcket! — Du biſt dem Menſchen 
vor andern 
Gnädig, und haſt ſein Leben in einer ſeligen Stunde 
Auf die Tafeln des Schickſals geſchrieben; ihm haben die 
ö Engel 
Zugejauchzet, und Sterbliche wuͤnſchen den Enkeln ſein Schichal, | 
Den ein würdiger Sohn mit dem Vaternamen erquicket, 
Seiner Tugenden Erb', ein Baum voll bluͤhender Hoffnung. 
Aber wie Iſaak iſt, fo haft du ſelten, o Schöpfer, 
Seelen gebildet, ſo ſchoͤn, wie du ſeine Seele gehaucht haſt, 
So voll zarten Gefuͤhls der frommen Tugend, fo himmliſch 
Und mit ſolcher Weisheit gekrönt, find wenig erſchaffen; 
Siehe, der iſt's, der jetzt von meiner Rechten ſoll ſterben! 
uber, ich klage nicht, Schoͤpfer! Mit welchem Angeſicht 
koͤnnt' ich 
Gegen dich klagen? Nur Dank ſoll meinen Lippen erſchallen! 
Ja, mit Thraͤnen der Seel', o Schoͤpfer, will ich dir danken, 
Daß du den Knaben mir gabſt, und ihn ſo lange mir ließeſt! 
Sey gelobet, o guͤtiger Vater, fuͤr jeden der Tage, 
Die ich durch ihn lebendiger lebte, fuͤr jede Entzuͤckung, 
Die er mir gab, wenn ich hoffend in ihm das Heil ſchon 
erblickte, 
Das von ihm einſt entſpringen ſollte, den Segen der Voͤlker! 
Nimm den zaͤrtlichſten Dank fuͤr dieſe Gnaden, o Schoͤpfer, 
Nimm auch gnaͤdig das Opfer von meinen gehorſamen Haͤnden. 
Alſo ſagt' er, dann wandt' er ſein Aug' auf Iſak zuruͤcke, 
Und ergriff mit der nervigen Hand das blinkende Meſſer. 
Damals ſahe der ewige Vater zur Erde herunter; 
Und da er Abraham ſah, der jetzt zum Opfer bereit Now, 
Syrach er zu ben Engeln, die um das Heiligtdum wahren“ 


. Wird er mich hören, wenn ich die füße Botſchaft ihm bringe! 
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Abraham hat die Probe gehalten! Er hat, mir zu dienen, 
Seines einzigen Sohns nicht verſchont. Dort ſteht er, und 
ſtrecket N 
Schon die Hand nach dem Stahl. — Wen ſoll ich unter 
euch ſenden, 
Daß er die Hand ihm zuruͤck halt' und meinen Segen ihm 
) bringe? 


Seraph Eloa trat eilend hervor, und warf ſich am Thron hin: |" 
Sende mich, o Jehovah, mein Herz zerfließt mir in Freude, 
Daß du den Sohn dem Vater noch ſchenkſt und den frommen 
. Gehorſam . 

Und die Ergebung fo gnaͤdig belohnſt! Mit welcher Entzuͤckung 


Alſo ſprach er; ihm winkt der Gott der Götter die Antwort. ; 
Alſobald ſchimmert der Seraph mit tauſendmal ſchnellerem 
Fluͤgel, 
Als um den Himmel der Himmel die oberſten Sphaͤren ſich 
| ſchwingen, 0 
Schnell wie Gedanken der Cherubim gehn, zur Erden herunter. 
Schon war er da, als Abraham eben das Meſſer gezuͤckt hielt, 
Seinen Sohn zu erwuͤrgen, der uͤber den Altar ſich buͤckte. 
Denn der Seraphim, Zeit iſt nicht wie der Menſchen; fie 
konnen 
Jene unmerkliche Zeit, die den Menſchen zwiſchen Empfindung 
Und Empfindung verfließt, mit großen Thaten erfüllen, 
Alſo war die Reiſe des Seraphs. Nun ſchwebſt du, Eloa, 
Majeſtaͤtiſch, in ewigem Glanz, ein Geſandter der Gottheit, 
Ueber Abraham hin; weit um dich ſchimmern die Wolken I; 
Gleich der himmliſchen Woendroͤche. Und hoch aus den Wolken 
Ruft der Bote des Herta mit We S unter: 


— 
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braham, Abraham! — Ploͤtzlich erhebt der Vater fein 
Antlitz, 
ht Eloa, und ſchauert zuruͤck, das Opfermeſſer 
ert ihm aus der Hand. Der empyreiſche Schimmer 
die Geſtalt Eloa's, der wie ein Gott, wie der erſte 
r Erſchaffnen, ſtand, und mit guͤtigem Aug' auf ihn hinſah⸗ 
erſchwemmte ſein Herz mit unausſprechlicher Freude. 
aham fiel auf fein Angeſicht hin, und lag vor Eloa. 
bebe dich auf, Geſegneter Gottes, fo rief jetzt Eloa, 
iſt dir eine willkommnere Botſchaft vom Himmel gekommen. 
t hat deinen Gehorſam gepruͤft und lauter befunden; 
n zu gehorchen, verfchonteft du nicht des geliebteſten Sohnes. 
t ſey Iſak der Lohn des gottgelaſſenen Glaubens. 
braham hob ſich auf, mit ausgebreiteten Armen 
int' er gen Himmel; noch konnt' er nicht reden, ſein vaͤter⸗ 
lich Herz war 
nen Gefühlen zu eng, er dankte nur ſchweigend zu Gott auf, 
r fein Angeſicht glaͤnzte von himmelaͤhnlichen Freuden. 
» ein Zeuge der Wahrheit, der unter grauſamen Martern 
gfam fein heiliges Blut, zur Ehre Jeſu, vertroͤpfelt, 
fi ch zuletzt ſein entkraͤftetes Herz und ſein thraͤnendes 
Auge 
tten unter den Qualen in Todes ſchlummer verlieret; 
nn dann die müde ſtill leidende Seele ſich plotzlich befreit 
ſieht, 
tzlich vom Glanz des Himmels umfloſſen, im Arme der 
Engel, 
ſie mit Siegesliedern von allen Seiten begrüßen, 


e ſie, vom goͤttlichen Troſt und dem Anfange der Seligkeit 


trunken, 
ben Bufen bes Engels, der ihr auf Erden gediever, 


\ 
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Sprachlos ſinkt, und mehr, als Worte koͤnnen, verſchweiget: 
Alſo fühlt’ jetzt der zaͤrtliche Vater, da, gegen fein Hoffen, 
Wie aus dem Schatten des Todes, ſein Sohn ihm wieder 
geſchenkt ward. 
Nun umarmt' er den Knaben. Der ſah im Anblick der Engel 
Lieblich verloren, den Vater nicht mehr. Ihm waren die 
Stricke 
Schnell, wie verſengt, entfallen, ſobald Eloa geſprochen. 
- Jetzo kniet er in neue Entzuͤckung ergoſſen, und fiehet 
| Unverwandt, mit geftärftem Geſicht, auf den hohen Eloa. 
Zitternd von neuen Gedanken, die feinen Buſen erhoben, 
Sieht er ihn an; Eloa laͤchelt ibm ſegnend entgegen. 
Neben Eloa erblickt er den ſchoͤnen Elhanan und kennt ihn, 
Da er von hellen Freuden umfloſſen ihn liebevoll anſah. 
Alſo ſchwebte die Seele des Juͤnglings in engliſcher Wonne. 
Hoch entzuͤckt, da ihn der Vater mit ſtaͤrkerer Inbrunſt 
umarmte, 
Als er ihn jemals umarmt. Bald kam am Herzen des Vaters 
Seine Seele zuruͤck; er ſieht nun Abraham wieder, 
Sieht ihn, und kuͤßt von der Wange des Vaters zwei glän- 
zende Thraͤnen, 
Und dann ſagt er zu ihm: o Vater, aus welcher Entzuͤckung 
Bin ich zur Erde gefallen! Waͤr's nicht in deine Umarmunz, 
Nicht in den Arm der zaͤrtlichen Sarah, wie koͤnnt' ich den 
Wechſel 
Ohne Thraͤnen ertragen? Schon ſchwebt' ich auf Fluͤgeln der 
Hoffnung 
In die Auen des ewigen Lebens, ins Anſchau'n der Gottheit; 
Siehe, der Engel, der uns den Willen des Herrſchers gemeldet, 
War nur Einer der Myrioden, in deren Geſellſchaft 
Ewigkeiten aus Ewigleiten died dot wir ed. 
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Hymne auf Gott. 


Singe dem Herrn, mein Lied, und du, begeiſterte Seele, 
Berde ganz Jubel dem Gott, den alle Weſen bekennen! 
uͤrchte dich nicht! Er erlaubt dem ſterblichen Mund ihn zu loben, 
nd er lächelt der Seele, die, von Entzuͤckung geſchwellet, 
Borte für ihre Empfindungen ſucht, und, wenn fie umſonſt ſucht, 
till, mit Thraͤnen im Auge, zu ihm verſtummend hinauf blickt. 
zeraphim, ſagt, was iſt der Engel Seligkeit anders 
ls ihn immer lobpreiſen? Was tönen die ewigen Sphären 
Is von dem herrlichen Tag, da er die Weſen hervorrief, 
nd die Geiſter des Himmels um feinen Thron her entzuͤnd'te? 
jroß und erhaben bift du! Ein unergruͤndliches Dunkel 
irgt dich dem Menſchen von Staub. Du biſt! Wir gleichen 
den Traͤumen, 

ie mit den Lüften des Morgens ums Haupt des Schlum⸗ 
mernden ſchweben. 

eine Gegenwart haͤlt die Welten in ihrem Gehorſam, 

inkt dem Kometen aus ſchwindlichten Fernen. Du ſendeſt, 


| o Schöpfer, 
nen Strahl von bem Licht, in welchem du wohnt, W DN. 


— 
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und er gerinnt zur Sonne, die Leben und blühende Schönheit 
Ueber junge, zu ihr ſich draͤngende Welten ergießet. 

In ber einſamen Ewigkeit ſtanden, in geiſtiger Schoͤnheit, 
Alle Ideen vor ihm, nur ſeinem Angeſicht ſichtbar, 
Reizende Nebenbuhler ums Leben; und welchen er winkte, 
Siehe, die wurden. Das Unermeſſ 'ne, fo weit er umher ſah, 
Rauſchte vor neu entſproſſenden Sphaͤren; der werdende Cherub 
Stammelte, halb geſchaffen, ihm ſeine Hymne entgegen: 
Aber ſein Stammeln war mehr als einer menſchlichen Seele 
Feurigſter Schwung, wenn ſie, von deinem Daſeyn umſchattet, 
Gott, dich empfind't, und mit allen ganz ausgebreiteten Fluͤgeln, 
Und mit allen Gedanken in dein Geheimniß ſich ſenket, a 

Du erſchufeſt aus Staub die Geſtalt des herrſchenden 1; 

Menſchen, | 
Hauchteſt dein Bildniß ihr ein. Du kleideſt deine Geſandten 
In aͤtheriſche Morgenroͤthe. Die Guͤte des Herren 
Iſt das Leben der Dinge. Sie macht die Weſen frohlocken. 
Sie iſt's, welche den Tag mit der Roſenbluͤthe der Ingend 
Angethan hat, fie troͤſtet die Nacht mit dem Scheine des Mondes 
Und der ſanften Geſellſchaft der Sterne. Die Guͤte des Herren 
Iſt die Mutter der Freude, des ruhigen Laͤchelns der Unſchuld, 
Und der erhabnen Entzuͤckung, die bis zum Throne hinauf flammt. 
Wahrheit, o Gott, iſt dein Leib, das Licht des Aethers 
N dein Schatten, | 
Durch die Schöpfung geworfen. Ich lehnte den Flügel des 
Serayphs, 
Flog an die Gränzen des Himmels, den Thron des Könige 
Ä zu finden; 
Aber die Sphären ſprachen: wir haben ihn niemals geſehen; 
Und die Tiefe: er wohnt nicht in mir. Da liſpelt' ein Anhauch 
Einer aͤtheriſchen Stimm da meine ede Se 
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Abraham ſprach's! Jetzt wendet er ſich, und ſieht im Ge 
ſtraͤuche 

nen Widder mit ſproſſenden Hoͤrnern im Buſche verwickelt. 

ieſen ergreift er, und ſchlachtet ihn ſtatt des Sohnes Opfer, 

niet, und betet zu Gott. Da jetzt das Opfer verbrannt war, 

ief Eloa von neuem mit ſegnender Stimme vom Himmel: 

Abraham, hoͤre das Wort des Herrn, ſo ſpricht Jehovah, 

er mit der Rechten den Himmel umfaßt, mit der Linken 
die Welten, 

ie ſein Athem bewegt: ich ſchwoͤre dir bei mir ſelber; 

zeil ich deinen Glauben ſo ſtark, und meinem Befehle 

zillig gefunden, befahl ich dir gleich dein Liebſtes zu toͤdten, 

iehe, ſo ſey dein Geſchlecht vor allen Geſchlechten der Erden 

roß und herrlich vor mir; unzaͤhlbar wie Sterne des 
Himmels, N 

nd wie der Sand am Meere; dein Same beſitze die Thore 

jeiner Feinde; man nenn’ ihn die Auserwaͤhlten des Herren ! 

a, aus deinem Samen ſoll allen Voͤlkern der Erde 

eilt entſproſſen, fie ſollen mit deinem Segen ſich ſegnen. 

Ifo redet der Gott des Schickſals, der, deſſen Verheißung 

eſter als Berge Gottes, als ſeine Seraphim ſtehet! — 

ber koͤnnt' ich vor Abraham wohl das Gute verbergen, 

has der Herr ihm beſtimmt? Ich will ihm, was ich geſehen, 


don der Zukunft enthuͤllen. — Vernimm! o Freund des 
Jehovah, 

deine Wunder an dir! — Mir wurden ins Heiligthum 
Gottes 


Sieden Blicke gegönnt. Dort hangen die goldenen Tafeln, 
zottes Schickſal, an diamantnen unſterblichen Pfeilern. 
Siehe, dieß las ich daſelbſt: aus deinem geſegneten Soma 
Bird ein König entſtehn, dem unter den Moyrgenlinbern 
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Keiner an Weisheit und Herrlichkeit gleicht. Der wird dem 
Jehovag 
Linen erhabnen Tempel auf dieſem Moria erbauen. 
Hier wird die Herrlichkeit Gottes bei Menſchen zu wohnen 
belieben; 
Swiſchen dem Opfergeruch und den Hymnen der betenden 
Prieſter 
Wird fie über den Cherubim wohnen, bis daß der Meffias, 
Der Verföhner, erſcheint. Der wird die Bilder hinweg thun. 
Hier auf dieſem geheiligten Huͤgel, wo Gott dir befohlen 
fat zu opfern, hier wird ſich der Mittler für Adams Ge 
| ſchlechte 
Opfern, hier wird ſein goͤttliches Blut die Erde bedecken. 
Alsdann reißet der Vorhang, der Gott von den Menſchen 
geſchieden; 
Dann iſt die ganze Erde ſo heilig wie dieſes Gebirge. 
Gott iſt allen verſoͤhnt; gleich gegenwaͤrtig bei allen, 
Hoͤret er, wer ihn im Geiſt und in der Wahrheit verehret. 
Siehe, dieß iſt dein Same, mit dem die Voͤlker ſich ſegnen! 
Ja, in ihm werden dereinſt die Enden der Erde ſich ſegnen. 
»Durch ihn, welchen Jehovah zum zweiten Schoͤpfer der Erde, 
Ch’ er die Welt gegründet, beſtimmte, durch ihn, den Meffied, 
Wird der Erdkreis dereinſt zur erſten Schoͤnheit erneuert. 
Dann wird Wahrheit und Fried' ihn wie den Himmel regieren. 
Alsdann bluͤhet die Wuͤſte wie Roſen, der ſandigen Einoͤd 
Wird des Libanons Schmuck und die Herrlichkeit Karmel 
gegeben, 
Baͤche von Honig entſprudeln den Felſen, die Duͤrre gilt 
Quellen. 
Gottes erlöſete werden alsdann in jauchzenden Schaaren 
Zion beſuchen, unſterbüche. Fred u ie Wonne 
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Wird um ihr Haupt ſeyn, und Schmerzen und Seufzer auf 
ewig entfliehen. 
Dann frohlocken die Himmel, dann huͤpfet mit ihren Ge⸗ 


birgen N 

Froͤhlich die Erde; dann ſtrahlet fie, herrlich vor andern 
Geſtirnen, | 

Begen den Thron; denn Gott Jehovah iſt ſelbſt ihr er 
barmer. — 

Abraham, ſiehe, dieß ſah ich im Buche der ewigen Zu⸗ 
kunft. 

Freuet euch, Gottes Geliebte, und lobet mit eurer Ent- 

| zuͤckung 

Den, der euerm Geſchlechte die Wunder der Güte ve: 

ſtimmet, 


Seyd mir gegruͤßt, ihr heiligen Vaͤter des großen Meſſias ! 
leber euch ruhn die Verheißungen Gottes, euch koͤnnen die 
Engel 
Nichts mehr wuͤnſchen: ihr ſeyd mit allen Segen geſegnet! 
Alſo erſchallte die himmliſche Stimme des hohen Eloa. 
Abraham lag und betete an, in ſuͤßer Entzuͤckung 
tag der Juͤngling an ihm. Nunmehr erhob ſich Eloa 
Wieder gen Himmel. Indem er ſein goldnes Gefieder empor⸗ 
ſchwang, 
floß ein Fruͤhling von ſuͤßen Geruͤchen zur Erde herunter. 
Abraham ſaͤumete noch zwei Stunden mit ſeinem Ge⸗ 
liebten 
Auf Moria, ſo lang' ein ſanſtes ambroſiſches Saͤuſeln 
Roch von der hohen Erſcheinung zuruͤckblieb, und lobte den 
Herren 
Mit erhabnen, vom goͤttlichen Geiſt befluͤgelten Reden. 
Alsdann ſtiegen fie froͤhlich herab, und fanden die Sade 
Sigland, ſammti. Werke. XXVI. 15 


* 
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unten am Berge; der füße Geruch der Erſcheinung Ele 
Hatte auch fie mit Freude begeiſtert. Sie zogen 
Mature 


Wieder zuruͤck, und der Weg ſchwand unter der Gluͤc 
5 Fuͤßen. 


Symne auf Gott. 


1 2 3 4. 


Vorbericht 


der Ausgabe von 1268. 


Dieſer Hymnus, die Frucht etlicher Stunden, von denen, 
deren wir uns auch dann noch mit Vergnuͤgen erinnern, 
venn uns nichts andres mehr vergnuͤgen kann, wurde im 
Bahre 1754 mit noch zweien gedruckt, die der Dichter ſelbſt, 
lach einigen Jahren, zu dem Schickſal verurtheilte, welches 
ie, Zeit feinen übrigen Werken vorbehielt. 


5 


Daß der gegenwärtige verſchont wurde, und add in 
ieſer neuen Eammlung einen Platz erhält, var er Wen N 
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wobl feinem poetiſchen Werthe zu danken, als dem groͤßem 
Antheil, den wahres Gefuͤhl des Herzens, und alſo wirkliche 
Begeiſterung, an ſeiner Entſtehung hatte. Was mehr davon 
zu ſagen iſt, wird fuͤr einen andern Ort verſpart. 


Am 1 Jul. 1797. 


Hymne auf Gott. 


Singe dem Herrn, mein Lied, und du, begeiſterte Seele, 
Werde ganz Jubel dem Gott, den alle Weſen bekennen! 
Fuͤrchte dich nicht! Er erlaubt dem ſterblichen Mund ihn zu loben, 
Und er lächelt der Seele, die, von Entzuͤckung geſchwellet, 
Worte für ihre Empfindungen ſucht, und, wenn fie umſonſt ſucht, 
Still, mit Thraͤnen im Auge, zu ihm verſtummend hinauf blickt. 
Seraphim, ſagt, was iſt der Engel Seligkeit anders 
Als ihn immer lobpreiſen? Was tönen die ewigen Sphären 
Als von dem herrlichen Tag, da er die Weſen hervorrief, 
Und die Geiſter des Himmels um ſeinen Thron her entzuͤnd'te? 
Sroß und erhaben biſt du! Ein unergruͤndliches Dunkel 
Birgt dich dem Menſchen von Staub. Du biſt! Wir gleichen 

den Traͤumen, 
Die mit den Austen des Morgens ums Haupt des Schlum⸗ 
a mernden fi ſchweben. 
Deine Gegenwart haͤlt die Welten in ihrem Gehorſam, 
Winkt dem Kometen aus ſchwindlichten Fernen. Du ſendeſt, 
0 Schoͤpfer, 
einen Strahl von dem Licht, in welchem du wohnt, in de Dee. 
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und er gerinnt zur Sonne, die Leben und bluͤhende Schoͤnheit 
Ueber junge, zu ihr ſich draͤngende Welten ergießet. 

In der einſamen Ewigkeit ſtanden, in geiſtiger Schoͤnheit, 
Alle Ideen vor ihm, nur ſeinem Angeſicht ſichtbar, 
Reizende Nebenbuhler ums Leben; und welchen er winkte, 
Siehe, die wurden. Das Unermeſſ ne, fo weit er umher ſah, 
Rauſchte vor neu entſproſſenden Sphaͤren; der werdende Cheruf 
Stammelte, halb geſchaffen, ihm ſeine Hymne entgegen; 
Aber ſein Stammeln war mehr als einer menſchlichen Seele 
Feurigſter Schwung, wenn ſie, von deinem Daſeyn umſchattet, 
Gott, dich empfind*t, und mit allen ganz ausgebreiteten Flügeln, 
Und mit allen Gedanken in dein Geheimniß ſich ſenket, 

Du erſchufeſt aus Staub die Geſtalt des herrſchenden 

Menſchen, 
Hauchteſt dein Bildniß ihr ein. Du kleideſt deine Gefandten 
In aͤtheriſche Morgenroͤthe. Die Guͤte des Herren 
Iſt das Leben der Dinge. Sie macht die Weſen frohlocken. 
Sie iſt's, welche den Tag mit der Roſenbluͤthe der Jugend 
Angethan hat, ſie troͤſtet die Nacht mit dem Scheine des Mondes 
Und der ſanften Geſellſchaft der Sterne. Die Guͤte des Herren 
Iſt die Mutter der Freude, des ruhigen Laͤchelns der Unſchuld, 
Und der erhabnen Entzuͤckung, die bis zum Throne hinauf flammt. 
Wahrheit, o Gott, iſt dein Leib, das Licht des Aethers 
ö dein Schatten, 


Durch die Schoͤpfung geworfen. Ich lehnte den Fluͤgel des 


Seraphs, 
Flog an die Gränzen des Himmels, den Thron des Königs 
Ä zu finden; 
Aber die Sphären ſprachen: wir haben ihn niemals geſehen; 
und die Tiefe: er wohnt nicht in mir. Da liſpelt' ein Anhauch 
Einer aͤtheriſchen Stimme in weine dete Seele; 


— — — — — — — — — — — 
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ft, wie das erſte Verlangen der Liebe, wie zaͤrtliche Seufzer, 
pelte ſie zu meinen Gedanken: der, welchen du, Seele, 
icheſt, iſt allenthalben! Sein Arm umfaſſet den Weltbau, 
e Gedanken der Geiſter ſein Blick. Was ſichtbar iſt, ſtrahlet 
vas Goͤttliches aus; was ſich beweget, erzählt ihn, 
n den Geſaͤngen des Himmels, zum Lied des Sängers. 
im Haine, 
er zum Säufeln des Zephyrs, der unter den Lilien weibet. 
n zu denken wird ſtets die hoͤchſte Beſtrebung des Tiefſinns 
des Olympiers ſeyn; fie werden ſich ewig beſtreben! | 
ehe, der flammende Seraph, der dort im ſchnellen Vorbeiflug 
nnen nach Sonnen ausloͤſcht, und Maja, welche dem Fruͤhling 
hern Glanz, den Roſen mehr Roͤthe leihet, ſind beide, 
gleich zwar, doch beide nach ſeiner urbildlichen Schoͤnheit 
angelhaft nachgeahmt. Sie brennt im Tempel der Engel, 
rahlt in der fanften Sonn', verhuͤllt ſich gefällig ins Grüne 
ies umſchattenden Hains, und malt den bluͤhenden Abend. 
In der Ewigkeit dunkles hochheil'ges Geheimniß gehuͤllet, 
ıreft du, Gott, in dir ſelber vollkommen, unangebetet, 
er erhabner verherrlicht, als durch die Hymnen der Schoͤpfung, 
nn du ſchauteſt dich ſelbſt; mit unausſprechlicher Liebe 
hauteſt du dich, bei dir ſelbſt, in deiner Gottheit Empfindung 
begreiflich beſeligt. Der Anblick der ewigen Freuden 
er deiner Erſchaffnen, der Jubel ſeraphiſcher Hymnen, 
zriaden begeifterter Seligen, Welten voll Unſchuld, 
e in Eine Schaar aus ihren Himmeln verſammelt, 
e von heller Entzuͤckung umſtrahlt, der Ewigkeit alle 
n dir geweiht, ihr vereinigtes Lied, ihr vereinigter Jubel, 
unte zu deiner Wonne nicht Eine Freude hinzu thun. 
Ber kann deine Seligkeit nennen? Sie nennt kein Ode 
ı Beftreben nad ihr erſinkt der cherubiſche Flügel, 


Ob er Welten gleich deckt! O welch ein Geheinmiß, „ Erf, 
Daß du erſchufſt! daß du die Weſen zu ſehn dich erniedrigt! 
Weſen, in ihrer vollkonnnenſten Schoͤnheit, des Anblicks der 

Gottheit | 
unwerth, vor denen du dich in Nacht und Daͤmmrung verbirget, 
Daß fie nicht vor dir vergehn, wie Regenbogen erloͤſchen, 
Wie die Sonnen, die künftig am Schluß der letzten Aeone 
Vor der umringenden Ankunft des ewigen Feſtes zerſchmelzen. 


Unbegreiflich und wunderbar iſt, o Schoͤpfer, dein Lieben, 
Und, o wie iſt's der Seele ſo ſuͤß, dich Liebe zu nennen! N 

Name, mit Ewigkeit fruchtbar, mit Himmeln! Erſchaffne 
ö Gedanken N 
Sind zu endlich, dich ganz in deiner Groͤße zu denken! 
Nur ein ſchuͤchterner Blick in deine Tiefen entzuͤckt mich 
Ueber die Engel empor. Wenn meine Seele ſich ſelber 
Zitternd fo endlich fühlt, fo aͤhnlich dem Schatten im Traume, n 
‚Wenn fie um ſich herum nur Schein von Weſen erblicket, 
Und dann, in ſich gekehrt, in labprinthiſchem Dunkel 
Ungewiß irrt, und faſt an ihrer Wirklichkeit zweifelt: 
Ach, mit welcher Entzuͤckung, mit welcher feſtlichen Ruhe, 
Findet ſie dann in dir, o Urſprung des Lebens, ſich wieder, 
Sich und die Welt, und mehr als die Welt, unendliche Hoffnung! |. 


Aber dich, Gott, als Richter mit deinen Schrecken empfinden, 
Iſt der ewige Tod. Sein bloßer Schatten verfinftert 
Allen Schimmer des Himmels, und feiner Seraphim Licheln. 
Bebet, ihr Feinde des Herrn, verworfne Sklaven des Laſters, 
Bebt vor dem Tag der Rache! fein naͤherndes Naufchen zermalmne 
Eure Seelen! Er bringt auf feinen ſtuͤrmiſchen Flügeln 
Neue Donner und mehr als den Blitz. Verzweifelt, ihr Seelen, 

Die ihr die goͤttliche Wörde, dad ed ter , wee wähtet, 


b der Unſterblichkeit mächtigen Wink! Ihr Laͤſtrer des Herren, 

erbet den ewigen Tod! — | 

Iber wo ift fie, die Seele, die vor dem Anblick des Richters 

ehen kann? Ach! Er entdeckt an ſeinen Engeln Gebrechen. 

he, die Tugend des Menſchen iſt in des Heiligen Augen 

ie glänzende Schuld. Wie könnt’ ich vor dir beſtehen, 

„ der fündige Staub? Darf eine ſchudige Seele 

be dich nennen, und kuͤhn dir in dein Angeſicht ſehen? 

rden nicht toͤdtende Schrecken aus deinen flammenden Augen 

gen ſie blitzen? Ach! wird fie nicht vor dem Thron des 
Gerechten 

umm und lebens beraubt, zum ewigen Denkmal erſtarren? 

er, darf ich mit Zittern es wagen, Erbarmen zu hoffen? 

ine Vertrauteſten durften es nicht. Da die Menſchen fielen, 

inte der Himmel, die Sonne mit ihren vertraulichen 

ö Schweſtern 

ind in Trauerwolken gehüllt, die Hymnen verſtummten. 

er aͤtheriſche Freund der neu erſchaffenen Unſchuld 

r entflohen, und ſah mit truͤben wehmuͤthigen Blicken 

die Erde herab, die jetzt die Schöpfung befleckte, 

ſie noch ſey. Nicht Einer ward in den Himmeln gefunden, 

es wagte, den Richter um ihre Vergebung zu flehen. 

he, da öffnete ſich das Geheimuiß Gottes! Ihr Himmel 

't und erſtaunt! Du Ewigkeit, höre! Die Schöpfung itt 
kuͤnftig 

ht mehr das größte der Wunder. Ganz neue Reihen der 
Dinge 

en ſich an. Der Heilige hat den Sundern vergeben. 

t wird Menſch, und verſoͤhnet ſich ſelbſt. Der Himmel 
befeftigt 

nen n/prud anf uns. Die Engel ſteigen wu Weder, 
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Chriſten, erneuerte Menſchen, zu ſehn, aus himmlischen 
Sphaͤren; 
Und die verlaſſene Tugend, auf Fluͤgeln der Gnade getraga, 
Wagt ſich wieder empor; fie waͤchſ't im goͤttlichen Strahle 
Eilend zu voller Schönheit. Mit Wunder ſieht im Vorbeifliz 
Ein Olympiſcher Geiſt im Thal der Schatten des Todes 
Himmliſche Tugenden bluͤhn! Wie lieblich ertönt ihm die . 
Stimme 
Edler Gedanken, die ſich von ihrer Beſtimmung befprechen! 
Schön ift die Stimme der ſchuldloſen Anmuth, und lieblid 
ertoͤnte N 
Unter den Palmen von Haran am Beifall murmelnden Brunn 
Rachels junger Geſang dem kommenden Morgen entgegen: 
Aber viel ſchoͤner erklangen die Harmonien der Seele, 
Die, von Entzuͤckung geſtimmt, die gefühlte Gottheit befangen! I 
Schön iſt die Seele des Chriſten, erhaben die ſchweigende Tugend 
Unter Gebirgen von Leiden, harmoniſch die Stimme der 
Weisheit, 
Wenn fie den ſklavtſchen Töchtern der Sinne Gehorſam gebietet 
Welche Hoheit wird erſt das Geſchlecht der Menſche 
verklaͤren, 
Wenn dein Geſetz, o Erloͤſer, die ganze Erde beherrſchet, 
Wenn nun jeder unfruchtbare Fels mit Roſen bekraͤnzt ſteht, 
Und die Ströme der Gnade nun jede Seele befruchten, 
Wenn du in allen nun lebſt — wie wird die Menſchhei 
dann ſtrahlen! 
Tone höher, mein Lied, und du, begnadigte Seele, 
Fuͤhle dein ganzes Gluͤck! Enthuͤlle die ſchnellen Gedanken! 
Breite dich über die Ewigkeit aus! Sey kuͤhn zu verlangen, 
Kuͤhn zu hoffen! Die Höhe, woraufer die Menſchheit empordol, 
Billigt, was ſonſt Verwege rde wor, vun iRenituen denen 
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euen Offenbarungen verklärt, jede eine Enthuͤllung neuer 
zoͤttlichkeiten! | 

O lehret mich, himmliſche Geiſter, lehret mich, Freunde, 
bas kann ein Geſchoͤpf, ein Hauch, ein Schatten, thun, 
denn das gepreßte Herz unter der Empfindung ſeiner Guͤte 
rliegt, und vor füßen Schmerzen ſeufzet, daß es unfähig iſt, 
dankbarkeit zu zeigen? 

Hoͤre ich nicht die Stimme meines Engels, der mir mit 
immlifchen Accenten zuruft: 

„Auch wir koͤnnen nicht mehr, als die Ausfluͤſſe ſeiner 
tiebe empfinden. Seine Gnade empfinden, iſt Dankbarkeit. 

„Die Stimme unſrer Freude, unſre ſtille Entzuͤckung, 
venn wir unſere größten Gedanken zu klein finden, ihn zu 
oben — dieſes iſt der Dank, der ihm am angenehmſten iſt. 

„Seine Geſchoͤpfe gluͤcklich zu ſehen, gluͤcklich unter Ge⸗ 
gen, die fie lieben muͤſſen; zu ſehen, wie fie an Erkenntniß 
nd Liebe zu ihm emporwachſen; wie ſie in lieblicher Har⸗ 
sonie von einer Vollkommenheit zur andern ſteigen, wie fie 
nmer faͤhiger werden, größere Wohlthaten von ihm zu 
mpfangen: 

„Dieß, irdiſcher Freund, iſt alles, was der König der 
zeiſter von uns fordert. Sein Vergnügen iſt, Gluͤckliche zu 
iachen. 

„Ergieße dich ganz in die Empfindung, wie ſelig es iſt, 
on einem ſolchen Herrn abzuhangen! Was ſind alle unſere 
Jaradiefe gegen die Hoffnungen, die dieſe Empfindung um⸗ 
aßt?“ 

2. 

Lobſinget dem Herrn, betet ihn an, ihr ſeligen Geſchoͤpfe, | 
ie fein Wort geſchaffen hat! 


Borberimt. 


Was auch immer gegen die Benennung, unter welcher 

folgenden Aufſaͤtze hier wieder erſcheinen, einzuwenden 
n mag, ſo daucht uns wenigſtens dieß gewiß, daß die 
malige, Empfindungen eines Chriſten, das Charakteriſtiſche 
ffelben noch viel weniger bezeichnete; wie ſchon ein beruͤhm⸗ 
und ſtrenger Theolog derſelben Zeit, nicht ohne Bezeigung 
nes gerechten Mißfallens uͤber die darin entdeckten haͤufigen 
terodorien, erinnert hat. Nach aller moͤglichen An⸗ 
engung, dieſen, in der That nicht leicht ohne Umſchreibung 
ig zu benennenden, Kindern einer nicht immer gleich 
nen religioͤſen Begeiſterung einen ſchicklichern Namen zu 
pfen, hat man ſich endlich doch genoͤthigt geſehen, fie 
weder ganz ohne Rubrik zu laſſen, oder fie Pfalmen zu 
men; weil, wie hoch auch in jeder Ruͤckſicht die Pſalmen 
aphs, Davids, Ethans und andrer ungenannter Hebraͤi⸗ 
er Dichter ſtehen, fie dieſen doch nach Materie und Form 
licher ſind, als irgend einer andern Art von poetiſchen 
rien: zumal da es wirklich die Meinung des Verfaſſers 
r, chriſtliche Pſalmen zu machen, und bloß die, vor Kere 
hren nicht unzeitige, jetzt aber wohl nicht Unger woe 
Bieland, ſimmti. Mert XXVI. 1 
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Beſorgniß, ſchwachen Gemuͤthern Anſtoß zu geben, ihn de 
mals abhielt, fie unter dem Namen Pfalmen (den fie in der 
Handſchrift führten) öffentlich erſcheinen zu laſſen. 

Die Urſache, warum fie hier in zwei Abtheilungen m 
ſcheinen, und alles, was ſonſt noch von der Entſtehung un 
innern Beſchaffenheit dieſer und einiger andern gleichartige 
myſtiſch⸗ aſcetiſchen Schriften. des Verfaſſers zu ſagen Il, 
bleibt einem andern Orte, wo es durch den Zuſammenhan 
erſt ſein wahres Licht bekommen kann, vorbehalten. 


Pfalmen. 


Erſte Abtheilung. 


* 1. 

Gib mir, o Gott! von deiner Größe zu reden! du, in 
elchem ich lebe und bin, durch den ich denke, und mein 
afeyn empfinde, durch den ich, o Seligkeit! dich ſelbſt, 
ch ſelbſt empfinde. — Laß mich von deiner wundervollen 
roͤße reden! 

Aber du biſt unausſprechlich! dich erfleugt kein endlicher 
edanke, kein Schwung des feurigſten Cherubs. 

Du biſt ewig, dir immer ſelbſt gleich, außer dir iſt nichts 
als was deine Allmacht ins Leben rief; nichts als die 
chatten deiner Ideen. 

Wer kann deine Ewigkeit denken? Vergeblich ſchaue ich 
Myriaden von Weltaltern zuruͤck, und immer tiefer in 
ue Myriaden, bis ich, von deiner Unermeßlichkeit ver⸗ 
ungen, nur noch die Eitelkeit meiner Beſtrebung fühle. 

Was vor uns voruͤbergegangen iſt, was die Zukunft vor 
3 umnebelt, iſt dir ewig gegenwärtig. 

Schon ſfeyſt bu bie Vollendung der Zeit, de Wee 
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Schoͤpfung, den neuen Himmel, die felige Erde; ſchon fiehl 


du das Unermeßliche von deiner Gottheit erfuͤllt, ſchon bit e 


du alles in allem! 

Schweige, mein Geiſt! zittre vor dem unausſprechlichen 
Geheimniß! Er, den kein Geſchoͤpf nennen kann, erlaubt den 
Menſchen von Staub, menſchlich von ihm zu lallen. Dem 
ſelbſt von ihm lallen, wie Kinder der liebevollen Mutter den 
erſten Dank entgegen lallen, auch das iſt Seligkeit! Ä 

Saget, ihr reinen Geiſter, himmliſche Kräfte, ſaget, 
wie viel Aeonen find ſchon unter feinem Lob wie einzelne I; 
Tage vor euch voruͤber geflogen? | 

Dieſer ſichtbare Himmel war noch nicht, noch flammte 
keine Sonne, und kein Erdkreis wiederholte in blühende |; 
Thaͤlern den frohen Geſang umkoͤrperter Geiſter: da wart | 
ihr ſchon, da zeugten ſchgn üherhimmlißche Sphären von 
Daſeyn des ewigen Geiſtes. 
Sein Daſeyn iſt Allmacht, feine Allmacht der Uxfprum |. 
der Weſen. Von feiner Kraft belebt, keimen fie aus dem | 
Unding hervor, und reifen ſtufenweiſe zum Leben. 

Welch ein Augenblick war das, da die Erſtlinge der 
Schoͤpfung zu ſeinem Anſchauen ploͤtzlich hervorſtrahlten? ö 

Hat irgend ein Geiſt des Aethers mein inneres Aue |) 
berührt? Wo reißt mich die Entzuͤckung hin? Ich ſeh', id 
ſehe die große Scene vor meinen Augen. 

Der unermeßliche Himmel wallt von ſeraphiſchen Fla 
men auf, die in einem Wink unter dem Auge des Schöyfe || 
in Engelsgeſtalten ſich bilden. 

Er hauchet fie an, da regen ſich ihre mächtigen Kräfte; 
fie empfinden, und ihre erfte Empfindung iſt Gott! 

Wie glaͤnzt aus jedem Auge Seligkeit! Wie zerfliehe 
fie in goͤttlicher Wonne, da de N e, & deu fie fin) 
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rophetiſchem Blick in unbegruͤnzte Unſterblichkeit 
den! 

are Schaaren ſchweben in unermeß lichen Kreiſen 
hn her! Der Himmel leuchtet in hoͤherer Schoͤn⸗ 
ihnen, tauſend unvergaͤngliche Lauben entfalten 
ſchen Bluͤthen, und laden ihre neuen Bewohner ein. 


großen Gedankens, der ſich in namenloſer Klar⸗ 
ir verbreitet! Ich ſehe den göttlichen Vater unter 
dern; den Schoͤpfer mitten unter Werken, die 
ig find; den ewigen König von feinen Dienern 
ie in einem Augenblick von einem Pole der Welt 
1 ſtrahlen, der ehrfurchtsvollen Natur ſeine Be⸗ 
zu thun. 

eine Herrlichkeit! Wie leuchtet der Widerſchein 
n Angeſichts um und um durch den unermeßlichen 
der Engel ſcheint vergoͤttert. Aber wagt die er- 
le wieder einen Blick nach dem Urbilde — der 
k loͤſchet alles Geſchaffne aus, und macht Erzengel 
i. . 
5 — was bin ich? — o Gott! wie verliere ich 

r! Ich empfinde nur dich, die große Empfindung 
Seele auf — ſie verſchwindet, ſie fuͤhlt nur noch 
Alles und ihr Nichts. — 
ir eine Symphonie weckt mich aus der füßen Ver⸗ 
— Dein Lob, o Ewiger, dein Lob, das von jedem 
Mund ertoͤnt! | 

intzuͤckung, nicht ſprachlos wie die unfrige, ſtroͤmet 
nd göttliche Pſalmen aus. 

eblich hallt der Nachklang der engliſchen Gene 
‚arabiefe bes Himmels! | 
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Harmoniſch erklingt meine Seele mit, und erfreut ſich 
über das Lob ihres Schoͤpfers. | 

O Seligkeit! was erſchaffeſt du, o Gott, für eine Em: 
pfindung in mir? Kaum vermag die erſtaunte Seele fie zu 
faſſen. | 

Ihr Engel, ihr Cherubim, ihr glänzenden Geiſter! ich 
bin euers Geſchlechts! Seyd mir gegrüßt, ihr Unſterblichen, 
meine Freunde, ich bin unſterblich wie ihr. 

Ich liebe ihn, ich bete ihn an, ich bin, wie ihr, zu 
ſeinem Anſchau'n erſchaffen. 

Ich werde leben, und ſein Werk betrachten, die Himmel, 
die er ausgedehnt hat, und die Welten, die er fuͤr gluͤckliche 
Weſen ſchuf. 

Ich werde von Sphaͤre zu Sphaͤre fliegen, mein Auge 
wird gleich der aufgehenden Sonne umher leuchten, und 
mein Geiſt in die Tiefen der goͤttlichen Weisheit dringen. 

Die Dauer meines Lebens wird unermeßlich ſeyn. 
Sonnen werden erloͤſchen, und Weltgebaͤude zertruͤmmert 
ſeyn, und ich werde noch leben, indem neue Schoͤpfungen 

unter meinen Blicken hervorgehen. N 

Himmliſche Freunde, bald werdet ihr mich in euern Ge⸗ 
heimniſſen einweihen; ihr werdet mich Tugenden lehren, die 
den Sterblichen verſagt ſind; mit euch werde ich die Himmel 
durchreiſen, und den horchenden Sternen fein Lob ver: 
kuͤndigen. 

Die entzuͤckte Vorempfindung reißt meinen Geiſt aus 
dieſem engen Cirkel des Sonnenalters in die fernſte uu, 
Wie ſelig ſind dieſe Blicke in Aeonen zuruͤckgeworfen, wo 
jeder Augenblick mit göttlihen Gnaden bezeichnet if! Wie 
viel ſeliger noch die Ausſichten in kuͤnftige endloſe Aeonen, 

deren jede ſich niiher um de Sedan drehet, jede von 
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enbarungen verklaͤrt, jede eine Enthuͤllung neuer 
ten! 1 ö | 
ret mich, himmliſche Geiſter, lehret mich, Freunde, 
ein Geſchoͤpf, ein Hauch, ein Schatten, thun, 
gepreßte Herz unter der Empfindung ſeiner Guͤte 
id vor ſuͤßen Schmerzen ſeufzet, daß es unfaͤhig iſt, 
it zu zeigen? 
ich nicht die Stimme meines Engels, der mir mit 
n Accenten zuruft: 
wir koͤnnen nicht mehr, als die Ausfluͤſſe ſeiner 
inden. Seine Gnade empfinden, iſt Dankbarkeit. 
Stimme unſrer Freude, unſre ſtille Entzuͤckung, 
unfere größten Gedanken zu klein finden, ihn zu 
ieſes iſt der Dank, der ihm am angenehmſten iſt. 
ie Geſchoͤpfe gluͤcklich zu ſehen, gluͤcklich unter Ge⸗ 
ſie lieben muͤſſen; zu ſehen, wie ſie an Erkenntniß 
zu ihm emporwachſen; wie ſie in lieblicher Har⸗ 
einer Vollkommenheit zur andern ſteigen, wie ſie 
higer werden, groͤßere Wohlthaten von ihm zu 


„ irdiſcher Freund, iſt alles, was der König der 
n uns fordert. Sein Vergnügen iſt, Gluͤckliche zu 


eße dich ganz in die Empfindung, wie ſelig es iſt, 
ſolchen Herrn abzuhangen! Was ſind alle unſere 
gegen die Hoffnungen, die dieſe Empfindung um⸗ 


\ 2. 


get dem Herrn, betet ihn an, ihr ſeligen Geſchoͤpfe, | 
zort geſchaffen hat! u 
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Lobet den Herrn, der Erdkreis beuge ſich vor feiner 
Majeſtaͤt! Der Herr iſt Koͤnig, ſein Thron iſt uͤber allen 

Himmeln. 

Er ſprach, da gab das unding ſeine Gefangnen hervor; 
er befahl denen die nicht waren, daß ſie leben ſollten. 

Der geſtaltloſe Stoff ward in ſeiner allmächtigen Hand 
zu Schoͤnheit. 

Er bildete die Seraphim aus ätheriſchem Feuer, und aus 
Leimen die ſchoͤne Geſtalt des Menſchen. 

Seine Weisheit iſt unbegraͤnzter als der Aether; ſein 
Verſtand iſt das Urbild der Wahrheit; aber unſre Gedanken 
ſind Schatten. Seine Geſetze ſind Ordnung; Freude und 
Wonne quillt aus ſeinen Geboten. 

O Gott, wie ſind deiner Erfindungen fo viel! der Erz 
engel ermuͤdet ſie zu zaͤhlen. 

N Wer zaͤhlet die Sphaͤren, die deine freigebige Hand durch 
das Unermeßliche ausſtreute? Du allein zaͤhleſt ſie. 

Du kenneſt alle deine Werke, du haft fie mit Weisheit 
geordnet; du verſtehſt eines jeden Beduͤrfniß, und hoͤreſt ihre 
Verlangen von ferne. Du erbarmeſt dich aller deiner Werke! 

Du haſt jedem ſeinen Weg vorgezeichnet, du uͤberſchauet 
alles mit einem Blick, und regiereſt alles mit einem Wink. 
Die ganze Schoͤpfung liegt, ein einziger Gedanke, vor dir. 

Aber endlichen Geiſtern ſind Aeonen zu kurz, die Schoͤn 
heit deiner Werke auszuſpaͤhen. 

O ſeliges Geſchaͤft, deine Werke unaufhoͤrlich zu betrach⸗ 
ten! Kann der Himmel ſelbſt uns mehr gewaͤhren? 

Ja, eben das iſt Himmel, mit ſchaͤrfern Blicken, mit 
neuen Sinnen, mit entnebeltem Geiſt den Umfang deiner 
Werke durchſchauen. Selig, wer ſchon hier in dieſer Be: 
ſchauung ſich uͤbt! Seine Seele c in deiner Allgegen: 
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part; fie gewöhnt ſich, dich allezeit zu empfinden, e ie forfchet 
lach deinen Geſetzen, und bildet ſich unvermerkt nach deinem 
Herzen. 

Von den Strahlen deiner Weisheit und Gute um und 
im durchdrungen, wird ſie ſelbſt weiſe und guͤtig. 

Der Weiſe laͤchelt des kindiſchen Stolzes, der mit ge⸗ 
aubtem Schimmer prangt; die Lilie des Feldes iſt ihm 
choͤner geſchmuͤckt, als eine Koͤnigin, vom Geſpinnſt einer 
Raupe umwunden, und mit glänzenden Kieſeln belaſtet. 

Ihm ekelt vor den Freuden der Eitelkeit; feine Der: 
muͤgen ſtroͤmen ihm aus der erſten Quelle zu. Jene 
iehen ihren Werth aus der Thorheit der Weltmenſchen; 
ſieſe nehmen wir aus der Hand unſers Schoͤpfers, als eine 
Speife, die unſrer Natur gemäß iſt. 

Von ſolchen Freuden genährt, wachſen die Schwingen 
er Seele; fie ſtrebt in eine reinere Luft empor, und reifet 
uͤr den erhabenen engelgleichen Zuſtand, wo du, o Herr, der 
inzige Gegenſtand ihrer Gedanken und Liebe biſt. 


Unfer Herr ſey gelobet! 68 preiſe ihn alles was Athem 
at! Denn ſeine Guͤte iſt unermeßlich. 

Es lobe ihn das Geſchlecht Adams, fuͤr welches er dieſe 
erde bereitet hat! 

Er machte den Menſchen wenig minder als die Engel, 
nd gab ihm den Vorhof des Himmels zur Wohnung. N 

Er iſt's, der den Eirkel der Jahrszeit in feiner Hand 
rehet; er loͤſet die Natur von den eiſernen Banden des 
roſtes. 

Von ſeinem Anhauch belebt, ſteht ſie auf „ wie God 
zraut, i in ſanftes Roſenroth und liebliches Lacheln dene de. 
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„Du liebeſt, um ihn zu lieben! 

„Die Geſchoͤpfe ſind Stufen zu ihm, deine Neigungen — 
Fluͤgel, dich ſchneller emporzurragen. 

„Er allein iſt der er iſt, die Koͤrperwelt iſt fein Schatten, 
und die Geiſter ein Hauch von ihm. 

„Ihre Groͤße iſt, ihm unterthan zu ſeyn; ihre Ghädtfelig: 
keit, das ſeyn, wozu er ſie gehaucht hat. 

„Betrachte uns, feine Werke, o Unſterblicher! und bilde 
dich nach ſeinen Abſichten, die aus uns hervörglänzen.“ 
Siehe, ſo lehrt die Schöpfung meinen horchenden Sei. 
Ihre Stimme iſt mir eine Stimme Gottes! Ein fuͤßes fett: 
liches Grauen befällt mich, ein dunkles Gefühl vom Allgegen⸗ 
wärtigen, der unſichtbar unter den Schatten der Natır 
wandelt. | | 

Dann iſt alles heilig um mich her! Dann glaubt die 
ſtaunende Seele dich ſelbſt zu ſehen. Dann traͤgt mich ein 
ſlatterndes Inſect nicht minder zu dir empor, als ein Engel, 
deſſen Glanz Sonnen ausloͤſchet. 


Os 
Vergib, o Ewiger, der Seele, die du gehäucht haft, def 
ſie, von einem maͤchtigen Triebe gezogen, ſo oft ſich beſtrebt, 
naͤher zu dir hinaufzudringen. 

Hat nicht deine Guͤte dieſe unſterbliche Sehnſucht in meine 
Seele gelegt, daß alle Empfindung ihrer Schwäche, ja felht 
das Bewußtſeyn ihrer Schuld, fie nicht zuruͤckſchrecken kann, 

den kuͤhnen Verſuch zu erneuern? | | 
Ja, ich fühle es, o mein Schöpfer, daß ich geſchaffen bin 
dich zu ſchauen, obgleich wein bloͤdes Auge, noch unverllit, 
lauter Dunkel um dich der . 


| 
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O mie füß iſt es ſchon, auch aus dieſer dunteln Ferne 
ach dir zu blicken! — welch ein Gutzüfen, in heiligen 
zeſichten, obgleich nur Schattenbilder deiner Herrlichkeit zu 
hen! — 

Zwar oft ſeufzet meine Steele ingeheim über dieſe Eut- 
nung, über diefe Pilgrimſchaft im Lande der Träume — 
je oft klagt fie über ſich felbit, daß Traͤume, daß flüchtige 
Volken dich vor ihr verbergen können! Dann raffet ſie ſich 
uf, und verſucht die Hinderniſſe zu durchbrechen, die (ich 
jrer Sehnſucht entgegenthuͤrmen. Bald will fie auf den 
urigen Schwingen ihrer geiftigen Gedanken zu dir aufſteigen; 
e erhebt ſich uͤber die ſichtbare Natur, fie klimmt von Sphäre 
u Sphäre, und ſieht in einem Augenblick unermeßliche Räume 
inter ſich. Dann entlehnt fie den Flügel des Seraphs, und 
ucht dich über dem aͤußerſten Himmel. — Aber bald finft 
je wieder von der ungewohnten Höhe ſchwindelnd herab, zu 
hrem angebornen Staub, und klagt, bis ein liebreicher Geiſt 
hr zuliſpelt: warum ſucheſt du den Allgegenwaͤrtigen? 


So zeige mir denn, ſchoͤne Natur, ſpricht ſie in der Ent⸗ 
uͤckung ihrer Liebe, zeige mir die göttliche Schoͤnheit, von 
velcher du, flüchtige bunte Wolke, deinen gebrochenen Schim⸗ 
ner borgeſt. 

Jetzt ſchaut ſie umher, und tauſend anmuthige Scenen 
vallen ihr entgegen. — Aber was ſind Farben, was iſt die 
Morgenröthe oder der liebliche Mondſchein gegen das Licht 
eines Antlitzes? Was find ſuͤße Gerüche gegen die Ausfluͤſſe 
yeiner Liebe! Wie verſchwindet das alles vor dem ſchwaͤchſten 
Strahle des Urbildes! 


Dann fliegt ſie von neuem erhitzt, in uͤberirdiſche Daum, 
ind traͤumt von Schoͤnheiten, die alles Sterblie Ne. 
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Aber was goͤttlich war, mit dem Irdiſchen verglichen, wie 
ſchnell verwelkt es, mit dir verglichen! 

Was iſt der Glanz eines Engels, was iſt ſeine Weisheit, 
was feine Macht, obgleich Sonnen unter feinem Fußtritt 
beben — gegen den, von welchem die boͤchſte engliſche Kraft 
ein Hauch ſeines Mundes iſt! 

So fliehet denn hin, ihr Geſchoͤpfe, ihr neidiſchen Wollen, 
die ihn vor mir verbergen; und du, meine Seele, kehre zuruͤc, 
verbirg dich in die dunkelſte Stille, und oͤffne dich in feiern 
der Ruhe dem ſanften Saͤuſeln ſeiner Gegenwart! 

Schweiget, ihr ſtill liſpelnden und ihr ungeſtuͤmern Be⸗ 
gierden; die leiſeſte Empfindung verſtumme! Alles was ver⸗ 
gaͤnglich, was geſchaffen iſt, ſchweige! Mein Geiſt horchet ihm 

ſelbſt entgegen, nicht den Geſchoͤpfen, die ſein Daſeyn ausrufen; 
nicht den Engeln, die ſeine Wunder beſingen. 

Fliehet aus meinem Geſicht, vergaͤngliche Schönheiten! 
ich ſehe euch nicht mehr, die Sonne erloͤſcht vor mir, die 
Erde zerſtiebt, die ganze Natur ſchwebt wie ein Schatten vor⸗ 
bei; alles was nur ein Schimmer, ein Bild von Gott if, 
flieht dahin. 

Ganz von allen Dingen, ja von mir ſelbſt entbloͤßt, fühle 
ich in dieſem ſeligen Augenblick nur dich; deine Gottheit it 
uͤber mir, und umgibt und durchdringt mich ganz und gar. 

Dunkel, unausſprechlich, in ſuͤßer Verwirrung, fuͤhle ich, 
was Seraphim zu denken vermoͤgen, was ihre Lippen aus⸗ 
ſprechen. — O was ſeh' ich in dir? Was nahet mir, obgleich 
mit leiſer Empfindung? — Dinge, die kein Auge geſehen und 
fein Ohr gehört hat — Seligkeiten ohne Namen, mit nichts 

zu vergleichen, mit nichts da eee, ven immer göttlicher 
Seligfeiten begleitet. — 
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Jetzt ſeh' ich's und erſtaune! Du biſt alles, du allein biſt 
Schoͤnheit, Guͤte, Vollkommenheit! Wie goͤttlich, wie heilig 
ſcheinen mir jetzt deine Geſchoͤpfe! Deine Gegenwart glaͤnzt 
aus ihnen hervor; ſie ſcheinen zu ſeyn, aber du biſt! Du biſt 
ihre Schoͤnheit, ihre Guͤte, ihre Vollkommenheit. — Du biſt 
mehr als alle Geiſter empfinden, mehr als alle Ewigkeiten 
enthuͤllen koͤnnen; der unendliche Raum iſt zu eng, deine 
Wunder zu faſſen. In dir — o Ewiger, deine Groͤße vernich⸗ 
tet meine Seele; ſie arbeitet umſonſt, was ſie fuͤhlt, zu ent⸗ 
wickeln; ſie ſucht vergeblich Bilder und Worte. Wie kann 
das, was nichts iſt, ihr Farben zu deinem Bilde leihen? 

Ich verhuͤlle mich und ſchweige; aber Entzuͤckung ergreift 
meine Seele, und Freude zittert durch mein Gebein. 

Jetzt fuͤhl' ich, daß ich bin! Welche Wonne, welch ein 
Triumph iſt in dieſem Gefuͤhl! 

Ich bin dein Geſchoͤpf — noch mehr — eine Seele die 
dich empfinden kann, ein Gefaͤß deiner ewig ausfließenden 
Guͤte. Ich weiß, und mein Innerſtes ſagt mir's, ja du 
ſelbſt, du ſelbſt ſagſt es zu meiner Seele, ſie ſey für dich 
geſchaffen. 

So entfernt ich von dir bin, ſo bloͤde und unrein dein 
Anſchauen zu ertragen, und ob du mir gleich lauter Geheim⸗ 
niß biſt, ſo frohlocket doch mein Herz. Ja in eben dieſen 
heiligen Augenblicken, wenn ich mich in deiner unbegreiflichen 
Vollkommenheit verliere, dann halte ich ſelbſt den Cherub, der 
dich unverwandt ſchaut, nicht fuͤr gluͤcklicher als mich. — 
Denn ich bin unſterblich, du ſchenkeſt mir Ewigkeit ohne Ende, 
dich meinem anbetenden Geiſt zu enthuͤllen. | 

O der großen, entzuͤckenden Erwartung! — Noch bin ich 
an den Staub gebunden, noch gleicht meine Seele dem W 
reifen Emöbtvon, noch find ihre Kräfte gleich der Sohwodce des 
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Säuglinge, und ſchon ſaͤttigſt du meine Seele mit göttlichen 
Freuden. Ein ſtiller Gedanke an dich macht mein Herz gluͤhen, 
und meine Augen vor ſuͤßer Empfindung weinen. 

O was erwartet mich, wenn dieſe Huͤlſe abgefallen fen 
wird, wenn ich dieſem Kerker entflohen bin; wenn du gleich 
der Mittagſonne uͤber mir aufgeheſt, und mein gereinigter 
Geiſt deiner nähern Blicke fähig ift. 


6. 


O Wohlthaͤter aller Weſen, fen gelsbet fuͤr die Stroͤme 
von Gnaden, die du durch unzaͤhlbare Himmel und Welten, 
auch zu uns, den Kindern Adams, herableiteſt! | 
W.ir beten an deine Weisheit, die Ausſpenderin beine 
unerſchoͤpflichen Guͤte, die aus der granzenloſen Fuͤlle jedem 
Beduͤrftigen zumißt was ihm das Beſte iſt. 

Sep gelobet, daß du uns in deinem Lichte gezeigt haſt, 
daß alles, was von dir kommt, Wohlthat iſt! Ach, lehre doch 
die verblendeten Sterblichen erkennen, daß ſie die noͤthigſten 
deiner Wohlthaten Uebel nennen. 

Sey gelobet, o Herr, der du dieſe Erde, den Wohnplaz 
der Suͤnder, verflucht haſt, Unkraut und Dornen zu tragen; 
nun nöthigt fie ihre ehemaligen Herrſcher mit Schweiß und 
entkraͤftender Arbeit den Unterhalt ihr abzuzwingen, den fie 
dem erſten unſchuldigen Paar in freiwilligem Ueberfluß ent: 
gegenſchuͤttete. Paradieſe ſind nur fuͤr heilige Menſchen und 
fuͤr Engel. 

Sey gelobet, daß die Freuden, die den Verblendeten am 
ſtaͤrkſten reizen, flüchtig und eitel find, und immer fein Er: 
warten taͤuſchen; daß fie auch den ſinnlichſten Menſchen er 
müden, und ihn lehren, daß (eine Seele nicht mit den Thieren 
graſen ſoll. 


Sey gelobet, daß du den Pfad, der zum Leben führt, mit 
ſo viel Dornen beſtreut haſt! Die berauſchte Welt taumelt 
von weichen blumenvollen Huͤgeln in grundloſes Elend hinab: 
aber die Deinen führeft du auf Dornen, die nur den aͤußern 
Menſchen verwunden, und nach und nach die ſinnliche Huͤlſe 
von der Seele abſtreifen, zu den kryſtallnen Baͤchen des Lebens, 
Zu den Quellen der reinen Wonne. | 

Sey gelöbet für alle Leiden, womit du die verderbte 
Natur kraͤnkeſt, und den unſterblichen Geiſt von den Flecken 
reinigſt, die ihn zu deinem Anſchauen ungeſchickt machen. 

Sey gelobet, wenn du uns unſre Geliebteſten zuruͤckfor⸗ 
derſt, die, an denen unſre Seele Wohlgefallen hatte, die wir 
vielleicht mehr liebten, als retht iſt, daß Geſchoͤpfe von Ge⸗ 
ſchoͤpfen geliebt werden; ja, ſey gelobet, o Herr, fuͤr jedes 
Band, welches du von unſerer Seele abreißeſt: und fuͤr jeden 
Verluſt, der ſie naͤher zu dir treibt, du einziges Gut, das 
nie verloren werden kann. 


Sey gelobet, daß du uns der Verachtung, der quaͤlenden 


Thorheit, der niedrigen Bosheit verkehrter Menſchen aus⸗ 
ſetzeſt. Sie demuͤthigen, aber nur unſern Stolz; fie quälen, 
aber nur unſre Weichlichkeit — die Seelen, die in deiner Liebe 
ruhen, darf keine Plage beruͤhren. 


Sey gelobet, daß du ſo oft unfee Anſchlaͤge zerſtreueſt⸗ 


und unſre Erwartungen zu Träumen machſt; daß du uns ver⸗ 
ſageſt was wir bitten, und uns fühlen machſt, wie eitel unfre 
Kraft, wie thoͤricht unſre Weisheit iſt. Dir allein kommt es 
zu, uns gluͤcklich zu machen — und wir? Wi beten an, und 
folgen deinem Winke. 

Sev gelobet, daß du dich öſters zu verhüllen c 


und uns die emyfindlichern Ausfluͤſſe deiner Rebe re 
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Dann fühlen wir unfer Nichts, und ſchmachten cube 
deiner Gnade. a 

Sey gelobet für die Krankheiten des Leibes, die 
unſterblichen Theile fo heilſam ſind. Sie entwoͤhnen unt 
den ſinnlichen Dingen, und machen uns ſtummpf, ihre Re 
gen zu empfinden; fie zeigen der entnebelten Seele dieſt 
in dem himmliſchen Lichte, das jenſeits des Grabes leut 
fie machen uns ſtrenger gegen uns ſelbſt, ſaufter gegen 
dere, demuͤthiger vor dir; fie winden das Unſterbliche allm. 
vom Staube los, und indem ſie dieſe Schattenwelt um 
her vernichten, ſchließen ſie dem erhitzten Glauben un! 
begeifterten Hoffnung himmliſche Scenen auf. 

Sey auch gelobet, o Herr, ſey mit jeder Empfin 
unſrer Seele gelobet, fuͤr deinen Engel, den Tod, den 
densengel, den Fuͤhrer ins beſſ're Leben! 

O Tod, du ſuͤße Hoffnung, du Wohlthaͤter ſelbſt t 
Lebens, welches Pein wäre ohne dich! O wann komm 
ſeligſte meiner vorgezaͤhlten Stunden? Wann kommſt 
Todesſtunde; wann wird das Rauſchen deiner Ankunft 
lauſchendes Ohr entzuͤcken? 

N Komm, entfeſſ'le die muͤde Seele, bringe fi ie heim, 
ſie dahin, wo ihre Begierden ruhen! Dahin, wo ſie 
Unendlichen, ihr Alles, beſſer lieben kann! Dahin, mw 
in den Choͤren der Engel, ganz Harmonie zu ſeinem 
wird. 


7. = 


Wenn fich in dieſem fremden Lande finſtre Gewoͤlle 
uns ziehen, wenn dornige Pfade unſre Begierden verh 
wenn der Herr des Schickſals uns Freunden abfordert, 


Schmerzen zuſender; 


Dann weinen wir, und klagen mit ungeduldigen Seufzern 
er befreienden Stunde entgegen. 

„Warum verzeuchſt du, gold ne Stunde, Erlöſerin? Wo 
wmeſt du dich, wohlthaͤtiger Tod? Wie lange läffeft du 
us nach dem letzten Athemzug, dem letzten der Leiden 
h machten?“ 

Aber wenn bald die entfeflelte- Seele auf Flügeln froh⸗ 
ſckender Seraphim ins ewige Leben getragen ſeyn wird, daun 
iexden die Troͤſtungen Gottes jede Spur der Schmerzen aus 
rem Gedaͤchtniß wiſchen. 

Dann wird ſie, von reiner Wonne geſaͤttigt, mit dem 
inen Blick in Ewigkeiten vertieft, mit dem andern die ferne, 
leich ſchimmernde Erde ſuchen, und ſagen: 

„Wo biſt du, Thal der Schmerzen? Wo iſt die Wüſte, 
it Irrgaͤngen durchflochten, aus denen kein Ausgang ſchien? 
3o iſt der Augenblick, den ich traͤumend in Jahre aus⸗ 
ehnte? 

b „O die ihr, noch in Sterblichkeit verſchloſſen, auf eure 
nthuͤllung wartet, meine Bruͤder, was ihr Leben nennet, iſt 
raum. 

„Das Leben der Frommen iſt ein füßer prophetiſcher 
raum, der kuͤnftig erfuͤllt wird. 

„Klaget nicht, wenn Leiden den ſuͤßen Traum unterbrechen! ! 
zur durch Leiden wird die Seele vom Leibe des Todes logge: 
unden, und von der Erde, dem Paradieſe der Thiere, zum 
immel angewoͤnnt. 

„Wenn Sterbliche weinen, dann lächeln die Seraphim, 
re Freunde, und ſehen ſtill eutzuͤckt zu, wie ſich der befleckte 
zeiſt in der r Buteenben Glut zum Engel reinigt.“ 
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. 8. 

n O Herr! du biſt zwar unſichtbar nach deinem Weſen, abet 
du ſtrahleſt allenthalben in deinen Offenbarungen hervor, und 
fülleft das Unendliche mit deiner Gegenwart. 

Was verſucht meine Seele, gleich einem Vogel der an der 
Ruthe klebt, ſich in den Aether emporzuſchwingen, damit fie 
dich in deiner Herrlichkeit ſchaue? | 
Koͤnnte ich von einem Himmel zum andern fliegen, aber 
meine Seele waͤre nicht freier, mein Herz nicht reiner, mein 
Auge nicht einfältiger, fo wuͤrde ich dir nicht näher kommen. 

Hier wo ich jetzt bin, da biſt du mit deiner Gottheit, mit 
deiner ſegnenden Liebe, mit allen deinen Vollkommenheiten 
gegenwärtig! 

D meine Seele, wirf dic vor dem Unendlichen hin, beuge 
dich, tief anbetend, vor dem, vor welchem die Seraphim, obgleich 
von der hellſten Flamme ſeiner Liebe entbrannt, ihr reines An⸗ 
geſicht bedecken. 

N Jeder Ort wo ich ſtehe, iſt heilig! Jeder Ort iſt eine 
Staͤtte des Herrn. 

Hoͤret, ihr Sterblichen, die große Wahrheit, und zittert! 
Wer darf es ferner wagen, in der Gegenwart Gottes zu 
ſuͤndigen? 

Jede ſuͤndige Seele bebe, und erkenne ſeine Gegenwart! 

Wuͤrdeſt du vor allen Engeln ſuͤndigen, wenn fie dic ſicht⸗ 
bar umgaͤben? wuͤrdeſt du im Himmel ſuͤndigen? 

Ach, wer hat dich denn ſo verblendet, daß du im Ange: 
ſicht Gottes ſuͤndigeſt? 

Zittere, Suͤnder, du ſteheſt vor ihm: wohin willſt du 
fliehen? Welche Nacht ſoll dich vor ihm verbergen? du biſt 
ganz von ſeiner Gottheit weint. Er ſieht deine geheimften 

Wunſche, er hoͤret die Keen W ec Nec us. 


Das Angeſicht des Heuchlers luͤgt den Menſchen: fein 
Auge iſt gen Himmel gerichtet, ſeine Lippen reden die Sprache 
der Engel, aber der Herr ſieht die Falſchheit feines Iuwen⸗ 
digen. 

Der Herr richtet allezeit; in jedem Augenblick verdammt 
oder billiget er meine Seele. ä 

Ach! wenn du mich vor Gericht forderteſt, und mir ſelbſt 
mein Urtheil uͤberließeſt, ſo bin ich verloren. ö 

Jede Seele, die in deiner Gegenwart nicht heilig gewandelt 
yat, iſt des Todes wuͤrdig; der Abgrund oͤffnet ſich, und der 
intergang ſperrt feinen Rachen auf, die unſelige Beute zu ver: 
chlingen. 

Aber deine Gnade iſt hoͤher als der Himmel, deiner Er⸗ 
armungen iſt keine Zahl. 

Du liebeſt die Seelen, die fuͤr dich geſchaffen ſind, mehr 
ls ſie ſich ſelbſt lieben; mehr als die zaͤrtlichſte Mutter den 
Säugling liebt, ihren Erſtgebornen, den ſie mit Schmerzen 
jebar. 

Sie ſind dein, fie fi nd ganz zu deiner Liebe gebildet. 

O Herr, zeige dich uns, decke uns dein Antlitz auf, ſo ge⸗ 
eſen wir! Hauche uns an, o Geiſt des Herrn, ſo ſind wir 
rneuert. 

Die Miſſethat der Gedemüͤthigten iſt vor dir weggethan; 
u hebeſt ihre Augen zu dir auf, und zeigeſt ihnen dein Heil. 

Ihr Leid iſt verſchwunden, und ihr Innerſtes freuet ſich 
ber deine Gegenwart. 

- Sie wandeln vor dir, und werden nicht muͤde, denn du 
ft bei ihnen, und redeſt freundlich mit ihren Seelen. 

Du fuͤhreſt ſie an deiner Hand, wie ein Vater das wan⸗ 
nde Kind, das noch gleitet... Sie {hauen vw ο⁰ 
if dich. .r. be N 


Herr, zeige und bein Antlitz, fo genefen wir. Erleuchte | 
ums, daß wir in deinem Lichte wandeln. 


9. 


O Gott, deine Güte reicht ſo weit die Himmel find; fr 
iſt unbegraͤnzt, wie die Ewigkeit. | 

Du haſt alles gut erſchaffen. Selig, wer in deiner Ord⸗ 
nung bleibet! 
Du traͤnkeſt die Menſchen mit den Aus ſtuͤſſen deiner 
Liebe, und erfuͤlleſt die reinen Geiſter mit dir ſelbſt. 

Der Herr liebet die Unſchuld, er liebet die Seelen, die 
vor ſeinen Augen wandeln. 

Seine Güte ift über dem, der redliches Herzens tft. Aber 
den falſchen Seelen, und denen, welche das Boͤſe lieben, wird 
fein Angeſicht Verderben blitzen. 

Freuet euch des Herrn, ihr, die ihr ſeinen Namen fuͤhret! 
Erzählet von feiner Güte den Fremden, die ihn nicht kennen! 


10. 


Du Geber aller guten Gaben, was ſoll mein Herz, fl 
liebreich von dir aufgemuntert, bitten? 

Ich weiß, daß mir alle deine Schaͤtze offen ſtehen; ich 
vertraue deinen Verheißungen, ſie ſind das Leben meint 
Seele. 

Was ſoll ich bitten, da du, wohlthitiger Geiſt, allen 
meinen Wuͤnſchen zuvorkommen biſt? ö 
I)ch war noch nicht, da du mie: Diele ſchne Wohnung 
erbauteft, die deine Gegenwart dum Paradiefe macht; da I 
dieſe glaͤnzende Luft Über wr NN, ml See sche 
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feſt, die mein Auge mit den Fläffen ihres Lichtes erquickt! 
und den Mond, der die Nacht zum ſauſtern Tage macht. 

Du pflanzeſt fuͤr mich den umſchattenden Hain und die 
bHähende Flur, mit vielfarbigen Blumen und gruͤnem Laub⸗ 
werke geſtickt. Du ergoͤtzeſt mein Auge mit ihren Farben, 
und meinen Geruch mit dem füßen. Athen, den fie umher 
büften. 
Du labeſt meine Zunge mit erfriſchenden grüchten, die 
mir von Stauden und Baͤumen entgegen winken; du gibſt 
den Bewohnern der Zweige harmoniſche Kehlen, mein Ohr zu 
vergnügen; und befiehlit dem ſanften Zephyr, mit ſanſt we⸗ 
benden Flügeln die fonnichte Glut auf meinen Wangen zu 
kuͤhlen. 

So wilft du auch meine Sinne zu dir ziehen, zu dir, 
ber Quelle jeder ſuͤßen Empfindung. 

Denn nur der Gedanke an dich macht die füße Empfin⸗ 
bung. zu wahrer Luſt; ohne ihn wäre der Wurm ſo gluͤcklich 
als ich, durch ihn theilt der Engel ſeine Freuden mit mir. 

O wie viel Gluͤckſeligkeiten, wie viel lebendige Quellen 
von Freuden gabſt du mir, da du mir dieſen denkenden Geiſt 
einhauchteſt, den ewigen Beſchauer deiner Wunder! 

Welche maͤchtige Kraͤfte haſt du ihm gegeben, fie empor 
zu ſchwingen, ſich auszubreiten, oder ſich in ſich ſelbſt zu 
ſchmiegen, und der Betrachtung hoͤherer Schoͤnheiten zu ge⸗ 
nießen, die nur dem innern Ange ſichtbar ſind, oder mit pro⸗ 
phetiſcher Kraft, von beſſern Welten und ſchoͤnern Geſtalten 
der Dinge zu traͤumen die der aufgedeckte Himmel vor der 
entkoͤrperten Seele verbreiten wid. 

Und damit die unerfahrne Seele ſich in dieſer reizenden 
Mannich ßeltigkeit ven Gegenſtänden nicht verliere, voch iu 
ihren eignen Bewegungen ſich verwickle, haſt du ihr e 


liſches Licht geſchenkt, welches die pfade des Lebens beſtrahlt, 
worauf fie wandeln ſoll. 

O Vater der Engel und Menſchen! was künnte ich Gutes 
von dir bitten, das du mir nicht (son gegeben, oder für bie 
Zukunft beigelegt haft? 

Die Betrachtung deiner Wohlthaten erſtitkt jeden Wunsch 
und verbreitet ſuͤße Zufriedenheit uͤber das gluͤckliche Herz. 

Dieß einzige, o mein Gott, laſſ mich von dir bitten, daf 
ich, ſo lange ich dieſe irdiſche Luft athme, feinen Augenblid 
vergeſſe, daß du die Liebe bift. 

Wenn meine Thorheit mir den Genuß deiner Gnabe 
nicht vergäller, wenn ich nicht von dir hinweg nach trüben 
Quellen laufe, die keine reine Freude geben, — was mangelt 
mir dann? Was laͤſſeſt du meinen Wuͤnſchen uͤbrig? 

Jeder Augenblick meines Lebens laͤßt eine Spur deiner 
Guͤte zuruͤck. 

Jeder Augenblick bringt mich den Hoffnungen näter, bie 
mir vom Himmel entgegenwinken; zu den einzigen Wuͤnſches, 
die mir deine Güte erlauben lann. | 


11. 

Wie wohl iſt dir, meine Seele, wenn du aus ben 3er 
ſtreuungen dieſes Lebens dich vor deinem Gott ſammen 
kannſt. 

Wie ſuͤß iſt's, an ihn denken, und in einſamer Stile ſih 
mit ihm beſprechen. N 
Er hoͤret das Lallen der unmündigen Sell gütig an, ihn 
ſprachloſe Entzuͤckung iſt ihm angenehm. 

Was ſind dieſe Dinge, woran dir Verblendeten ihr Hei 
Jingen? Schatten find es, ja Traͤume von Schatten! Men 
Verlangen, meine Waͤnſche dd dad ax 


Selbſt deine irdiſchen Geſchoͤpfe, fo ſchoͤn und lieblich fie 
ind, Schatten ſind ſie, die nur eine fluͤchtige Lust auf die 
Seele werfen. | 

Unſelig iſt, der an dieſen Schatten ſich begnuͤgt! Aber 
elig iſt, wer zu dem Herrn ſagt: du biſt meine Freude, mein 
eben, mein Alles! Wenn ic nur dich habe, ſo vergeſſe ich 
dimmel und Erde. ö 


Der irdiſche Menſch ſuchet Ruhe und findet ſie nicht. 
er erhitzt ſich in feinem Betrug, er träumt Gütern nachzu⸗ 
agen, und wenn er fie erhafchet, ſiehe, fo find fie nichts. 

Ein Schimmer eines Guts, eine eitle Luft bezaubert ihn, 
eine Seele iſt ſich ſelbſt unbekannt; die Unſterbliche, die Ge⸗ 
pielin der Engel leckt Staub wie eine Schlange. 

Ihr Schoͤpfer pflanzte ihr eine ewige Sehnſucht nach Voll⸗ 
ommenheit und Freude ein. 

Wozu, als daß ſie ihn ſuchte, und nirgends als in ihm 
abete? Ach! Betrogne, merkeſt du nicht, daß in ihm die 
Fülle alles Guten iſt? daß er die lebendige Quelle aller 
freude iſt? 

Saget, ihr Seelen, die ihr ihn fennet, ift nicht ihn denken 
16 ſuͤßeſte Geſchaͤft? Iſt nicht ihn empfinden Entzücung, 
hn anſchauen Seligkeit? 

O nur ein Gedanke, nur ein Strahl, der aus ſeinem 
intlitz in unſre Seele fallt, loͤſchet alle andern Bilder aus. 

Wie ſelig, o Herr, muͤſſen die ſeyn, die allezeit vor dir 
tehen, und deine Herrlichkeit ſchauen! 

Ihr Engel des Throns, ſeine Vertrauten; ihr Cherubim, 
anz zum Anſchauen Gottes erſchaffen; ihr Seraphim, deren 
eilige Bruſt keinen andern Affect als ſeine Liebe yet wie 
mansſprechlich iſt euer Glu! 


Zwar mich druͤckt noch diefer Leib des Todes, und meine 
umnebelte Seele iſt unfähig, dein Angeſicht zu ſchauen. 

Aber wenn ich von allen Geſchoͤpfen, ja von mir ſelbſt ut 
blaͤßt, wiewohl aus dunkler Ferne, nach dir blicke, fo wallet mein 
Herz in himmliſchen Freuden aufl 

Wie kann ich nach einer ſolchen Seligkeit wieder zum Staub 
und zum Tand der Erde zuruͤckkehren? 

Ach! wann werde ich dieſen Kerker durchbrechen, und durch 
tauſend glaͤnzende Sphaͤren unaufhaltbar mich zu deinem Thron 
aufſchwingen? 

Wie lange ſoll dieſer bunte Vorhang der Natur mir den 
Anblick des goͤttlichen Lichts verbergen? Wie lange ſoll die 
unbefriedigte Seele nach ihrem Gegenſtande ſchmachten? 

Sey ſtille, meine Seele, fey ſtille vor dem Herrn! Be 
zaͤhme deine luͤſternen Begierden! 

Wenn ich ſchon im finftern Thale walle, ſo kt er doch bei 
mir. Mein Glaube macht Licht um mich her, und zeigt mit 
die hümmiiſchen Ausſichten, die jeder Augenblick näher briagt! 


12. 


Lobet den Herrn alle ſeine Werke, lobet ihn in ale 
Gegenden ſeines Reichs. 

Lobe ihn, du Geſclecht Abums! Die Erloͤſ'ten des Hern 
ſollen von feiner Site zengen. 

Hoͤret doch, ihr Sterblichen, die Stimme aller Geſchoͤyft, 
die euch zu ſeinem Lobe ruft! 
Wohl dem, der es zu Herzen nimmt, die fruͤhe Morgen 
röthe ſieht ihn mit deiner Betrachtung beſchaͤftigt, ihn über 
safcht der naͤchrliche Schdowwer mitten in Gedanken von bi. 

Wie ſollen wir dich Weed, d e Win Seck 
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Sedanken finden, die deiner wuͤrdig ſind? Ach! wo ſolk ich 
Worte finden, die das Gefuͤhl meines Herzens ausdrucken? 

O vollbringet was ich nicht vermag, ihr Engel, ihr Saͤnger 
Gottes, vollbringet file mich das himmliſche Geſchaͤft; mein 
Innerſtes ſtimmt mit ſuͤßen namenloſen Seufzern in euern 
Lobgeſang! 

Wie könnten wir dich loben, o Herr, als mit unver⸗ 
tandtem treuen Beſtreben, dir wohlzuge fallen? 

Denn du biſt uns kein unbekannter, kein verborgner Gott; 
du haſt uns deinen Willen bekannt gemacht, du haſt ihn tief 
in unſre Herzen gegraben, ja du haſt zu uns geredet, und die 
Rathſchluͤſſe der Ewigkeit vor unſern Augen enthuͤllt. 

Was ſaͤumen wir denn, dem Beiſpiele des Himmels zu 
folgen, und den Willen unſers Herrn zu thun? 

Jede Seele werfe ſich vor ihm hin! — In dieſem Augen⸗ 
blick ſchaut er auf uns herab, ſeine Hand iſt uͤber uns, ſeine 
Gottheit umgibt uns ganz. — Empfindet es, ſchlummernde 
Seelen, und erwachet ins Leben fuͤr Gott! 

Und ihr, Völker, hoͤret auf mit betruͤglichen Lippen den 
Gott zu ehren, den eure Thaten verlaͤugnen. — Eilet, euch 
unter ſeine Geſetze zu beugen; denn, ſiehe, ſchon ruͤſtet er 
ſich, mit eiſernem Scepter die Nacken der Empoͤrer zu 
brechen. 

Der Fuͤrſt beuge ſich vor dir, o Herr, und zittre! Er 
vollziehe gleich den Engeln, die dir dienen, den Willen ſeines 
Koͤnigs! 

Der Weiſe ruͤhme ſich nur dich zu wiſſen! Er forſche in 
deinen Werken, und erwaͤge deine Geſetze! Er lehre durch 
Reden voll Kraft, und reize durch ſein Beiſpiel! 

Die Mutter weihe dir den Säugling an ihrer NN 
Sie bilde den Knaben zu männlicher Großmuth, die Toer 
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zu Unſchuld und Fleiß! Sie enthülle in ihren Seelen dein 
. Bild, und lehre fie den Vater der Geiſter lieben! 

Der Juͤngling ſtrebe mit der muntern Staͤrke eines 
jungen Adlers nach dem was edel und gut iſt, nach jeder 
Vollkommenheit! 

Guͤte und Treue ſey das Band jeder menſchlichen Ver⸗ 
bindung, Ordnung und Recht die Grundfeſte der Geſellſchaſt! 

So werde unſer Schöpfer gelobt, der das Gluͤck feine 
Geſchoͤpfe ſeine Ehre nennt! 


Zweite Abtheilung. 


1. 


Wie felig iſt, o Gott, in deinem Lichte zu wandeln! 
Belche Klarheit, welche neue Geſtalten der Dinge und freu⸗ 
ige Ausſichten um mich her! wo iſt das Thal der Thraͤnen? 
Do die Todesſchatten? Wo der Kerker des ſchmachtenden 
zeiſtes? Wie verwandelt ſich das alles im Lichte deiner All⸗ 
egenwart! ö 

Sey mir gegruͤßt, o Erde! du Land der Erſcheinungen 
zottes! Jede Stelle, wohin ich blicke, glänzt von feinen 
fußſtapfen — er ſelbſt, er ſelbſt iſt allenthalben zugegen! 

Die Wolken unter ihm triefen von ſeinem Segen. Sein 
Inbli® erneuert die Erde; fie fühlt das fanfte Säufeln feiner 
Hegenwart und freuet ſich. | 

Er ſchauet herab, da bluͤhet fie zum Garten Gottes auf; 
auſend Blumen eilen freudig hervor, von ſeinem Daſeyn zu 
eugen, und die Engel, die um ihren Herrn ſchweben, ſtreuen 
iße Geruͤche von ihren Schwingen herab. | 

Der ſinnliche Menſch iſt dem Thiere des Feldes gleich; 
r ſchaut gedankenlos umher, und hält die Ausſfluͤſſe deiner 
zegenwart für Werfe des Zufalls oder der Node NN. 
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Aber die Seelen, die dich lieben, ſehen dich allenthalben; 
der Gedanke an dich gibt jedem Ort uͤberirdiſchen Glanz und 
wandelt den wilden Hain zum Paradies. 

Sey mir gegruͤßt, o Erde! du biſt des Herren! der Fluch 
iſt von dir hinweg gethan. 

Vom Blute des großen Verſoͤhners geheiligt, warteſt du 
mit uns, ſeinen Erloͤſeten, auf deine Erneuerung. 

Frohlocke, du Erde, und ihr Begnadigten, jauchet 
Freuet euch mit dem Stifter euers Heils! 

Er ließ ſein goͤttliches Licht uͤber uns aufgehen. Er 
zeigte uns in Gott unſern Vater. 

Er enthuͤllete vor unſerm erſtaunten Auge die verborgene 

Hoheit unſrer Natur, und ſchloß uns die Pforten der Ewig⸗ 
keit auf. 

Da wurde die Finſterniß Licht, die Verirreten kehrten zu 
Gott um, und die Suͤnder verließen die Wege der Thorheit. 

Welche befleckte Seele ‚Hätte ſich erkuͤhnen duͤrfen, ohne 
ihn, den Ewigen Vater zu nennen? Wer haͤtte den kuͤhnen 
Gedanken gewagt, Gott zu lieben? Und wie ‚hätte fi die 
reine ſeraphiſche Flamme in Seelen entzuͤnden koͤnnen, die 
von eiteln Begierden gluͤheten? 

Sey gelobet, o Herr, unſer Heiland! Du allein konnteſt 
dieſe herrlichen Dinge vollbringen! 

Sep gelobet, und in dir der Vater, der dich geſendet hat! 

O wie ganz find unfere Seelen dein eigen! Welches 
Herz muß nicht zu Liebe werden, das deine Wohlthaten 
erwaͤgt! 

Durch dich haben wir Freudigkeit zu Gott und nennen 
ihn mit kindlicher Zuverſicht Vater. 

Deine Lehre erhebt uns zu unſrer Beſtimmung: ſe 
reinigt uus für den Hime, won W es eingehen lan. 


Ach, wir lagen in der Finſterniß, uns ſelbſt verborgen, 
nd vom göttlihen Leben entfremdet. 

Wir verloren uns in unfern SGrrgängen; Schmerz und 
Reue war der Lohn unferer eiteln Beſtrebungen nach Gluͤck⸗ 
eligkeit. 

Denn wir ſchnappten nach Phantomen, oder weideten uns, 
sie Thiere, an den ſinnlichen Dingen. 


Vie erſtaunte der Menſch, von deiner Klarheit umſtrahlt, 
ber die Hoheit feines Urſprungs und die Größe feiner Er⸗ 
yarfungen! | 

Jetzt findet unfere Seele die Ruhe, die immer mit ihr 
ntfloh, denn nun wiſſen ihre Triebe ihren Gegenſtand. Sie 
rennet nun von engliſchen Flammen; die Ehre wornach ſie 
trebt, iſt, Gott gefällig zu ſeyn. 

Ihn kennen, ihn lieben, ihn verherrlichen, ift ihre Wolluſt, 
hr ſuͤßes Tagwerk. 

Sie ſieht ihren Leib als eine grobe Huͤlſe an, welche ſie 
aͤthigt, noch am Staube zu kleben. 

Wie froh ſieht fie ihn allmählich welken! wie gern wickelt 
ie ſich von ihm los! 

Bald, bald werde ich mit entfalteten Fluͤgeln mich in 
ie aͤtheriſche Luft erheben, in die Reiche des Lichts und der 
inſterblichkeit. 

Dann weide ich an den Quellen der Wahrheit, und 
ihme die Freuden unvermiſcht ein, wornach ſich meine Seele 
inet. 

Was ſcheidet einen Engel und eine Seele, die Gott 
ebet? Der zwichen raum iſt die durchſichtige Decke der 
Sinnlichkeit. - 

Schon ſeh' ich durch dieſen Vorhang. D wochen 
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Gef at! Die Herrlichkeit des Himmels ſchimmert mir durd 
dieſen Nebel der irdiſchen Luft entgegen. 

Ich ſehe mit geblendeten Blicken die überiebifgje Aussicht 
unbegraͤnzt verbreitet. Sie verliert ſich in immer hellern 
Scenen, ſie verliert ſich im goͤttlichen Licht. Ä 

Welch ein heiliger feierlicher Anblick! Wie glänzen die 
ſeraphiſchen Angeſichter! Wie entzuͤckt beten ſie den erhoͤheten 
Koͤnig an! Dich, dich, o mein Erloͤſer, und — darf die 
zitternde Seele die große Empfindung wagen? — dich, meinen 
Bruder! 

Zerfließe, mein Geiſt, in Lob und Dank! Miſche dich in 
die Harmonien der Engel, die ihn anbeten, in die Hymnen 
aller Geſchoͤpſe, die ihn loben. 

AZ3erbrechet, ihr Bande, zerfalle, du irdiſche Huͤlſe, daß ich 
auffliege, und meine Entzuͤckung ihren Hymnen vermiſche! 


2. 


Wo iſt mein entzuͤckter Geiſt? Welch ein furchtbare 
Geſicht um mich her! Schwarze Finſterniß, gleich der ewigen 
Nacht, liegt auf dem bebenden Erdkreiſe. 
| Die Sonne ift erloſchen, die verlaf’ne Natur fenfst, iht 

Seufzen bebt, gleich dem ſchwachen Wimmern des Sterbenden 
durch die allgemeine Todesſtille. 

Was ſeh ich? Erbleichte Seraphim ſchweben aus den 
nächtlichen Dunkel hervor! Sie ſchauen mit gefalteten Handen 

herab! Viele verbergen ihr thraͤnendes Antlis in ſchwar 
Wolken. 

O des bangen Geſichts! Ich ſehe, ich ſehe den Alter 
der Verſoͤhnung, und das Opfer, das für die Sünden der 
Welt verblutet. 
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Geheimnisvolle, hochhsilige That! Der Gottmenſch leidet. 
Sein reines Blut weihet die ſuͤndige Erde, und waͤſchet den 
fluch von ihr ab. | 

Die Gerechtigkeit des Unendlichen ſchwebt über ihm, und 
säget in der Wage ides Gerichts ſeine Leiden gegen unſre 
Bünden ab. 

Ach! wir Elenden! Wie unwerth iſt der feiner Erbarmungen, 
er jetzt noch ſündigen kann! 

Warum zerfließeſt du nicht, meine Seele, im bangen 
zefuͤhl deiner Schuld? 

Vernimm es, o Menſchengeſchlecht! Ach! ihr fündigen 
Seelen, nehmet es doch zu Herzen! Eure Miſſethaten haben 
en Herren der Herrlichkeit gekreuzigt. 

Die Leiden des ewigen Todes liegen auf ſeiner Seele; 
e bebet, und fühlt die Schauer der Vernichtung, ſie iſt von 
zott verlaſſen! 

Von Gott verlaſſen, um gefallnen Unſterblichen, ver: 
zorfnen Geiſtern, das Anſchauen Gottes wieder zu geben! 

Wir waren alle abgefallen, wir hatten den Gott der 
iebe verlaſſen. 

Wir vergaßen die Geſetze feiner Weisheit; der Geſetze, 
ſelchen alle Himmel gehorchen. 

Die Erde, von Thaten der Höll geſchaͤndet, war ein 
fluch vor dem Herrn! ein Scheufal vor feinen Engeln! ein 
erbannter Ort, auf den die Verwüftung wartete. 

Saget, ihr Himmel, ihr Sphaͤren der Engel, ſaget, war 
nter allen Geſchaffnen Einer, der uns erretten konnte? 

Oder brennt in engliſchen Herzen eine ſolche Liebe, die 

ch für Sünder zum Opfer gibt? 

Ach wir wären verloren, wenn nicht der ewige Sohn, 
a8 kein Gefhaffuer vermochte, gethan hätte. 

Wirland, ſamimtl. Werte. XXVI. 16 
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Der im Schooß des Vaters war, eh' noch die Seraphim, 
vom Angeſicht Gottes beſtrahlt, um ſeinen Thron ſangen, 
ſtellte ſich zum Mittler der Kinder Adams dar! 

Er erkaufte ſich ihre dem Tode zugezaͤhlten Seelen, und 
erwarb ſie zu ſeinem Eigenthum, indem er ihre Strafe litt. 

Nun iſt es vollbracht! Es iſt vollbracht, das größte 
Werk, das die Ewigkeit ſah! Die ewige Verſoͤhnung iſt vol: 
bracht. 

Ein goͤttliches Laͤcheln verklaͤrt das Antlitz des Ver⸗ 
ſoͤhners, die Todesqualen find erſchoͤpft, ſanft neigt er fein 
Haupt, indem namenloſe Seligkeiten feine göttliche Seele 
überſtroͤmen. 

Die Erde iſt verſoͤhnt! die Pforten des Himmels öffnen 
ſich den Kindern der Erde. 

Aus allen Sphaͤren eilen die Seraphim, feſtlich geſchmückt, 
dem göttlihen Sieger entgegen; ſchon tönt das Lied des 
Triumphs durch alle Himmel umher. 

Singe mit, meine Seele, du Begnadigte Gottes; freue 
dich in deinem Erlöſer und Gott! 

Du biſt ſein! Du biſt ein Lohn ſeiner Schmerzen, ein 
Glied der heiligen Gemeine, die er erkauft hat. 

Jauchze, meine Seele, Begnadigte Gottes! Die Himmel 
oͤffnen ſich dir, die Engel grüßen dich Schweſter. 

O Seligkeit, der Vater deines Mittlers, der ewige Vater 
nennt dich ſein Kind! 
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In ſuͤßer Wehmuth ſchwebet meine Seele um d den Hügel 
deines Kreuzes, und genießt den geheimnißvollen Anblick, der 
fie gänzlich in Schweczen und Cen erſchmelzt. 
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Ich ſehe dich, mein Erloͤſer, von Schrecken des Todes 
mringt. Ich ſehe den Heiligen, den Unſchuldigen, den 
Bohlthäter des Menſchengeſchechts, gleich den verworfenſten 
Sündern ans Holz ausgeſtreckt. 

Dein göttliches Antlitz, o Menſchenfreund, in welchem N 
lle Bedraͤngten ihre Hülfe ſahen, iſt voͤn Blut entſtellt, das 
angfam von deinem verwelkten Haupt zwiſchen den Dornen 
erabrinnt. 

Ach! die huͤlfreichen Haͤnde, die du nach jedem Elenden 
treckteſt, find durchgraben; die Füße des Propheten, ber das 
deil Gottes verkündigt, ſind ans Kreuz geheftet. ö 

Aber wer kann die Leiden deiner Seele ausſprechen, wer 
ann unſre Suͤnden zaͤhlen, unter deren Laſt du ſchmachteſt? 

Kläglich bricht die Angſt deiner göttlihen Seele aus den 
lugen hervor, die unbegreiflich gen Himmel ſtarren! 

Du ſieheſt nach deinem Vater auf; aber er höret dich 
icht. 

Du ſchaueſt dich nach deinen Engeln um; aber ſi ie ſtehen 
ern, in weinende Wolken verhält. 

Die Sonne wendet ihr Angeſicht weg, der Himmel ver⸗ 
nt ſich in Finſterniß, die Lebenskraft ſtockt in den Adern 
er bangen Natur, da der in feiner Menſchheit leidet, vor 
em die ganze Natur als ihrem Schöpfer fi neigt. 

Warum leideſt du, o heiliger Sohn des ewigen Vaters? 

Warum leidet der Fuͤrſt der Heere Gottes, der Gebieter 
ver Natur, der auf den Wellen wandelte, und dem Sturm 
Stillſchweigen zuwinkte? 

O Wunder der Liebe! Er leidet freiwilig für ſchuldige 
Zeelen, die den verletzten Geſetzen des unendlichen sur Strake 
ibergeben waren. 
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Er leidet für Unſterbliche, die vom Angeſicht Gottes wer: 
worfen waren. 

Er huͤllet feine Gottheit in tho Menſchhett; er wird iht 
Bruder, ſich ſelbſt für fie aufzubpfern; das einzige Oyfer, 
welches würdig war, den Unendlichen zu verfshnen. 

Er behnuptet die Anfprühe dos Himmels auf unſte 
Seelen; feine Schmerzen erwerben uns himmliſthe Entzädung; 
fein Tod iſt unſer Recht an die Unfterblichkeit. 

O Tiefen der göttlichen Liebe! O unergruͤndliches Ge 
heimniß! So liebeſt du, Gott Erlöfer, die Seelen. 

Die Seraphim ſelbſt, die Engel der Liebe ſtehen erſtaunt, 
und fuͤhlen ihre Herzen durch die Allmacht ſeiner Liebe er⸗ 
weitert; ſie gluͤhen von neuen Empfindungen, und wallen in 
reinere Flammen auf. ö 

Mein Auge thraͤnt, und heilige Erſtaunung ſchauert durch 
meine Gebeine, da du von der Höhe deines Kreuzes für deine 
Peiniger beteſt. 

O der ſuͤßen Worte, der goͤttlichen Symphonie! Die 
Sphaͤren verſtummten, da du fo bateſt! Alle Harmonien des 
Himmels ſchwiegen, und der ewige Vater erkannte die Stimme 
ſeines Sohnes. 

Das haͤrteſte Felſenherz zerfreßt von dieſrm Gebet, und 
in die feindſeligſten Herzen dringt eln Struhl von himm⸗ 
liſcher Liebe. 

Du bitteſt für deine Peiniger, du leideſt fire Treuloſe, 
für Undankbare! Und ich — dein Erlöſ'ter, dein Eigenthum, 
dein Junger, follte nicht meinem Feinde verzeihen? 

Wer iſt mein Feind? Wer trägt die wenſchliche Bildung, 
der nicht mein Bruder fey? 

Segne, ſegne, o Sott, alle die mich demüthigen, ale 
die mich in der Selber Wed. 
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Inbrünftig wallet mein Herz dem ganzen Geſchlecht mei⸗ 
ner Brüder entgegen! Ach, möchtet ihr alle zu Jeſu verſam⸗ 
melt werden! | | 

Ach! daß keine Seele ſich dir entwinden könnte, der du 
mit göttlicher Großmuth zum Lohn deiner Schmerzen nur 
unſre Seligkeit verlangſt! 

Ja, mein Herz fühlt die fchöpferifche Kraft deines Bei⸗ 
ſpiels! Du ſchufeſt meine Seele neu; ſie erſtaunt über Tu⸗ 
genden, die nicht ihr eigen ſind. 

Du ſaheſt die Leiden, die über dich kommen ſollten, deine 
Menſchheit bebte vor dem grauenvollen Anblick; aber du ruh⸗ 
teſt in dem Willen des Vaters! Ihn zu verherrlichen, war 
dein erhabnes Gefchäft! Seinen Willen zu thm, war die 
Wonne deiner Seele! 

O ſchwebe ſtets allgegenwaͤrtig vor mir, du Bild der un⸗ 
ſichtbaren Tugend, die erſt am Kreuz in ihrer Vollkommen⸗ 
heit ſtrahlte — fo wird keine Tugend mir zu göttlich ſeyn! 

Von ber Allmacht dieſes Anblicks getrieben, eilten die 
Heiligen, auf dem Wege deiner Fußſtapfen, dem Hohn, den 
Ketten, der Marter entgegen. 

Die Welt haſſete ſie, die dich gehaſſet hatte! Sie haſſet 
die Wahrheit, die ihre Werke verdammte — Sie haſſete die 
Tugend, die ſo unwiderſtehlich bewies, daß unſterbliche Men⸗ 
ſchen faͤhig ſind, nach engliſcher Vollkommenheit zu ſtreben. 

ber was iſt der Haß der Sünder einer Seele, die von 
Liebe Gottes glühet? | 

Soll fie erzittern, vor Menfchen der Wahrheit Zeugniß 
zu geben, die bald im Angeſicht des Himmels und der Erde 
ihre Gẽttlichleit beweiſen wird? 

Was fol ber Chriſt fürchten? Oder was {vl et won 
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denen, die Staub find, hoffen? Er, der von Gott Unſterblich⸗ 
keit, und mehr als alle Welten hoffet? 

Was ſeh' ich? In wuͤthenden Flammen lächelt ein Zeuge 
der Wahrheit gen Himmel; er ſchaut mit ſtarrem entzücktem 
Blick auf den Gekreuzigten hin — der Anblick erhöht feine 
Natur über ſich ſelbſt! Er verachtet den Grimm der feurigen 
Pein, und blickt auf ſeine Aſche triumphirend herab; indem 
der halb entkoͤrperte Geiſt ſchon in den Pforten des Himmels 
ſchwebt. nn 
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Komm, meine Seele — du verlangft nach Ruhe, die dir 
die Welt nicht geben kann — komm in die füßefte Einfam: 
keit, in ein ſchoͤneres Luſtgefilde als Eden, komm zum Grabe 
deines Erloͤſers. | 

Hier ſchweb' ich in ſtillen Betrachtungen über dem Fel: 
ſen, wo er einſt ſchlief, nachdem er ein Werk vollbracht, worin 
keiner unter allen Erſchaffnen mit ihm war. 

Von Todesgqualen ermüdet, ſehnte er ſich nach dieſer 
Ruhe. Hier neigte ſich ſein Haupt, mit Dornen gekroͤnt, in 
den Staub hin. Hier wuſchen die Thraͤnen der Seinigen das 
Blut von feinem Antlitz, auf dem noch ernſte Züge in gott 
liches Laͤcheln ſich verloren. 

Drei heilige Naͤchte gingen mit ſaͤumendem Schritt uͤber 
das Grab des Schlafenden hin. Drei jammervolle Naͤchte 
beweinten ihn, die ihn geliebet hatten, als ob der Tod den 
gefangen halten könnte, der ihn überwunden hatte. 

Aber am dritten Morgen ſtand der Sieger auf, wie ein 
Held, der, von großen Thaten ermuͤdet, ſich niederlegt, vom 
kurzen Schlummer aufe vod e Triumph entgegen 

eilt. 
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Wie Staub fanf die Sterblichkeit von feinem verklaͤrten 
Leibe; er ſchwang ſich empor, und indem er ſich aufſchwang, 
erſchuͤttert' ein füßer Schauer alle Gebeine, die im Schooß der 
Erde zum ewigen Leben ſchlummerten. 

Mein Herr und mein Gott, du lebeſt, und auch ich werde 
leben! Du ſitzeſt zur Rechten des Vaters, und ich werde, von 
dir aufgenommen, ſein Angeſicht ſchauen. 


Daß mich der Tod nicht ſchrecken müßte, ſtarbeſt du; 
daß meine Seele, die nach Unſterblichkeit athmet, nicht vor 
dieſem nächtlichen Grabe bebte, ruhteſt du im Schooß an der 
mütterlichen Erde, und ſtandeſt wieder auf, mich meiner Auf⸗ 
erſtehung zu verſichern. 

Du biſt auferſtanden! Du haft dich über alle Himmel 
aufgeſchwungen! Was kann ich fürchten? Du willſt ja, daß 
ſie ſeyen wo du biſt, die dir der Vater gegeben hat! 

Dieſes Grab, worin du ſchliefeſt, dieſes Grabmal, wel⸗ 
ches deine Allmacht oͤffnete, da du, Wiederbringer des Le⸗ 
bens, hervorgingeſt, iſt mir ein ſicheres Pfand, daß ich leben 
werde, wenn ſchon die Erde meinen Staub zurücknimmt. 

O nennet nicht Leben, was beſſer Tod genennet würde! 
Nennet es nicht Leben, wenn der himmliſche Geiſt, in den 
Leib von Erde eingeſenkt, im Finſtern ſchmachtet, und nur 
in der Hoffnung ſeiner Befreiung Ruhe findet! 

Das Vergaͤngliche iſt keine Speiſe für einen Unſterblichen! 
Ach, meine Seele verlangt nach überirdiſchen Schönheiten; 
nach Gegenſtaͤnden, die nicht unterm Anſchauen dahin welken! 
Nach dir, nach dir verlangt ſie, von dem alles, was ich 
ſehe, nur matte, entſtellte Schattenzüge ſind. 

Mein Ohr verlangt die entzuͤckende Symphonie der Node 
melsbewoßner zu hören, die den Vater der Gert Ne 
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es ift müde, den eitlen Schall leerer Töne, muͤde die Stimme 
deiner Veraͤchter zu ‚hören! 

Meine Seele, die nach Frieden, nach reinen ungeſtam 

Harmonien ſchmachtet, ſtrebt aus Diefem Kampfplatz der Zwie⸗ 
tracht in die ſtillen Auen der himmliſchen Liebe empor, — 
aus der dürren Wüſte in das verheißue Land, wo lebendige 
Quellen der Wonne fließen — aus den Zaubergefilden der 
Sinnlichkeit, wo uns jeder Tritt Verſuchungen naͤhert, in 
den Garten Gottes, wo keine betrügliche Frucht winket — aus 
der Pilgrimſchaft ins Vaterland der Geiſter! 
Wie froh ſeh' ich jedem eilenden Tage, jeder entſchluͤpften 
Stunde nach! Wie vergnügt ſieht die erleichterte Seele auf 
ihren welkenden Leib herab, der bald reif iſt, ins Grab zu 
ſinken! 

Tod! du ſüͤßer Name! bei dir wachen meine Wünfde 
auf, — nach dir ſchmachten die geheimſten namenloſen Be⸗ 
gierben meines Herzens! Du raubeſt mir nichts Gutes, das 
ich beſitze, und ſchenkeſt mir, was mir alle Reiche diefer Wer 
nicht geben konnten. 

Was ſaͤuſelt für eine Stimme, lieblicher als Muſik, um 
mein Ohr? Wer rufet mir? O ich lenne fie, fie if die 
Stimme meiner Entſchlafnen, die mich zu ihrer Wonne 
einladet. 

Bald werde ich euch wieder ſehen, ihr geliebten Seelen! 
Und o frohes entzuckungsvolles Wiederſehen! wie wird euer 
Angeſicht, vom Anſchauen Gottes glaͤnzend, mir entgegen Lächeln! 

Was für engliſche Töne werden ron euern Lippen ffießen! 
Was fur himmliſche Geſchichten werdet ihr wir kund thun! 

Wie liebreich werdet ihr mich in den Sitten des Himmels 
unterweifen! Mit welcher gegüselten Begierde werde ich von 
euch die Hymnen der dude . 
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Hat eine himmliſche Hand den Vorhang weggezogen, der 
meinem unſterblichen Auge den ſeligen Anblick entzog? Oder 
ſchweb' ich ſchon entkörpert unter den Seraphim? 

Welche Entzückungen dringen auf mich ein! Wie ſind alle 
meine Wünſche gefättiget! | 

Welch ein Blick durch zahlloſe Reihen von Geiſtern, die 
zu Gott aufſteigen, und im Aufſteigen immer göttlicher 
ſcheinen! 

Ich ſehe, von Mypriaden aͤtheriſcher Sonnen umgeben, 
den Himmel der Himmel! Wie glänzet der Thron des ge⸗ 
falbten Königs! Welche Schaaren von Heiligen um ihn her.! 

Mit inbrünſtig gefalteten Handen freben feine Erlöften, 
die Seelen die ihm nachfolgten, vor ihm, und hören feine 
iebevollen Worte! 

Nur die Sprache des Himmels beſchreibt, was ſie em⸗ 
pfinden; nur Ewigkeiten ſind das Maß ihrer Seligkeit! 

Mein Blick dringt noch höher, aber ein unermeflicher Licht⸗ 
ſteis blendet ihn zuruck! Mit dieſem Licht verglichen, iſt eine 
Sonne ein gleißendes Staubchen! — Hier wohnt der Unend⸗ 
iche, nur von Cherubim betrachtet, die der Glanz ſeines 
Ungeſichts vor allen Geſchaffnen verbirgt. 

Verhülle dich, meine Seele, und bete an! Verhüllt und 
on fern beten felbft Engel an! 

Alle Wonne fließt aus dieſem Urquell; alle Schoͤnheiten, 
ſie der Engel bewundert, oder die den Menſchen von Erde 
eigen, find die Strahlen, die ſich aus dieſem Lichtmeer er⸗ 
ſießen! 

Ach, ſchon fallt der Vorhang wieder! Sie find verſchwun⸗ 
en, die himmliſchen Geſichte, deren kein Name, dende Der⸗ 
leichung wirdig iſt! Es baͤmmert wieder um wach der. 10 
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fühle die Feſſeln wieder, die mich noch an dieſen dunkeln 
Felſen heften! 

Aber bald werden ſie, wie verſengte Faden, abfale; 
bald werde ich die angeborne Himmelsluft athmen, und da 
ſeyn, wo mein Erloͤſer lebt; und bei dir genießen, was 
kein Auge geſehen, was noch keine Seele in prophetiſchen 
Ahnungen vorempfunden hat, was kein Engel ermeſſen kann, 
alles was du denen, die dich lieben, bereitet haſt. 

Bald werde ich da ſeyn, o mein Gott, wo meine ſehn⸗ 
ſuchtsvolle Seele dich beſſer erkennen, tiefer in die Wege dei⸗ 
ner Weisheit, in die Wunder deiner Allmacht ſchauen, und 
deine unausſprechliche Vollkommenheit reiner lieben kann! 
Wo wetteifernde Seraphim, die du doch minder geliebt haſt, 
die Inbrunſt meines Herzens entflammen! Wo du meine ohn⸗ 
maͤchtige Dankbegierde mit neuen Kraͤften begaben wirft, 
deinen Namen zu verherrlichen! 


Das hoffet meine Seele von der unſterblichteit, die du 
mir verheißen haſt. O laß fie doch bald kommen, die Zeit, 
da ich dich würdig lieben kann; da kein Gedanke meines Her⸗ 
zens von dir hinweg gleitet, keine Traͤgheit meinen Eifer dir 
zu gefallen ſchwaͤchet: wo mich nichts v von dir locket; wo du 
mir alles in allem biſt. 

Ach! laß mich (dieß flehet dir meine Seele), laß mich, fe 
lang ich noch hier wallen ſoll, immer dieſer ſeligen Hoffnung 
gemäß erfunden werden! Laß meine übrigen Tage in deinem 
Lob, in ſtiller Zufriedenheit mit deinem Willen, in frommer 
Beſtrebung vor dir zu wandeln, verfließen! 

Die du um mich her bluͤheſt, ſchoͤne Natur, rufe mich 
immer zu ſeinem Lode au 

Ihr Unſterblichen, die It der wir , wie 


1 


251 


immer mein Herz mit Gedanken, die meiner Beſtimmung 
wuͤrdig ſind! ä 

Ihr, die Ein Glaube, Eine Hoffnung mit mir vereinigt, 
laſſet uns einander in dieſen Geſinnungen ſtaͤrken! 

Siehe, die Stunde naͤhert! Schon ſehen wir das Ufer 
der glüͤckſeligen Sphaͤren; ſchon ſtrecken die Himmelsbewoh⸗ 
ner, unſre unbekannten Freunde, ihre Arme aus, uns zu 
empfangen! 
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Freue dich, meine Seele, in deinem Gott; freue dich 
der vollendeten Verſoͤhnung, und des triumphirenden Mittlere. 

Er hat ſich aufgeſchwungen; ſchon entzieht ihn ein gold⸗ 
nes Gewoͤlk den nacheilenden Blicken feiner Geliebten; er 
faͤhrt zwiſchen den glaͤnzenden Reihen der Seraphim, von Sie⸗ 
gesliedern begrüßt, durch tauſend Himmel empor — 

Schnell oͤffnet ſich ihm die empyreiſche Pforte, die jetzt 
nicht mehr geſchloſſen wird, ſondern ewig offen ſteht, die Er⸗ 
loͤſ'ten des Herrn zu empfangen. 

Welch ein harmoniſches Getümmel, welch ein goͤttlicher 
Einzug! Wie glänzt der Thron des neuen Könige von ferne! 

Mehr wagt die unmuͤndige Seele nicht von dir zu ſtam⸗ 
meln, o Koͤnig der Geiſter! Deine Majeſtaͤt blendet ſie, — 
fie, die von deiner liebevollen Menſchheit fo ſanft, ſo zaͤrtlich 
angezogen wird. 

Warum zitterſt du, mein Herz? War es nicht Gott, der 
aus Liebe ſich in Menſchheit herabſenkt? — O wie allmaͤch⸗ 
tig zieheſt du, göttliche Liebe, mich an! 

Ja, laß mich wagen, o Herr, geſalbter König, do W. 
ger Gegenſtand ſeraphiſcher Hymnen, laß mich die adde 
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Empfindung wagen, o Gottmenſch! Du biſt — felige, namen: 
loſe Empfindung! — Du biſt mein Bruder. 

Und was iſt nun der Menſch? Wer kann ſeine Hoheit 
ausdrücken? Die Engel Gottes neigen ſich vor ihm! 

O Menſchengeſchlecht! erkenne deine Natur; erſtaune, 
erzittre vor der entzückenden Wahrheit — der Sohn der 
Jungfrau, der Menſch, der am Kreuz fuͤr dich ſtarb, herr⸗ 
ſchet zur Rechten des Vaters; die Schöpfung dreht ſich unter 
feinen Süßen, und kniende Erzengel ſchauen mit Blicken voll 
Ehrfurcht auf ſeine Winke. 

Erneuere, mein Geiſt, die geheimnißvolle Frage: was iſt 

der Menſch? — Der beſeelte Staub, der Schatten, der Traum 
— wie ſehr iſt er verwandelt worden! Wie groß iſt ſein Adel, 
wie ſelig iſt ſeine Beſtimmung, wie unbegraͤnzt ſind ſeine Er⸗ 
wartungen! 

Ach! nennt nun nichts Vergaͤngliches groß! Die Erde 
verſchwindet, aller irdiſche Stolz ſinkt ins Nichts! Wie tief 
iſt alles unter mir was nicht himmliſch und ewig iſt! 

Dort oben, hoch uͤber euch, ihr vergaͤnglichen, ſchimmern⸗ 
den Sterne, dorthin ſind meine Begierden, meine Hoffnungen 
aufgeflogen. — Mein göttlicher Glaube vernichtet jeden irdi⸗ 
ſchen Wunſch. 

Was ſoll ich wünſchen? Soll der kuuftige Engel den 
Thieren ihre Freuden rauben? Oder ſoll der von Thoren 
Ruhm betteln, der von Seraphim umgeben iſt, die ſeine un⸗ 
ſichtbarſten Thaten bemerken? 

Soll ſich der Leben wuͤnſchen, der in Ewigkeiten hinaus 
ſieht? Oder irdiſche Güter, der die Gottheit ſelbſt beſitzt, die 
ihm alle ihre Allmacht, alle ihre unerſchoͤpfliche Güte ſchenkt! 

Zwar find dieß ales wur Hafwungen — aber Hoffnungen, 

die fo gewiß als mein Daten dd. Wed ing S vu 
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ls das s Dafevn deffen, von dem alle die Sphaͤren, alle dieſe 
Schöpfungen zeigen’! | 

Wie bald wird die Zeit nicht mehr ſeyn! Wie bald jene 
Sonne ausgebrannt haben? Was Tind Jahre? Was iſt dieſe 
Reihe von Augenblicken, auf deren behenden Fluͤgeln ich in 
te Ewigkeit eile! 

Dann iſt alles ewiger, reiner, voller Genuß was jetzt 
doffnung tft — Hoffnung, die mein befriedigtes Herz fchon an 
ie Freuden der Unſterblichkeit gewoͤhnt. 

Wie entzuͤckt ein Blick des Glaubens auf den Thron, 
vo mein Verföhner herrſchet! 

Wie entzückt ein Blick in die Gefilde der himmliſchen 
Uebe! 

Was empfindet mein Geiſt, wenn er in tiefer Verhüllung, 
on ferne, mit leiſem Gehoͤr, die Hurmonie aller Geſchoͤpfe 
rt, die ihrem Schöpfer kobſingen! 

O was erfahret ihr, heilige Seelen, in deren Herz bie 
eine Flamme der göttlichen Liebe alle andre Liebe aus⸗ 
elöſcht hat! 

Hinweg was des Chriſten unwürdig iſt! Hinweg, was die 
Infterbliche zur Erde zieht! Was kann eine Welt voll Traͤume 
iner nach Gott athmenden Seele geben? 

Die fküchtige Zeit, mit ihren noch fluͤchtigern Freuden, 
lieht unter uns dahin; der Himmel naͤhert ſich; wirf, meine 
Seele, wirf ales von dir, was den eilenden Flug noch hemmet. 


6. 


Wem du, o Gott, einen reinen Sinn geſchenkt haſt, wer 
mverrüdt in deiner Gegenwart bleibet, dem dark kein de 
egegnen. | 


Heilige Stille ſchwebet über feiner Seele; er vergißt fd 
ſelbſt, und befleißigt ſich nur, dir wohl zu gefallen. 

Die Seele, die immer zu deinen Füßen liegt, verlernt 
ſtolz zu ſeyn. Wenn ich dich denke, o Ewiger, was bin ich 
alsdann? Ja, was iſt die ganze Welt vor dir? 

Wenn du mich an deine Weisheit erinnerſt, o dann hab 
ich keinen Willen, als dein Geſetz. 

Dein Auge durchleuchtet die geheimſten Irrgaͤnge meines 
Herzens. 

Deine Heiligkeit macht mein Gebein erzittern, aber deine 
Liebe zerſchmilzt mein Herz in Wehmuth und Dankbarkeit. 

Du ſprichſt zu meiner Seele: ſuche mein Antlitz! Schaue 
unverwandt auf mich! Deine Sünde iſt vor mir hinweg ge⸗ 
than; mein Antlitz ſtrahlt dir lauter Gnade! 

O ſo moͤge dann meine Seele, gleich jungen Cherubim, 
die unter deinen ſchoͤpfriſchen Blicken hervorblühen, immer 
im Licht deines Angeſichts ſchweben! 

Ach, daß die Wolken verſchwaͤnden, die dich ſo oft aus 
meinen Augen ruͤcken! 

Sobald ich nicht auf dich ſchaue, verirre ich! Meine 
Staͤrke wird Schwachheit, und meine Füße gleiten. 

Fuͤhre mich, Herr, auf deinem Wege! Laß deinen Engel 
mich bewahren, wenn ich anſtoßen will; laß deinen Engel 
mich bewahren, wenn ich die Wege der Verkehrtheit betrete! 

Ergreife mich, o Allmaͤchtiger! Verbirg mich in deine 
Umſchattung, bilde mich da nach deinem Herzen. 

Ach! was wäre mir ſonſt das Leben, wenn ich deine 
Gnade unwerth lebte? Wie viel beſſer waͤre mir's, gar nicht 
zu ſeyn, wenn ich nicht dir zu Ehren bin! 

Hätteft du mich zu einer Blume des Feldes gebildet, fe 
blühete ich dir zu Ehren, hörte W dee Allmacht zun 


efiederten Sanger des Hains erfchaffen, fo weckte mein froher 
Baldgefang den einſamen Weiſen zu deinem Lobe. 

Aber du wollteſt, daß ich, wiewohl zur Halfte von Staub, 
nein Haupt unter den Unſterblichen emporhuͤbe. 

Du gabſt mir Gedanken, um dich zu denken, und En⸗ 
elsbegierden, die mich zu dir emportragen; eine Stimme 
ich zu loben, und Kräfte deinen Willen zu vollbringen. 

Du biſt alles in allem; du biſt das Biel aller Geſchaffnen, 
er Anfang und das Ende. 

Du allein biſt würdig, Preis und Ehre von uns zu neh⸗ 
nen; vor dir neigen ſich die Himmel; dein Wille iſt das Geſeb 
ler Weſen, dein Wille iſt Güte und Seligkeit! 2 

Ach! wenn mein Wille dem deinigen widerſtrebet, wenn 
ich der Ohnmaͤchtige, den du mit einem Hauch verwehen 
annit, gegen den Unendlichen, der Wurm gegen Gott, 
mflehnet — 

Furchtbarer Gedank', entſleuch! Meine Seel bebet vor 
bir, als ob fie in die Pforten der Hölle blickte. 

O du mein Schoͤpfer, mein Vater, hoͤre die Gelübde der 
ntflammten Seele, drüde fie tief in mein Herz, und laß 
den heiligen Vorſatz immer vor mir ſchweben. | 

Ach, es ift nicht Stolz, was mich entflamme; ich fühle 
neine Nichtigkeit! — Aber ich fühle auch, was ich durch dich 
in! Dich loben ja alle deine Werke! Selbſt der Wurm im 
Staub ehret dich! Ach laß mich nur zu deiner Ehre leben! 
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| Wer iſt der, den die Enthällung vom Leibe den Engeln 
gottes gleich macht? Wer iſt der, deſſen ſeliges Wau des. 
kwigen ſchauen wird? 


Wer ohne Falſch iſt, wer auch vor dem Schatten es | 
Boͤſen, wie vor einer Schlange unter Blumen, zurückbebt. 

Wer einen Bund mit ſeinen Sinnen macht, und ſein 0 
Auge nicht auf reizende Gefahren hinlenkt; wer den flüchtigen |. 
Sedanten, die leiſeſte Begierde, die des unſterblichen Men: 
ſchen unwuͤrdig iſt, mit thraͤnender Wehmuth und mit Scham 
vor dem der allwiſſend iſt, Retrauert. 

Wer mit einfaͤltigem Blick auf den Willen des Herrn 
ſieht, und nur das leben heißt, dem Herrn leben. 

Er uͤbet ſich, obgleich mit blöden, unentwidelten Kräften, 
hier in den himmliſchen Geſchäften, wozu er berufen iſt: er 
liebet den Vater der Geiſter, er richtet ſeine Befehle aus, 
er betet feine Verhaͤngniſſe an, und verhüllt ih. — Ja von 
dir ſelber, o göttliche Liebe, aufgemuntert, wagt er's den zu 
lieben, deſſen Schönheit Erzengel blendet; dem nachzuahmen, 
den die Himmel nicht umfaſſen. 

Groß find feine Abſichten, groß feine Erwartung; aber 
fein Herz iſt demüthig, und fuͤhlt es mit zitternder Ent: 
zückung, daß Gott alles in allem ift. | 

Er halt disfe Erde für den Ort, wo er gebenmäthige 
werden, wo er leiden, we er zum Himmel gelaͤutert werden 
fol. Seine Schutze ſind Ewizkeiten, ſeine Freuden find Vor I 
empfindungen des Himmels. Sein Leben iſt der Weg, fein 
Tod die Pforte zur Selen. 

Sey gelobet, Gott Erlsſer! O du, vor dem ſich alfe Un⸗ 
ſterblichen neigen, mit welchem Dank, mit welchen Thraͤnen 
der Entzückung können wir dich loben! Du biſt es, der dem 
Tod und der Hoͤlle ihren Raub abgendͤthiget; du rufeſt und 
wieder ins Leden; bn ſchaſſoſt unfere Seelen um, und gif. 
uns den himmtiſchen Sinn. 

Du haſt uns das Anihiauen G Wee Mur ſeligſten 


Hat eine himmliſche Hand den Vorhang weggezogen, der 
meinem unſterblichen Auge den ſeligen Anblick entzog? Oder 
ſchweb' ich ſchon entkoͤrpert unter den Seraphim? 

Welche Entzückungen dringen auf mich ein! Wie ſind alle 
meine Wünſche gefaͤttiget! 

Welch ein Blick durch zahlloſe Reihen von Geiſtern, die 
zu Gott aufſteigen, und im Aufſteigen immer goͤttlicher 
ſcheinen! 

Ich ſehe, von Mpriaden aͤtheriſcher Sonnen umgeben, 
den Himmel der Himmel! Wie glänzet der Thron des ge⸗ 
falbten Königs! Welche Schaaren von Heiligen um ihn her! 

Mit inbrünſtig gefalteten Handen freben feine Erloͤſ'ten, 
die Seelen die ihm nachſolgten, vor ihm, und hören feine 
liebevollen Worte! 

Nur die Sprache des Himmels beſchreibt, was ſie em⸗ 
pfinden; nur Ewigkeiten ſind das Maß ihrer Seligkeit! 

Mein Blick dringt noch höher, aber ein unermeflicher Licht: 
kreis blendet ihn zurück! Mit dieſem Licht verglichen, iſt eine 
Sonne ein gleißendes Staͤubchen! — Hier wohnt der Unend⸗ 
liche, nur von Cherubim betrachtet, die der Glanz feines 
Angeſichts vor allen Geſchaffnen verbirgt. 

Verhülle dich, meine Seele, und bete an! Berhüllt und 
von fern beten felbft Engel an! 

Alle Wonne fließt aus dieſem Urquell; alle Schoͤnheiten, 
die der Engel bewundert, oder die den Menſchen von Erde 
reizen, ſind die Strahlen, die ſich aus dieſem Lichtmeer er⸗ 
gießen! 

Ach, ſchon fallt der Vorhang wieder! Sie find verſchwun⸗ 
den, die himmliſchen Geſichte, deren kein Name, teine Per⸗ 
gleichung wirdig iſt! Es daͤmmert wieder um wa er, N 
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Ach daß wir alle von deiner Liebe zerſchmolzen würden! | 
Daß kein ſo hartes Herz übrig bliebe, das ſich dir verſagen 
konnte! 

Selig, ſelig ſind die, die unter deinem Scepter leben! 
Dein Reich iſt das Reich der Liebe. Wie felig ifo, dich fie 
ben, und von dir geliebet ſeyn! | 

Du haſt dir mitten aus dem verkehrten Geſchlecht, das 
dich verkennet, eine Gemeine geſammelt, ein heiliges Volk, 
deſſen König du biſt. 

Sie leben unſichtbar der Welt, in ſuͤßer Abgeſchiedenheit, 
obgleich mitten unter den Menſchen; ſie tragen dein Bib, 
aber die Welt kennet ſie nicht. 5 

Du leiteſt ſie, o guter Hirt, zu den reinſten Quellen 
der Freuden. 8 
Ster entſagen den vergänglichen Dingen dieſer Welt; aber 

du ſchaffeſt ein Paradies um ſie her, wo himmliſche Vergnuͤ⸗ 
gen dicht hervorbluͤhen. 

Du wandelſt mitten unter ihnen, und redeſt vertraulich 
mit ihren Seelen; fie find deiner füßen Stimme gewohnt, 
und folgen, wie Kinder der Unſchuld, deinen liebevollen 
Winken. 

Deine Liebe iſt das Leben ihrer Seele; deine Liebe treibt 
jede goͤttliche Tugend in ihren Herzen hervor. 

Zwar die Welt ſpottet ſelbſt ihrer Tugend; aber die 
Engel, welche um ihrentwillen immer auf und nieder ſteigen, 
bewundern die Schönheit der Seelen, die nach dir gefchaffen 
‚find; ihre göttliche Einfalt, ihre engliſche Lauterkeit, erhahne 
Geſinnungen mit Demuth, und herviſche Geduld mit ſanſter 
Zärtlichkeit vereinbaret. 

O wie ſelig, wie ug Fud die Schafe deiner Weibe, wie 
ſelig iſt dein genthhmliter Di, 
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Ihre demuͤthige Einfalt ſucht nur dir zu gefallen. Sie 
treten mit behutſamer Sorgfalt in deine Fußſtapfen, auf dem 
engen Pfade, wo du vorgegangen biſt. N 

Sie leiden willig, ſie leiden mit Freudln um dich; nur 
einen Blick auf dein Kreuz, ſo laͤcheln ſie allen Schmerzen 
entgegen. Ja ſelig, ſelig ſind ſie, die unter deinem Scepter 
leben! 

Dein erſtes Geſetz iſt Liebe, himmliſche Liebe, ſie, welche 
irdiſche Seelen zu Engeln reinigt, und Engel der Gottheit 
naͤhert. 

Deine Liebe hat ſie bewältigt, und ganz durchdrungen, 
o du, deſſen göttliche Menschenliebe der Inhalt ewiger 
Hymnen ſeyn wird! 

Sie brennen von reinem Verlangen, dich erkannt, dich 
verherrlicht zu ſehen! Sie lieben deine Gebote, ſie lieben alles, 
was du liebeſt, alles was von dir zeuget. 

Eine einfarbige Blume des Feldes iſt ihnen, weil fie dein 
Geſchoͤpf iſt, angenehmer, als die glaͤnzendſten Schauſpiele der 
kuͤnſtlichen Ueppigkeit. 

Ihre Seele voll Guͤte laͤchelt allen deinen Geſchöpfen 
entgegen. 

Sanftmuth iſt in allen ihren Thaten; ſie ſind Kinder 
des Friedens, vom Geiſt der Liebe getrieben. 

Sie freuen ſich mit den Gluͤcklichen, und weinen m 
den Weinenden; ſie lieben ihre Feinde, und thun ihren Haſ⸗ 
ſern Gutes. 

So hat ſie der gelehret, der am Kreuz fuͤr ſeine Peini⸗ 
ger bat. 

Sie leiden willig mit ihm, denn fie wiſſen, daß ſie auch 
mit ihm erhoͤht werden. 

Die Welt halt fie oft fir arm und veradter, er NM 
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beſitzen den Himmel; fie freuen ſich allezeit, und ihre Freude 
kann niemand von ihnen nehmen. 


Denn ſie ſind die Pflanzſchule des Himmels, die Geſpie⸗ 


len der Engel, die Erben der Ewigkeit, die Geſegneten des 
Herrn! 

Sie werden allezeit bei ihm ſeyn, und das Angeſicht 
ihres Vaters ſehen. 

Welch ein prophetiſcher Cherub, vor deſſen Auge kuͤnſtige 
Aeonen aufgedeckt liegen, kann die Seligkeiten ermeſſen, die 
noch im Schooße der Gottheit verborgen auf ſie warten? 

Sie werden leben, ſie werden ſich mit unſterblicher 
Freude freuen! ſie werden Gott ſchauen! 

So wahr der lebet, der mit ſeiner Rechten die Himmel 
umfaſſet, und das Unendliche mit feiner Allgegenwart! deſſen 
Wort die Welten erſchuf! ſo gewiß als ſeine Verheißungen 
Wahrheit find ! | 
So wahr als Jeſus mit goͤttlicher Kraft vom Tod er⸗ 
ſtanden iſt, und ſich aufgeſchwungen hat, das Reich der ſicht⸗ 
baren und unſichtbaren Welt zu empfangen: fo wahr find 
die Hoffnungen der Chriſten, fo feſt gegründet iſt ihre Glück 
ſeligkeit. 

Ach, daß es die Enden der Erde hoͤrten! ach, daß es 
alle Voͤlker hoͤrten! daß ſich alle zu ihm verſammelten! 

Ach, daß meine Empfindungen zu Stimmen wuͤrden, und 
meine Rede, gleich der Poſaune der Auferſtehung, in allen 
Laͤndern erfchallte ! 

Daß alle vernaͤhmen, was der Herr an uns gethan hat! 
Daß jedes Herz ſich vor ihm demuͤthigte, und alle Kniee ſich 
vor ſeinem Geſalbten beugten! 

Erzaͤhlet feine Wunder, ihr Begnadigten Gottes; erzähle, 
was ihr erfahren had! 
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Hoͤret es, ihr Voͤlker! vernimm es, o Erde, daß der 
Herr Koͤnig iſt! 

Ach, hoͤret, hoͤret die Stimme, die vom Himmel zu 
uns redet! hoͤret den ewigen Sohn, den Geliebten des 
Vaters! 

Noch ſchallet die liebliche Rede ſeiner Boten, die uns 
Frieden verkuͤndigen! Noch laden ſie uns ins Reich der Him⸗ 
mel ein! 

Aber bald wird der Donner des Richters ſchallen; bald 
verden die Poſaunen der Todesengel und das Rauſchen des 
kommenden Gerichts furchtbar ertoͤnen. | 

Furchtbar den widerſpaͤnſtigen Seelen, und den Unglaͤu⸗ 
bigen, und denen, welche die Wahrheit nicht geliebt haben. 

Dann werden ihn ſeine getreuen Unterthanen ſehen und 
frohlocken. Aber Schrecken und banges Entſetzen wird die 
Sottlofen zermalmen, wenn fie ihn ſehen werden, den König 
aller Geiſter, den fie nicht wollten, daß er über fie herrſche; 
wenn ſein eiſerner Scepter jedes ſtolze Haupt zerſchlagen, und 
jeden ohnmaͤchtigen Feind in den Staub hinlegen wird. 
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Seyd mir gegrüßt, ihr ſtillen Schatten des Todes, und 
du ſanfte Ruh' im kuͤhlen Grabe! | 

Bald wird meine Seele ihren Staub abſchuͤtteln, bald 
wird mein Gebein in deinem Schooße ruhen. 

Sey mir willkommen, feſtliche Todesſtunde, du ſuͤße 
Troͤſterin! 

Wenn ich an dich denke, wallet himmliſche Heiterkeit 
um meine Seele; wenn ich an dich denke, fühle do e 
10 on halb entlertert. 
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Ich ſchwebe ſchon im Eingange des Himmels, und ſehe 
mit verklaͤrten Blicken auf die Dinge dieſer Welt herab. 

Dort unter den Gebeinen entſchlafner Chriſten, wo mir 
jedes Grabmal ein Siegeszeichen unſterblicher Seelen ift, die 
uͤber ihren Leib geſieget haben, ſammelt mein Geiſt helle Ge⸗ 
danken und Freuden, die ſeiner Beſtimmung wuͤrdig ſind. 

Ja, dieſe Todtengefilde, dieſe Gräber und zerſtrenten 
Gebeine, dieſer grauenhafte Anblick fuͤr irdiſch geſinnte See⸗ 
len, iſt eine liebliche Ausſicht, eine Augenweide fuͤr mich. 

Denn dein Tod, o Jeſu, hat dem Tode ſeine Schrecken 
ausgezogen; dein Grab hat unſer Grab geheiligt; dein Aufer⸗ 
ſtehen hat den Tod in ewiges Leben verwandelt. 

Sey gelobet, o Herr unſer Erlöfer! ſey gelobet von allen 
Myriaden, die du erloͤſet haſt! 

Wie ſelig ſind die, die an dich glauben! Wer kann ſie 
fhreden? Was kann den goͤttlichen Frieden ihrer Seele 
ſtoͤren? 

Darf auch ein Uebel die beruͤhren, die an deinem Her⸗ 
zen ruhen? 

Ein Blick auf dein Kreuz macht ihre Leiden zu Er⸗ 
goͤtzungen; ein Blick in dein eroͤffnetes Grab macht das Ster⸗ 
ben zum Gewinn. 

Du biſt geſtorben! Du biſt auferſtanden! Der Tod iſt 
nicht mehr! Er iſt zum Schutzengel geworden! 

O du Engel des Friedens, du angenehmer Bote vom 
Herrn, wie lange verzögerft du? 

Ach, wann kommſt du, mich peimpubolen? Wann wirft 
du mich dahin bringen, wo ich Gottes Angeſicht ſchaue? 
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Wach' auf, mein Geiſt, zum ſuͤßen Gefchäfte, den Vater 
der Weſen zu loben! Der goldne Morgen ruft dich auf, 
ſeine Werke zu betrachten, und ſeine Guͤte zu erheben. | 

Schon eilt die Sonne über die oͤſtlichen Berge herauf, 
und wirft einen weißen Glanz in thauichte Thaͤler herab. 

Ein neblichter Duft wallet um die entfernten Gebirge 
und um die glatte See, er ſteigt unvermerkt, und wird zum 
Silbergewoͤlk. 

Halb erwacht hebt ſich die ſchoͤne Natur aus dem zarten 
Duft empor, und lächelt dem fröhlihen Morgen entgegen, 

der mit Roſen bekraͤnzt, auf Fluͤgeln wehender Winde, in 
blumichte Fluren herab ſinkt. 


Die Voͤgel ſchlüͤpfen aus beſtrahlten Wipfeln hervor 
und ſchwingen ſich hoch in die bluͤhende Luft, den Tag mit 
Geſang einzuholen. 

Sey gegruͤßt, himmliſche Sonne, du Quelle der Segnun⸗ 
gen Gottes, die du wie ein glaͤnzender Seraph hervor gebft, 
auf feinen Befehl dem Erdkreis Gutes zu thun, und deine 
geiſtigen Strahlen uͤber alles, was keimet und lebet, auszu⸗ 
gießen, das eine zu befruchten und das andere zu beſeelen. 

Aus dir quillt unerſchöpft das holde ſiebenfarbichte Licht, 
in deſſen reinen Baͤchen jede Schoͤnheit ſchoͤner hervor leuch⸗ 
tet; aus dir quillt die ſanft ſchwellende Waͤrme und die 
immer rege Lebenskraft. | 

Ja von dir ſtrahlt der Allgegenwärtige wie von feinem 
ſichtbaren Thron herab; der dunkle Erdball fühlt fein Daſeyn 

und bluͤhet auf, und alles was lebet, freuet ſich. 

Jede Blume richtet ihr erquicktes Haupt auf, und onfert 
ihm, den nur Unſterbliche denken können, ihre eden Se 
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ruͤche; tauſend Geſchlechter von leicht beſchwingten Inſecten flat: | 
tern umher, und ſaugen den feuchten Thau, und Toben un: 
bewußt ihren Schoͤpfer durch ihre Freude. . 

Wie lieblich ſchallen aus der azurnen Luft, und von’ 
jedem duͤnn belaubten Aſte die Morgenlieder der Vögel! Die 
Freude ſchwellt jede beftederte Bruſt, und ſtroͤmt in jauchzende 
Toͤne aus. 

Gleich froͤhlich zwitſchert der eine ſein einfoͤrmiges Lied, 
indem ein anderer aus tonreicherer Kehle Labyrinthe von har⸗ 
moniſchen Melodien ſchleift. 

Wen loben fie, als dich, Allmaͤchtiger, deſſen Guͤte fie. 
empfinden, ob du gleich ihren gefuͤhlloſen Seelen die Schwin⸗ 
gen verſagt haſt, ſich zum Gedanken von dir zu erheben! 

O ſo lobe denn du, meine Seele, lobe den Herrn, der 
dir maͤchtige Schwingen gab, zu ihm hinauf zu ſtreben, der 
dich zur Wonne der Engel, zu ſeiner Liebe bildete! Wenn 
ſchon deine Kräfte dem brennenden Verlangen entſtehen, o 
fo ſtammle fein Lob, und laß Erzengel dort oben ihre gött: 
lichen Hymnen entzuͤckten Sphaͤren vorſingen. 

Sey gelobet, daß du mich von neuem zum Anſchauen 
vieſer ſchoͤnen Scenen erweckt haſt, die jeder neue Tag mit 
neuer und reizender zeigt! 

Sey gelobet, daß du meine Kräfte, die in Todesſchlum⸗ 
mer aufgeloͤſ't lagen, wieder entzuͤndet haſt! 

Daß mein Auge deine Werke noch ſiehet, und mein Ohr 
die ſuͤße Stimme der Freundſchaft hoͤret; daß mein Leib noch 
geſchickt iſt, ſeiner Seele zu dienen, und meine Seele ihm 
zu gebieten; daß ich wieder freudig und munter vollbringen 
kann, was mir, weil du es mir auferlegt haft, zur ſuͤßen 
pflicht wird; — o Ewiger, das iſt alles deine Gute! 

O daß ich mein Daſeyn, mein Leben, meine Kräfte nur 


265 


ach deinem Wohlgefallen, nur zu Beförderung deiner Ab: 
chten gebrauche! Daß dieſer Tag, den du zu meinem Le⸗ 
en. hinzugethan haſt, in den Buͤchern des Lebens glaͤnzen 
noͤge! 

Seyd mir heilig, ihr eilenden Stunden! Wohin eilet ihr 
ls zur Ewigkeit? Unvermerkt ſchwimmt meine Seele auf 
euerm ſanften Fluß dahin, unvermerkt naht fie der letzten 
feierlichen Stunde. 

Welch eine kleine Reihe von Stunden leben wir! Wie 
viele fließen ungenoſſen, unaufgehalten dahin, von keiner 
guten That, von keiner edeln Entſchließung, ach, nicht von 
deinem Lobe, o Vater der Geiſter, verewigt! 

Moͤge mich ihr ſchneller Flug allezeit erinnern, daß mir 
nur Augenblicke vorgezaͤhlt ſind, mich zur Ewigkeit anzu⸗ 
ſchicken! | | 

Ja, dieſer große Gedanke umfchatte mein ganzes We: 
ſen! Er mache meine Beſchaͤftigung wichtig, mein Betragen 
weiſe, meine Freuden heilig! 

Er ſporne meine Begierde mich ſelbſt zu verbeſſern, erhitze 
meine Menſchenliebe, beſaͤnftigte meine Leidenſchaften, ent⸗ 
feßle meine Seele von allem, mas fie hindert, ein göttlich 
Leben zu leben! 

Vater der Engel und Menſchen! du ſieheſt, daß ich in 
einer Wildniß von Irrgaͤngen und zweifelhaften Pfaden wandle, 
on reizenden und drohenden Gefahren umringt, unvermoͤgend 
öhne deinen Beiſtand nur Einen ſichern Tritt zu thun. Ver: 
laß mich nicht, mein Gott, und leite mich mit deiner Hand 
auf ebner Bahn! 

O du Sohn des Vaters, mein Lehrer, mein Erloͤſer, 
nein Rathgeber, — die himmliſche Wolke hat dich unſern 
Blicken entruͤckt; ich kann nicht, wie dein Johannes, an dei⸗ 
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ner Seite ſchweben, nicht, wie bie fanfte Maria, zu deinen 
Fuͤßen liegen, von deinem holdſeligen Munde die Worte des 
Lebens zu hoͤren — O ſende den, welchen du troͤſtend an 
deiner Statt zu ſenden verſpracheſt, da du wieder zuruͤck zu 
deinem Vater eilteſt; ſende mir deinen Geiſt, den Geiſt der 
Wahrheit, daß er mich leite, wenn ich irre, zuͤchtige, wenn 
ich ausſchweife, ermuntre, wenn ich muͤde werde! 

Wenn mich die Thorheit meiner Nebengeſchoͤpfe erhitzt, 
ſo erinnere mich an mich ſelbſt, du Geiſt des Friedens, und 
loͤſche den unbeſonnenen Zorn zu ſanftem Mitleiden. 

Wenn ich beleidigt werde, o dann zeige mir das Bild der 
Liebe, die fuͤr Feinde blutete, und laß mich ſelbſt in zaͤrtlicher 
Liebe ſchmelzen. ö 

Wenn mein Herz, vom ſchwarzen Geiſte des Stolzes an⸗ 
gehaucht, aufſchwellen will, ſo erinnere mich des Staubes, 
ja des Nichts, woraus ich gezogen bin, und laß mich fuͤhlen, 
daß ich der unwuͤrdigſte aller Begnadigten bin. 

Wenn mich die Sirenenſtimme der Wolluſt lockt, o ſo 
laß den Engel des Todes meiner Seele zuliſpeln, wie klein 
die Freuden ſind, deren Quellen nicht jenſeits des Grabes 
entſpringen. 

Und ſo gib, o Geber alles Guten, daß ich von keinem 
Schimmer geblendet, gefuͤhllos gegen die Lockungen, kuͤhn 
und unbeweglich gegen die Draͤuungen der Welt, es wage, 
unter dieſem ausgearteten Geſchlecht weiſe zu ſeyn, deinen 
Willen zu thun, und mich wie ein Unſterblicher zu betragen. 

Von deiner Guͤte eingehuͤllt, von deinem Engel bewacht, 
von deinem Himmel erwartet, was ſoll ich wuͤnſchen? Was 
ſoll ich fuͤrchten? Getroſt erwarte ich alles, was du beſchloſ⸗ 
ſen haſt! Auch wenn du Uebel zu geben ſcheinſt, gibſt du 
Seligkeit. 
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Bald wird meine Reife durch dieſe Wuͤſte zu Ende laufen. 
Bald werde ich eine andere Zeit anfangen, die kein Sonnen⸗ 
lauf mißt, wo weder Tage noch Stunden gezaͤhlt werden, wo 
Aeonen voll Wonne wie Augenblicke vorbei eilen, unbereut, 
nicht zuruͤckgewünſcht; denn unzaͤhlbare folgen nach, jede mit 
neuen, jede mit ſeligern Seligkeiten bezeichnet, jede naͤher 
bei Gott! 
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Lobſinget dem Herrn, denn er iſt guͤtig! Seine Majeſtaͤt 
blendet den Erzengel, aber feine Güte laͤchelt bis zu den 
Sterblichen herab. 

Saget von ſeiner Guͤte, ihr Kinder Adams, befennet eure 
Schuld und feine Barmherzigkeit! Saget, ihr Erlöf’ten des 
Herrn, rufet es durch alle Enden der Schöpfung aus, was 
feine Guͤte für Wunder an uns gethan hat. 

Ich werde nicht ſterben, ich werde leben! Ja wenn alle 
dieſe Welten um mich her die Ewigkeit verſchlungen hat, 
dann lebe ich noch von feiner Güte zu zeugen! Dann will 

ich jetzt noch ungebornen Schoͤpfungen von ſeinen Thaten ſin⸗ 
gen; dann will ich von Sphaͤre zu Sphaͤre eilen, und ihren 
Bewohnern erzaͤhlen, was der Herr an uns gethan hat. 

Erſt ſchuf er dich, himmliſche unſichtbare Welt, Mutter 
der Geiſter, den Himmel, wo der Thron ſeiner Herrlichkeit 
iſt, und die Engel, die auf ſeine Befehle warten. 

Dann ſchuf er die ſichtbaren Sphaͤren, und unter den 
Sphaͤren die Erde, die juͤngere Schweſter des Himmels; und 
den Menſchen, den wundervollen Verwandten des Engels 
und des Staubes. 

Damals leuchtete der Erde mehr als Sonnenglanz, der 
Himmel ſchuͤttete feinen ſanfteſten Schimmer auf fie herab; 
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Seraphim ſtiegen auf und nieder, den ſeligen Menſchen zu 
beſuchen, oder ſeine Hymnen in feſtlichem Fluge zum Throne 
des Koͤnigs zu bringen. 

Aber bald ſtoͤrte die Suͤnde, die Frucht des Stolzes und 
der Sinnlichkeit, die ſchoͤne Harmonie. Der Menſch ſiel, er 
ſtrebte nach verſagten Hoͤhen, und ſtuͤrzte ſich ſelbſt in Elend 
ohne Graͤnzen; wenn nicht deine Barmherzigkeit, Unendlicher, 
den Gefallenen mit allmaͤchtigem Arm empor gehalten haͤtte. 

Denn fo war es im heiligen Dunkel der Ewigkeit beſchloſ⸗ 
ſen, die Erde ſollte der Schauplatz der Gnade ſeyn! 

Zwar ermuͤdeten dich, allmaͤchtige Gnade, die Suͤnder. 

Sie thuͤrmten ihre Verbrechen dem Himmel entgegen, und 
ſpotteten des zoͤgernden Richters. 
Da zerbarſten die Wolken, die Bande des Meers zer⸗ 
ſprangen, und der Engel des Todes, uͤber den Fluten ſchwe⸗ 
bend, waͤlzte die zuͤrnenden Wogen uͤber die Verbrecher, und 
wuſch die Erde von ihren Entweihungen; die Sterbenden beb: 
ten, von deinem Schrecken eingeholt, und fühlten zu fpät, 
daß der Herr uͤber uns herrſcht. ö 

Schauernd ſahen die Unſterblichen auf den Erdball herab, 
der bleich und verfinſtert ins Nichts zu verſchwinden ſchien. 
Aber deine Gnade, Allmaͤchtiger, ſchwebte uͤber ihm, und 
trug ein frommes Geſchlecht auf friedſamen Wogen in eine 
neue Erde hinuͤber. 

Sie ſtieg, wie verſchoͤnert, aus der Flut hervor! Du 
ſegneteſt ſie, und ſie bluͤhete von neuem auf. Da frohlockten 
die Neugeſchaffnen; Entzuͤckung und Jubel miſchte ſich in die 
Zuͤge des bleichen Schreckens, der noch von jenen Geſichten 
des Todes und der Verwuͤſtung auf ihren Wangen lag, und 
verſprach goldne Zeiten, wo Unſchuld und Friede ſich kuͤſſen. 

Die Erkenntniß des Menſchen iſt Daͤmmerung. Er ſieht 
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nicht, was kuͤnftig iſt. Aber vor deinem Thron ſteht ſchon 
die Zukunft, und erwartet deinen Wink. 

Der Allwiſſende ſah die Fruͤchte des verdorbenen Herzens, 
die Schwaͤche des Menſchen und die Liſt des Verfuͤhrers. 
Du ſaheſt ſchon deine Gerichte vergeſſen, deine Wohlthaten 
unbemerkt, die Huͤgel, die von deinem Segen traͤufeln, mit 
Goͤtzenhainen entweiht! Du ſaheſt die Zwietracht Brüder 
gegen Bruͤder waffnen und Unſterbliche, von der Wolluſt in 
Thiere verwandelt, im Schlamme ſchaͤndlicher Freuden wuͤhlen. 

Mit dem unbegraͤnzten Blicke, womit du die ſchimmern⸗ 
den Atomen des Aethers und alle ihre Bewohner mit allen 
ihren Thaten bemerkeſt, ſaheſt du es, o Herr, in goͤttlicher 
Ruhe, weil du wußteſt, was du bei dir ſelbſt beſchloſſen 
hatteſt. N 

Doch ſah auch dein huldreiches Auge unter dem verkehr⸗ 
ten Geſchlecht die wenigen Frommen, die in Unſchuld auf 
deinen Wegen wandelten. Oft beſuchten reiſende Seraphim 
ihre friedſamen Huͤtten, oder verweilten im ſchnellen Fluge, 
vom ſuͤßen Getoͤne Gott lobender Pſalmen angelocket! 

Jehovah ſelbſt ſtieg ſichtbar herab, wie zu Abraham, dem 
Vater des auserwaͤhlten Volkes. 

Du erwaͤhlteſt ſeine Kinder dein Volk zu ſeyn, unter wel⸗ 
chem du wohnteſt, und vor dem deine Offenbarungen ſich 
gleich der aufgehenden Sonne enthuͤllen ſollten. 

Du fuͤhrteſt ſie an deiner allmächtigen Hand aus der Dienſt⸗ 
barkeit; das Meer ſpaltete ſich, ihnen Bahn zu machen, und 
ſtuͤrzte ſeine felſengleichen Wogen auf die Gottesveraͤchter 
herab. 

Da zogen deine Erloͤſeten durch die Wuͤſte. Die Wuͤſte 
gruͤnte unter ihren Fuͤßen, der Himmel regnete ihre Speiſe, 
die Felſen zerſchmolzen in Waſſerquellen. Deine Gegenwart 
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zog fichtbar vor ihnen her, fie frohlockten, das Eigenthum 
des Herrn zu heißen, und erwarteten die Geſetze ihres Koͤnigs. 

Er fuhr herab, um ihn her war ein Himmel von Wol⸗ 
ken, von Cherubim getragen; furchtbar ſchimmerten ſie wie, 
Blitze aus dem heiligen Dunkel hervor, das ſich uͤber den 
Tag herwaͤlzte. 

Er ſtand auf Sinai, und Moſes ſtieg, gleich dem kinf: 
tigen Mittler, im Namen des Volks zu Gott empor. Da 
klangen die Pofaunen der Engel, Donner rauſchten von ihren 
Fluͤgeln, und ein Meer von Feuer ſtroͤmte unverſehrt um 
den Berg, und warf ſeinen blaſſen Schein in ferne Thaͤler 
hinab. 
Da donnerte der Ewige ſeine Geſetze, daß Sinai unter 
ihm bebte; feierlich hallte die Stimme des Herrn, von den 
Schreckniſſen des Gerichtsſtuhls begleitet, durch die einöde 
Wuͤſte. 

Das erſtaunte Volk ſank zu Boden und verbarg ſein Antlitz 
im Staube: die Majeſtaͤt des Heiligen ſchreckte die Suͤnder, 
banges Schrecken und Todesgeſtalten umzitterten ihre Stirne. 
| Aber Jehovah, feiner Güte eingedenk, beftätigte den Bund, 

den er mit ihren Vätern gemacht hatte; er erklärte ſich für 
ihren Gott, und ſie fuͤr ſein Volk. 

Er lehrte ſie ſeinen Willen; der ſchreckende Donner grub 
ihn tief in ihre Seelen; aber er troͤſtete auch die bebenden 
Herzen durch die Schattenbilder der kuͤnftigen Verſoͤhnung. 

Denn du biſt allezeit Liebe, o Jehovah! dein Donner rw 
fet uns nur lauter zu, was der ſanfte Zephyr liſpelt; auch 
deine Strafen find Wohlthaten in Bitterkeit verhuͤllt. 

Ja, in allen deinen Offenbarungen biſt du Liebe! Deine 
Liebe hauchte die Weſen, deine Liebe gab uns die Geſetze der 
Gluͤckſeligkeit; deine Liebe erbarmt ſich der Uebertreter, die 
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zu dir wiederkehren; deine Liebe begnadigt die Seelen, deren 
heiliger Eifer, obgleich in Schwachheit, ſich beſtrebt, auf 
Erden deinen Willen zu thun, wie er im Himmel vollbracht 
wird. Du biſt Liebe, o Jehovah, in allen deinen Offenba⸗ 
rungen! 

So erfuhr dich das Volk, das du zum Zeichen unter den 
Poͤlkern aufgeſtellt hatteſt, zum Vorbilde der Wunder, die 
du an Adams Geſchlechte thun wollteſt. " 

So erfuhr dich das Menſchengeſchlecht, da du deinen 
Sohn ſandteſt, die Bilder hinweg zu thun, und die Geheim⸗ 
niſſe des Heils vor uns zu enthuͤllen. 

Er kam nicht unverkündet; ihn hatten im Geiſte die Vaͤ⸗ 
ter, ihn hatte in heiligen Geſichten der Saͤnger Gottes ge⸗ 
ſehen, und ſeinen Tod und ſeine Triumphe geſungen. Ihn 
hatten, vom Geiſt der Erkenntniß angewehet, die Propheten 
dem Erdkreis verkuͤndigt. 

Die geheiligte Zeit war gereift. Er, der auf dem unge⸗ 
formten Chaos ſtand, und den Welten hervorrief; er, der 
auf Sinai donnerte, ſtieg herab! o Wunder! der Unerſchaffne 
ſtieg tief unter die Engel herab, und umkleidete ſich mit 
Sterblichkeit. 

Schon ſah der Himmel mit hellem Blick in die Wege des 
Ewigen. 

Voll Entzuͤckung, voll bruͤderlicher Sympathie ſtroͤmten die 
Seraphim aus den aͤtheriſchen Pforten herab, und ſangen 
aus glaͤnzender Luft die groͤßte der Thaten Gottes. Suͤß 
toͤnend umfloß ihr Geſang die erſtaunten Hirten; ſie ſangen 
der Erde vom Frieden. 

Welch einen Bewohner trugſt du, geheiligte Erde! Aber 
er gebot dir, von ihm zu ſchweigen. Sonſt haͤtte die Natur 
unter ſeinen Tritten freiwillige Blumen hervor getrieben. 
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Karmel und Sion hätten ſich vor ihm geneigt, und das Rau 
ſchen ihrer Cedern waͤre zu Harmonie geworden, ſeine ver 
huͤllte Groͤße auszurufen. 

Aber er verbarg ſich in Niedrigkeit und Armuth, daß e 
den neuen Unſterblichen ein Vorbild würde, das Vergaͤnglich⸗ 
zu verſchmaͤhen und nach dem Himmel zu trachten, deſſen 
Schatten die Erde iſt. 

Was fuͤr Lehren hoͤrtet ihr, erſtaunte Voͤlker! Wann 
hat ein Menſch wie dieſer Geſandte des Ewigen geredet? 

Er befahl, den Unendlichen zu lieben. Er befahl, gleich 
den Engeln des Himmels, den Willen Gottes zu thun. Er 
befahl, ſich ſelbſt zu verlaͤugnen. Er befahl, vollkommen zu 
ſeyn, und ſich unſterblich zu glauben. 

Was der hoͤchſte Schwung des menſchlichen Verſtandes 
erreichen konnte, verkuͤndigte er — die hohe Beſtimmung des 
Menſchen — die Unſterblichkeit — das Gericht — den neuer 
Himmel und die neue Erde. 
Der Schoͤpfer der Seele lehret uns Weisheit! Der di 
Schluͤſſel der Ewigkeit hat, enthuͤllte uns die Geſchichte noch 
ungeborner Aeonen! — Ach! wo find' ich Worte, die Gröft 
ſeiner Güte auszudruͤcken? — Er enthuͤllte uns, daß Got 
die Liebe iſt! 

Er lud die muͤden, die bekuͤmmerten Seelen zur Ruß 
Gottes ein, er macht uns Muth, den Ewigen Vater zr 
nennen; er entlaſtet unſer Herz von Zweifel und Furcht: 
wer mich ſieht, ſpricht der Freund der Menſchen, der ſiehel 
den Vater! 

Und wen ſehen wir, wenn wir dich ſehen, di 
beſter und goͤttlichſter unter den Menſchen? Dein Lebe 
iſt Wohlthun und zaͤrtliches Erbarmen. Mit jedem Schrit 
eileſt du neuen Werken der Liebe zu. Die Blinden ſehen, 


die Tauben hören, die Zunge der Stummen lobet Gott. Du 
unterweiſeſt die Unweiſen: du trockneſt die Thraͤnen der Be⸗ 
truͤbten, begnadigſt die gedemuͤthigten Suͤnder; du ſtirbſt fuͤr 
die Uebertreter; du verſoͤhneſt die Erde, und oͤffneſt uns die 
Pforten des Himmels. 


Und das that er, uns den Vater zu verklaͤren fo wie der 
Vater auch ihn verklaͤrt und allen Unſterblichen geboten hat, 
ſich vor dem Scepter des Sohns zu neigen, auf dem fein 
Wohlgefallen ruhet. 

O nehmet es doch zu Herzen, ihr Voͤlker! So große 
Dinge hat der Herr für uns gethan! Soll er umfonft den 
Himmel geneigt haben! Soll der Verſoͤhner umſonſt am 
Kreuze geblutet haben? Bange Schauer und Todesempfin⸗ 
dungen uͤberſtroͤmen meine Seele — Ach, weinet mit mir, 
ihr Engel! trauert, Unſterbliche, und banges Wehklagen aͤchze 
durch alle Sphaͤren, wenn alles umſonſt iſt, wenn die ganze 
Allmacht der göttlichen Gnade uns nicht zerſchmelzen kann! 

Warum, warum iſt die Gnade Gottes, die Erretterin, 
erſchienen, als uns zu lehren, daß wir, daß die gefallnen, 
aber nach Gott gebildeten Menſchen, in die Ordnung ihres 
Schoͤpfers zuruͤcktreten, und mit den Unſterblichen, die in 
jenen himmliſchen Welten glaͤnzen, als das Hausgeſinde eines 
Vaters ſeinen Willen vollbringen, der die Gluͤckſeligkeit aller 
Weſen iſt? 

Kein geringeres Ziel konnte den ewigen Sohn vom Throne 
des Vaters herabziehen, als die Suͤnde, die Quelle alles 
Uebels, hinwegzuthun, und die Menſchheit, die er mit ihm 
ſelbſt vermaͤhlte, zu ihrer erſten Schoͤnheit und Wuͤrde zu 
erheben. 

Des Unendlichen Wollen iſt Allmacht; er scheut dem, 
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Oder da Rahel, die lieblichſte unter den Toͤchtern zu 
Haran, ihre ſanfte Heerde in ſtille Fluren leitete, und ihre 
tonreiche Stimme zum Lobe des Schoͤpfers gewoͤhnte, inden 
ein bluͤhender Kranz von Schweſtern in Reigen um fie het 
tanzte, und die unentweihte Sither zu göttlichen Pfalmen 
ſtimmte. 


Als die einfaͤltige Natur ihre Kinder noch um ſich her 
erzog, ungeſchminkt, wie ſie ſelbſt, in anmuthigen Gefilden, 
die noch keine Zwietracht des goldnen Schmucks der Ernte 
beraubte. 


Als ihre beſcheidene Begierde ſich noch mit naͤhrenden 
Pflanzen begnuͤgte, die jede Jahrszeit freigebig hervorbringt, 
der Oelbaum traͤufelte ſeine Fettigkeit auf ihre Haͤupter, und 
die emſige Biene theilte den ſuͤßen Honig mit ihnen, den fie 
auf gewuͤrzreichen Huͤgeln ſammelte. 


Als ihre frommen Huͤtten, die Wohnung der Liebe und 
der Unſchuld, nur von friedſamen Palmen beſchuͤtzt waren, 
die ihren wirthlichen Schatten dem muͤden Fremdling ent⸗ 
gegen ſtreckten. 


Als noch die weiſe Mutter die Kinder, die um ſie her 
ſcherzten, durch lehrende Fabeln ergoͤtzte, und jede hervor 
keimende Neigung zu kuͤnftiger Tugend bildete. 


Ach ihr ſeyd entflohen, ihr ſeligen Tage! Nie hat end 
mein Auge geſehn; nur in heiligen Träumen beſucht mid 
euer holder Schatten, und erauict mein Herz mit fluͤchtiget 
Wonne. 


Wohin ſeyd ihr entſlohn? in welche unbemerkte Hätte? 
zu welchem frommen Geſchlechte, das die Sitten beſſ'rer Väter 
mitten in entarteten Zeiten c hart, 
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Umſonſt ſuch' ich euch, als bei dem Ehriſten, den feine 
Tugend, gleich einem blendenden Glanz, den übrigen Sterb⸗ 
lichen unſichtbar macht. 

Sie ſind zerſtreut, die wenigen Frommen, die Redlichen, 
die Weiſen; ſie liegen unter dem verkehrten Haufen verſteckt, 
wie die balſamiſche Viole von hoch aufgeſchoſſnen Neſſeln uͤber⸗ 
ſchattet wird. 

Ach wie lange ſoll der Gottloſe ſich verbreiten, und der 
Stolze ſeinen Kamm roͤthen? Wie lange ſoll der Fuß des 
Ungerechten den Armen in den Staub treten, und der Ver⸗ 
aͤchter Gottes des zaudernden Donners ſpotten? Wie lange 
ſoll die Natur unter ihren Verwuͤſtern ſeufzen, und die Sonne 
klagen, daß ihr heiliges Licht den Thaten der Suͤnder leuchten 
muß? 

Nicht lange, ſo wird der Gottloſe gar nicht mehr ſeyn, 
ſeine Kraft wird verwelkt ſeyn, und ſeine Krone zu Boden 
liegen. Seine Werke wird das Feuer verzehren, und ewiges 
Vergeſſen ſeinen Namen ausloͤſchen. 


Alsdann wird man nach ſeiner Staͤtte ſehen, und ſie 
wird nicht mehr ſeyn. Er wird ſeyn, wie einer der nie ge⸗ 
boren war, und ſein Gedaͤchtniß wie eines Morgentraums. 

Aber die Gerechten werden bleiben, und das Maß ihrer 
Tage iſt Ewigkeit. Sie werden verſammelt werden, und die 
neue Erde beſitzen, wo Gerechtigkeit wohnet, und Unſchuld 
und Friede ſich kuͤſſen. | 

Die ihr jetzt leidet, frohlocket! Dort werdet ihr, mit 
Palmen gekroͤnt, dem Siegeswagen des Goͤttlichen folgen, der 
vor euch her durch Leiden des Todes zu ſeiner Herrlichkeit 
einging. 

Die ihr jetzt weinet, erheitert euer And, dot wertet 


euch freuen; mit unfterblicher Freude werdet ihr euch freuen, 
jede leidende Thraͤne wird eine Quelle von Seligkeit werden. 

Alsdann wird die Wuͤſte bluͤhen wie eine Roſe, der Erde 
wird die Pracht des Himmels gegeben, und alle Stimmen 
der Schoͤpfung werden Ein ewiger Lobgeſang des Unendlichen 
ſeyn. 
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jeher war der Weisheit Amt, die Schönheit 
eiſt zu ſchmuͤcken, und ihr ein Gefolge 
razien zu geben, die die Tugend 

und die nicht mit den Wangen welken. 

t ſieht ſich durch fie die Seele ſchoͤner 
ttlicher, als ſie zu hoffen wagte; 

er, die mit dem Sonnenblick 

dieſe Farben, die uns hemmen, dringen, 

n der Seele heil'gem Schooß die Erbin 
vigkeit, den Engel, ſich enthuͤllen. 

gab der Himmel unter ſeinen Gaben, 
ſchuld in der Aumuth ſanftem Schmucke 

ne Bruderzaͤrtlichkeit zu ſehn. 

uͤhrt ſonſt nicht, was die Bewundrer rührt. 
zuͤnſchen frei, hab' ich den goldnen Pomp, 

n die Großen rauſcht, geſehen. 

uͤhret nicht der kleine Stolz der Hoffnung, 
Hav der Sklaven andern zu gebieten; 

hre marmornen Palaͤſte, 

e zur Schmach der Kunſt bezwungene Natur. 
n ruͤhret mich in ſanften Augen oo 
werftellte ſich bewußte Unschuld, 
enſchenfreundlich's heitres Lächeln, 

if die reizenden Geſpielen | 7 
lick, den nicht der Neid vergiftet. 

chen möge mein Geſang gefallen, 


Nur ihnen ſoll aus dem gerührten Auge 
Serenens Ungluͤck ein Thraͤn entlocken! 
Und unter ihnen dir, o holde Freundin, 
Geſpielin meiner Muſe, die ſich jetzt 
Vertraut, wie eine Schweſter mit der andern, 
Mit dir bespricht. O! neige fanft dein Ohr 
Zu den Erinnrungen der treuen Freundſchaft, 
Der Freundſchaft, die zum feſten Augenmerk 
Die Ewigkeit, und hier dein Gluͤck ſich macht, 
Und druͤcke ſie in deine weiche Seele. 
Und wenn mein Schickſal deiner Gegenwart 
Mich einſt entzieht, ſo ſey dieß Blatt dir oft 
Ein nicht unwerthes Denkmal unfrer Freundſchaſt. 
Vor allen ſchwebe dir, o Freundin, ſtets 
Der Seele hohe Wuͤrde vor den Augen. 
Beſchan ihn oft, den heiligen Gedanken, 
Du traͤgſt der Gottheit Bildnis, die Vernunft, 
Die hohe Kraft die Wahrheit zu erkennen, 
Und deine Neigungen nach ihr zu bilden. 
Der Schmeichler luͤgt, der deine Roſenwangen, 
Und was an dir einſt welket, engliſch nennt. 
Nur durch den Geiſt, nur durch dein ewig Theil 
Biſt du den Seraphim verwandt, und kuͤnſtig 
Die ſelige Geſpielin ihrer Freuden. 
Das Goͤttliche, das in uns denkt und liebt, 
Strebt ſtets nach Gott, und ruhet nur in ihm. 
Oft ſey in einſamen geweihten Stunden 
Dieß dein Geſchaͤft, das Weſen zu betrachten, 
Durch welches du des Tages goldnes Licht 
Mit Freuden trinkſt, und water den N 
Dein liebenswuͤrdig Augen N. 


* Betracht und lieb' ihn in dem Widerſchein, 
Den feine Schöpfung in die Seiſter ſtrahlet! 
Und wenn du, von der goͤttlichen Betrachtung 
Entzuͤckt, dich im geheimnisvollen Abgrund 
Der Majeſtaͤt und Größe des Erſchaffers 
So ganz verlierſt, daß du im Licht der Gottheit 

Wie in dein Nichts zerfſließeſt: dann, o Freundin, 
Erhebe dich, und fuͤhl in ihrem Umfang 
Des Geiſtes Hoheit, welcher Gott zu denken, 
Zu ſchauen faͤhig iſt, und nur in Gott 
Den letzten Endzweck feines; Daſeyns findet. 
Und wenn du den Gedanken, der den Engeln 
Ein ganzer Himmel iſt, bei dir bedenkeſt, 
„Daß Gott dich ſteht, daß deine ganze Seele 
Vor ihm enthuͤllt mit ihren Thaten liegt,“ 
So moͤge ſtets dein unbeflecktes Herz 
In ſtiller heiliger Entzuͤckung wallen! 
O! niemals laß dir dieſe Seligkeit 
Entwenden, uͤberall und immer dich 
Mit Ruh' in ſeiner Gegenwart zu fuͤhlen! 
O! dieſem Frieden Gottes gleicht kein andres Gluck; 
Er uͤberwieget ein Gebirg von Leiden; 
Wer ihn beſitzt, o den verſucht die Welt 
Umfonft mit ihren uͤbertuͤnchten Freuden. 

Wenn Tugend durch den Flor der Schoͤnheit ſcheint, 
Was kann ſo ſtark, wie ſie, zur Liebe reizen? 
Ein denkend Auge, das mit ernſter Anmuth, 
Und mit der Majeſtaͤt der ſich bewußten Unſchuld 
Stillſchweigend tadelt oder billigt, 

Wie maͤchtig ſtrahlet es in edle Seelen? 
Dft Iebrt ein Blid von einer Panthea 


Gewaltiger, als eines Platons Reden. 

Hingegen ſieh, den firengeiten Contraſt 

Der Schönheit mit der Haͤßlichkeit zu ſehen, 
Narciſſen an, die einer Venus gleicht. 

Sprich, was verhuͤllen dieſe ſtolzen Farben? 
Was deckt dieß zierliche Gewand? Wer wohnt 
In dieſem praͤchtig ausgeſchmuͤckten Haufe? — 
Ein Tempel von Porphyr deckt einen Affen! 
In ihren Augen laur't der Durſt nach Siegen, 
Aus jedem Zug ſpricht Selbſtgefaͤlligkeit, 

Die Mißgunſt ſchielt hervor aus ihrem Lächeln, 
Und ſchlaue Sittſamkeit faͤrbt ihre Wangen; 
Wie wuͤrd ein Blick in ihre Seel' uns ſchrecken, 
Wenn fie, entkleidet von den Fruͤhlings farben 
Des ſchoͤnen Leibes, unſerm Aug erſchiene? 

Nicht fo verachtenswerth ift eine Agnes, 
Schoͤn ohne Seele, bluͤhend wie die Roſe 
An ihrer Bruſt, beredt wie eine Puppe. 

Sie laͤchelt allen zu; ihr blaues Auge 

Sagt allen — nichts, und niemals widerſpricht 
Ihr Roſenmund dem ſeelenloſen Auge. 

So ſteht auf einem marmornen Geſtelle 

Ein Venusbild, ſuͤrs Anſchau'n nur gemacht; 
Es luͤget Leben, zeigt die gleiche Miene 

Von Jahr zu Jahr, und laͤchelt alle an. 

Das Weib, mit jedem Reiz das Herz zu ſchmelzen, 
Ward nicht zum Endzweck eines Steins erſchaffen, 
Noch zu dem Taͤndeln geiſtberaubter Küſſe. 

Sie iſt dazu gemacht, des Mannes Kummer 
Hinwegzulaͤcheln oder da eee, 
Und feine Freuden yaetliger m when, 
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Die Unſchuld fol in liebenswerther Einfalt 
Aus ihrem Blick, aus ihren Thaten leuchten. 
Oft hat die männliche zu firenge Tugend 
Vonnoͤthen, durch die kluge Zärtlichkeit 
Der weiblichen befänftiget zu werden. 
Vergiß es niemals, Freundin, daß es bloß 
Die Seele iſt, die in des Weiſen Urtheil 
Dich liebenswuͤrdig macht, daß ihm dein Herz 
In allen deinen Zuͤgen offen ſteht, 
Und daß er, was du denkſt, in deinen Augen lieſ't. 
Doch ſorge nicht, wie du gefallen moͤgeſt! 
Die Unſchuld und die heitre Sittſamkeit, 
Ein offnes Antlitz, wo die Guͤte laͤchelt, 
Muß ſtets gefallen. Aber niemals zeige - 
Dein Blick ein triumphirendes Bewußtſepn, 
Daß du gefaͤllſt; nie werf' auf deine Anmuth 
Die Eitelkeit unangenehme Schatten! 
Zelinde, die durch Kunſt gefallen will, 
Find't das Geheimniß, laͤcherlich zu werden. 
Mit großer Muͤh' vernichtet die Betrogne 
Das Schönfte von ihr ſelbſt, und will durch Zwaug 
Das werden, was ſie durch Natur ſchon war. 
Sie richtet vor dem ſchmeichleriſchen Spiegel 
Zugleich den Putz und ihre Mienen ein; 
Gebaͤrde, Blick, Bewegung, Stellung, alles 
Iſt in der Regel und verräth uns Abſicht. 
Selbſt ihre Grazien find ſteif, und eh' fie lächelt, 
Wird überlegt, wie weit es ſich gezieme 
Die kleinen Lippen zu verlaͤngern. Kurz, 
Vor lauter Sehnſucht immer zu gefallen, 
Gefänt ſie andern nie, und kaum ſich felbk. 


euch freuen; mit unſterblicher Freude werdet ihr euch freuen, 
jede leidende Thraͤne wird eine Quelle von Seligkeit werden. 

Alsdann wird die Wuͤſte bluͤhen wie eine Roſe, der Erde 
wird die Pracht des Himmels gegeben, und alle Stimmen 
der Schoͤpfung werden Ein ewiger Lobgeſang des Unendlichen 
. ſeyn. 
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Als einen leeren aufgeblähten Witzling, 
Der ſtets entſcheidend ſpricht, und niemals denkt. 


Heil dir! Vernunft, du ewig bluͤhnde Schönheit, 
Geſundheit unſrer Seele, ohne welche 
Der leichte Witz ein toͤnend Nichts, 
Geſchmack ein leckrer ungewiſſer Kitzel, 
Die Phantaſie Vacchanten aͤhnlich iſt. 
Du ziereſt und verbeſſerſt jedes Alter, 
Du lehrſt die Jugend, Meiſterin der Sitten, 
Du gießeſt Licht in die erwaͤrmte Seele; 
Von deinem Einſtuß gluͤht das edle Herz | 
Von frommen Wuͤnſchen, ſieht mit unverwandtera, 
Verliebtem Auge auf das Engelsbild 
Der reinen Tugend, und beſtrebt ſich emſig, 
Dem Unerreichbar'n ſtets ſich mehr zu naͤhern. 


Indeß, weil unſer bloͤdes Auge ſelten 
Der Wahrheit eignen Sonnenglanz ertraͤgt, 
Muß ihr die vielgeſtaltige und immer 
Gefaͤll ge Muſe ihren Schleier leihen. 
Wo iſt das Herz, das dann ihr widerſteht? 
Es ſey nun, daß dich die erhabne Rowe 
In heiliger Entzuͤckung in die Auen 
Des Friedens, jenſeits dieſer Schattenſonne, 
Erhebet; oder daß die weiſe Lambert 
Die Sitten adelt, oder Graffigny 
Die Unſchuld uns in nackter Schönheit, reizend 
Und wild wie die Natur, und Freiheit athmend, 
Mit jeder ſuͤßen Weiblichleit geſchmuͤckt, 
Im Bilde zeigt, und Zilia benennt. 

Auch fol bir oft, in Stunden der Betrachtwos, 


Von jeher war der Weisheit Amt, die Schönheit 
Nit Geiſt zu ſchmuͤcken, und ihr ein Gefolge | 
3on Grazien zu geben, die die Tugend 
zebar, und die nicht mit den Wangen welken. 
krſtaunt ſieht ſich durch fie die Seele ſchoͤner 
ind goͤttlicher, als fie zu hoffen wagte; 

Aympier, die mit dem Sonnenblick 

durch dieſe Farben, die uns hemmen, dringen, 
Sehn in der Seele heil'gem Schooß die Erbin 
der Ewigkeit, den Engel, ſich enthuͤllen. 

Mir gab der Himmel unter ſeinen Gaben, 
die Unſchuld in der Aumuth ſauftem Schmucke 
Nie ohne Bruderzaͤrtlichkeit zu ſehn. 

Mich ruͤhrt ſonſt nicht, was die Bewundrer rührt. 
Von Wuͤnſchen frei, hab' ich den goldnen Pomp, 
Der um die Großen rauſcht, geſehen. 

Mich ruͤhret nicht der kleine Stolz der Hoffnung, 
Als Sklav der Sklaven andern zu gebieten; 

Nicht ihre marmornen Palaͤſte, 

Und die zur Schmach der Kunſt bezwungene Natur. 
Dagegen ruͤhret mich in fanften. Augen | 
Die unverftellte ſich bewußte Unschuld, 

Ein menſchenfreundlich's heitres Laͤcheln, 

und auf die reizenden Geſpielen 

Ein Blick, den nicht der Neid vergiftet. 

Nur ſolchen möge mein Geſang gefallen, 
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Nur ihnen ſoll aus dem geruͤhrten Auge 
Serenens Ungluͤck ein Thraͤn entlocken! 

Und unter ihnen dir, o holde Freundin, 
Geſpielin meiner Muſe, die ſich jetzt 

Vertraut, wie eine Schweſter mit der andern, 
Mit dir bespricht. O! neige fanft dein Ohr 
Zu den Erinnrungen der treuen Freundſchaft, 
Der Freundſchaft, die zum feſten Augenmerk 
Die Ewigkeit, und hier dein Gluͤck ſich macht, 
Und drüde fie in deine weiche Seele. 

Und wenn mein Schickſal deiner Gegenwart 
Mich einſt entzieht, fo ſey dieß Blatt dir oft 
Ein nicht unwerthes Denkmal unſrer Freundſchaſt. 

Vor allen ſchwebe dir, o Freundin, ſtets 

Der Seele hohe Würde vor den Augen. 
Beſchau' ihn oft, den heiligen Gedanken, 

Du traͤgſt der Gottheit Bildniß, die Vernunft, 
Die hohe Kraft die Wahrheit zu erkennen, 

Und deine Neigungen nach ihr zu bilden. 

Der Schmeichler luͤgt, der deine Roſenwangen, 
Und was an dir einſt welket, engliſch nennt. 
Nur durch den Geiſt, nur durch dein ewig Theil 
Biſt du den Seraphim verwandt, und kuͤnftig 
Die ſelige Geſpielin ihrer Freuden. 

Das Goͤttliche, das in uns denkt und liebt, 
Strebt ſtets nach Gott, und ruhet nur in ihm. 
Oft ſey in einſamen geweihten Stunden 

Dieß dein Geſchaͤft, das Weſen zu betrachten, 
Durch welches du des Tages goldnes Licht 
Mit Freuden trinkſt, und unter den Geſchoͤpfen 
Dein liebenswuͤrdig Wee N. 


Betracht? und lieb' ihn in dem Widerſchein, 
Den feine Schöpfung in die Geiſter ſtrahlet! 
Und wenn du, von der goͤttlichen Betrachtung 
Entzuͤckt, dich im geheimnisvollen Abgrund 

Der Majeftät und Größe des Erſchaffers 

So ganz verlierſt, daß du im Licht der Gottheit 
Wie in dein Nichts zerſtießeſt: dann, o Freundin, 
Erhebe dich, und fuͤhl in ihrem Umfang 

Des Geiſtes Hoheit, welcher Gott zu denken, 
Zu ſchauen faͤhig iſt, und nur in Gott 

Den letzten Endzweck feines. Daſeyns findet. 

Und wenn du den Gedanken, der den Engeln 
Ein ganzer Himmel iſt, bei dir bedenkeſt, 

„Daß Gott dich ſieht, daß deine ganze Seele 
Vor ihm enthuͤllt mit ihren Thaten liegt,“ 

So moͤge ſtets dein unbeflecktes Herz 

In ſtiller heiliger Entzückung wallen! 

O! niemals laß dir dieſe Seligkeit 
Entwenden, uͤberall und immer dich 

Mit Ruh' in feiner Gegenwart zu fühlen! 

O! dieſem Frieden Gottes gleicht kein andres Gluck; 
Er uͤberwieget ein Gebirg von Leiden; 

Wer ihn beſitzt, o den verſucht die Welt 
Umſonſt mit ihren uͤbertuͤnchten Freuden. 

Wenn Tugend durch den Flor der Schoͤnheit ſcheint, 
Was kann ſo ſtark, wie ſie, zur Liebe reizen? 
Ein denkend Auge, das mit ernſter Anmuth, 
Und mit der Majeſtaͤt der ſich bewußten Unſchuld 
Stillſchweigend tadelt oder billigt, 

Wie maͤchtig ſtrahlet es in edle Seelen? 
Oft lehrt ein Blick von einer Panthea 


Gewaltiger, als eines Platons Reden. 
Hingegen ſieh, den ſtrengeſten Contraſt 
Der Schönheit mit der Haͤßlichkeit zu ſehen, 
Narciſſen an, die einer Venus gleicht. 
Sprich, was verhuͤllen dieſe ſtolzen Farben? 
Was deckt dieß zierliche Gewand? Wer wohnt 

In dieſem praͤchtig ausgeſchmuͤckten Haufe? — 

Ein Tempel von Porphyr deckt einen Affen! 

In ihren Augen laur't der Durſt nach Siegen, 
Aus jedem Zug ſpricht Selbſtgefaͤlligkeit, 

Die Mißgunſt ſchielt hervor aus ihrem Lächeln, 
Und ſchlaue Sittſamkeit faͤrbt ihre Wangen; 

Wie würd' ein Blick in ihre Seel’ uns ſchrecken, 
Wenn ſie, entkleidet von den Fruͤhlings farben 

Des ſchoͤnen Leibes, unſerm Aug' erſchiene? 

Nicht ſo verachtenswerth iſt eine Agnes, 
Schoͤn ohne Seele, bluͤhend wie die Roſe 
An ihrer Bruſt, beredt wie eine Puppe. 

Sie laͤchelt allen zu; ihr blaues Auge 

Sagt allen — nichts, und niemals widerſpricht 
Ihr Roſenmund dem ſeelenloſen Auge. 

So ſteht auf einem marmornen Geſtelle 

Ein Venusbild, ſuͤrs Anſchau'n nur gemacht; 
Es luͤget Leben, zeigt die gleiche Miene 

Von Jahr zu Jahr, und laͤchelt alle an. 

Das Weib, mit jedem Reiz das Herz zu ſchmelzen, 
Ward nicht zum Endzweck eines Steins erſchaffen, 
Noch zu dem Taͤndeln geiſtberaubter Küſſe. 

Sie iſt dazu gemacht, des Mannes Kummer 
Hinwegzulaͤcheln oder za erleichtern, 
Und feine Freuden yirtliiher N ae. 


\ 


ie Unſchuld ſoll in liebenswerther Einfalt 

is ihrem Blick, aus ihren Thaten leuchten. 

ft hat die männliche zu firemge Tugend 
onnoͤthen, durch die kluge Zärtlichkeit 

er weiblichen befänftiget zu werden. 

Vergiß es niemals, Freundin, daß es bloß 

ie Seele iſt, die in des Weiſen Urtheil 

ich liebenswuͤrdig macht, daß ihm dein Herz 

1 allen deinen Zügen offen ſteht, 

1d daß er, was du denkſt, in deinen Augen lieft. 
Doch ſorge nicht, wie du gefallen moͤgeſt! 

ie Unſchuld und die heitre Sittſamkeit, 

in offnes Antlitz, wo die Güte lächelt, 

tuß ſtets gefallen. Aber niemals zeige - 
ein Blick ein triumphirendes Bewußtſeyn, 

aß du gefaͤllſt; nie werf auf deine Anmuth 

ie Eitelkeit unangenehme Schatten! 

Zelinde, die durch Kunſt gefallen will, 

ind't das Geheimniß, laͤcherlich zu werden. 

eit großer Muͤh' vernichtet die Betrogne 

a8 Schoͤnſte von ihr ſelbſt, und will durch Zwang 
as werden, was fie durch Natur ſchon war. 

te richtet vor dem ſchmeichleriſchen Spiegel 
ugleich den Putz und ihre Mienen ein; 

jebaͤrde, Blick, Bewegung, Stellung, alles 

ſt in der Regel und verraͤth uns Abſicht. 

selbft ihre Grazien find ſteif, und eh' fie lächelt, 
Zird überlegt, wie weit es ſich gezieme 

zie kleinen Lippen zu verlängern. Kurz, 

vor lauter Sehnſucht immer zu gefallen, 

jefaͤlt fie andern nie, und kaum ſich ſelbſt. 
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Wie angenehm if Stella gegen fie? 

Wohin fie geht, folgt ihr die fanfte Freude; 
Ihr Blick voll unbewußter Anmuth macht 

Den Fruͤhling reizender, die Wollen heiter. 
Mit Sittſamkeit und allgemeiner Gute 

Und tauſend unerworbnen Lieblichkeiten 
Gewinnt ſie jedes Herz, und weiß es nicht. 
Nie ſuchte ſie den Schein des feinen Witzes, 
Und alles was ſie ſpricht, gefaͤllt und ruͤhrt. 
Doch hoͤrt ſie lieber. Niemals hat ein Spiegel, 
Der ihr voruͤber ſtand, ihr freundlich Auge 

Zur Selbſtbewunderung den Freundinnen entzogen. 
Nie hat ein ſtolzer Blick, ein hoͤhniſch Laͤcheln 
Auf eine uͤbertroffene Geſpielin 

Ihr Angeſicht voll ſanſter Huld entheiligt. 

Der Witz, o Freundin, iſt für unſde Seele, 
Was dem Geſicht der Farben Glanz; ein Gut, 
Das die Natur gewaͤhrt, und das die Kunſt 
So wenig geben kann, als eine Piktin, 
Kunſtmaͤßig ausgemalt, dir gleichen wird. 

Witz ohne Geiſt iſt ein vergold' ter Narr. 

Nur die Vernunft, die Richterin der Dinge, 
Weiß Witz und Schönheit weislich zu gebrauchen, 
Zum aͤußern Schmuck der Wahrheit und der Guͤte. 
Der falſche Witz beguuͤgt ſich, wenn wir lachen; 
Wir lachen auch, doch uͤber ihn allein. 5 

Er will bewundert ſeyn, nicht nuͤtzen, 

Und bei noch groͤßern Thoren als er felbft 
Gelingt es ihm. Denn Kluge ſehn noch lieber, 
Die ſeelenloſe Ihöne Agnes au, 

Die immer lacht und were ae W, 
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Als einen leeren aufgehlähten Witzling, 
Der ſtets entſcheidend ſpricht, und niemals denkt. 


Heil dir! Vernunft, du ewig bluͤhnde Schoͤnheit, 
Geſundheit unfrer Seele, ohne welche | 
Der leichte Witz ein toͤnend Nichts, 

Geſchmack ein leckrer ungewiſſer Kitzel, 

Die Phantaſie Bacchanten aͤhnlich iſt. 

Du ziereſt und verbeſſerſt jedes Alter, 

Du lehrſt die Jugend, Meiſterin der Sitten, 

Du gießeſt Licht in die erwaͤrmte Seele; 

Von deinem Einfluß gluͤht das edle Herz | 
Von frommen Wuͤnſchen, fieht mit unverwandtera, 
Verliebtem Auge auf das Engelsbild 

Der reinen Tugend, und beſtrebt ſich emſig, 
Dem AUnerreichbar'n ſtets ſich mehr zu nähern. 


Indeß, weil unſer bloͤdes Auge ſelten 
Der Wahrheit eignen Sonnenglanz ertraͤgt, 
Muß ihr die vielgeſtaltige und immer 
Gefaͤll'ge Muſe ihren Schleier leihen. 
Wo iſt das Herz, das dann ihr widerſteht? 
Es ſey nun, daß dich die erhabne Rowe 
In heiliger Entzuͤckung in die Auen 
Des Friedens, jenſeits dieſer Schattenſonne, 
Erhebet; oder daß die weiſe Lambert 
Die Sitten adelt, oder Graffigny 
Die Unſchuld uns in nackter Schönheit, reizend 
Und wild wie die Natur, und Freiheit athmend, 
Mit jeder ſuͤßen Weiblichleit geſchmuͤckt, 
Im Bilde zeigt, und Zilia benennt. 

Auch fol dir oft, in Stunden der Betrachtung, 


— 
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„Die reizende Geſtalt der fanften Thamar 


Und Rahels keuſche Zärtlichkeit erſcheinen. 


Erhabne Muſter, die der Sokrates 


Der Dichter, dir und deinen ſchoͤnen Schweſtern 

Zum Beiſpiel gab, damit einſt eure Toͤchter 

In euerm Schooß von euch zu gleicher Unſchuld 

Gebildet werden. Lerne von Debora 

Mit frommer Stille dich den Fuͤgungen 

Der unerforſchten Vorſicht unterwerfen. 

Sieh, wie in Sunith ſich die ſchoͤne Unfchulb, 

Nicht lang vom Schein der Tugend hintergangen, 

In ihrer Majeſtaͤt wie goͤttlich zeigt; 

Ihr erſter Anblick ſchlaͤgt den Suͤnder nieder, 

Die Melodie der Stimme, die ihn ſtraft, 

Iſt dem geſchreckten Ohr ein Donner Gottes. — 
Von dieſen reizerfuͤllten Schildereien 

Der Tugend und der Weisheit eingenommen, 

Wirf deinen Blick umher, und ſuche 

Sie bei den Menſchen, und an wem ſie glaͤnzen 

Den ehre. Wer die Tugend thaͤtig preiſet, 

Der ſey dein Freund. Zwar Muſter, wie die Muſe 

In dichtriſchen der Nachwelt heil' gen Nächten 

Der Weiſen zeigt, die ſucheſt du vielleicht 

Umſonſt bei deinen Zeitgenoſſen; doch 

Zerſtreut wirſt du die ſchoͤnen Zuͤge finden, 

Die wir in Ein vollkommnes Bild verſammeln, 

Und auch zerſtreut und einzeln ſind ſie liebenswerth; 

Die Freundſchaft kaun in Einen Kranz ſie winden. 
Sey ſtets bereit durch ungefaͤrbte Guͤte 

Wo möglich aller Herzen zu gewinnen 

Die dich umgeben; aber e Tat 


Dein Inner's nicht vor jeder auf, die dir 

Sich mit dem Anſchein offner Freundſchaft nabt, 

Und waͤhle keine andre zur Vertrauten, 

Als welche gleicher Sinn für das, was gut 

Und ſchoͤn und edel iſt, mit dir verſchwiſtert. 

Und hat dein guͤnſtig Schickſal eine ſolche 

Dir zugeführt, o dann genieß es ganz 

Das hohe Gluͤck, dem Buſen deiner Freundin 

Dich ſorglos zu vertrauen, deines Herzens 

Seheimſte Neigungen ihr aufzudecken 

und Schmerz und Freuden ſtets mit ihr zu theilen. 

Sie lehrt dich mehr durch Thaten als durch wan; 

Sie iſt ein treuer Spiegel deiner Seele 

Ind ſchmeichelt nicht, wie andre Spiegel pflegen. 

Sie liebt an dir das Schön’ und Gute nur, 

ind will viel lieber deine Fehler beſſern 

Als guͤtig uͤberſehn; denn Fehler werden 

Doch niemals ſchoͤn, und wenn wir ſie auch liebten. 

Sie wacht, gleich deinem Schutzgeiſt, für dein Herz 

und für ihr eignes, daß fie ſtets verdiene 

Von dir geliebt und nachgeahmt zu werden. 

So war einſt Anna Howe's und Clariſſens breuſcef, 

Ein ewigglaͤnzend Beiſpiel fuͤr die Nachwelt! 
Verachte ſtets den Schmeichler in der Larve 

Der Freundſchaft oder Liebe. Seine Worte ſind 

Sirenenſang, den Ohren ſuͤß, de runſchuld 

Verderblich. Wenn er dich in ſeinen 

Oft nur geheuchelten Entzuͤckungen 

Zum Engel macht, und, was an dir zu loben iſt, 

Auf feinen Lippen himmliſch, göttlich wird, 

So glaube mir, er kennet deine Schwäche, 
Wieland, ſummil. Werte. XXVI. 19 
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Und gruͤßt' dich Goͤttin, wie dort Satan Even, 

Dich leichter um die Menſchheit zu betrugen. 
Dich, Freundin, hat in einer goldnen Stunde 

Des Himmels Guͤte ſegnend angelaͤchelt, 

Kein Reiz wird dich der tugendhaften Einfalt 

Entziehn; vergebens macht die Eitelkeit 

Auf ein fo ſchoͤnes Herz, wie deines, Anſpruch. 

Du bluͤheſt in den ſanften Influenzen N 

Der frommen Tugend auf, ein kuͤnftig Beiſpiel. 

In deinem Arm wird einſt ein edler Mann 

Sein wohlgebrauchtes Leben ſuͤßer fuͤhlen; 

Nach dir wird ſich dereinſt an deinem Buſen 

Der ſchoͤnen Tochter weiche Seele bilden. 

Sey immer gluͤcklich, immer liebenswerth! 

Stets ſey dein Herz mit einer Engelswache 

Von Tugend umringt. Der anſpruchloſe 

Beſcheidne Stolz auf ſelbſtbewußten Werth, 

Die Wahrheit, die nichts ſcheinen will als was 

Sie iſt, die ſtets ſich gleiche Guͤte, 

Die Keuſchheit mit dem heitern Engelsblick, 

Die Nachſicht mit den Fehlenden, die ſtille 

Ergebung, und, ihr reines Auge ſtets 

Dem Himmel zugekehrt, die Froͤmmigkeit, 

Sie ſollen ewig einen lichten Kreis 

Um deine Seele ſchließen; fanfte Ruhe 

Dich ſtets in ihre Nofenflägel hüllen, 

Und Seraphim, die ungefehnen Zeugen 

Von unſern ſtillſten Thaten, himmliſch laͤchelnd 

Bei deines Lebens Anblick ſich verweilen! 


— . —— 


Eyrus . 


Ein unvollendetes Heldengedicht 
in fünf Gefängen. 


—— 


Aufgeſetzt in den Jahren 1756 und 1757. 


Erſter Gefang. 


nge mir, Muſe, den Mann, der von den Bergen von 
Perſis 

hig ſtieg, dem draͤuenden Stolz der Tyrannen entgegen, 

zom furchtbaren Thron, auf Aſiens Nacken gethuͤrmet, 

3 um ſich her die Erdebewohner mit Feſſeln bedräuten; 

vom ewigen Koͤnig zur heiligen Rache geruͤſtet 

zum Hirten der Voͤlker geweiht, der goͤttliche Cyrus 

n fie zog, ein kuͤhner Beſchirmer der Rechte der Menſchen, 

er Bruͤder. Umſonſt verband ſich der Koͤnige Staͤrke 

r den Helden, vergeblich erhuben ſich Babylons Mauern: 

ihm ſchwebte der Ruhm von ſeiner Weisheit, und legte 

ge Voͤlker zu ſeinen Fuͤßen; die Weiſen und Guten 

in ihm zu, beſiegt von feiner erobernden Guͤte; 

mſein zuͤrnendes Schwert traf nur die Feinde der 
Menſchheit. 

Gefahren, viel ehrenvoller unſterblicher Arbeit 

et' er, unuͤberwindlich, auf ſeine Tugend geſtuͤtzet, 

er den neuen Thron, der Koͤnige Vorbild, erhoͤhte, 

vom geheimen Nil zum Roſenlager Aurorens 

en von Menſchen lockte in feinem Scharten da Wed 


294 


Dich, o Wahrheit, dich ruf' ich aus deiner glaͤnzenden 

Sphaͤre, 

Mutter der ſchoͤnen Natur, zu meinen Geſaͤngen herunter! 

Wenn in der Morgenroͤthe des Lebens mein wankender Fuß 
ſchon 

Einſam die Pfade beſtieg, die zu deinem Tempel ſich winden; 

Wenn mein Geſang dir immer geweiht war, ſo hoͤre mich, 
Goͤttin, 

Jetzt, da mein Geiſt von mehr als Liebe zu fluͤchtigem Nach⸗ 
ruhm, 


Da er von Liebe der Tugend entbrannt, in ſichtbarer Schoͤnheit 
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Ihre Geſtalt dem Menſchengeſchlecht zu entwerfen geluͤſtet. 
Zeig', o zeige ſie mir, in ihrer Grazien Mitte, 
Jene ſittliche Venus, die einſt dein Renophon kannte, 

Und dein Aſhley mit ihm, die Mutter des geiſtigen Schönen. 
Und ihr, hoͤret mich, Freunde der unentheiligten Muſen 
Und der Tugend, vor andern ihr kuͤnftigen Herrſcher der 

Voͤlker, 
Deren jugendlich Herz die Gewalt der Wahrheit noch ſuͤhlet: 
Hoͤrt mich, und lernt von Cyrus die wahre Groͤße der Helden! 
Durch die Pforte, die zwiſchen den Mediſchen Bergen ſich 
aufthut, 
War itzt der Perſiſche Held in die Ebnen von Aſſur gedrungen, 
Wo durch Auen und Haine der ſchnelle Zerbis ſich waͤlzet. 
Unerſchrocken erwarten mit ihm die Meder und Perſer 
Ihren trotzigen Feind, der die unabſehbaren Felder 
Zwiſchen dem Strom und Arbela mit ſeinen Zelten bedeckte. 
Zwar der Perſiſchen Schaar ſchien jede Stunde zu träge, 
Die vom Streit ſie entfernt; allein die Klugheit des Cyrus 
Baͤndigte noch das vnyeitige Feuer, und zwang fi ie zu warten, 
Bis die Aſſyrer zum Age dee s e Wen. 
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Unterdeß fpotteten fie von den aͤußerſten Hügeln des Zagrus, 
Wo er die Thaͤler Arbelens begraͤnzt, der feindlichen Mengen, 
Und verkuͤrzten mit kriegriſchen Spielen die Laͤnge der Tage. 
Ihnen war die entmannende Wolluſt, das üppige Gaſtmahl, 
Und der naͤchtliche Tanz, und das weiche Lager auf Roſen 
Unbekannt; ihnen war's Luſt, in ſchwerer eiſerner Ruͤſtung, 
Muͤde, nicht überdrüffig der harten Arbeit des Tages, 
Unter naͤchtlichem Himmel auf kalter Erde zu ruhen. 
Ihre gehaͤrtete Fauſt, der ſanften Lydiſchen Floͤte 
Ungewohnt, war geuͤbt die wolkenſtuͤtzende Fichte 
Niederzufaͤllen; ihr ſchluͤpfender Fuß mit fliehenden Rehen, 
Leicht wie der Zephyr, durch raſchelnde Buͤſch' in die Wette zu 
laufen. 
Ihre Speiſe war Brod und bluterfriſchende Kreſſe, 
Waſſer ihr Trank, mit dem blinkenden Helm aus der Quelle 
| geſchoͤpfet. 
Ihre maͤnnliche Bruſt, zu Geduld und Arbeit geſtaͤhlet, 
Trotzte dem Schmerz, dem Hunger, dem Froſt, der gluͤhenden 
Sonne, 
Jeder Gefahr und jeder Geſtalt des blutigen Todes, 
Wenn die Poſaune des Ruhms in ihren Ohren ertoͤnte; 
Soͤhne der Freiheit, unwiſſend den Nacken ſklaviſch zu beugen, 
Aber gewohnt dem Geſetz, des Vaterlands heiliger Stimme, 
Und mit ſchneller gefluͤgelter Eile dem Winke des Feldherrn 
Freudig zu folgen. So war der kleine Perſiſche Phalanx, 
Welchen du, Cyrus, den zahlloſen Sklaven des Koͤnigs von 
| Babel, 
Doppelten Sklaven des Throns und der Wolluſt, entgegen 
führteft. 
Diefe zoͤgerten noch in ihrem üppigen Lager, 
Als mit barbariſchem Pomp Geſandte des Jndiſchen Nd 


Fern vom Ufer des palmigen Tubus zum Luger der perſer 
Kamen, und vor den Fuͤrſten geführt zu werden verlangten. 
Mitten im Lager vertraulich von ſeinen Freunden umgeben, 
Fanden ſie ihn. Kein fuͤrſtlicher Staat, kein Tyriſcher Purpur, 
Kein Diadem bezeichnete ihn vor den ubrigen Perſern. 
Cyrus verſchmaͤhte den Stolz, der mit der Beute von Muſcheln 
Und von Gewuͤrmen ſich ſchmuͤckt. Die majeſtaͤtiſche Schoͤnheit 
Seiner Geſtalt, in welcher die goͤttliche Seele ſich malte, 
Ließ die Fremden nicht zweifeln, wer unter den Maͤnnern der 
Held ſep, 
Den fie ſuchten. Doch blieben fie ſtumm mit ſtaunenden 
Blicken 
Stehen vor ihm, bis endlich der Aelteſte alſo begonnte: 
Cyrus, dein Name, der Ruf von deiner erhabenen Tugend 
Iſt ſchon lange zu uns an die Ufer des Indus gedrungen. 
Unſer Koͤnig, das ſtrahlende Bild des Koͤnigs der Welten, 
Ehret die Tugend, obgleich in ſeines Thrones Umſchattunz 
Tauſend Voͤlker, geblendet von feinem Glanze, ſich Hüllen. 
Koͤniglich ſchaut ſein Geiſt mit edelm verachtendem Zorne 
Auf die Erobrer herab, die, gleich dem Schöpfer des Uebels, 
Nur durch Morden und Raub und allgemeine Verwuͤſtung 
Ihre verhaßte Gewalt vor bebenden Voͤlkern enthuͤllen; 
Aber er ehrt den Gerechten, den Freund der Meunſchen, den 
Weiſen, 
Wo er ihn find't, auf dem Thron und in der niedrigſten Hütte. 
Selbſt allein mit den ſanfteren Kuͤuſten des Friedens befchäftigt, 
Zeucht er niemals das Schwert, als wenn die Stimme der 
Unſchuld 
Gegen den Unterdruͤcker ihn ruft. Der iſt es, o Cyrus, 
Der uns ſendet, um dich mit der Stimme der Freundſchaſt 
NWO, 
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elch ein Unrecht dich zwinge, die neue run | toren) 
ie nach langer Zerruͤttung die Morgenlände gen 75 


Menſchen 


nd damit er dir zeige, wie tief er die Raͤnke der Staat 

nter ſich haͤlt, entdeckt er dir, daß der Koͤnig von Babel 

ange den Indiſchen Hof mit ſeinen Klagen ſchon fuͤllet, 

Bes verſuchend den König in einen Bund zu verftriden, 

her fih dem Anwachs des Mediſchen Reichs widerſetzen ſollte. 

Größter der Könige, ſagten ihm oft die Aſſpriſchen Redner, 

ziehe, zu welcher Macht fo kuͤrzlich die Meder geſtiegen! 

schon verbreiten fie ſich von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres 

is zu den Roſengaͤrten von Suſa; Armenien ſeufzet 

nter dem neuen Joch; ſchon fuͤrchtet der tapfre Hyrkaner, 

jelbſt der unbaͤndige Sazer in feinen beſchneiten Gebirgen 

uͤrchtet Armeniens Fall. Zu welcher draͤuenden Groͤße 

zerden ſie erſt erwachſen, wenn unter dem muthigen Cyrus 

erſis, die Mutter der Helden, ſich mit den Medern verein⸗ 
bart! 

err, wir wiſſen, was Cyrus zu unternehmen im Stand iſt. 

einem Ehrgeiz iſt Perſis zu enge. Von Laͤndern zu Laͤndern 

zird er eilen, und eher nicht ruhn, bis Menſchen zum Wuͤrgen 

einem Stolze, und Laͤnder, ſie einzunehmen, gebrechen. 

at er ſich nicht in Proben gezeigt, die den Klugen verriethen, 

zas fuͤr Gedanken der Stolze in ſeinem verſchwiegenen 
Buſen 

zaͤlzet? Gedanken, die jetzt nur feine Schwaͤche noch hindert 

irchtbar hervor zu brechen. Bald wird's, o Koͤnig, zu ſpaͤt 
ſeyn 

zm zu begegnen! Dich ſelbſt wird deine urdate Sede 
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(Zollen dir gleich vom Indus zum dienſtbaren Ganges die 
Voͤlker) 
Nicht vor ihm ſchuͤtzen, wenn Babylon erſt vor Cyrus dahin 
ſinkt, 
Und der goldne Paktol ſein Joch zu tragen gelernt hat.“ 
Alſo ſprachen, o Cyrus, mit ſchlauen beredenden Worten 
Babels Geſandte. Sie ſprachen's umfonft. Den König des 
Indus 
Schreckt kein ſterblicher Feind; er ehrt den Helden in Cyrus, 
Aber er fuͤrchtet ihn nicht. Sein unbeweglicher Schluß iſt, 
Nur zum Schirme der Unſchuld und zur Beſtrafung des Un⸗ 
rechts 
Seinen Arm zu entbloͤßen! Sobald das Gerücht uns verkuͤnd'te, 
Daß du gewaffnet die Graͤnzen des Königs von Babel betreten, 
Sandt' er uns, von dir ſelbſt die wahre Urſach' zu hoͤren, 
Die dich bewaffnet. Wir haben Befehl, ſodann auch ins Lager 
Zu den Aſſprern zu gehn. Sind beide Theile gehoͤret, 
Alsdann wird ſich der König zu dem mit mächtiger Hülfe 
Lenken, fuͤr den die Gerechtigkeit erſt den Ausſpruch gethan hat. 
Alſo ſagte der Alte. Ein dunkles ſumſendes Murmeln 
Lief durch's ganze Gezelt, bis mit der ruhigen Hoͤheit, 
Die ihn aus allen erhob, der Fuͤrſt den Indern verſetzte: 
Freunde, mein erſter Wunſch bei allem, was ich beginne, 
Iſt der Beifall des innern Richters, welchen die Gottheit 
In die Bruſt uns geſetzt, — mein zweiter, der Beifall der 
Guten. 
Spraͤche mein Herz mich los, ich wuͤrd' es mit laͤchelnder Ruhe 
Sehen, wenn ſich die Welt zu meiner Verdammung empört. 
Aber ich weigre mich nie, den Mann zum Richter zu nehmen, 
Der den geraden Mad der Ehre wandelt. Ihr ſollet 
Alles vernehmen, und Wo de Ve ee Wahrheit! 
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Aber ehe ſich euch mein Herz vertraulich enthuͤllet, 
Sollt ihr mit uns des Gaſtrechts fromme Gebraͤuche begehen. 

Alſo ſprach er. Da eilten, von feinem Winke befluͤgelt, 
Perſiſche Knaben (kein weiblicher Fuß betrat die Bezirke 
Seines Lagers), mit Anſtand die maͤßige Tafel zu ruͤſten. 
Unterdeß fuͤhrte der Fuͤrſt die Fremden, das Lager zu ſchauen. 
Was ſie ſehen, erfüllt fie mit Wunder. Die Ordnung des Lagers, 
Wo, wie im Schooße des Friedens, geſittete Maͤßigkeit herrſchte, 
Unter dem Heer die geſellige Eintracht, die Staͤrke der Krieger, 
Muth und Verachtung des Todes in jedem blitzenden Auge, 
Edler Wettſtreit in jeder Bruſt, durch ruͤhmliche Thaten 
Unter dem Auge des Fuͤhrers vor andern ſich auszuzeichnen; 
Aber vor allen die Perſiſche Schaar, die Soͤhne der Freiheit, 
Jeder ein Held, und Cyrus, wie unter den Helden ein Gott glaͤnzt, 
Deſſen Anblick ihr Herz zu neuer Groͤße begeiſtert: 
Alles entzuͤckt die Fremden. Sie blicken in ſtummer Erſtaunung 
Oft auf Cyrus, und ſchlagen geblendet die Augen dann nieder, 
Zweifelhaft, ob nicht etwa der hohen Unſterblichen einer, 
Die nach dem Winke des oberſten Gottes die Sphaͤren regieren, 
Sichtbar geworden, und, Cyrus genannt, die Sterblichen fuͤhre. 

Jetzo rief ſie die neigende Sonne zum laͤndlichen Gaſtmahl, 
Wo die beſcheidne Natur nichts, was ſie fordert, vermißte. 
Zwar kein Nektar, am ſonnigen Strande von Cypern gereifet, 
Blinkt' in geſchnittnem Kryſtall, kein Hirn von Libyſchen 

Straußen, 

Keine Zungen von Indiſchen Pfauen, noch purpurne Schnecken 
Reizten in kuͤnſtlichem Golde die unverzärtelten Gaumen. 
Aber es mangelte nicht an Aſſurs koͤſtlichſten Fruͤchten, 
Noch an gewuͤrztem Honig aus hohlen Fichten geraubet, 
Noch an der laͤchelnden Roſ' um die kleinen thauenden Beier. 

Als fie das Mahl geendet, da wandte Cyrus fein Wo 


Gegen die Inder; das frohe geſellige Murmeln des Tiſches 
Schweigt, es ſtoͤrt kein leiſeſtes Liſpeln die Rede des Helden: 
Freunde, ſpricht er, nie kannte mein Herz ein groͤßer 
Vergnuͤgen, 
Als im weiteſten Umfang die Menſchen gluͤcklich zu ſehen. 
Staͤnd es bei mir, fo wuͤrden noch heute von Volke zu Volke 
Alle Schwerter und Speere zu friedſamen Sicheln geſchmiedet. 
Aber ſo lange die Sonne mit gleich belebendem Strahle 
Boͤſen und Guten ſcheint, ſo lange Tyrannen den Menſchen, 
Seines Geburtsrechts entſetzt, zu graſenden Thieren verſtoßen; 
Raͤuber, die unerſaͤttlich nach fremdem Eigenthum ſchnappen, 
Die der ſteigende Flor von freien Voͤlkern beleidigt, 
Die es Empörung nennen, wenn Freigeborne ſich weigern, 
Sklaven zu ſeyn: fo lange verbeut die Pflicht den Gerechten, 
Sorglos, in träger Ruh’, der unerfättlihen Raubſucht 
Und den Feſſeln ſich preiszugeben. Der Krieg ift kein Uebel, 
Wenn ein feiger Friede die Guͤter des Lebens uns raubet, 
Ohne welche der Menſch des Thieres Gluͤck zu beneiden 
Urſach' hätte. Ihr kennet den Geiſt, der Babylons Fuͤrſten 
Seit Jahrhunderten treibt: oft haben vom Streite noc 
ſchnaubend 
Ihre Roſſe den Ganges getrunken. Wer nennt mir von Memphis 
Bis zum Skythiſchen Schnee das Land, das ihr trotziger Ehrgeiz 
Nicht mit bluͤhender Juͤnglinge Blut und Thränen der Muͤtter 
Ueberſchwemmte? — Das einzige Perſis (begluͤckter als andre, 
Weil die Natur es mit Alpen vor ihrer Raubſucht umzaͤunte) 
Schuͤtzte ſich, ruhmlos und arm, bei ſeinem Erbgut, der Freiheit. 
Medien hat, ihr wißt es, vorlängft der tapfre Arbaces 
Von dem ſchaͤndlichen Joche des niedrigſten Sklaven der Mole, 
Sardanapalus, bete. Sede unabhangig von Babel, 
Hat es den Neid der Steed dat N e Gcöfe 
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uldlos gereizt. Lang’ war die begluͤckende Ruhe der Meder 

ir ein Geſchenk der Unmacht der Babyloniſchen Herrſcher. 

er feit Nebukadnezar auf Ninive's goldne Ruinen 

inen gewaltigen Thron, den Schrecken des Orients, ſetzte; 

it der Araber und Syrer und Palaͤſtiner ihm dienten, 

hwoll des Eroberers Herz von graͤnzenloſen Entwürfen. 

tzt beſchloß er, von hohen vergätternden Träumen berauſchet, 

inen Namen den glaͤnzenden Namen Seſoſtris und Ninus 

eich zu machen. Ihm ſollten, wie jenen, die Volker des 
Morgens | 

tternd nachſehn, wie er, an feinen Wagen gefeſſelt, 

re Koͤnige ſchleppte. In ſolchen Gedanken vom Tode 

oͤtzlich hinweggerafft, uͤberließ er den Erben des Thrones, 

e zu vollziehen. Dieß ſcheint die angelegenſte Sorge 

erigliſſors zu ſeyn. Man ſagt, am Tage der Krönung 

Ib’ er im Tempel Bels auf feinen Scepter geſchworen, 

id von Babylons Fürften die majeſtaͤtiſchen Schatten 

b'rlich zu Zeugen hervor aus ihren Gräbern gerufen, 

ines Geluͤbd's, nicht eher zu ruhen, bis alle Provinzen, 

elche Semiramis einſt errang, den Aſſyriſchen Scepter 

ieder erkennten. Ekbatana ſollte die erſte von allen 

inen Donner empfinden. Dem Uebermuͤthigen war es 

hon Verbrechen genug, daß ſich die Meder und Perſer 

eigerten, Ketten zu tragen, die ſelbſt der trotzige Baktrer 

ulich von ihm zu tragen gelernt. Jetzt duͤrſtet er Rache! 

geſaͤumt eilt der Befehl zu allen Fuͤrſten des Reiches, 

ch zu ruͤſten. Schon wimmeln die Ufer des Tigris, die Auen 

nive's wimmeln ſchon von Welten gewaffneter Sklaven, 

ährend daß Redner mit Trug und ſchmeichelnden Zungen | 
bewaffnet 

ens Hof umſcleichen, durch Gold und goldne Beinen 
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Zum Verderben der Meder die traͤgen Fuͤrſten zu wecken. 
Nicht vergeblich! Sie haben zu Sardes den Lydiſchen Croͤſus, 
Der fein Gebiet vom reichen Geſtade des Griechiſchen Meeres 
Bis zum Taurus erſtreckt, in ihren Raͤnken gefangen; 
Einen gewaltigen Feind, von dem bis itzo die Perſer 
Kaum den Namen gekannt. Schon find drei Jahre verfloſſen, 
Daß ſich Aſien ruͤſtet, den ſtolzen Entwurf des Aſſprers 
Auszufuͤhren. Sie ſehen nicht (wer auch der zuͤrnende Gott it, 
Der ſie verblendet), daß Mediens Macht, daß Perſiens Freiheit 
Ihre Sicherheit iſt, und daß die fallende Ceder 
Auch die kleinern Geſtraͤuche, die unter ihr gruͤnen, zerſplittert. 
Unſer Geſchaͤft iſt jetzt, der Gewalt entgegen zu gehen, 
Ehe die Legionen, die ſelbſt ihr Fuͤhrer nicht zaͤhlet, 
Mediens Auen zertreten. Die Sache, die wir verfechten, 
Iſt die Sache der Voͤlker; in uns ſind alle beleidigt. 

Hoͤrt die Aſſprer nun auch: dann mag der Koͤnig der Inder 
Zwiſchen ihnen und uns das Urtheil der Billigkeit ſprechen 
Cyrus endigte hier. Mit ſtillem bewunderndem Beifall 

Hoͤrten die Inder ihm zu, ſo lange die liebliche Rede 

Wie ein nektarner Strom von ſeinen Lippen herabfloß. 
Sanfte Geſpraͤch' und Scherze, die gern um duftende Becher 
Flattern, verkürzten hierauf die ſtillen nächtlichen Stunden, 
Und betrogen den Schlaf. Der Morgen des folgenden Tages, 
Und des Königs Befehl, der kein Verzoͤgern erlaubte, 
Weckte die Fremden. 0 wär’ uns vergoͤnnt, fo fagten 

ſcheidend, 

Dir auf der Bahn der Ehre von fern’, o Cyrus, zu folgen! 
Aber uns winkt der Befehl, von dem wir hangen, ſchon wieder 
Weg von dir; wir werden die ſchoͤnen Thaten nicht ſehen 
Die du thun wirſt; vos N erlaubt, den jauchzenden Nachhel 
Deines Ruhms am den Werd des Arad e W hören 
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die Inder. Mit Reden antwortender Freund ſchaſt 
entlaͤßt ſie 

, und geleitet fie ſelbſt zum Aſſyriſchen Lager. 

erdeß ſchwangen ſich noch drei Tage mit friedſamen Fluͤgeln 

Arbelens Gefilde. Die aͤußerſten Wachen der Perſer 

en umſonſt von den Höhen des Bergs in die neblichte 
Ferne, 

h das feindliche Lager am Ufer des Zerbis heraufzog, 

nde Blicke, dem Anbruch des großen Tages entgegen, 

joch zoͤgert', ihr Schwert mit Aſſurs Blute zu traͤnken. 

am vierten Tag, als Cyrus, vom Morgen umdaͤmmert, 

n auf einem der waldigen Huͤgel gedankenvoll irrte, 

lraſpes, ein Mediſcher Juͤngling, mit fliegenden Schritten, 

it glaͤnzendem Antlitz voll Freude, die Botſchaft zu bringen, 

eim Aufgang der Sonne das feindliche Lager ſich aufthat, 

von Kriegern ins offne Gefild Arbela's zu ſchuͤtten. 

elnd fragt ihn der ruhige Held: geſteh' es, Araſpes, 

derte nicht dein Blut in der pochenden Ader zurüde, 

e vor deinem Aug' aus dem unerſchoͤpflichen Lager, 

auf Heere, ſich ſtuͤrzten? — Mit ſcherzendem Blicke 
verſetzt ihm 

der Jüngling: wann fuͤrchtet der Loͤbe die Menge der 
Schafe? 

Gefährten perlernten bei dir vor Gefahren zu beben, 

n die Weichlinge Babels ſie ſchrecken? — Der heutige 
Tag wird 

us reden, ſprach Cyrus. Fat eile, verſammle die Haͤupter 

Heeres zu mir. — Araſpes entweicht, und der Feldherr 

auf dem Huͤgel gedankenvoll ſtehn. Indeſſen durchfaͤhret 

N wie ein laufender Blitz das frohe Geruͤchte die e. 

le Feinbe ſich nahen. Ein lautes Ftohlo den ehe N 


Aus den Gezelten, und ſchallt wiederholt von den Felſen zumute. 
Ungeſtuͤmes Verlangen ergreift die Maͤnner, ihr Auge | 
Suchet den Feind; der umlorberte Sieg, der ewige Nachruhm 
Schwellt mit ſtolzer Verachtung des Todes die ahnenden 
Seelen. 
Aber die Fuͤhrer des Heers, die Haͤupter von Hundert und 
Tauſend 
Und Myriaden verfammeln ſich ſchnell, von Araſpes gerufen, 
Um den Fuͤrſten. Mit ſcharfen, die Seele durchforſchenden 
Blicken 
Ueberſchaut er ſie alle, dann ſpricht er: wir haben die Feinde 
Muthig durch unſer Zoͤgern gemacht, ſie kommen unn ſelber 
Uns zu ſuchen. Was rathet ihr mir, ihr Männer? Was fordert 
Unſer Vortheil, was fordert die Ehre? Wen ſollen wir hör! 
Cyrus ſagt es und ſchwieg. Ein ungeduldiges Feuer 
Schien aus den Augen der meiſten die kuͤhne Antwort zu blitzen, 
Als Pandates, ein Meder, an Jahren der erſte, das Wort nahm: 
HS mein Blut, das zu traͤg die ſchlaffen Adern hindurch 
ſchleicht, 
Oder iſt's Vorſicht, was mir das erſte zu rathen gebietet? 
Zwar ich kenne die Seele, die deine Perſer erhitzet, 
Kenne die Macht, womit ſie dein Name zu Thaten dahin reißt, 
Und das entſchloſſ'ne Vertrauen, die Frucht des großen 
nken, 
Daß der Liebling der Götter fie führt. Ich weiß es, den 
Beiſpiel 
Könnte das feigefte Herz mit kuͤhnen Entſchließungen ſchwellen. 
Aber, ach! was vermag ein kleiner Haufe von Kriegern, 
Wären fie Goͤtterſoͤnne, wie am Skamander einſt kämpften, 
Gegen unzaͤhlbare Mengen, die, gleich dem gefabelten Drache, 
Jedes ſinkende Haupt wait yantert e W 
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d wir gekommen, die Mediſchen Graͤnzen vor feindlichem 
Anfall | 
ver. zu fielen, fo laſſet ung. hier ein Lager behaupten, 
der bewaffneten Halfte der Welt zu trotzen im Stand ift. 
ver können wir hier die Pforte des Zagrus beſchuͤtzen, 
Chaldaͤn und Perſis mit neuen Schaaren uns ſtaͤrket, 
r die Boten des Indiſchen Königs den Frieden vermitteln. 


a er fo ſprach, umwoͤlkte ſich jede verfinſterte Stirne, 

ein zuͤrnend Gemurmel, wie wenn in Wolken ein Sturm⸗ 
wind | 

iher brauſet, verrieth den edeln Unmuth der Männer: 

er den feigen Rath. Vor allen ergrimmte Pharnaces, 

er den Perſern der feurigſten einer. Die Seele des 

Jauͤnglings 

ſtete Ruhm; ihm daͤuchte das Schlachtfeld ein luſtiges 
Daphne, 

ern zu ſammeln; Lob, durch ſchoͤne Gefahren errungen, 

: für fein Ohr Sirenengeſang. Mit Mühe befahl er 

nen Zorn von der runzelnden Stirn und der Lippe zuruͤcke, 

ſich ungeſtuͤm oͤffnet', als Cyrus mit maͤchtigem Blick ihn 

ſich ſelber erinnert'. Erroͤthend ſprach itzt der Juͤngling: 


des unmännligen Raths! Wie? darf Pandates es 
wagen, 

zu geben? und wem? — zwar hier beſchuͤtzt dich bein 
Alter; 

nimm dich in Acht, daß unſre Krieger nicht hoͤren, 

dein Rath vorm Feind ſie in ſichre Verſchanzungen ein⸗ 

ſchließt, 
man zu weichen Verſchnittnen die weibliche Heerde vex⸗ 


ſchließet, 


ſelanò, ſümmtl. Werke. XXVI. 20 
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Eiger des minnligen Blicks. Wie lauge lechzet das Heer 
ſchon 


Ungeduldig dem Tage des Streits, des Sieges entgegen! 
Oder ſellen die Jünglinge Babels, die zierlich gelockten 
Balſam duftenden Knaben, die, kuͤrzlich vom üppigen Buſen 
Ihrer Dirnen geriſſen, aus goldnen Helmen igt lächeln, 
Sollen die mannlichen Weiber, geübter zu Kämpfen ber 
Venus 
Als zur blutigen Arbeit der Schlacht, (o feiger Gedanke!) 
Sollen uns dieſe den Sieg entwenden? der Perſiſche Phalam 
Soll erzittern? vor wem? vor jenen weichlichen Händen, 
Einzig gewoͤhnt zum Lydiſchen Tanz auf ſilbernen Saiten, 
Und um den Nacken der Mädchen zu fingern? — Die zuͤ⸗ 
nende Wange 
Gluͤht mir von Scham! — Doch nein! nicht dieſe find ts, 
Pandates, 
Welche dich ſchrecken; die Sklaven ſind es, die bebenden 1 
| Sklaven, 
Die Nerigliffor aus hundert Provinzen zuſammengetrieben, 
Fremd in den Kuͤnſten des Kriegs, und beſſer zum Fliehen 
| | ewaffnet 
Als zum Gefecht; ein nackender Haufe, den keine Belohnung 
Keine Ehre, kein Vaterland reizt, kein Cyrus, zu ſiegen, 
Oder den ſchoͤnen Tod durch ruͤhmliche Wunden zu ſuchen. 
Alſo ſagt er. Mit ſpottender Stimm’ und trotziger Mien, 
Welche fein innerſtes Herz nur halb vor Cyrus verlarvten, 
Ruͤſtete ſich der Meder zur ſtolzen kuͤnſtlichen Antwort; 
Aber ihm kam der Feldherr zuvor: „Es iſt nicht vondͤthe, 
Unfee Geſinnung durch Worte zu zeigen, wenn Thaten um 
rufen. 
Eure Tugend, ihr Mönner , W e ce Sache 
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Sind mir Bürgen des guten erfolge. Ich ſaume niht länger 
Such den Feinden entgegen zu führen. Ein längeres Zögern 
Würd aus in ihren Augen den Schein der durchtkamkeit 
’ gehen. 
Sie vermuthen wohl 17 daß wir, die Schwachern an 


Kühn genug find fie ſelber zu fluchen. Die heutige Gonne 
Wied die Obergewult der Tugend über die Menge, 

Wird vorm Antlitz der Erde des Himmels Urtheil entdecken! 
ind was ſoll ich den Helden igt fagen? was bleibet mir ubeig 
Als die Sorge, mich ſelbſt der Ehre wuͤrdig zu zeigen 

Iuer Führer zu ſezn? — Hat mir der Vater des Schidiale 
Irgend ein größeres Slück im dunkeln Schooße der Zukunft 
lufbehalten, ſo wird es mir, rede, nur darum ein Gluͤck 


im es mit euch zu teilen, den — treuen Orüührten 

Meiner Arbeit. Indeß ſoll meinem ſpaͤhenden Auge 

Reiner entzehn, der ſich durch edle Thaten vor andern 

krfernd hervorthut; und, tief in meinem Buſen verwahret, 

Soll ihr Gedaͤchtniß mich ſtets der wuͤrdigen Thaͤter erinnern. 

kilet itzt, und verſammelt das Heer zum ſchleunigen Auf⸗ 

bruch. 

ſaͤhret die triegriſche Flamme, die ihre Seelen erhitzet. 

Redet fie einzeln an. Zeigt jenen glänzende Ehren 

Winkend am Ziel der rühmlichen Bahn; verbreitet vor dieſen 

We Schätze des feindlichen Lagers, die Zelte von Purpur, 

Boldne Gefäß’ und Waffen von Gold, und blühende Maͤdchen, 

Willig, die muͤden Sieger in ihren Arm zu empfangen. 

Malet mit weislich gewahlten Farben den Perſern und 
Medern | 

Yeben bit Boffnungen vor, die ihre Sehnsucht aneignen, 


N 
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Jeden locket fein Trieb. Nur wenigen Söhnen des Himmels 
Iſt es gegeben, den Reiz der nackten Tugend zu fühlen.“ 

Da er ſo ſprach, da ſtieg die goͤttliche Seele des Helden 
Sichtbarer in fein Antlitz hervor, und haucht' in die Männer 
Neue erhabnere Trieb', als welche ſie ſonſt in ſich fuͤhlten; 

Große Gedanken! ſie glaͤnzten wie Goͤtter unter der Menge 
Ihrer eignen. Ein buntes Gedräng von Scenen voll Eher, 
Goldne Trophäen, und Arenen, vom Hnupt der Tyrannen 


geriſſen, 

Unter der Sieraden Tu — die Trennen, machtlos, ent 
goͤttert, 

Tief in den Staub zu Wuͤrmern gedruͤckt — entfeſſelte 
Welten — 


Völker, festlich geſchmuͤckt, zu beiden Seiten ſich drängend 
Ihre Retter zu ſchau'n, mit palmen den Weg zu beſtreuen, 
Schweben um ihr begeiſtertes Aus ihr lauſchendes Oh 
hört, 
Scharf wie Siune der Geiſter, aus tiefer Ferne die Stimma 
Später Jahrhunderte tönen, „ und auf den Flügeln des 
RMuhmes 

Jure Namen, geſellt zum Namen Eyrus, erſchallen. 

Itzo vertheilen ſie ſich, von ſolchen Gedanken erhoben, 
Schnell durchs wimmelnde Lager. Indem fie entweide, 

u ſpricht Cyrus 

au Pandates: dir fe die Sorge das Lager zu ſchuͤtzen, 
Nebſt Tiridates, 1 Wicht ſtheucht die ble rden 


Hoffnung 
Alle Beſorgniß aus meinen: Semi. Wir werden hie 
immer 
eigerher Anden, We und ein Wechſel des asia 
N 


N 
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re Beſtändigeit prüft. Er ſprach's, und verließ it den Meder 
er in ſich ſelbſt trinmphirt, daß ſeiner bruͤtenden Seele 
Hwarzes Geheimniß dem ſchärſſten Blicke des Helden zu 

tief lag. 
Schon war alles bereit, als Eyrus ins Lager zuruͤck kam. 
oh, voll gluͤckweiſſagender Ahnung im heitern Geſichte, 
ht er mit munterm Schritt durch lange glänzende Reihen, 
e ihn zu beiden Seiten mit lautem Jauchzen empfangen; 
bt mit belohnenden Worten den Muth des Volkes, die 


ö Ordnung 
rer geflügelten. Eil und die Schönheit der (iegeinden 
Waffen; 
bt auch die Weisheit der Edeln, die ihre schonenden 
| Schaaren 


zu bilden vermocht. Jetzt breitet der Perſiſche phalaur 

ine Flügel um ihn, ein wuͤrdiger Haufe von Cyrus 
tber ‚geführt zu werden. Mit Beifall winkenden Blicken 
baut er die Reihen hindurch, und nimmt die Stelle des 


Feldherrn | 
der Stirne des Heers. Sie ſehn ihn mit ſtiler Ent⸗ 
zuͤcung Ä 
verwandt an, wie er furchtbar in ſeiner fiegelnden 
Ruͤſtung 


ter den Helden an hoher Geſtalt und Schoͤnheit hervorragt. 
e auf Libanons Ruͤcken die Ceder unter den Tannen 
ren gekroͤnten Wipfel erhebt, und hoch aus den Wolken 
ver die Wälder umher den Rieſenſchatten verbreitet; 
o ſtand er. Itzt ſchallt der ſilberne Klang der Trompete. 
znell mit eilendem Fuß und gleichen harmoniſchen Schritten 
br der nemaktige Bu Das Jauchzen der Männer, das 
Klingen - 
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Jyrer Waffen, vermengt mit dem Schall der kriegriſchen 
Flöten, 

Schlaͤgt die bebende Luft. Die Nynphen des felſigen Zagrm 

Jauchzen von fern den Eilenden nach. Nie ſahe der Erdkreis 

Einen glerreicheren Zug. So herrlich war nicht die Reiſe, 

Welche Seſoſtris that, vor Eyrus der Könige größter, 

Ale er mit feinen Trophäen die blutende Erde zu decken 

Anszog, und vom Ganges bis an den Daciſchen Iſter 

Ueber bezwungne Voͤlker einher fuhr, und Sklaven in Purpur 

Durch die Thore von Memphis den Wagen des Schrecklichen 


zogen. 
Cyrus ging nit, vom Geiſt des unmenſchlichen Stolzes 
| getrieben 
Freie Völker in Bande zu werfen, nicht blühende Städte, 
Ooldne Tempel der Kuͤnſte des Friedens, in Aſche zu legen, 
Nicht die Erde zum einſamen Grabe, zur Urne des Staubes 
Ihrer Erwuͤrgten zu machen. Dich rief des Vaterlands 
a Stimme, 
Soͤttlicher! auf, dich rief das Wimmern des zaͤrtlichen 
| | Saͤuglings 
| a der bebenden Bruſt, die Unſchuld der Jungfrau, der 
Muͤtter 
Seu Keuſchheit, der Knabe, der ſchon zur Tugend des 
Vaters 
Seinem Vaterland wuche ‚ die zitternde Stimme des Greiſes, 
Rief dich, o Held, ius eiferne Feld! vor ſchnaͤder Entetrung 
Und vor ſklaviſchen Feſſeln die Froigebornen zu ſchützen, 
cult du getroſt den Tyrannen entgegen, ein ſchuͤtzendet 
Engel! 
Heilige Tugend, vor da ak die Bruſt des Gerechten, 
Deinen Himmel, mit gderliger e. W er 
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Schaut er dem blaſſen Verbrecher ins Aug’, und fürchtet den 
Arm nicht, 
der zum toͤdtlichen Streich ſich erhebt; mit freudigem Schritt 
tobgt er der winkenden Pflicht, in Gefahren und Wunden und 
Tode. 

Nunmehr hatte die Sonne des Himmels Gipfel erſtiegen, 
Ils die perſiſche Schaar aus krummen Maͤandriſchen Pfaden, 
durchs Gebirge ſich windend, ins Feld Arbela's hervorbrach. 
Inabfehber, mit Neffen und Wagen und Zelten bededet, 
chat es vor ihren Augen ſich auf. Die feigen Aſſyrer 
Hohn das Gewoͤlke von Staub, das unter der Kommenden 

Fußtritt N 
dunkeb gleich dem Rauch aus brennenden Städten, empor wallt; 
ehem s und beben! Die Nachricht, daß Eyrus mit Ftägeln 

am Ferſen 

zegen ſie dale fi ie hörten von keichenden Spaͤhern die Nachricht), 
hatte fie wieder zuruck ins ſichre Lager geſchrecket, 
Jas ſie des Morgens verlaſſen. So flieht die hungrige Wölfen, 
hie, vom fernen Gebloͤck der wolligen Heerde gelocket, 
eber die Felder mit gähnendem Rachen blutdurſtend einher lauft; 
nirſchend flieht fie zuruͤc, und vergeſſend des blöcenden 

| Raubes, | 
Benn fie den Loͤwen hört, der aus den Bergen herabfteigt, 
nd mit hohlem Gebruͤll die bebenden Walder erfuͤllet. 

Als die pPerſer itzt ſahn, daß ihre Feinde ſich wieder 
hinter die Mauern des Walls zu ihren Weibern verbargen, 
beiten fie ſtill. Ein jauchzend Geſchrei, mit dem Klappern 

der Schwerter 
sd der Schülde vermifcht, zertheilt die Wolken, und hallet 
aut im geſchreckten Ohr der Babylonier wieder. 

Iſo rm ſis ben Feind erwartend, in furchtdatet Ded odd 
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Aber umſonſt. Schon waren drei Stunden vorüber gegangen, 
Und noch hielt der Aſſprer im ſchweigenden Lager ſich ftille, 
und verſchlang mit geduldigem Ohre die Reden voll Spottes, 
Welche die Perſer, zur Wuth fie zu reizen, ins Lager hinüter 
Riefen. Zuletzt erlag die Geduld der Männer des Cyrus. 
Glähend von heißem Verlangen und Unmuth, drängen die 
Fuͤhrer | 

Sich um Cyrus herum, und der unerſchrockne Phraortes, 
Einer der perſiſchen Führer, erhub die geſtuͤgelte Stimme: 

Cyrus, die Männer find muͤd' in träger unwirkſamer Ruhe 
Ihren wallenden Muth zu verduͤnſten. Was fänmen vit 

laͤnger? 

Laß uns, daß wir die Feigen aus ihren Höhlen, vom Schooße 
Ihrer Mütter, wohin fie entflohn, ans Tageslicht ſchleppen 
Alſo ſagt er. Mit Blicken voll Lob erwiedert der Feldherr: 

Edler Juͤngling, du ſprichſt wie deine feurige Seele 
Dir es gebent! Dieß Feuer gefällt mir; die Göttin des Sieges 
Flicht nur Kruͤnze für deinesgleichen. Doch Klugheit befiehlt itt 
(Und des Tapſern Wege ſoll immer die Klugheit beleuchten! 
Unfern Muth im Zügel zu halten. Der Vortheil der Feinde 
Wäre zu groß, wofern wir auf ihre feſte Verſchanzung 
Einen Anfall verſuchten. Mißlingt uns der Anfall, fo find wir 
Kleiner in ihrem Aug', in unſerm kleiner; ihr Herz ſchwilt, 
Und wir lernen erzittern. Itzt find fie, glaubt mir, nicht wen 
Wegen der Zukunft beſorgt. Hat nicht das ferne Getöͤſe 
Unfrer Tritte fie heut ins Lager zuruͤcke geſcheuchet? 
Aber der Stolz, der beleidigte Stolz des Tyrannen von Balel 
Wird nicht lange die ſchimpfliche Ruhe den Feigen erlauben. 
Trauet nur feinem deſpotiſchen Troz. Dem Erdenbezwinger 
Steht es nicht an, ich telkk für uͤberwindlich zu halten. 
Flohen die Sklaven, ſo woes, wel Ne Nd der Anhang 


313, 


Seiner Gegenwart fehlte. Er wird nicht ſaͤumen, fie ſelber 
Uns entgegen zu fuͤhren. Indeß beſaͤnftigt die Hitze 
Eurer Krieger. Wofern beim Aufgang der kuͤnftigen Sonne 
Sich das Lager nicht oͤffnet, ſo will ich nicht laͤnger euch 
hindern 
Euerm Triebe zu folgen. Er ſagt's, und eilt mit den Edeln 
Selbſt durchs murrende Heer, das wilde Verlangen der Maͤnner 
Durch beredende Kuͤnſt' und gefällige Worte zu kuͤhlen. 
Schon entfaͤrbt ſich der Tag; die abendroͤthliche Sonne 
Strahlt aus dem nahen Hain. Itzt lagern die Meder und 
* Perſer, 5 
Stets noch bemaffnet, ſich unter die Schatten der wirthlichen 
N N Palmen, 
Oder ins offne Gefild, um lodernde Feuer, von Stoppeln 
Oder zerſtreuten Reiſern genaͤhrt, und pflegen der Ruhe. 
Allenthalben ſind gegen das Lager, den Feind zu bemerken, 
Wachen geſtellt. Indeß durchforſcht der geſchaͤftige Feldherr 
(Von Tigranes und dir, Hyperanth, und Araſpes begleitet) 
Rings mit denkendem Auge die ganze verbreitete Gegend, 
Jeden Hügel und jede Vertiefung, die Hain’ und die Ebnen, 
Und die Muͤander des Fluſſes; er ſieht und zeichnet ſie 
ſchweigend 
Tief ins eig; dann kehrt er, von daͤmmernden Schat⸗ 
5 ten umhuͤllet, 
unter feohem Serie pie au feinen Gefährten. 


* 


Zweiter Gefang. 


Nunmehr deckte die Nacht die ſchlummertraͤufelnden Fluͤgel 
Ueber die Erde; die braͤunlichen Stunden in ihrem Gefolge 
Schlichen mit leiſem Tritt im fanften Monde vorüber. 
Unter den Palmen verſtreut, doch immer in ſtreitharer Ordnung, 
Lagen dis Männer des Cprus, die Schild’ und die Länge der 


Speere 
An die Palmen gelehnt. Der Schlummernden Häupter um 
| flattern 
Sriegrifhe Träume, vom eiſernen Streit, von gegebenen 
Wunden 


Und von empfangnen; die Stimme des Fuͤrſten, die flem⸗ 
mende Sonne 
Auf des Goͤttlichen Helm, erhitzt fie zu Thaten; dann folgen 
Scenen des lauten Triumphs der muͤden blutigen Arbeit. 
Alſo ſchlummert das Heer. Nicht deine wachſamen Augen, 
Cyrus! Dich läßt dein thaͤtiger Geiſt voll himmliſchen Feuers 
Noch nicht ruhen, wiewohl die erſten Sterne ſchon ſinken. 
Unbegleitet erforſcht er die muntre Sorgfalt der Wachen, 
Und die Stille des feindlichen Walles, und gibt die Befehle, 
Welche die naͤchtliche Sicherheit heiſcht. Dann nimmt ihn 
W He 
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ne Laube von Laurus, zum gruͤnen Gezelte geflochten, 
iliend. in ihren umduftenden Schatten. Die Juͤnglinge 
hatten 
m von Blumen ein Lager bereitet. In ſanfter Ermüdung 
zt er ſich bit. Die Stille der Nacht, die elpfiſche Daͤmmrung 
iegt ihn in liebliche Muh’; wie, wenn mit wehendem Fittiz 
iedſame Zephyrn das Meer in den halcyoniſchen Tagen, | 
iuft an den kraͤuſelnden Wellen hin ſchwebend, in ſchlum⸗ 
mernde Stille | 
iegen. Die ruhige Stil“ erweckt' in der Seele des Helden 
des zaͤrtre Gefuͤhl, der Zukunft traurige Bilder. 
uſt und traurig, wie Schatten der Todten, enthüllen ſie 
a laugſam 
re Schrecken vor ihm. Zerſtoͤrte Ruinen von Städten, 
urzende Tempel, verwuͤſtete Auen voll Todtengebeine, 
iter, die aͤchzend die Urne des einzigen Sohnes umfaſſen! 
je. Plagen des Kriegs, gedrängte Scenen voll Jammers, 
hweben um ſeinen erſchuͤtterten Geiſt. Die zaͤrtliche Thraͤne 
t von der Wange des Menſchenfreundes, indem er voll 
Mitleid 
eit ins Elend inausſchaut, das uͤber ſo viele Provinzen 
men ſollte. 
| Vertieft in ſolchen Gedanken, bemerkt er 

a b den kommenden Fuß des Amitres hinter den Palmen 

m ſich nahend. Ein Greis mit dünnem ſilbernem Haupthaar 
ar Amitres, und nabe dem Ziel des ruͤhmlichſten Lebens: 
iſt der edelſte Jüngling, der tugendvollſte der Männer, 
bt der weiſeſte unter den Alten. Der nüchternen Jugend 
untre Kräfte, durch Uebung und ſtrenge Tugend gehaͤrtet, 
sten fein friſches Alter noch nicht verlaſſen; noch kruͤmmt ſich 
ter der Laſt des Helmes die Silberlocke des Greed, 
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Waren gleich achtzig Jahre, mit Ruhm und Thaten belaftet, _ 
Ueber ſein wuͤrdiges Haupt geflogen. Ihm hatte Kambyſes 
Und das Perſiſche Volk die zarte Jugend des Cyrus 
Einſt zu bilden vertraut. Wie der beſte zaͤrtlichſte Vater 
Seinen einzigen Sohn, der Soͤhne beſter den Vater, 
Liebten ſie ſich. Amitres vermochte nicht, ſeinen Geliebten 
In der Gefahr zu verlaſſen, in die ihn ſein Vaterland ſandte; 
nd der goͤttliche Held, obgleich zur voͤlligſten Tugend 
Schon gereifet, hing noch, wie einſt, mit Blicken voll Ehrfurcht 
»An den Lippen des Weiſen. Ihm daͤucht' Amitres ein 

N Schutzgeiſt, 
Ueber ſein Leben zu wachen und ſeiner geheimeſten Thaten 
Richter zu ſeyn. Vor ihm nur lag ſein Innerſtes offen; 
Er nur hatte das Recht an den einſamen Stunden des Helden 
Theil zu nehmen. Der war's, der jetzt im Lichte des Mondes 
Leiſ' ins gruͤne Gezelt, unbemerkt von Cyprus, hineintrat. 

Sanft beſtürzt ſah ihn Amitres in ernſter tieſſinniger 

Stellung 
Liegen, das Haupt auf dem ſtuͤtzenden Arm, und ſchleichende 
Thraͤnen 
Auf der maͤnnlichen Wang'! Ihn wird, indem er ſich naͤhert, 
Cyrus gewahr, und ſtreckt mit erheitertem Auge die Arme 
Gegen ihn aus. — Wie kommſt du erwuͤnſcht (fo ruft er), 
ö mein Vater! 

Wie verlangte mein Hetz nach deinem troͤſtenden Anblick! 
Ach, Amitres, es iſt an der fuͤhlendſten Nerve verwundet! 
Aber von deinen Lippen floß immer der heilende Balſam 
Meiner Schmerzen.“ — Was iſt's, o Geliebter (fragte der Alte 
Zaͤrtlich beſorgt), was iſt's, das deine maͤnnliche Seele 
So zu rühren vermag? Ich glaubt”, in ruhigem Schlummer 
Würdeſt du deine Kräfte zur N e ess ertriſchen, 
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Ihm antwortet der beſte der Helden: mein Vater, mein 

zweiter 

Theurerer Vater, du kennſt von der Morgenroͤthe des Lebens 

Deinen Cyrus. Der maͤchtige Zug zu meinen Verwandten, 

Meinen Nächten im weiten Bezirke der Schöpfung , hat 
immer 5 

Ihre Leiden mir eigen gemacht. Nichts hielt ich mir fremde 

Was die Menſchen betraf; nichts kraͤnkte mich tiefer, als 

wenn ich 

Ohne Vermoͤgen mich ſah der Leidenden Elend zu lindern. 

Dieß iſt der Schmerz, der jetzt an meiner fuͤhlenden Seele 

Innerlich nagt. Gedanken, die nie ſo maͤchtig mich ruͤhrten, 

Hat die Stille der Nacht und des morgenden Tages Erwartung 

In mir erweckt; ſie ſchliefen betäubt von der Stimme der 

Ehre 
Freudig ging ich die Sache der Unſchuld, des Vaterlands 
Sache 
Auszufechten; mein Herz, von edeln Gefahren gereizet, 
Schlug den Feinden entgegen, und ne ſchon ahnend die 
Wolluſt Ä 

Vieler Völker Erretter zu ſeyn. — Wie konnt' ich vergeffen, 

Daß es Menſchen find, mir auch verbrüderte Menſchen, 

Gegen welche mein draͤuendes Schwert zum Toͤdten gezuͤckt iſt? 

Ach, Amitres, es waͤlzt ſich mein Herz im bebenden Buſen, 

Wenn ich den Jammer umſchaue, das ganze Gefolge des 
Krieges, 

Heere von Plagen, bereit wie uferloſe Gewaͤſſer 

Ueber die Länder. von Aſſur zu ſtuͤrzen! — Mein thraͤnender 
Blick flieht 

Weg vom Gefilde des Todes, vom leichenwaͤlzenden Zerbis, 

Von den Sterbenden weg, die winſelnd dem \angfamen Tode 
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Flehen — Wohin ich mich wende, begegnen mir Scenen des 
Elends, 
Tiefer verwundendes Elend! Dort jammert, von Platigen 
Leichen 
Ihrer Kinder umringt, die verlaſſ ne Mutter; die Gant 
Rauft auf dem Grabe des Mannes in thraͤnenloſer Ver⸗ 


zweiſtung 
Wuthend die goldnen Locken, indem, mit klaͤglichem Wimmern 
An ihr hangend, die ſtammelnden Kinder den Vater ihr 


fordern 
Shaarennei? ſtiehn vorm kommenden Feinde die alten Be 


wohner, 

Greiſe mit wantendem Schritt, und Mutter von Schrecken 
entfeelet, 

Mit dem nackenden Kind an der Bruſt, (der Vater liegt 


ferne 
Unter den Todten ) fie fiehn, und fenden oft Blicke vol 
Wehmuth 
In die Flammen zuruͤe, die ihre Hütten verwüſten. 
Ach, was habt ihr gethan, das ſolche Rache verdienet? 
Seyd ihr nicht Menſchen wie wir, gleich fuͤhlend für Schmerzen 
N und Freuden, 
Gleich bedürftig, zu jeglichem Stufe des irdiſchen Lebens 
Gleich berechtigt, wie wir? — O ſage, wie kann ich, Wmitres, 
Wie den Gedanken ertragen, auf unverſchuldete Menſchen 
So viel Jammer zu häufen? — und doch — fo will es mein 
Schickſal! 
Eine noch zaͤrtere Liebe, von tauſend Pflichten verſtaͤrket, 
Zwingt mich, die gleichen Uebel vom Haupte der Meder und 
Perſer 
Auf die Aſſyrer zu wollen. Nod We, N et 
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Iſt dir gebräunt, mein vaͤterlich Land! Doch blutet an jeder 
Klopfenden Ader mein Herz, daß deine Rettung das Elend 
Weler Tanſonden iſt! — Hier ſchwieg er, und blickte voll 
* - Tieffinn ö 
Seufzend gen Himmel. Mit tröftender Stimm’ erweckt ihn 
Amitres. 

Quaͤle dich felbft nicht länger mit biefen Bildern, o Cyrus! 
Laß den Tyrannen ſich quälen, den einzigen Schöpfer der Uebel, 
Die du beklagſt! Ihn mögen fie raſtlos in ſchreckenden Träumen 
Naͤchtlich verfolgen! Ihm rauſche das Röcheln der ſterbenden 

Menſchen, 
Die er erwuͤrgt, vom dampfenden Feld wie Donner entgegen! 
Aber du ſolgeſt der Stimme der Pfticht, dem Winke der 
Weisheit, 
Welche die Schickungen lenkt. Du biſt zum Retter, zum Vater 
Vieler Volker beſtimmt. Der Konig der Weſen und Welten 
Wirket, wiewohl dem Seiſte nur ſichtbar, in allem was lebet, 
Ordnet der Sphaͤren Lauf, den Fing des dienenden Engels, 
Und die Geburt des Wurmes im Staub. Die Thaten der 
Menſchen 
Liegen, noch eh’ fie geſchehn, vor ſeinen Blicken enthuͤllet. 
Unſrer Schwache vergeſſend, vertieft in eignen Entwürfen, 
Waͤhnen wir, ſelbſt die Erfinder und unabhängigen Schöpfer 
Unfrer Thaten zu ſeyn, und ruͤhmen uns ihres Erfolges. 
Eitler Stolz! Er iſt's, der erſte Beweger der Dinge, 
Deſſen geheime Begeiſtrung uns treibt. Ins Herz des Ge⸗ 
rechten 
Haucht er den edeln Entſchluß. Er ſtraft die Suͤnden der 
Voͤlker | 
Durch die Verbrechen der Fuͤrſten, die Fuͤrſten durch ihre 
Verbrechen. 
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Was dem ſterblichen Ang ein Uebel ſcheinet, im Plane 
Seiner Weisheit wird es ein Gut; durch goͤttliche Kuͤnſte 
Zieht fie ein größeres Gut ſelbſt aus den Folgen des Böfen. 
Cyrus, mir ſagt's mein Herz, du wirſt die traurigen Folgen, 
Allen Jammer des morgenden Tages, in Wonne verwandeln; 
Wirſt das Seufzen der Trauer in Jubelgeſaͤnge verwandeln, 
Und mit ewigem Frieden ſein ganzes Schweſtergeſolge, 
Ueberfluß, Kuͤnſt' und Freuden, und jede geſellige Tugend, 
Jedes irdiſche Gluck, dem frohen Orient geben. 
Durch dich wird es der Himmel vollziehn! Es iſt mir, ich ſehe 
Einen daͤmmernden Strahl die Nacht der Zukunft erheitern. 
Cyrus, die Nationen, der alten Dienſtbarkeit muͤde, 
Seufzen ſchon lange nach einem Erretter. Mit offenen Armen 
Werden ſie dich empfangen, dich Schutzgott nennen! dein 
„Name, 
Nicht dein Schwert, dein Name, dein Anblick wird ſie erobern. 
Herrlicher Ausgang! Du gingſt, nur deine Freunde zu ſchützen, 
Und du wirſt Macht erhalten, aus Feinden Freunde zu machen. 
Nicht dein dankbares Perſis allein, unzaͤhlbare Laͤnder 
Werden dich ſegnen, und, Cyrus, durch dich beſeliget werden. 
Zwar dieß alles iſt noch mit Dunkel umhaͤnget. Der Weg ik 
Lang und verwirrt, mit Gefahren umzaͤunt, auf dem du 
| empor ſteigſt; 
Aber ein würdiger preis und unverwelkliche Lorbern 
Winken von ferne dir zu. O moͤchte mein daͤmmerndes Auge 
Dich noch ſehen, mein Cyrus, wie du die goldenen Tage 
Wieder den Sterblichen gibſt, und dann, im Frieden fid 
= Schließen! 
Alſo der Greis. Mit erheitertem Antlitz umarmt ihn ſein 
Cyrus: 

„Theurer Alter, wos art W Rt ede Scenen! 


— 
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che Ausſicht in Wonne! Mir war, ald hört’ ich die 
Stimme 

s prophetiſchen Gottes aus heil'gen Lorbern ertoͤnen. 

sie felig, wofern dich deine Ahnung nicht taͤuſchet, 

:e dein Cyrus! Wie nah der hohen Unſterblichen Wonne 

nte fein Gluͤck! — Ich erroͤthe nicht, Vater, dir frei zu 
geſtehen, 

mein wünſchendes Herz ſich oft mit Traͤumen ergößt hat, 

she den Hoffnungen gleichen, wozu Amitres mich aufruft. 

mich Aſtyages einſt am Mediſchen Hofe zuruͤck hielt 

lichtes Milchhaar kraͤnzte mir noch die blühenden Wangen), 

ſchon damals, wenn ich geblendet den ſtrahlenden Pomp ſah, 

den König umgab, die Knechte mit goldenen Ketten 

ſelnd, als waͤren ſie ſtolz auf ihre glaͤnzende Schande; 

an ich es ſah, was Myriaden beneidender Sklaven 

igkeit nannten, ein traͤges in Wolluſt ſchmelzendes Leben, 

ure Bankette und Salben und nektarduftende Weine, | 

aaren dienſtbarer Frauen, die ihre verblendenden Reize 

rfüchtig enthuͤllten, des Einzigen Wahl zu erbuhlen; 

un ich es ſah, dann bebte mir oft, Amitres, im Buſen 

ine Seele; ich ſtaunt' und ſtrebte die Dinge zu faſſen, 

mir Traͤumen gleich ſchienen. Wie kann ein denkendes 
Weſen, 

pr ih, fi di in den Cirkel der Sinne, ins thierifche Leben 

ber verbannen? die ſuͤßeſten Freuden ſich ſelber mißgoͤnnen, 

den Menſchen vom Staub zum Rang der Geiſter erhoͤhen? 

die Gewalt, im weiteſten Kreiſe den Enkeln der Enkel 

tes zu thun, ein Schöpfer, ein Vater der Voͤlker zu werden, 

ebraucht laſſen? Wie kann er vergeſſen, (erinnert nicht 
täglich 

es Beduͤrfniß ihn dran 7) daß auch ein Weid da ddt. 

zeland, fimmti. Werke, XXVI. 21 


Daß er ein Menſch ift, wie fie, auf die er als Sklaven herab 
ſieht? | 
Daß die Geburt nicht Könige macht; daß höhere Tugend, 
Hoͤhere Weisheit nur, nicht Thronen, nicht Diadem ihn 
Ueber die Völker erhoͤhn? — O haͤtt' ich, ſo wallte mein 
Herz dann 
Oft in ſeurigen Wuͤnſchen empor, o haͤtt' ich die Allmacht 
Eines Koͤnigs, wie ſollte mein Herz mir Freuden erfinden! 
Bruͤderlich wollt' ich mit tröftender Hand die ſchuldloſe Thraͤne 
Von der Wange des Kummers wiſchen; der ſtammelnde Waiſe 
Sollte mir Vater ſtammeln; nur Thraͤnen des Dankes, der 
Wonne 
Sollten aus jedem frohen Geſicht entgegen mir glaͤnzen. 
Jede Tugend, jedes Verdienſt, wohin es ſich immer 
Vor mir verbärge, verſammelt' ich dann in glänzenden Reißen 
Rings um mich her; die Beſten, die Weiſeſten ſollten mir 
helfen 
Gluͤckliche Voͤlker zu machen. Wie unbegraͤnzt, o wie ver⸗ 
| götternd 
Wuͤrde die Wonne dann ſeyn, die meine Seele durchſtroͤmte! 
Alſo dacht' ich, Amitres, und wuͤnſchte den reizenden Träumen 
Wirklich zu werden. Den einzigen Wunſch erlaubte die Tugend 
Meinem Herzen; und oft, wenn einſame Schatten mich 
| huͤllten, 
Glaubt' ich, mir fluͤſtre mit Zephyrlippen der Himmliſchen 
einer 
Ein prophetiſches Ja zu meinen. zärtlihen Wunſchen. 
Und was darf ich nicht hoffen, da jetzt Amitres fie bilfigt? 
Doch ich ſchweige! — Der ewige Vater der Geiſter m 
Menſchen 
Kennt was gur N. Pot dad ec md Begierden! 
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Seine Winke zu ſpaͤhn, und ſtundhaft fie zu vollziehen, 
Sey mein erſtes Geſchaͤft! — Mich ſoll, (ſo haſt du, Amitres, 
Meine Jugend gelehrt, ſo ziemt's dem gluͤcklichen Juͤngling, 
Den du zum Menſchen gebildet mich ſoll der beſte der 
Wuͤnſche 
Keinen Schritt dem ebenen Pfade der Tugend entlocken!“ 
Alſo beſprachen die Weiſen ſich unter einander. Indeſſen 
Hatte die braune ſanft ſchleichende Nacht ſchon über die Hälfte 
Ihres Laufes durchmeſſen. Itzt ſahen ſie zwiſchen den Baͤumen 
Einen Juͤngling ſich nahn. Araſpes war es. Ihm hatte 
Cyrus befohlen, mit ſeinem gehorchenden Haufen von Medern 
Und Chaldaͤern, ſich fertig um dieſe Stunde zu halten. 
Und nun eilt’ er herbei, und ſprach die gefluͤgelten Worte: 
Cytus, wir ſtehen bereit; die Maͤnner gluͤhn von Verlangen 
Irgend zu einer ruͤhmlichen That geſendet zu werden. 
Sage, welch Unternehmen ſoll dieſe Stunde bezeichnen? 
Ihm antwortet der Held: du ſiehſt den waldigen Huͤgel, 
Der dort das Thal zur Linken beherrſchet. Die Vorſicht der 
Feinde | 
Hat ihn mit Kriegern beſetzt. Dir ift die Ehre beſtimmet 
Sie zu vertreiben, mein Freund. Die Nacht beguͤnſtigt den 
Anſchlag. 
Sieh, ein ſchwarzes Gewoͤlk umhuͤllt den Wagen des Mondes; 
Alles ſchlaͤft im Aſſyriſchen Lager. Du, eile, Geliebter, 
Eile, wohin die Tugend dich ruft! 
Mit dankender Freude 
Fliegt der Juͤngling hinweg. So fliegt ein feuriger Adler, 
Wenn er vom luͤftigen Wege zur Sonn' in tiefer Entfernung 
Einen Drachen erblickt, der, unter den Blumen verborgen, 
Schlummert; er ſchießt durch den Aether herab, und faßt den 
a erwachten 
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Straͤubenden Feind: vergeblich ſchwingt er die zackige Zunge 
Hebt vergeblich den blutigen Kamm; der Sieger durchwühlt 
ö on 
Seine geſpaltete Bruſt, und ſaugt die blutenden Adern. 
Unter dem Schleier der Nacht und mitternaͤchtlicher Wolken 
Zieht Araſpes, vertheilt in kleine ſchwaͤrmende Haufen, 
Zwiſchen dem Weidengebüſch, das die Hoͤrner des Fluſſes 
| umkraͤnzet, 
Ungeſehn fort. Den Fuß des Huͤgels, von dem er die Feinde 
Treiben ſollte, beſpuͤlte die ſilberne Welle des Zerbis; 
Steile, verwachſene Pfade, mit dornigen Hecken verwebet, 
Wanden ſich unzugangbar hinauf. Die ſichern Aſſyrer 
Ließen ſie ohne Beſchuͤtzung, und lagen vom Schlafe gebunden 
Ueber den Huͤgel zerſtreut. Nur gegen die Seite des Thales 
Hatten ſie Wachen geſtellt. Araſpes wußt' es; auch hatt' er 
Ausgeforſcht, wo der ſeichtere Strom den Durchgang erlaube. 
Dorthin fuͤhrt er die Maͤnner. Sie gleiten uͤber den Sand hin, 
Der den Boden bedeckt, nur wenig über die Knoͤchel 
Von den Wellen umfloſſen. Dann ſchleichen ſie, ſtets vom 
| Gebuͤſche 
And von Wolken beſchützt, die krummen Maͤandriſchen Pfade 
Schweigend hinauf, und achten es nicht, daß ſtechende Dornen 
Ihre durchbrechende Fauſt und die rauhen Wangen zerrigen — 
Schwierigkeit reizt den maͤnnlichen Muth. Mit ſchwitzender 
Arbeit 
Iſt nun der Hügel erſtiegen; Araſpes erſtieg ihn der erſte. 
Leiſe verſammeln ſie ſich, von jungen Fichten verborgen, 
Auf der Hoͤh', und ſchoͤpfen begierig die blumige Nachtluft, 
Die zur Arbeit ſie ſtaͤrkt. Dann ſpricht Araſpes zu ihnen: 
Brüder, ihr fuͤhlet mit mir, wie ſehr der göttliche Cyrus 
Uns vor allen geehrt, indem er e Geſchaͤfte 
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vertraute, das blutige Vorſpiel des kommenden Tages. 
e Wahl iſt das herrlichſte Lob, die ſchoͤnſte Belohnung 
r Muh, um den Beifall des erſten der Menſchen zu 
werben. 
ten wir itzt, Gefährten, des Beifalls wuͤrdig uns 
| zeigen, | 
er uns gab! — Und ihr, die dieſe Schatten bewohnen, 
e Nymphen, verzeiht, wenn wir mit feindlichem Blute 
geheiligten Staͤmme beflecken! Ein ſtaͤrkerer Gott lenkt 
m Fußtritt hierher; wir folgen dem Gluͤcke des Cyrus! 
a er dieß ſagt, bewaffnet er feine nervige Rechte 
dem entblößten Schwert, mit dem ſcharfen Dolche die 
Linke. 
r enthüllt den moͤrdriſchen Stahl, und ſchwingt ihn dem 
Blitz gleich | 
er ſchimmernden Luft. Der Mond, ſein Angeſicht wieder 
den zerfließenden Wolken erhebend, erheitert des Haines 
tliches Dunkel zu f ſilberner Daͤmmrung. Nun Öffnet der 
Wald ſich. 
und um ſehen f e zwiſchen den Baͤumen die feindlichen 
Krieger, 
die Schilde geſtuͤtzt, den Boden bedecken. Aus kalten 
diſchen Wäldern, wo ewiges Eis die Gipfel bedecket, 
e ſie Baktra geſandt, gigantiſche Leiber, von wilden un 
zigen Seelen belebt; die Haut des fledigen Panthers 
die fleiſchigen Schultern herab, Herculiſche Keulen 
sten in ihrer ſennigen Fauſt. So lagen fie furchtbar, 
c dem ſchlummerden Löwen. Die muthigſten under den 
Medern ö 
mern vor ihrem Anblick zuruck. Was zaudern wir Ke 
et mir; ruft Araſpes, und ſtoͤßt den dacdeen TORE 
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In die Gurgel des naͤchſten, der vor ihm am knorrigen 
Stamme 

Einer Eiche gelehnt, mit ruͤckwaͤrts hangendem Haupte 

Schlummerte. Bruͤllend erwacht er, und blitzt aus grimmi⸗ 

| gen Augen | 

Tödtende Rach'; umſonſt! er ſpeit in purpurnen Stroͤmen 

eine Seele, dem blutloſen Arm entſinket die Keule, 

Die er draͤuend noch faßt. Bom Beiſpiel des Fuͤhrers erhitzet, 

Stuͤrzt ſich die ganze Schaar auf die ungewahrſamen Feinde. 

Ungeſtraft wuͤthet ihr freſſendes Schwert. Ein Augenblick 
wuͤrget | 

Hekatomben. So fielen vordem die Aſſpriſchen Schaaren, 

Als, in die Schredniffe Gottes gehuͤllt, der Todesengel 

Mit dem flammenden Schwert durch ihre ſtillen Gezelte 

Unſichtbar ging, und die Feinde des Herrn bei Tauſenden 
wuͤrgte. 

Doch bald weckte das wilde Geſchrei der ſterbenden Baktrer 

Ihre Geſellen. Sie raffen ſich auf, wie ein Tiger erwachet, 

Wenn er den Pfeil des Nigers im brennenden Eingeweid 
fuͤhlet. 

Debenb, mit neblichtem Blick aus dem Beſtuͤrzung und 
Grimm blitzt, 

Schaun ſie umher, und ſehn die Scenen des Todes, die 
Leichen 

Ihrer Bräber, und tauſend gepidte bjuttriefende Schwerter 

Gegen fie blitzen. Mit lautem Geſchrei ergreifen fie zittern) 

Ihre Waffen, und taumeln in dichte Haufen zuſammen, 

Stuͤrzen dann unter den Feind. Das erſte Opfer der Rache 

War Korasdes, ein Mediſcher Juͤngling. Ihn hatte den 


N Annen, a 
Die der Amandus desen, N eee e aden. 
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Weberdräffig der üppigen Ruh', in welcher fein Leben | 
Unberuͤhmt ſchmolz, entwand er ſich muthig den ſchmeicheln⸗ 
den Armen Ä 
Seiner zaͤrtlichen Braut; unerweicht von den Klagen des 
| Mädchens, 
Unerbittlich dem flehenden Blick und den ahnenden Thraͤnen, 
Riß er ſich los, von der Zaubergewalt des Ruhmes bezwungen. 
Ach! ihn weint, ſeitdem er entfloh, das liebende Maͤdchen, 
Sieht im ſchreckenden Traume des Juͤnglings blutigen Schatten, 
Und verſchmachtet in aͤngſtlicher Trauer. Dich taͤuſchet dein 
Traum nicht, 
Zaͤrtliche Schöne! Du wirft ihm nicht ſtolz mit deinen Ge⸗ 
ſpielen, . 
Kommt der Sieger zurück, entgegen eilen; er finfet _ 
Unter der ſchmetternden Keule des rieſengleichen Axandras, 
Daß fein Gehirn, mit Blute vermiſcht, die Meder beflecket, 
Die ihm zu Huͤlfe ſich draͤngen. Doch eh' der Herculiſche 


Baktrer 
Von dem gewaltigen Streich ſich erholt, durchbohrt ihn dein 
Wurfſpieß, 
Schueler Hidarnes; er ſtuͤrzt und erſchuͤttert den zitternden 
Boden 


Durch den gigantifchen Fall. Itzt heben ſich hundert Arme, 
Die den Erſchlagnen zu raͤchen, und die den Sieger zu 
N ſchuͤtzen. 
Furchtbar raſet der Streit. Der Mond erblaßt und verhuͤllet, 
Sanftern Scenen zu leuchten gewohnt, ſein Antlitz in Wolken. 
Unterdeß ſieht Araſpes die Meder, von Siegesbegierde 

Fortgeriſſen, zu feurig ins wilde Gedraͤnge ſich werfen. 
Eilends ruft er die Streiter zuruͤck, und ſammelt die kuͤhnſten 
Rings um ſich ber. Sie bare Chaldaͤa zum Steeite We, 


\ . 
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Söhne des Kriegs, vertraut mit jeder blutigen Arbeit. 
Speere von furchtbarer Länge, mit zweifach ſchneidenden Eifen, 
Starrten in ihrer nervigen Kauft. Ein ſchreckljcher Phalanı 
Stehen fie, dicht geſchloſſen, und kehren die eiſerne Bruſtwehr 
Gegen den Feind. Dann ſtellt Araſpes die Meder zur Seite, 
Mit dem Schilde bedeckt und dem krummen Gaͤbel bewaffnet. 
Jenen befiehlt er im Sturm mit vorgehaltenen Speeren 
Auf die Stirne des dichteſten Schwarms der Baktrer zu ſtoßen, 
Dieſen mit flüchtiger Wendung dem Feind in die Seite zu 
fallen. 
Ploͤtzlich enthuͤllt ſich die blutige Scene. So ſchnell wie ein 
| Bu Donner 
Bricht die Chaldaͤiſche Schaar mit unaufhaltbarer Stärke 
Unter die Rieſen von Baktra; vergebens ſchwingen fie grimmvoll 
Ihre Keulen, und draͤngen umſonſt ſich dichter zuſammen, 
Umnwiderſtehlich durchbohrt die eiſerne Laͤnge der Speere 
Ihre nackende Bruſt, und wirft ſie in Schichten zu Boden. 
Auch die Mediſche Schaar dringt, von Araſpes gefuͤhret, 
Unter ſie ein, und maͤht mit dem breiten geſichelten Schwerte 
Reihen hinweg. Entſetzliche Stroͤme von dampfendem Blute 
Rinnen den Hügel hinab. Die Stimme der bangen Ver⸗ 
zweiflung 
Spaltet die Wolken, und heulet von fern in den Klippen 
zuruͤcke. 
Todesangſt ſpornt die Wilden, fie taumeln blutlos wie Schatten 
Ueber Hügel von Sterbenden weg. Die jauchzenden Sieger 
Folgen erhitzt, und heften den Tod an der Fliehenden Ferſen. 
Wenigen half die guͤnſtige Nacht ſich durch die Gebuͤſche 
Wegzuſtehlen. Sie keuchten dem Lager die ſchreckende Botſchaſt. 
Endlich ermuͤdet das Schwert. Der ſchmetternde Klang der 
wm 
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Ruft die Sieger zuruͤck. Araſpes umarmt fie, belohnet 
Jedes Verdienſt mit feurigem Lob, und theilt ſich in Sorgen 
Fuͤr die Verwundeten; ſetzt an feine Statt Araſambes 

Ueber das Volk. Er ſelbſt kehrt durch die Maͤandriſchen 

| | Pfade 

Wieder zuruͤck, das Schönfte von allem, was ſterblichen Ohren 
Reizend ertoͤnt, verdientes Lob von Cyrus zu hoͤren. 


— . — 
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Dritter Geſang. 


Unterdeß ſtieg der Herold des Tages am daͤmmernden 

Himmel N 

Einſam herauf. Vom Schlummer beſiegt lag Cyrus im Haine 

An der Seite des goͤttlichen Greiſes. Ihm naͤhert ſein 
Schutzgeiſt 

Sich mit leiſem aͤtheriſchem Tritt; dann ſteht er und heſtet 

Blicke voll Huld, mit Bewundrung gemiſcht, auf des Schlum⸗ 
mernden Antlitz, 

Sey mir geſegnet! (ſo dacht' er bei ſich) Wie athmet die 

Ruhe 

Deiner Seelen aus dir! Wie ſanſt iſt der Schlaf des Ge⸗ 
rechten! 

Von Gefahren umringt, am dunkeln Rande des Todes 

Schlummert er ſicher, im laͤchelnden Traum! O ſey mit 
geſegnet, 

Beſter der Menſchen! Bald wirſt du an Macht, wie an Guͤte, 
die Gottheit a 

Unter den Sterblichen bilden. Wie koͤnnte dich, Cyrus, die 
Tugend 

Schöner belohnen! Dein kuͤhnſtes Berlangen erreichte die 
od 
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Yiefer Seligkeit nicht, die ans dan Molken herahſteigt, 
ich zu umfangen. Zwar kenneſt du noch den hohen Beruf 
nicht, | 
yer zum Vollzieher der göttlichen Seen zum Rächer des 
Boͤſen 


nd zum Hirten der Volker dich weiht. Du wagſt es nur 
furchtſam 
ener geheimen Ahnung zu trauen, die oftmals mein Anhauch 
n dir erweckte. Doch nun (fo iſt des Ewigen Wille!) 
zoll ein Traumgeſicht dir der Zukunft Scenen enthuͤllen. 
Alſo denkt er und breitet itzt ſanft fein goldnes Gefieder 
eber den Schlummernden hin. Ambroſiſche, ſuͤße Geruͤche, 
ug wie der Roſenathem des himmliſchen Fruͤhlings, ent⸗ 
fließen 
einen Schwingen. Mit engliſcher Kunſt bereitet der Schutzgeiſt 
46 dem aͤtheriſchen Duft die hohen prophetiſchen Traͤume, 
ie er ins Haupt des Schlafenden ſendet. Itzt daͤucht es 
dem Helden, 
titten auf einem verbreiteten Feld voll Todtengerippe 
nſam zu ſtehn; zerſtreute Gebeine, mit modernden Schaͤdeln 
kaͤßlich vermengt, bedeckten die blutgeſchwärzten Gefilde. 
chauernd ging er hindurch, und ſiehe, die duͤrren Gebeine 
ben rings um ihn auf, und ſproſſen in laubichte Staͤmme: 
oͤslich umgrünt ihn von Lordern ein, Hain. wazäbiber⸗ 
Schaaren, | 
inglinge, blühende Töchter und freudenthraͤnende Greiſe, 
len hervor aus dem Hain, und ſtreuen Blumen und Palmen 
m in den Weg, und gruͤßen ihn Retter; ein freudiges 
Jauchzen 
llt trinnwhirend die lem umher. Dann führt ihn die 
Menge 
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Segnend, in frohem Gedraͤng zu einem ſtrahlenden Throne. 
Menſchen von fremder Geſtalt, von fremden Sprachen und 
Sitten, 
Eilen herbei, ein suntes Gewimmel! Vom krummen En⸗ 
phrates, 
Von den Traubengeländern. des Margus, vom duftenden 
Saba 
Und aus Libanons cedernen Schatten, vom waldigen Taurus, 
Vom Geſtade des goldnen Paktols, und den blumigen Auen, 
Welche die Joniſche Welle beſpuͤlt, vom uͤppigen Cyprus 
Und vom beperlten Buſen des Perſiſchen Meeres; unzaͤhlbar 
Kommen fie, fein Gefeß zu empfangen, und jauchzen ihn 
Vater. 
um und um ſcheint die Natur fi ch ihm zu verſchoͤnern; die 
Stroͤme 
Hören von fern des Gebietenden Ruf, zu ſandigen Wuͤſten 
Ihre befeuchtenden Wellen zu tragen. Die friedſamen Meere 
Schwellen von wallenden Segeln; der goldne Weberfuf 
| ſtroͤmet 
Unerſchoͤpflich umher urch alle Adern des Reiches. 
Cyrus ſah es, und fuͤhlte die Wonne der Götter im Buſen. 
Jo daucht ihn, er eile mit ſchluͤpfendem Gang, die Ir« 
vinzen 
Seines Reiches zu ſchau'n; der Traum beflügelt die Meile. 
Tauſend wechſelnde Scenen ergoͤtzen mit aͤndernder Schoͤnheit 
Seinen forſchenden Blick — bebaute Felder und Anger, 
Weiß von wolligen Heerden, und ſtille elyſiſche Haine, 
Wo ſich die Unſchuld in Hütten gefällt; dann marmorne 
Staͤdte, 
Die ſich am Mer der Si und ſpiegelnder Sten ver 
W, 
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der Kuͤnſte, vom Witze belebt, der, kuͤhn und er⸗ 

find ſam, 

mit der Natur. Hier ſah er des Elfenbelns Weiße 

der bildenden Hand in Heldengeſtalten erwachſen; 

uf Reihen koloſſiſcher Säulen unſterbliche Tempel, 

belisken von grauem Porphyr, mit redenden Bildern 

Thaten bedeckt, ſich in den Wolken verlieren; 

Nyriaden geſchaͤftiger Haͤnde, den ſilbernen Cotton 

ſes Seidenwurms zaͤhes Geſpinnſt in bunte Tapeten 

ch zu weben, und Byſſus im Blute der Purpurſchnecke 

al zu traͤnken. Die Wiſſenſchaft oͤffnet dem raſtloſen 

Fleiße 

pfade; umſonſt verhüllt vor den Blicken der Weiſen 

ie Natur, fie dringen in ihre geheimeſte Werkſtatt. 

en Muſen gefaͤllt's, den Schweſtern der Freiheit, im 
Schatten 

beſchirmenden Throns. In ihrem ſanften Gefolge 

en die Grazien alle, die feinern ſittlichen Freuden, 

er zarte Geſchmack, der Pruͤfer des Schoͤnen und Edeln. 

has geſellige Leben begluͤckt, die Kuͤnſte, die Freuden 

ı von Land zu Land. Die milde Seele des Friedens 

t in allen, und ſchmelzt unzaͤhlbare Voͤlker in Eines, 

wmoniſches Volk, durch Sitten, weiſe Geſetze, 

as ſtaͤrkſte Geſetz, das Beiſpiel des Fuͤrſten, gebildet. 

8 das ſchildert der Traum vor feinen bezauberten 

Augen. 

ig, wie fich am Halſe der Tauben die Farben ver: 

N wechſeln, 

en die lieblichen Scenen ſich ab, in bunter Verwirrung, 

in den helleſten Farben des Lebens. Die Seele des 
Helden 


* 
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Schwimmt in frohen Geſichten, und ſtaunt, ob's etwa ein 
Traum ſey, 

Was ſie entzuͤckt. Indem er noch ſtaunt, umkeuchtet fein 
Antlitz 

Ploͤtzlich ein himmliſcher Glanz; die Geſtalt des göttlichen 
Engels | 

Schwebt ihm entgegen, und ſpricht mit maͤchtig begeiſternder 
Stimme: 


Cyprus, du ſieheſt das Reich, zu deſſen unſterblichem Stifter 
Dich Oromasdes erwaͤhlt: fo werden die gluͤcklichen Länder 
Unter dir bluͤhn, ſo wird der Friede die Voͤlker umfaſſen, 
So wird Ordnung und Freiheit und willige Tugend, die 
| Tochter 
Deiner Geſetze, die Menſchen zu ihrer urſpruͤnglichen Güte 
Leiten; ſo wird die Liebe der Voͤlker, der reizende Anblick 
Ihres Gluͤckes, dein Herz mit Goͤtterfreuden belohnen; 
Laß den hohen Gedanken dich ſtaͤrken! Dich fuͤhret, o Cyrus, 
Unſichtbar, aus den Wolken geſtreckt, des Allmaͤchtigen Rechte! 
Da er dieß ſprach, entſchluͤpft er dem Auge des Sterblichen 
wieder, 
Und die Bilder des Traums zerfloſſen in Duͤfte des Morgens. 


Wie die Seele des Frommen, der itzt, vom letzten der 
Kaͤmpfe 
Mit dem Tod ermuͤdet, in ſanftem Schlummer ſein Haupt 
neigt; 
Unterdeß windet, von Schauern des neuen Lebens ergriffen, 
Sich in ſuͤßer Betaͤubung ſein Geiſt vom ſterblichen Leibe; 
Wenn er dann, plöglic erweckt, ſich im Arm der Unſterblichen 
findet, 
Die mit zaͤrtlichem Duck dd S Weser ihn nennen; 
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um und um schimmert von Engelsgeſtalten der Aether, fein 
Auge 
Schaut ins Unendliche hin, ſein Ohr hoͤrt himmliſche Toͤne, 
Hört aus tiefer Entfernung die Harmonien der Sphaͤren; 
Wie er ſich da in Entzuͤckung erhebt, und feiner Empfindung 
Kaum die Wirklichkeit zutraut, und zweifelt, ob's inicht ein 
Traum war, ö 
Als er zu leben vermeinte: ſo hob von ſeinen Geſichten 
Cyrus ſich auf, und ſchaut voll Wunder dem fliehenden 
Traum nach. 
Noch erſchuͤttern ihn heilige Schauer, noch ſchimmern die 
Bilder ' 
Um fein Auge, noch rührt ein Nachklang der engliſchen Lippen 
Saͤuſelnd ſein Ohr. Erſtaunen und ſuͤße Beſtuͤrzung und 
Freude 
Feſſeln auf Augenblicke die maͤchtige Seele des Helden. 

Aber bald reißt ſie ſich los, verſammelt ihre Gedanken 
Alle zu ſich, und pruͤft die Wunder des goͤttlichen Traumes. 
Dann erhebt er ſein Auge gen Himmel, und heil'ges Ent⸗ 

zuͤcken 
Breitet ſich uͤber ſein Angeſicht aus. Hier bin ich, ſo ruft er, 
Wer du auch biſt, gewiß der Diener des Ewigen einer, 
Der du vor meinem Geiſt der Zukunft Heiligthum auſthatſt! 
Welch ein Be cht! Welch himmliſches Feuer durchgluͤht mich! 
Wer hauchet 
Dieſe Seele mir ein? Ja, Vater der Geiſter, du ſelber 
Hauchſt fie in mich! Du biſt's! Ich fühle deiner Umſchattung 
Unausſprechliche Ruh’ ich hör’ im innerſten Buſen | 
Deine Stimme! Sie weihet mich ein zum heil'gen Gefchäfte, 
Unter den Menſchen dein Engel zu ſeyn, dein Werkzeug, der 
Erde 
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Gutes zu thun. — Wo iſt, wo iſt von allen Erfchaffnen 
Einer gluͤcklich wie ich? Zu welcher Tugend, zu welchen 
Söᷓttlichen Pflichten, zu welchem Beſtreben, dir ſelber von 
| ferne 
Aehnlich zu werden, berufeſt du mich! Mit frohem Gehorſam 
Eil' ich die Wege zu gehn, wo deine Rechte mich leitet. 
Alſo wallet ſein Herz, von ſeiner erhabnen Beſtimmung 
»MNaͤchtig entzuͤckt, in Empfindungen auf; unſterblicher Muth 
. ſchwellt 
Seine Adern; ſein Angeſicht glaͤnzt wie die herrſchende Stirne 
Eines Engels. So geht er hervor, die Befehle zu geben, 
Daß ſich das Heer, und mitten im Heer die Fuͤhrer ver⸗ 
| ſammeln. 
Unterdeß ruht noch furchtſame Stille mit bleiernen Fluͤgeln 
Ueber dem feindlichen Lager. So ſinken des Oceans Wogen 
Vor dem nahen Orkan in ſtumme tödtliche Stille; 
Aengſtlich ſehen die Schiffer am aͤußerſten Kreiſe des Himmels 
Sich das ſchwarze Gewoͤlk mit Untergang ſchwanger herauf 
ziehn; 
Eilend fleugt es, von Stuͤrmen gejagt, ſchon donnert das 
Rauſchen 
Ihrer Fluͤgel von fern, den Schiffern erſtarrt vor Entfegen 
In den Adeen das Blut, die Kniee ſchwanken, der Buſen 
Keuchet vor Angſt, die Ruder entſinken den bebenden Händen: 
Alſo bebten vor banger Erwartung die Sklaven von Aſſur. 
Auch du bebeſt, Tyrann! und todweiſſagende Schrecken 
Stoͤren, die Nacht hindurch, auf dem weichen ſeidenen Lager 
Deinen wolluͤſtigen Schlaf. Vergebens umduften dein Antlitz 
Nardus und Ambra, vergeblich erſchallen aus Lydiſchen Flöten 
Schmelzende Tine, dein Herz in ſuͤßen Schlummer zu wiegen. 
Innerlich nagt in der Brot des Woge Ne Uuruh'; 


Kein Sirenengefang befänftigt die ſtuͤrmiſche Zwietracht 

Seiner mißhelligen Triebe; kein Lob, von ſklaviſchen Lippen 

Zugejauchzet, betaͤubt die innerlich ſtrafende Stimme. 

Bis ius Lager auf Roſen, in wolluſtathmender Weiber 

Ueppigen Arm, verfolgt die unerbittliche Sorge 

Seine Seele. Dann bebt ſein Gebein, und dunkle Geſichte, 

Bilder der angſtvollen Zukunſt, umflattern die ſtarrende 

Stirne. 

Aber ist naht im Dunkel der Nacht fein böfer Damon 

Sich dem Verbrecher, und haucht ihm ins Herz betruͤgliche 
Ruhe. 

Maͤchtig erwacht ſein Stolz, und ſeiner gefürchteten Größe 

Süßes Benußtjepn — „Ich winke, fo waffnen ſich Welten voll 
Sklaven; 

Zuͤrnt mein drohender Blick, ſo werden ſie vor mir zu 
Staube“ — 

Diefe Gedanken erheitern ihn wieder. Sein ſchwellender 

Anſinn 

Spottet der Thoren, die ihm in ſeinem Grimm zu begegnen 

Kühn genug ſind. Schon ſieht er fie blutend am Boden ſich 
waͤlzen; 

Schon zermalmet im hohen Triumph ſein goldener Wagen 

Ihre Haͤupter, ſchon bebt vor ſeinem Namen der Erdkreis; 

Schon erhebt ſich der Thron des Koͤnigs der Koͤnige furchtbar 

Auf den Trümmern der Welt, und wirft den entfetzlichen 
Schatten 

Ueber die Himmel umher. — In ſolche Traͤume gewieget 

Ueberraſcht ihn der Tag. Er rafft ſich vom ſchlafloſen Lager 

Ungeſtuͤm auf, und winkt aus tauſend bepurpurten Sklaven, 

Welche der Morgen im Vorgezelt ſammelt, dem doe 
Gadates, ö 

Seland, ſammti. Werte XXVI. 22 


Der die Affprer führt, dem größten unter den Fuͤrſten, 
Die mit entlehnte Glanze. den he zes Tyrannen um 


Chrfurchtevon naht ſich Gadates, 0 wie ſich heuchelude 
Prieſter 


Einem vergötterten Bilde, dem heiligen Schrecken des Poͤbel, 

Feierlich nahn. Die edlere Seele des fuͤrſtlichen Mannes 

Straͤubt ſich in ſeiner Bruſt der Unterwerfung entgegen, 

Welche fein Angeſicht luͤgt. Itzt hoͤrt er die herrſchende 

| Stimme : 
Haft du, Gadates, die Feinde bemerkt, wie ſchuͤchtern die 

Kuͤhnen 

Hinter die Schatten des Hains ſich verbergen? Der Anblick 
des Lagers 

Kuͤhlte den feurigen Muth. Sie hatt? ihr zuͤrnendes Schickſil 

Ihrem Verderben entgegengefuͤhrt. Heut ſollen ſie bluten. 

Rüſte das Heer, Gadates, und bring’ den Fürften der Völker 

Meinen Befehl. Sobald der Sonnenwagen den Gipfel 

Jenes Huͤgels erſteigt, eroͤffnet das Lager, und fuͤhret 

Eure Schaaren hervor. Ich will den trotzenden Anblick 4 

Länger nicht dulden! — Doch ift mein ernſter Wille, Gabatf 

Daß ihr des Perſers ſchont, des Juͤnglings, der ſich 
kuͤhnt hat, 

Mir in Waffen entgegenzugehn. Mit Feſſeln belaftet, 

Soll er meinen Triumph durch Babylons Straßen begl 

Alſo ſagt er, von Stolze berauſcht. Zu den Fuͤßen 


Ausgeſtreckt, und ſein Antlitz mit beiden Haͤnden verhuͤll 
Gibt der Satrap ihm die Antwort: dein Wink, o 

der Gottheit, Y 
Iſt mein Geſetz. Behehl, N w det S in m 


| 
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ich nicht ſchrecken. Mein feurigſter Stolz, was kann er 
ſich wuͤnſchen, 

die Ehre, vor deinen umſchauenden Blicken zu ſiegen 

er zu ſterben? — Doch, zuͤrne nicht, Herr, der bebenden 


Kuͤhnheit 

ines Sklaven! — Die Feinde, die deinem erhabenen 
Auge 

r wie ein Schwarm von Gewüͤrmen erſcheinen, ſie ſind in 
den Augen \ 


iner Voͤlker unſterblichen gleich. Der Name des Cyprus 
icht ſi ie zittern, der Schatten der Perſer erſchreckt ſie 
von ferne. 
fe Perſer, auf die nicht umſonſt ihr Führer fo kuͤhn it, 
id Vertraute des Kriegs; ſie ſpotten der Arbeit, der 
Wunden, 
otten des Todes; der blutige Krieg iſt ihnen ein Luſtſpiel. 
e Seelen, von Stolz und ſchwaͤrmender Liebe des Traumes, 
ı fie Tugend nennen, geſchwellt, fie kennen die Furcht 
nicht: 
ihr vaͤterlich Land, fuͤr Ehre und Freiheit ihr Leben 
zzuathmen, ſcheint den Unbezwingbaren ſuͤßer, 
in uͤppiger Ruh' unſterblicher Tage zu pflegen. 
nicht Wolken des Grimms auf deiner Stirne mich ſchrecken, 
un ich es ſag', o Herr, was deine ſchuͤchternen Sklaven 
verſchweigen. Mir oͤffnet mein feuriger Eifer die Lippen. 
dre mein Blut, es fleußt! nicht ungerochen, nicht ruhmlos 
les fließen! — Doch, Herr, ich traue dem Gluͤcke nicht 
alles, 
es dich gleich noch niemals getaͤuſcht. Was haben wir 
noͤthig 
em einzigen Tage den Ruhm fo vieler Trewwodde 


— 
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Anzuvertrauen? Was zwingt uns im offnen Felde zu kämpfen? 

Laß den Perſiſchen Muth an dieſen Waͤllen ſich brechen! 

Schwaͤcher an Anzahl, werden ſie uͤber dem Angriff des 
Lagers 

Wie der Schnee vor der Sonne zerſchmelzen. Der zoͤgerude 
Aufſchub 

Iſt uns Sieg, dem Feind ein unvermeidlich Verderben. 

Hier unterbricht ihn mit flammendem Blick Reriglifer: 

Verzagter, 

Biſt du gekommen mich beben zu lehren? Wen fuͤrchteſt du, 
Sklave? 

Sind ſie Götter, vor denen du mich ins Lager verſchließeſt? 

Schleudern ſie Blitz' in der furchtbaren Hand, und toͤdtet ihr 
Auge? 

gleußt aus ihren Wunden kein Blut? — Und wären ſie 

ö Goͤtter, | 
Donnerten Blitz' in den furchtbaren Händen, fo ſollen fie 


dennoch 

Meine Triumphe vermehren! — Was konnten die Götter 
der Syrer 

Wider mich? Wer vermochte vor mir die Araber zu fchügen? 

Wer die Hyrkaner? Was half es dem wilden, unbaͤndigen 
Sazer, 

Daß er in ſeiner nervigen Fauſt entwurzelte Tannen 

Gegen uns ſchwang? Sie fielen, und ihre gigantiſche Stärke 

Schuͤtzte fie nicht! Wer ſoll denn von mir die Perſer erretten! 

Iſt nicht das Schnauben der Roſſe, die mich unzäaͤhlbat 
umgeben, 

Sie zu verwehen genug? Die Kleinheit des ſchimpflichen 
Feindes 

Kraͤnkt mich allein! Der Nom, N We M haben, 0 
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den Bezwinger der Voͤlker erroͤthen. — Hinweg denn, 
Gadates! 
den Befehl zu vollziehn, der meinen Lippen entflohn iſt; 
e goldne Trompet' ihn durch die Heere verbreiten. 
ſprach er, und wandte ſein Antlitz. Mit ſtummer 
Verachtung 
r fuͤrſtliche Sklave den ſtolzen Befehl zu vollziehen. 
rdeß hatten die Edeln, die Fuͤhrer der Perſer und 
̃ N Meder, 
im Heer ſich verſammelt. Da trat in glaͤnzender 
Ruͤſtung 
unter ſie hin, und ſprach mit erhabener Stimme: 
nde, der Tag, auf den ihr fo lange mit Ungeduld 
hartet, 
t itzt herauf. Ein himmliſcher Traum befiehlt mir den 
Angriff, N 
rſpricht uns den Sieg. Ihr wißt es, der Himmel 
| begünftigt 
en Gerechten und Tapfern. So hab' ich in Jahren 
voll Proben 
ewaͤhret. Ihr ſeyd's, und unfre vom Himmel beſchuͤtzte 
e Sache, was mir an dieſem entſcheidenden Tage 
Sicherheit gibt, die euch mein Anblick verkuͤndigt. | 
ihr Brüder, der große Gedanke mit goͤttlicher Allmacht 
seelen ergreifen: „er ſelbſt, der Schöpfer des Guten, 
t mit uns! Wir find zu feinen Engeln geweihet. 
sttet durch uns die Voͤlker, die itzt ihr Leben 
Tugend vertrau'n, zerbricht durch uns der Tyrannen 
s Joch, und fendet durch uns den himmliſchen Frieden, 
auf tauſend Geſchlechter, durch Längen von guheuen 
Zeiten, 


Segnend die ganze Fülle de irdiſchen Seligkeit gieße!“ 
Gluͤckliche Tage, mit Freuden, die niemals welken, umkraͤnzet, 
Wart e auf uns! — O dann, dann, meine Bruͤder, wird's 
. ſuͤß ſeyn, 

Sich der vergangnen Arbeit, der durchgekaͤmpften Gefahren, 
Wieder von fern zu erinnern, und ſich am innern Bewußtſeyn 
Seiner Thaten zu weiden! Die ſchoͤne Tugend bedarf nicht 
Fremder Reize, die Seelen mit unausſprechlicher Liebe 

Zu entzuͤnden; ihr fuͤhlt es, wie ich, ſie belohnet ſich ſelber. 
Dennoch ergoͤtzt ſie ſich auch am Beifall der Edeln und Guten. 
Lieblich ſchallet das Lob, das ſchoͤne Thaten begleitet, 
In die Seele, die ſich des Lobes werth zu ſeyn zeuget; 
Dann erhebt ſie, von ihrer gefuͤhlten Wuͤrde befluͤgelt, 
Ueber die erſten Verſuche ſich weg, und ringet wetteifernd 
Mit ſich ſelber, und ſteigt von einer Groͤße zur andern. 
O was fuͤhl' ich in mir, da mein befriedigtes Auge 
Euch uͤberſchaut, euch alle von Einer Seele begeiſtert, 
Freunde der Tugend, in dieſer weit glaͤnzenden großen Ver⸗ 

ſammlung 
Keinen, dem nicht im gluͤhenden Buſen ein” männliches Herz 
ſchlaͤgt! 

Ja, ich bin ſtolz, euch Freunde zu nennen, Gehuͤlfen des 
. großen 

Ehrenvollen Entwurfs, den mir ein goͤttlicher Engel 

In die Seele gelegt. Doch dieſe glorreiche Ausſicht 

Liegt noch daͤmmernd vor euch, mit Ungewißheit umnebelt, 
Wie ſich Gebirge von fern im blauen Dufte verlieren. 

Der die Schickungen lenkt, hat weislich die Scenen der Zukunſt 
Vor uns verhält. Sie wurden uns, zoͤg' er den Vorhang 
zuruͤcke, 

Bald mit Uebermuth ſchwenen, w holt K eutuerven. 
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Uns ift im engen Kreiſe der gegenwärtigen Stunde 

Unfre Arbeit vom Himmel beſtimmt. Uns, Freunde, ge⸗ 
buͤhrt es, 

Daß wir, fuͤr den Erfolg (das Werk unſichtbarer Haͤnde) 

Unbeſorgt, ſelbſt den Weg zur beſſern Zukunft uns oͤffnen. 


Alſo ſagt er, und ſchaut mit triumphirenden Blicken 

Ueber ſie hin. So ſieht ein grauer wuͤrdiger Alter 

Ueber ein edles Geſchlecht, das mit dem zaͤrtlichen Namen 

Vater ihn gruͤßt, und itzt zu ſeinem Segen ſich draͤnget; 

Soͤhne mit Ruhm und Verdienſten umkraͤnzt, die Erben der 
Lorbern, 

Die ſein Vaterland einſt um ſeine Scheitel gewunden; 

Sittſame Töchter, geſchmuͤckt mit jeder weiblichen Tugend, 

Und ein bluͤhendes Volk von Enkeln, die Hoffnung der Nach⸗ 
welt; 

Laͤchelnd, mit unverdunkeltem Auge, mit ſegnenden Blicken 

Ruht er auf ihnen, dann huͤpft ihm ſein Herz im Buſen voll 


Freude 

Jugendlich auf, und haͤlt ſich an Gluͤck den Unſterblichen 
- ahnlich. 

Itzt trat aus der Verſammlung der erfte der Perſiſchen 
Edeln, 


Artabanus, hervor. O Cyrus, fo ruft er, wie ſtolz macht 
Deine Perſer die Ehre, vor andern, du groͤßter der Helden, 
Naͤher verwandt dir zu ſeyn! Das Vaterland, welches ſich 
deiner 
Rühmet, iſt unſer; die Schule, die dich zur Tugend gebildet, 
Bildet' auch uns, wir liefen mit dir die Rennbahn der Ehre, 
Eiferten deinem gefluͤgelten Lauf mit kuͤrzeren Schritten 
Unverwandt nach, und jeder entbrannte von tühtemn Dede. 
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Dir der nädfte zu ſeyn. Du kenneſt uns, Feldherr! Wir 

wurden 
Fruͤhe gelehrt, durch Handeln zu reden. Vom Morgen der 
Jahre 

Wurden wir, früh der Wolluſt entwöhnt, durch ſtaͤhlende 
Uebung, 

Durch Enthaltung und Zucht zur maͤnnlichen Staͤrke der 
Seelen 

Und des Leibes geformt. Das Ziel, nach welchem wir ringen, 

Iſt, die Kuͤrze des Lebens mit unvergaͤnglichen Thaten, 

Und mit dem ſchoͤnſten Tod ein ſchoͤnes Leben zu kroͤnen. 

Fuͤhr' uns, wohin Oromasdes dich führt, o Cyrus, wit 

folgen! 
Alſo ſagt er. Dann ſpricht Teribazus, der Fuͤhrer der 
Meder: 

Laß den heutigen Tag vor deinen Augen uns richten, 

Ob wir es wuͤrdig ſind, in dieſer Geſellſchaft von Helden 

Dich zu begleiten! Auch wir gehoͤren dem Cyrus; die Liebe, 

Deine Verdienſte, drei Jahr' in deiner Aufſicht verlebet, 

Machten dich laͤngſt zum erſten, zum unbeſchraͤnkten Be⸗ 

herrſcher 

Unſrer Herzen. Auch uns erhebt dein glänzendes Beiſpiel 

Ueber uns ſelbſt. Hier, Cyprus, auf dieſem Schauplatz der 

Ehre — 

Alle begeiſtert ein gleicher Entſchluß! — hier wollen wie 

ſiegen, 

Oder in Wunden für dich die dankbare Seele verhauchen. 
Unter Armeniens Jugend an Muth und Wuͤrde der erſte, 
Eilt itzt der ſchoͤne Tigranes hervor. Sein Auge voll sr 

Sing an Cyrus, dan eckt er, entzuͤckt von Liebe, den 

W , 
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zu umfangen; doch plotzlich enthält er aus Ehrfurcht ſich 
wieder, N 

ein gluͤhendes Roth färbt feine ſittſamen Wangen. 

ergeußt ſich ſein Herz in dieſe feurigen Worte: a 

ttlicher Freund, wie wallt mir mein Herz von erhabe⸗ 

nem Stolze, 

vor dieſer erhabnen Verſammlung der Ehre zu ruͤhmen, 

du mich liebſt — der groͤßern Ehre (iſt anders noch eine 

er), daß die Natur mein Herz fo fuͤhlend erſchaffen, 

zu bewundern! O Cyrus, ſeitdem mein ſeliges Schickſal 

zum Gefährten mich gab, ſeitdem erſt fuͤhl' ich mich 
ſelber. 

dich waͤre mein Leben in traͤgen weiblichen Freuden 

nlos voruͤber gewelkt. Du lehrteſt die Gottheit mich 
ehren, | 

im Buſen uns ſchlaͤgt, und, uͤppiger Ruhe gehäfſig, 

durch edle Verſuche das Land der Götter eröffnet. 

ie entzuͤckt mich der füße Gedanke, wie reißt er almaͤchtig 

ie Begierden dahin, mit dir unſterblich zu werden! 

8, mit dir auf den Lippen der ſpaͤten Nachwelt zu 
ſchweben! 

1, wenn andre wie Traum? in dunkles Vergeſſen zer⸗ 
fließen, 

b mein Nate die Sterblichen noch zur Tugend zu 
reizen! a 

dende us cht, vor dir, der Hoffnungen fchönfte, ver: 
liſchet 

e ſchwaͤchere Reiz! Du haft dem Schooße der Wolluſt 

entriſſen, der füßen Umarmung der liebenden Gattin, 

mein Leben dealücte, dem Anblick des laͤchelnden Saͤug⸗ 
lings, 
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Der noch mit zarten Lippen, wie junge Zephyrn um Roſen, 
Ihren Buſen umſcherzt, du haft mich dem beſten der Vater, 
Allem, was mir am theuerſten war, der Liebe, der Freunde 
Willig entriſſen! — Denn itzt hat eine ſtaͤrkere Liebe 
Meine Seele bezwungen; ein reineres Feuer durchwallet 
Meine Adern: mit dir, du goͤttlichſter unter den Helden, 
Thaten zu thun, den Tod in ſchoͤnen Gefahren zu ſuchen, 
Durch dein Laͤcheln belohnt, das nennt Tigranes itzt Wonne. 
Alſo ergoß ſich ſein feuriger Seiſt von ber Schönheit der 
ugen 


Maͤchtig entzuͤckt. Mit bruͤderlich zaͤrtlichen Blicken voll Liebe 
Geht ihm Cyrus entgegen, umarmt ihn, und nennt ihn vor 


allen 

Seinen Bruder und Freund; dann ruft er voll freudiger 
Ahnung: 

„Heil mir! Ich ſehe den Sieg in euerm Anblick, ihr 
Helden! 


„Ja, fo waren fie einſt, die itzt in den himmliſchen Sphären 

Bei den Unſterblichen ſind; ſie, deren goͤttliche Thaten 

In den Geſaͤngen der Weiſen uns reizen, die Helden der 
Vorwelt! 

So ſchlug Großmuth, und feurige Tugend, und Liebe zun 
Nachruhm, 

Und die erhabnere Liebe, die alle Menſchen umfaſſet, 

Maͤchtig in ihrer Bruſt! Get leben fie unter den Göttern, 

und bei den Sterblichen wird ihr frommes Gedaͤchtniß nie 
ſterben.“ 

Alſo ſagt er, und geht, an Würde den Himmlliſchen 

aͤhulich, 

Durch die Verſanmunt woher, er ruft die einen bein 

, 
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er die andre beherrſchte. Die Herzen durch Liebe zu feſſeln 

ſorgt, hielt ſich der Thor des Leibes Meiſter. Der Ausgang 

fte die Thorheit. — Dann ziehen die Baktriſchen Haufen, 
in Felle ö 

iger Tiger gehüllt, die Zaͤhne und Klauen vergoldet. 

geboren verließen die Wilden den fruchtbaren Boden, 

der Jaxart beſpuͤlt, wo die fetten Auen vergebens 

Bewohner zum Bauen einladen. Nach ſkythiſcher Sitte 

rt ſie der Raub und die Jagd, unkundig der ſanfteren 
Kuͤnſte, ' 

he das Leben zugleich mit den Sitten der Menſchen ver⸗ 
ſchoͤnern. a 

men rauſchen die rauhen Gandarer, der Dadiker Schaaren 

die Koraſmier nach; unbaͤndige Skythiſche Horden, 

geuͤbt mit ſennigem Arme die eiſerne Keule 

htig zu ſchwingen, gewohnt in der tiefen Wuͤſte den 
Loͤwen 

e den Pardel zu ſuchen, und unter der zottigen Beute 

Bruſt zu verbergen. Sie lockt die raͤubriſche Mordluſt 

der Gewinn von fern aus ihren Gebirgen, den Fahnen 

igliſſors zu folgen. — Die Myriaden Aegyptens 

inen nunmehr, von den Ufern des Nils, dem Lande der 
Wunder. 

noch betrachtet mit heiligem Schauer der Fremde die 
alten 

ergaͤnglichen Werke, und glaubt in der erſten Entzuͤcung 

fe der Götter zu ſehn. Lang' füllte der Ruhm von 

n Aegypten 

Zonen der Erde. Freigebig verpflanzt es den Reichthum 

ner Kuͤnſte in Graͤciens Boden; der Weiſe von Kreta 

im Tempel der Sonne das Urbild der den den Sr - 
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Jeden Morgen mit Hymnen und Wolken von Weihrauch vr: 
ehrten. 
Alles erwartet das Opfer. Die Helme mit Laurus um: 
kraͤnzet, 
Stand das gerüftete Heer (fo hatt es Cyrus befohlen), 


Und umſchloß den Altar. In der Mitte des feiernden 


Kreiſes 


Stand der Altar, von Prieſtern umringt, bei ihnen der 


Feldherr | 
Und die Naͤchſten nach ihm. Itzt brannte das Opfer. Laut 
ſchallend 
Stieg mit dem ſuͤßen Geruch der Geſang der Weiſen gen 
Himmel. 


„Sey uns gegruͤßt, unſterbliche Quelle des goldenen Lichtes, 


Goͤttlicher Mithras! Und ihr, die flammend vor ihm einher: 


ziehn, 


engel des Todes, ihr ſtrengen Vollzieher des hohen Gericht 


Eilet herauf, zur Rache geſandt! Hier ſtehn wir und weihen 

Fei'rlich vor deinem Antlitz, o Mithras, der Sache der ug 

Unfer Leben! O ſchau' mit milden freundlichen Blicken 

Auf uns herab, vom aͤtheriſchen Thron, ein deiliger Zeuge, 

Daß wir fuͤr unſer vaͤterlich Land, fuͤr Freiheit und Ehre 

Unſre Seelen nicht ſparen. Geuß fanfte balſamiſche Strahlen 

Auf die Wunden der Männer, die ruͤhmlich ihr Leben ver 
ſchwenden! 

Aber den Feinden des Rechts, den Unterdruͤckern der Menſchen, 

Zeige dich ihnen mit Schrecken umhuͤllt! Dein Sonnenglanz 

werde 

Siebenfältige Naht um ihre Augen, und jeder 

Deiner Strahlen zum Bai, der ihre Häupter zerſchmettre! 

Und du , deſſt en verborgenen Nomen ten Tier weuet, 
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den kein Engel je ſah, den deine Geſchaffnen von ferne 

chauernd nur ahnen, mit heiligen Schauern der ernſten 
Entzuͤckung; 

ja! wir fühlen dich, Schöpfer des Guten. Allgegenwaͤrtig 

zießeſt du Schönheit und Wenn’ und Licht und laͤchelnde 
Freude 

durchs Unendliche aus. Du hauchteſt die Geiſter ins Leben 

Auͤcklich zu ſeyn! Du ſchufſt die Welten zu heiligen Tempeln, 

die du mit deinen Wundern erfuͤllſt. Den reineren Weſen 

Jabſt du die Sterne, dem Menſchen die Erde. Nur Gutes, 

nur Wonne 

fließet aus dir. O gib den goldnen ſeligen Tagen 

Hügel der Engel, den Tagen, wornach die Erde ſich ſehnet, 

die den unſterblichen Frieden, den Sohn der Liebe, vom 
Himmel 

zu uns herab, begleitet von jeder Seligkeit, bringen! 

aß fie eilen, die Zeit, da deine Schöpfung, der Spiegel 

Deiner Güte, durchs Feuer non allen Flecken gereinigt, 

Reu erſchaffen, unſterblich, in goͤttlicher Schönheit hervorgeht. 

Da der unbaͤndige Krieg in diamantene Ketten 

kwig verſtrickt, mit knirſchendem Zahn und flammenden 
Augen, 

Lwig umſonſt, die ſelige Ruh’ der Schöpfung bedraͤuet. 

dann, o Ewiger, dann wird aus den unendlichen Raͤumen, 

die du mit Seligkeit fuͤlſt, aus tauſend harmoniſchen Welten, 

ind von allen Geſchlechtern der Geiſter, von allem was lebet, 

dank und Jubel dein goͤttliches Ohr unaufhoͤrlich umſchallen.“ 

Alſo ertoͤnte der Weiſen Geſang, von Andacht befluͤgelt, 
durch die azurne Luft. Und Mithras (fo ſchien es den 
a Männern) 
Zuͤckte ſich uber den Wagen, von flammenden Roden We, 
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Laͤchelnd herab, und ſtrahlt' in ſiegweiſfagender Klarheit 

Ihnen entgegen. Ein Schauer des gegenwaͤrtigen Gottes 

Faßt fie; ihr Herz, von heiliger Furcht der Gottheit durch 
drungen, 

Fuͤrchtet ſonſt nichts, und ſchwillt von nie gefuͤhl ten Gedanken. 


Nun erloſch allmaͤhlich die heilige Flamme. Die Weiſen 
Traten zuruͤck. Sogleich, vom Winke des Feldherrn beherrſchet, 
Fuͤgen die Schaaren ſich wieder in kriegriſche Ordnung wu: 

fammen, 
Und ein glaͤnzender Schwarm der edelſten Juͤnglinge fammelt 
Sich um Cyrus. Er hebt ſich in majeſtaͤtiſcher Schoͤnheit 
Ueber ſie alle. So glaͤnzet der Mond am naͤchtlichen Himmel 
Unter den Sternen. Ein Kranz von Lorbern, mit Roſen durch 
flochten, 
Schlingt ſich um feinen ehernen Helm. Sein feuriges 
Schlachtroß 
Freut ſich der edeln Laſt; es wirft den Schwanenhals ſchuͤttelnd 
Hoch in die Luft, und ſchießt aus feurig rollenden Augen 
Adlersblicke, und ſtampft mit tanzenden Fuͤßen den Boden. 
Fliegend traͤgt es den Fuͤrſten, von ſeinen Edeln begleitet, 
An die Spitze des Heers. Armeniens fluͤchtige Roſſe 
Eilen voran; dann folgen, zu beiden Seiten geordnet, 
Mediens Fluͤgel, und zwiſchen den Flügeln der Perſiſche 
Phalanx, 
Von den Chaldaͤiſchen Schaaren bedeckt. Mit freudigen 
Schritten 
Ziehn ſie daher. So eilet ein Trupp von bluͤhenden Hirten 
Hüpfend zum ſeſtlichen Tanz, wenn auf den Auen der Frühling 
Jugendlich ſcherzt, von Freuden vod Liebesgoͤttern umflattert, 
Alle roſenbekraͤnzt; fie Wegen e een ee 
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eber die Blumen, es winkt ein Chor von lieblichen Mädchen 
zegenuͤber, den Grazien gleich mit den Armen verſchlungen. 
Alſo eilen ſie freudig einher. Ein lautes Gemurmel 
taufchet durchs Heer, wie wenn mit ſauſenden Schwingen 
ein Suͤdwind 
eber den Tannenwald rauſcht. Sie rufen einer dem andern 
aut Ermuntrungen zu, und ſcherzen, des Sieges verſichert, 
eber den Feind, der fern, durchs weite Gefilde verbreitet, 
ihnen entgegenglaͤnzt, und bebend den Angriff erwartet. 


Vierter Gefang. 


Nenne mir itzt, Zenophontifhe Mufe, die Menge der 
Voͤlker, 
Mannichfaltig an Sprach' und Geſtalt, an Sitten und Waffen, 
Die, aus entlegnen Zonen der Erde vom herrſchenden Winke 
Babels gerufen, ſich neben einander zu ſehen erſtaunten: 
Nenne fie, melde die Sitten der Männer, dann gib fie, 0 
Goͤttin, 
Ihrem Schickſal! — Erhoͤht auf dem elfenbeinernen Wagen 
Sitzt der Tyrann, die bunten unzaͤhlbaren Schaaren zu ſchauen, 
Wie ſie vor ſeinem Aug' in ſklaviſcher Stille vorbeiziehn. 
Aus den bebluͤmten Gefilden, durch die der Tigris ſich waͤlzet, 
Kamen zuerſt die Affyrer. Ein leichter befluͤgelter Wurſſpie 
Schimmert in jeder ſchwingenden Hand, ein ſtaͤhlerner Köcher 
Toͤnt auf der Schulter, ein farbiger Schild beſchuͤtzet die Linke. 
Einſt ein maͤchtiges Volk, das ſeine gefuͤrchteten Waffen 
Bis zum Ganges oft trug; itzt kaum die Schatten von ihren 
Kriegriſchen Ahnen, die einſt mit Ninus die Haͤlfte der Erde 
Unter Trophäen verbargen. — Die Schaaren, die Babylon 
| fandte, 


Folgen, von Intaphernes geführt. Nea Swe des Kriebe 
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Schwebt ihr Verhaͤngniß bevor. Der Sieg iſt unſer; wir 

gehen 

Unferm Triumph entgegen. So hat im naͤchtlichen Traume 
Mich der Unſterblichen einer belehrt. — Ja, himmliſche 

. Maͤchte, 
Ihr, ihr ſchuͤtzet die Tugend! Mit euerm ſtill wirkenden 
Beiſtand 
Iſt ſie allmaͤchtig wie ihr! Wir folgen euch, heilige Fuͤhrer, 
Die ihr, dem ſterblichen Auge verhuͤllt, mit ſchirmenden 
Fluͤgeln 
ueber uns ſchwebt! Ihr führt uns den Weg des Sieges; 
wir folgen. 
Alſo rief er. Die Engel, die ſtets den Helden umſchweben, 
Tragen den Schall der maͤchtigen Worte auf ſaͤuſelnden 
Schwingen 
Durch die Reihen des Heers. Der Geiſt des söttlihen 
Führers 

Faſſet die Männer, er ſchwelt mit unbezwingbarer Stärke 
Jeden gewaltigen Arm, mit triumphirender Hoffnung 
Jede Seele. Nun winkt der Feldherr. Die Schaaren ver⸗ 

ſtehen, 

Unterrichtet, den Wink. Schnell, wie ein feuriger Blick fleugt, 
Dehnt vorm Auge des Feinds der dicht geſchloſſene Phalanx 
Schrecklich ſich aus. So verbreitet, mit Donner und Inter: 

gang ſchwanger, | 
Eine Wolke, die kaum in der Ferne der Wandrer bemerkte, 

Noͤtzlich herbei von Stürmen gewalzt, am ſchauernden Himmel 
Ihre ſchreckliche Nacht. Entnervt von bangem Entſetzen 
Sehn die Aſſyrer den Haufen, der ihren betrogenen Augen 
Kaum ſo verächtlich erſchien, durchs weite Gefllte dere 

breitet, 


354 


Mild, wie ihr Himmel, verbreiten ſie ſich an den Myrrhen⸗ 
gebirgen 
Und den umduftenden Hainen von Saba, durch lachende 
. Fluren; 
Friedſame Hirten, im Schooß der Natur zur Einfalt erzogen, 
Ungebildet, geſetzlos und fremd in den Kuͤnſten des Witzes, 
Hatte ſie Nerigliſſor dem laͤndlichen Frieden entzogen, 
Daß ſie den Perſiſchen Speer mit ihrem Blute befleckten. 
Fern von den Ufern des Ochus, der unter Gewoͤlben von 
Eichen 
Dunkel entfließt, wo Schwaͤrme von Bienen den Nektar er⸗ 
gießen, 
Den ſie dem Fruͤhling entwandt, aus uͤberfließenden Auen, 
Wo die Natur verſchwendriſch dem Fleiße der Menſchen zu⸗ 
voreilt, 
Kam die Hyrkaniſche Schaar, unwillig den ruhigen Huͤtten 
Ihrer Väter entriſſen. Noch blitzt in den Augen der Männer 
Dunkler verſchwiegner Grimm, der neuen Knechtſchaft gehäffig, 
Welche ſie Nerigliſſor gelehrt. Der muthige Sarkan 
Fuͤhrt ſie, der letzte Sproͤßling des alten vergoͤtterten Stammes 
Ihrer Fuͤrſten. Tief naget der Schmerz an der Seele des 
Juͤnglings, 
Die ſich empoͤrt, die Feſſeln des Ueberwinders zu tragen; 
Traurig geht er mit Wangen voll Scham und ſinkenden Blicken, 
Aber ſein maͤnnliches Herz pocht Rache. — Kaduſiens Soͤhne 
Kommen mit ihm aus den kalten Gebirgen des grauen Niphates, 
Wo die rohe Natur die unverzaͤrtelten Leiber 
Nerviger bildet, und ſtark und freiheitathmend die Seelen. 
Dennoch gelang's dem Bezwinger der Voͤlker, fie, gleich den 
Horkanern, 
Dirnſtber au machen; er Wee N Ailere N Valles, 
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iß er die andre beherrſchte. Die Herzen durch Liebe zu feſſeln 

ibeſorgt, hielt ſich der Thor des Leibes Meiſter. Der Ausgang 

krafte die Thorheit. — Dann ziehen die Baktriſchen Haufen, 
in Felle | 

eckiger Tiger gehüllt, die Zaͤhne und Klauen vergoldet. 

ei geboren verließen die Wilden den fruchtbaren Boden, 

en der Jarart beſpuͤlt, wo die fetten Auen vergebens 

we Bewohner zum Bauen einladen. Nach ſkythiſcher Sitte 

aͤhrt fie der Raub und die Jagd, unkundig der ſanfteren 
Kuͤnſte, ' 

‚elche. das Leben zugleich mit den Sitten der Menſchen ver⸗ 
ſchoͤnern. N 

Ihnen rauſchen die rauhen Gandarer, der Dadiker Schaaren 

id die Koraſmier nach; unbaͤndige Skythiſche Horden, 

le geuͤbt mit ſennigem Arme die eiferne Keule 

bächtig zu ſchwingen, gewohnt in der tiefen Wuͤſte den 
Loͤwen 

der den Pardel zu ſuchen, und unter der zottigen Beute 

re Bruſt zu verbergen. Sie lockt die raͤubriſche Mordluſt 

1d der Gewinn von fern aus ihren Gebirgen, den Fahnen 

erigliſſors zu folgen. — Die Myriaden Aegyptens 

ommen nunmehr, von den Ufern des Nils, dem Lande der 

Wunder. | 

zt noch betrachtet mit heiligem Schauer der Fremde die 
alten 

nversänglichen Werke, und glaubt in der erſten Entzücung 

zerke der Götter zu ſehn. Lang’ füllte der Ruhm von 
Aegypten 

lle Zonen der Erde. Freigebig verpflanzt' es den Reichthum 

einer Kuͤnſte in Graͤciens Boden; der Weiſe von Kreta 

bolt im Tempel der Sonne das Urbild der den dea Se. 
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Die ihm das Richteramt im Reiche der Schatten erwarben. 
Lang’ war Aegppten die Mutter der Helden, der Muſen und 
| Künfte 
Sängerin. Aber nicht länger! Ihr Gluͤck verſchwand mit 
der Einfalt 
Ihrer Sitten. Die Lorbern der Ahnen, in beſſeren Zeiten 
Mit Seſoſtris erkaͤmpft, verdorrten am werthloſen Haupte 
Ueppiger Enkel. Unfaͤhig, ihr vaͤterlich Erbe zu ſchuͤtzen, 
Schmiegten ſie ſich ins Joch der Koͤnige Babels. Itzt fordert 
Nerigliſſor, zum Dienſt des menſchenfeindlichen Stolzes, 
Ihren unmaͤchtigen Arm. Zwar ziehn fie in ſtaͤhlerner Ruͤſtung 
Schimmernd einher, mit Speeren und langen Schilden be⸗ 
ö laden; 
Aber die Seele, die einſt in ihren wuͤrdigen Vaͤtern 
Wallte, begeiſtert nicht mehr die ausgearteten Soͤhne. 
Endlich erſcheinen, von Croͤſus geſandt, die Lydiſchen 
Schaaren, 
Zart von Gefuͤhl, mit feinem Geſchmack in den Kuͤnſten des 
‚ Mikes 
Und der Wolluſt begabt. Sie verließen den uͤppigen Tmolus, 
Wo der reiche Paktol durch Traubengelaͤnder ſich ſchlaͤngelt, 
Und den Kayfter, von Schwanen bewohnt, und die reizenden 
Ufer, 
Welche die goldene Welle des ſanften Hermus benetzet. 
Ihnen folget ein buntes Gemeng Aſiatiſcher Voͤlker, 
Alle dem Lpdier zinsbar; unzaͤhlbare nackte Barbaren, 
Einzig die Flucht zu vergrößern geſchickt. Die Muſe ver 
ſchmaͤhet 
Ihre unruͤhmlichen Namen. — Die Cappadociſchen Haufen 
Machen den Schluß des gewaltigen Zugs; vom welligen 
| wu . 
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Bis zum Eurin verſtrent, ein Volk von knechtiſcher Seele, 
Blinde Verehrer des Throns, vom unbedingten Gehorſam 
Unter die Würde des Menſchen hinab erniedrigt; zu blöde, 
Nur an weiſen Monarchen der Gottheit Bild zu erkennen. 
Aribeus, der zinsbaren Fuͤrſten des Lydiers einer, | 
Führt fie, ein thoͤrichter Jüngling, im Schooße der Weiher 
gebildet, | 
Und von Schmeichlern beherrſcht. Gewoͤhnt, die Größe der 
Fürften 
Nach dem Schimmer zu meſſen, womit fie den Pöbel betäuben, 
Aefft er mit eitelm Bemuͤhn der Pracht des Sardiſchen Könige 
Laͤcherlich nach, und ſchaͤmt ſich, an Glanz und uͤppigem Aufwand 
Uebertroffen zu ſeyn. Der kriegriſche Klang der Trompete 
Weckte den Ueppigen auf. Er huͤllt die duftenden Locken 
In den goldenen Helm, vertraut dem ſchuppigen Panzer 
Seine verzaͤrtelte Bruſt, und eilt, die Rennbahn der Ehre 
Mit den Aſſprern zu laufen. Schon traͤumt er glaͤnzende 
Siege, | 
Neue Kronen und Macht und Unabhängigkeit ſchmeicheln 
Seinem weibiſchen Stolz, ſchon zieht er, zu früh, im Triumphe; 
Aber ſein Daͤmon lacht der unprophetiſchen Traͤume. 


Solch ein Gewimmel von Menſchen, und Voͤlkerſchaften 
und Waffen, 

Fuͤllt unabſehbar verbreitet die Ebnen zwiſchen Arbela 
Und dem Gebirg'. Ein ungeheurer gigantiſcher Koͤrper, 
Ungeſchmeidig in jeder Bewegung, aus wilden Barbaren, 
Ueppigen Voͤlkern, unwilligen Sklaven und friedſamen Hirten 
Unharmoniſch zuſammengefuͤgt; ein Poͤbel in Waffen! 
Keiner Ordnung gehorſam, in jeder kriegriſchen Uebung 
Ungenbt, wußten fie nicht, mit raſcher Wendung in. de. 
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Sich zu vertheilen, dann ſchuell ſich wieder zuſammen zu 
fuͤgen, 

Nicht mit der Macht von tauſend vereinigten Armen i 

wirken, 

Nicht den erwarteten Blick des Fuͤhrers ſchnell zu vollziehen; 

It, wie ein Schwarm von Bienen, ſich dicht zuſammen zu 
ſchmiegen, 

Itzt mit langſamem Tact, und itzt mit gefluͤgelten Schritten 

Sich zu bewegen, doch ſtets als ob die Menge von Leibern 

Eine Seele nur rege. Wie ungleich dem Perſiſchen Phalant, 

Cyrus, von dir in den Kuͤnſten geübt, mit welchen der Römer 

Spaͤter die Erde bezwang! — Welch ein fanatiſcher Unſinn, 

Welche Furien ſpornten die Feigen zum Streite mit Helden? 

Eines Einzigen Stolz. Ihn zu beſaͤnftigen fallen 

Alle die Opfer! O blinde, er Zukunft unwiſſende Seelen! 

Dich, Tyrann, dich treibt dein Verhaͤngniß! Die Furien 
reißen 

Dich unſichtbar dahin, wo deine Strafe dir wartet. 

Zwar, fie werden auch fallen, die jetzt in dummer Betaͤubung 

Ihren Erretter verkennen, nicht fuͤr ihr vaͤterlich Erbe, 

Nicht fuͤr Freiheit, für Ketten und Elend ihr Leben ver⸗ 
ſchwenden; 

Aber dein ſtroͤmendes Blut wird ihre Schatten verſoͤhnen! 

Nunmehr hatte Gadates mit ſchwerer Bemühung die Voͤlker 

Angeordnet, drei Heere von unabſehbarer Länge — 

Erſt die. flüchtigen Schaaren des leicht bewaffneten Jußvolls, 

Alle mit Reitern vermengt; dann mit den Hyrkanern die 
Baktrer 

Und die Affyrer, bedeckt von hundert geſichelten Wagen, 

Jeder mit Streitern beläket. Die Moriaden Aegyptens 

Stehen in ſchwerer Ruͤc ag Wen. Wed Ja cen 
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der Tyrann, indem er herab von der ſchimmernden 
Hoͤhe 

Wagens die Längen des dreifachen Heeres umſchauet; 

) genug, fo denkt er, zwei Erden in Flammen zu 
ſetzen. 

1 wirft er alsdann auf die ſerne Schlachtordnung des 
Cyrus 

pottenden Blick. Sie naht ſich, kleiner zu ſcheinen, 

is Gevierte zuſammen gedraͤngt. Die Aſſprer erblicken 

den unbetraͤchtlichen Feind, und wagen es wieder, 

zu ſpotten. Die Bloͤden, die kuͤrzlich der Name des 
Helden 3 

tfeelte, athmen itzt wieder mit freieren Zuͤgen, 

nicht mehr, und lachen nun ſelbſt, vom Auge getäufchet, 

ergeblichen Furcht. Indeß durchreitet Gadates 

‚ mit heiterm entſchloſſ'nem Geſicht, die Längen der 
Reihen, N 

n Fuͤhrern Befehl, und erhitzt die Streiter zum Siege. 


iehr kommen die Perſer dem wartenden Feinde fo nahe, 

r dreimal der Raum, den ein Pfeil vom Bogen durch⸗ 
eilet, 

deere noch trennt. Schnell hemmt die Stimme des 
Cyrus 

armoniſchen Schritt. Sie ſtehn. Ein heiliges Schweigen 

das lauſchende Heer, des Goͤttlichen Rede zu hoͤren: 


ihr Maͤnner, erhebet den Muth! Itzt denkt mit 
Entzuͤckung 

iterlich Land! Itzt ruft die liebende Gattin, 

3 ftammelnde Kind, und den alten würdigen Vater, 

eure Stirn! Fuͤr fie, ihr Brüder, de Med, 
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Was die Natur uns theurer als ſelbſt. das Leben gemacht hat, 
Stehen wir hier, von der Tugend geſandt, den ſchoͤnſten der 
Siege 
Uns zu erfi iegen; wo nicht, den fchönften der Tode zu fterben. 
Und was ſollten wir ſcheu'n? Wem ſchlaͤgt im maͤnnlichen 
Buſen 
Tugend und Ehre, der nicht viel lieber ruͤhmlich zu ſterben, 
Als in Feſſeln ein ſchaͤndliches Leben zu ſchleppen, erwaͤhle? 
Goldne Freiheit, du beſtes Geſchenk der allmaͤchtigen Güte, 
Inbegriff aller Freuden des Lebens, du Vorrecht der Menſchen 
Und der Goͤtter, dir ſollte der Menſch unedel entſagen? 
Sollte mit dir, mit dem Recht an jede irdiſche Wonne, 
Seinem erhabneren Recht an Ewigkeiten entſagen? 
Frei geboren, im Schooß der ſtrengen Tugend erzogen, 
Nur der Vernunft zu gehorchen gelehrt und den Trieben der 
Menſchheit, 
Nur zu den ſanften Banden der Lieb' und Treue gewoͤhnet, 
Sollten wir unſern Nacken vor einem Wuͤthenden beugen, 
Der ein Saͤugling einſt war, dem ſterbliches Blut in den 
a n Adern | 
Rinnet, der athmet wie wir? In Feſſeln ſollten wir zuſehn, 
Wie er trotzig das Erbe von unſern Vätern verwuͤſtet, 
Unſre Waiber entehrt, und unſre Soͤhne zu Huͤtern 
Seiner Sklavinnen ſtuͤmmelt? — Wir ſollten's ſehen und 
leben? 
O der bloße Gedank' empoͤrt die Menſchheit! O lieber 
Laßt uns ſterben, den Tod durch Heldenthaten verdienen, 
Und ein unbefleckt Leben aus tauſend Wunden ergießen! 
Heil euch, Brüder! ich ſeh' die große Entſchließung in euern 
Funkelnden Augen! — Doch Wet, wicht uns, den Haͤuptern 
N N N ee 
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webt ihr Verhaͤngniß bevor. Der Sieg iſt unſer; wir 
gehen 
rm Triumph entgegen. So hat im naͤchtlichen Traume 
h der Unſterblichen einer belehrt. — Ja, himmliſche 
Maͤchte, 
, ihr ſchuͤtzet die Tugend! Mit euerm ſtill wirkenden 
' Beiſtand 
ſie allmaͤchtig wie ihr! Wir ſolgen euch, heilige Fuͤhrer, 
ihr, dem ſterblichen Auge verhuͤllt, mit ſchirmenden 
Fluͤgeln 
er uns ſchwebt! Ihr führt uns den Weg des Sieges; 
wir ſolgen. 
Mo rief er. Die Engel, die ſtets den Helden umſchweben, 
gen den Schall der maͤchtigen Worte auf fäufelnden 
Schwingen 
ech die Reihen des Heers. Der Geiſt des zo ttlichen 
Fuͤhrers | 
ſet die Männer, er ſchwelt mit unbezwingbarer Stärke 
en gewaltigen Arm, mit triumphirender Hoffnung 
e Seele. Nun winkt der Feldherr. Die Schaaren ver⸗ 
ſtehen, 
errichtet, den Wink. Schnell, wie ein feuriger Blick fleugt, 
znt vorm Auge des Feinds der dicht geſchloſſene Phalanx 
recklich ſich aus. So verbreitet, mit Donner und Unter⸗ 
gang ſchwanger, | 
e Wolke, die kaum in der Ferne der Wandrer bemerkte, 
tzlich herbei von Stuͤrmen gewaͤlzt, am ſchauernden Himmel 
e ſchreckliche Nacht. Entnervt von bangem Entſetzen 
zn die Aſſyrer den Haufen, der ihren betrogenen Augen 
im ſo verächtlich erſchien, durchs weite Gelbe der 
breitet, 
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Glaͤnzende Schaaren von ehernen Kriegern, und Haufen von 
„Reitern 
Zwiſchen den Schaaren. Ein Wald von hohen Chaldaͤiſchen 
Speeren 
Deckt die Stirne des Heers, Armeniens feurigſte Jugend 
Jeden enthuͤllten Fluͤgel. Sie ſtehn in kriegriſcher Schoͤnheit, 
Majeſtaͤtiſch im Antlitz des Feindes. So ſtehet ein Kaͤmpfer 
Auf dem Olympiſchen Sand, und ſucht, mit Augen voll 
Feuers, 
Einen, der kühn genug ſey, mit ihm die Kräfte zu meſſen; 
Einſam ſteht er, und zeigt im Triumph die fleiſchigen 
Schultern 


Und den fennigen Arm; ihn ſieht mit Entſetzen und Wunder 


Schauernd die Menge. So ſtanden die Perſer, ſo ſahn mit 
| Entſetzen 

Babylons Stlaven ſie an. Auf einmal entſinkt den Ver⸗ 
zagten 

Jede Hoffnung des Siegs; ſie rollen die daͤmmernden Augen 

Schuͤchtern umher, und ziehen den Fuß zum Fliehen zuruͤcke. 

Ungeſaͤumt fliegt der Perſiſche Held, an die Spitze der 
Schaaren 

Denen Tigranes befiehlt. Wo ſind die Tapfern? ſo ruſt er, 

Folget mir, Bruͤder! er ruft's, und ſpornt ſein wieherndes 

N Schlachtroß 

Gegen den Feind. Ihm folgen die Schaaren. Der Zuruf 
des Helden 

Schallet von Munde zu Munde. Wo find die Tapfern? fo rufet 


Einer dem andern. Die leicht bewaffneten Mengen der 


Feinde 
Warten den E wa s. Sie fliehn in furchtſamem 
TUN, 
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yalt die Geuͤbten nicht auf. Dann dreht er mit maͤchtigem 
Schwunge 

loͤtzlich ſich um, und dehnt im beſtuͤrzten Antlitz der Feinde 

Seine Linien aus. Erbittert, die Hoffnung des Sieges 

zich entriſſen zu ſehn, verdoppelt der kuͤhne Gadates 

seinen Eifer. Sein Muth, fein Beiſpiel, fein feuriger 

N Zuruf 

hemmt den Schrecken, der ſchon die erften Reihen verwirrte, 

luch dich, Sarkan, ergreift die Gewalt der Siegesbegierde, 

ob ſich dein Herz gleich ſtraͤubt, für deinen Tyrannen zu 
kaͤmpfen. 

Nuthig ſtellſt du dein Heer, die wohl gewachſ'nen Hyrkaner, 

Söhne der freien Natur, dem erſten Angriff entgegen. 

Schnell, mit fluͤchtigem Schritt und unerſchrockenen Blicken, 

taben die Perſer, die Bruſt mit dem runden Schilde be: 
deckt, 

in der Rechten das Schwert, zu blutigen Werken gezuͤcket. 

lber noch ruhn, ſo befahl es der Held, die toͤdtlichen Waffen 

in der draͤuenden Fauſt. Auf einmal ergießt ſich ein Regen 

Schwirrender Pfeile den Männern entgegen. Doch immer 
geſchloſſen 

stürmen fie fort, und lachen der leichten Wunden. Itzt 
ſchallet, 

'yrus, dein mächtiger Ruf 1 Sogleich in ſchrecklichem Aulauf 

stürzt ſich der Phalanx, die dichten Schilde zuſammen ge: 
draͤnget, 

in die Hyrkaner. So rauſcht aus heulenden Wolken ein 

' | Sturmwind 

luf den Tannenwald zu, und wirft die krachenden Staͤmme 

leihenweiſ nieder. Itzt haͤtte die Flucht und der Taumel 
des Schreckens 
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Andre gequetfcht, und Wagen und Roß und zappelnde Glieder 
Waͤlzen ſich über einander. Das Heulen der wilden Ver⸗ 
| | zweiflung 

Spaltet die Luft. Nichts ſchreckt die erhitzten Sieger. Sie 
ö ſtuͤrmen 


In das Getuͤmmel, und fuͤhlen im Feuer der blutigen Arbeit 


Ihre Wunden nicht eher, bis endlich den kraftloſen Armen 
Plötzlich die Waffen entſinken. Nicht wenige fallen. Jr 
Anblick 
Spornt die Bruͤder, und ſchaͤrft die Siegesbegierde mit Rache. 
Unwiderſtehlich dringen ſie ein. Die blutenden Roſſe 
Wenden ſich um, und rennen geſetzlos, der Fuͤhrer beraubet, 
Mitten ins Heer der Aſſprer zuruͤck. Verwirrung und Schrecken 
Zeichnen die Spur der toͤdtenden Rader. Die feindlichen 
Haufen | 
Trennen ſich, zittern und fliehn. Die Vaktriſchen Legionen 
Stehen allein, und trotzen dem Stoß des Mediſchen Fluͤgels, 
Den Teribazus ſuͤhrt. 
Indeß verbreitet die Flucht ſich 
Bis zum Herzen des Heers, wo von Satrapen und Edeln 
Nerigliſſor umringt, umſonſt Befehle verſendet, 
Denen die Furcht zu gehorchen verbeut. Von der Hoͤhe des 
Wagens 
Sieht er das wilde Getuͤmmel, das Wuͤrgen, den feurigen 
Sieger 
und die ſchimpfliche Flucht. Itzt fühlt er, zum erſtenmel 
N ſchamroth, 
Daß er ein Sterblicher iſt. Die Gefahr, die Schande be⸗ 
zwingen 
Seinen monarchiſchen Seed. Ex eat vom Wagen, und 
WN 
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e Fliehenden, bittet, verſpricht und draͤuet und 
ö ſchmeichelt. ö 
kuͤrzlich ſich uͤber das Loos der Menſchheit erhaben 
der Stolze, ſieht itzt ſein Diadem und ſein Leben 
zewalt des niedrigſten Poͤbels. Von ihnen verlaſſen, 
in nackender Fluͤchtling, wie einer aus ihnen; ſie 
ſind es, 
Veraͤchter der Goͤtter um ſeine Rettung itzt anfleht; 
haͤtten Worte, die fuͤrſtlichen Lippen entfließen, 
Kräfte, den bebenden Sklaven zum Helden zu zaubern. 
ſonſt verſchwendet er itzt die beredenden Kuͤnſte, 
Berfprechen umſonſt, die taube Todesangſt ſtopfet 
ren. Die Tugend allein, die Tochter der Freiheit, 
n heroiſchen Sinn; entadelte knechtiſche Seelen 
umſonſt dem Leib zu gebieten. Nur wenige Haufen 
i ſich hinter dem Heer von zehnmal tauſend Tra⸗ 


| | banten, 
den König umgibt. Verzweifelnd und grim miger 
Wuth voll 
zuruͤck, und tritt, entſchloſſen dem Schickſal zu 
trotzen, 


stirne des ſchimmernden Phalanr. In goldenen Waffen 

die Krieger, und blenden das Auge der Soͤhne 
Chaldaͤa's, 

rriumphe ſich nahn. Ein ſchwacher Funke von Ehre 

in den Sklaven auf, fuͤr ihren Koͤnig ihr Leben 

zu wagen; doch unter der Pracht des ſchuppigen 
Panzers 

8 ſchuͤchterne Herz. Pharnuch (er zittert allein nicht) 

u der erſten Reih', und fpornt fie mit feurigen 

. Morten 
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Maͤchtig zum Streit. Mit lautem Geſchrei und klappernden 
a Schilden 

Fallen fie auf die Chaldaͤer. So ſtuͤrmen die raſenden Wellen, 

Wenn der Suͤdwind das Meer aus ſeinen Tiefen empor⸗ 
wuͤhlt, 

Gegen den Felsen, der hoch am unbewegten Geſtade 

Ihren Empoͤrungen trotzt. Nicht unbewegter an Muthe 

Beut der Chaldaͤer die maͤnnliche Bruſt den feindlichen Lanzen 

Unerſchreckt dar. Von neuem entflammt ſich der Streit; die 
Trompete 

Weckt die kriegriſche Wuth; das Schwirren der fiegenber 

| Lanzen n 

Und der Schwerter Getoͤn, die blitzend einander durchkrenzen, 

Miſcht ſi ch dem Klang des ſchmetternden Erzes. Der Boden 
erzittert 

Unter dem wilden Tumult. Orontes, das Haupt ber 
Chaldaͤer, 

Sinket zuerſt, von dir, verwegner Pharnuchus, durchbohret. 

Prahleriſch ſetzt der Sieger den Fuß auf den blutigen Nacken 

Seines Erſchlagnen, und ruft: ihr ſehet es, Krieger, fe 
ſind nicht 

Unverwundbar, fie fallen wie wir vom toͤdtlichen Eiſen! 

Traut es euch ſelbſt nur zu, fie überwinden zu koͤnuen, 

Und der Triumph iſt unſer So ruft er, und wirft ſich 

ö von neuem 

Mitten unter den Feind. Von ſeinem Beiſpiel ergriffen 

Strömen die Schaaren ihm nach, und doppeln die blutigen 
Streiche 

Auf die Chaldaͤer. Nicht ungerochen fallen die Tapfern, 

Ganz von Wunden durchbohrt, auf Hügel von feindlichen 

| TÜREN. 
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Ueber die blutigen Thaten! Verhuͤlle den Todesengel, 
Deſſen raͤchenden Arm die ſtrenge Gerechtigkeit fuͤhret. 
Oder bezwingt dich der Reiz, den Unerſchrocknen zu ſehen, 
Wie er mit ruhigem Blick die Blitze des Donnerers ſchleudert, 
Wie er, mitten im Sturm, des Heeres Bewegungen lenket, 
Alles umſchaut und alles beſorgt und alles beſeelet: 
Soͤttin, fo laß den Augen, die voll entzuͤckter Bewundrung 
Deinen Liebling beſchau'n, mitleidige Thraͤnen entfallen; 
Thraͤnen, daß den Gerechten, den liebenden Bruder der 
Menſchen, 
Wider ſein Herz die eiſerne Noth zum Wuͤrgen gezwungen! 
Doch nicht dann nur allein, wenn ſein wohlthaͤtiges Laͤcheln 
Wonne den Voͤlkern verheißt, auch wenn er zuͤrnet und toͤdtet, 
Iſt er des Ewigen Bild. Dich ſelbſt, o Vater der Weſen, 
Geber der Freude, die ſich aus deiner unendlichen Fuͤlle 
Durch die Welten umher zu allen Erſchaffnen ergießet, 
Dich ſelbſt noͤthigt die Wuth der Stoͤrer deiner Geſetze, 
Wenn ſie das Zoͤgern der Strafe zu neuen Empoͤrungen an⸗ 
reizt, 
Oftmals von der entheiligten Erde dein Antlitz zu wenden. 
Dann erblaſſet der Tag, dann beben die Pfeiler der Erde 
Und die Inſeln des Meers, dann ſchwellen die ſiedenden 
Wogen 
Ueber die Ufer empor, die berſtenden Felſen zerſchmelzen, 
Flammend thut ſich der Acheron auf, und ſuͤndige Staͤdte 
Taumeln mit ihren Bewohnern hinab. Die goldnen Palaͤſte, 
Wo mit der Wolluſt der Geiz und die unerſaͤttliche Raubſucht 
Wohnten, die marmornen Tempel, wo vor vergoͤtterten Laſtern 
Seiner Prieſter ein ſchwaͤrmendes Volk im Staube ſich waͤlzte, 
Stürzen krachend hinab. Das Heulen der Todesangſt winſelt 
Aus den Ruinen herauf. Umſonſt, der zarnente dN 
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Fiel, indem er zu raſch ins wilde Getuͤmmel ſich wagte, 
War Merodach, ein Bruder des Koͤnigs; ihm folgten in 
Tode 
Datis und Irabates, und du, der Juͤnglinge ſchoͤnſter, 
Die ſich dem ſchmeichelnden Arme der Toͤchter Babels ent⸗ 
wanden, 
Auch du fieleft, Beleſis, und deine blumigen Wangen 


Schuͤtzten dich nicht; du ſinkſt, und befleckſt mit blutigen 


Staube 


Deinen entpurpurten Mund und die mprrhenduftenden Locken. 


Rings um Araſpes gedraͤngt, von edler Eiferſucht brennend, 
Wuͤrgen die Meder. Es fallen die Feinde, wie unter der 
Senſe 


Seufzendes Gras. Die Perſer, die Intaphernes herbeifuͤhrt, 


Trennen mit Macht die Reihen des Feinds. Auch ſtehen 
Chaldaͤa's | 

Söhne nicht muͤßig; noch wallet ihr Muth, noch fhwingen 
ſie draͤuend 

Ihre bluttriefenden Speer’, und glühen, den Sieg zu vollenden. 

Alle ſtuͤrmen vereint, vom Geiſte des Cyrus geſpornet, 


Auf den Aſſpriſchen Phalanx. Er weicht, die ſchimmernden 


Reihen 


Werden zerſprengt, der Sieger verdoppelt die raſtloſen Streiche. | 


Dunkel umnebelt ihr Auge, die Furcht des Todes verſchlinget 
Alle Gedanken, fie wenden in dummer Betäubung den Rüden. 


Taub den Bitten der Fuͤhrer, dem donnernden Ruf des 


Tyrannen 


Taub, entfliehn ſie, und werfen die goldnen Waffen weit 


von ſich. 
Einſam ſteht Nerigl der? nur feine getreueſten Sklaven 
Kaͤmpfen noch um ihn her. N We ine Chunelgen 


ihn 
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e weg. Itzt fühle er fein Loos. Der Engel des Todes 

ingt das flammende Schwert um ſeine Scheitel. Ver⸗ 
zweifelnd 

st der Tyrann, an der Stirne der Wenigen die ihm 
getreu ſind, 

: die Meder. Sein Schwert, mit ſiebenfaͤltiger Staͤrke 

der Verzweiflung geführt, verſchafft dem Sterbenden 
Rache. 

indem er den Arm auf deine Stirne gezuͤckt hält, 

er Araſpes, durchbohrt zum Tode beflügelt ein Wurf: 
pfeil, 

der geuͤbten Fauſt des tapfern Pharnaces geſchwungen, 

e vergebens umpanzerte Bruſt. Blutathmend entſinkt er 

em Wagen, der Boden erklingt von der goldenen Ruͤſtung. 

end entfliehn die Sklaven, die ihn noch einzeln umgaben, 

ie den Fallenden ſehn. Er liegt verlaſſen im Staube, 

mal rafft er ſich auf und oͤffnet die ſterbenden Augen; 

mal ſinkt er zuruͤck. Die Nacht des Todes umhuͤllet 

en erloͤſchenden Blick, die Quellen des Lebens verſiegen, 

mit Seufzen entflieht die zuͤrnende Seele dem Leibe. 


ſanò, ſammtl. Werte. XXVI. ö 


Fünfter Geſang. 


* 


Unterdeß hielt mit ermuͤdetem Arm Gadates den Helden 
Siegesbegierig noch auf. Im erſten Sturme des Treffens 
Hatt er den Anſchlag gefaßt, mit feinen Mengen die Perfer 
Um und um einzuſchließen. Die Söhne des Nils, die 
Hyrkaner, 
Und die Kaduſier ſollten mit ihm die ſchoͤnſte der Thaten 
Rühmlich verſuchen, den Krieg mit Einem Streiche zu enden. 
Aber der Göttliche ſpaͤhte von fern des Aſſpriſchen Führers 
Stolzen Entwurf; und ruhig und ſchnell, wie Götter im 
Stillen 
Wirkend den nahen Erfolg der menſchlichen Schluͤſſe zer 
nichten, 
Kommt er dem Sichern zuvor. Er ſchickt mit Armeniens 
Roſſen 
Seinen Tigranes, die feindlichen Fluͤgel zu trennen: er 
ſelber 
Eilet indeß mit den Perſern, dem trägern Gegner die Flanke 
Abzugewinnen. Es Heugt der Perſiſche Phalanx. Der Panzer 
und der Schwerter Gewicht uod es ehernen Schilde 


3 

Hält die Geuͤbten nicht auf. Dann dreht er mit mächtigem 
Schwunge 

kloͤtzlich ſich um, und dehnt im beſtuͤrzten Antlitz der Feinde 

Seine Linien aus. Erbittert, die Hoffnung des Sieges 

Sich entriſſen zu ſehn, verdoppelt der kuͤhne Gadates 

seinen Eifer. Sein Muth, ſein Beiſpiel, ſein feuriger 

| Zuruf | 

yemmt den Schrecken, der ſchon die erften Reihen verwirrte, 

luch dich, Sarkan, ergreift die Gewalt der Siegesbegierde, 

ob ſich dein Herz gleich ſtraͤubt, für deinen Tyrannen zu 
kaͤmpfen. 

Nuthig ſtellſt du dein Heer, die wohl gewachſ'nen Hyrkaner, 

zoͤhne der freien Natur, dem erſten Angriff entgegen. 

schnell, mit fluͤchtigem Schritt und unerſchrockenen Blicken, 

taben die Perſer, die Bruſt mit dem runden Schilde be: 
deckt, 

in der Rechten das Schwert, zu blutigen Werken gezuͤcket. 

lber noch ruhn, fo befahl es der Held, die toͤdtlichen Waffen 

in der draͤuenden Fauſt. Auf einmal ergießt ſich ein Regen 

Schwirrender Pfeile den Männern entgegen. Doch immer 
geſchloſſen 

stürmen fie fort, und lachen der leichten Wunden. Itzt 
ſchallet, 

'yrus, dein mächtiger Ruf ! Sogleich in ſchrecklichem Aulauf 

stürzt ſich der Phalanx, die dichten Schilde zuſammen ge: 
draͤnget, 

in die Hyrkaner. So rauſcht aus heulenden Wolken ein 
Sturmwind 

luf den Taunenwald zu, und wirft die krachenden Staͤmme 

teipenweil nieder. Set hatte die Flucht und der Taumel 
des Schreckens 
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Schnell, wie in einem entzuͤndeten Haine die wallende Flamme 

Durch die Geſtraͤuche ſich waͤlzt, die Soͤhne des Ochus er⸗ 
griffen, 

‚Hätte nicht Sarkan der weichenden Schaar und dem folgen: 
den Sieger 

Mitten im wilden Gedraͤnge ſich ſelbſt entgegen geworfen. 

Wuͤthend, vor feiner Stirn Hyrkaniens edelſte Bluͤthe 

Unter dem Perſiſchen Schwert ungerochen fallen zu ſehen, 

Rennt er, die Seelen der Bruͤder zu raͤchen, mit wallenden 
Zuͤgeln 

Unter den Feind. Sein einzelner Arm, von der feurigen 
Seele 

Wie mit Allmacht geſchwellt, haͤlt ganze Schaaren zuruͤcke. 

Raſtlos blitzet ſein Schwert auf ihre Haͤupter herunter, 

Schlag auf Schlag. Schon liegen Peuceſt und der trotzige 
Smerdis 

Blutend im Staub; bald fallen Argaſt und Atys und Zedar, 

Wuͤrdige Brüder, die blühenden Söhne des grauen Argantes; 

Jeder, indem er voll Edelmuth ſich dem Bruder zum Schilde 

Vorwirft, der eignen Gefahr und der ſtroͤmenden Wunden 
vergeſſend! 

Um ſie wird der untroͤſtbare Greis die ſilbernen Haare 

Raufen, und jeden Morgen und jeden traurigen Abend 

Einſam mit jammernden Thraͤnen den leeren Aſchenkrug 
netzen. 

Aber itzt abt fi ch dem kuͤhnen Hyrkaner ein ſtaͤrkerer 

Gegner, 

Araſambes, der ſchoͤnſte nach Cyrus von Perſiens Söhnen, 

Und von Cyrus geliebt. Ihm hatten die Grazien alle, 

Als ihn die Mutter gebar, gelaͤchelt, die ſchoͤnſte der Muſen 

Selbſt die nektarne Bro d winter dere Keichet. 
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Fruͤh entflog Araſambes den leichten Freuden der Jugend, 

Weisheit im Schooß der Natur, und in den Thaten der 
Helden 

Dich, o goͤttliche Tugend, zu ſuchen. Oft hoͤrten die Haine 

Und der entzuͤckte Hirt, und das roſenwangige Mädchen, 

Unten im blumigen Thal bei ihren Schafen gelagert, 

Wenn er vom Gipfel des Felſen, im morgenroͤthlichen 
Schimmer, 

Seinen erhabnen Geſang aus ſilbernen Saiten beſeelte. 

Mit den ſanftern Kuͤnſten der keuſchen Muſen verband er 

Jede kriegriſche Tugend. Ihm pflegte Cyrus zu rufen, 

Wenn die Zeit den Behenden, den Klugen, den Tapfern 
verlangte. 

Dieſer war's, der ſich den ſiegenden Arm des Hyrkaners 

Aufzuhalten getraut'. In ſilbernen ſpiegelnden Waffen 

Tritt er ihm kuͤhn entgegen. Sie ſchauen ſchweigend einander 

Mit Bewunderung an, und jeder wuͤnſcht ſich den Gegner 

Lieber zum Freund. Doch fordert die Pflicht itzt andre Ge⸗ 
danken. 

Hartes Geſchick! Die Tugend, die ihren verſchwiſterten 
Seelen 

Liebe gebeut, befeuert ſie ſelbſt zu feindlichen Thaten. 

Ungeſaͤumt ruͤſten ſie ſich, den edeln Kampf zu beginnen. 

Jeder umfaßt den Schild, und hebt zu toͤdtlichen Streichen 

Hoch den ſchimmernden Stahl. So laufen ſie gegen ein⸗ 
ander. ö 

Unter der Kaͤmpfenden Fuß ertoͤnt die Erde, die Schilde 

Stoßen zuſammen, die maͤchtigen Hiebe durchkreuzen ſich 
klappernd, 


Prallen vom Schilde zuruͤck, und gltihen am es. 5 


Helme 
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Fruchtlos herab. Dir, Sarkan, gelingt's, den Perſiſchen 

| Juͤngling, 1 
Da er zu feurig dich preßt, zuerſt an der waͤchſernen Schulten 
Leicht zu verwunden. Erhitzt vom Anblick des ſprudelnden 

Blutes 

Das vom Arme herab ihm rieſelt, rafft Araſambes 
Jede zerſtreute Kraft zu Einem Streiche zuſammen, 
Den er dem Haupt des Hyrkaners beſtimmt. Doch, Sarkan, 


dein Schutzgeiſt 
Wacht, zur Seite dir ſchwebend, den moͤrdriſchen Schlag zu 
verhindern. 
Eh noch das Perſiſche Schwert den Helm des Hyrkaners be⸗ 
ruͤhret, 


Wirft ſich, für beider Leben beſorgt, ein Haufen von Streiter 
Zwiſchen die Helden. Sie zuͤrnen umſonſt, die Wellen des 
Krieges 
Reißen fie ſtuͤrmiſch hinweg, und öffnen dem Muthe der 
N Kaͤmpfer 
Andre Scenen zum Sieg. 
Dort, wo der goͤttliche Perſer 
Mit Gadates noch ringt, enthält ſich die blutigſte. Sarkan 
Eilet dahin, den Bedraͤngten zu Huͤlfe. Die Tapfern ver⸗ 
ſchwenden 
Fruchtlos ihr Blut, das beſſer die Sache der Freiheit zu 
Ä ſchuͤtzen 
Angewandt waͤre; fie toben umſonſt dem Helden entgegen, 
Den der Himmel beſchuͤtzt, für den die Unſterblichen ſtreiten 
Alles weicht der unſichtbaren Macht. Sein furchtbares Schwert 
blitzt 
- Tod und Verderben umher. — Dod, Mose, Lehe den 
rang 


\ 
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ueber die blutigen Thaten! Verhuͤlle den Todesengel, 
Deſſen raͤchenden Arm die ſtrenge Gerechtigkeit führet. 
Oder bezwingt dich der Reiz, den Unerſchrocknen zu ſehen, 
Wie er mit ruhigem Blick die Blitze des Donnerers ſchleudert, 
Wie er, mitten im Sturm, des Heeres Bewegungen lenket, 
Alles umſchaut und alles beſorgt und alles beſeelet: 
Göttin, fo laß den Augen, die voll entzuͤckter Bewundrung 
Deinen Liebling beſchau'n, mitleidige Thraͤnen entfallen; 
Thraͤnen, daß den Gerechten, den liebenden Bruder der 
Menſchen, 
Wider ſein Herz die eiſerne Noth zum Wuͤrgen gezwungen! 
Doch nicht dann nur allein, wenn fein wohlthaͤtiges Lächeln 
Wonne den Voͤlkern verheißt, auch wenn er zuͤrnet und toͤdtet, 
Iſt er des Ewigen Bild. Dich ſelbſt, o Vater der Weſen, 
Geber der Freude, die ſich aus deiner unendlichen Fuͤlle 
Durch die Welten umher zu allen Erſchaffnen ergießet, 
Dich ſelbſt noͤthigt die Wuth der Stoͤrer deiner Geſetze, 
Wenn fie das Zögern der Strafe zu neuen Empoͤrungen an⸗ 
reizt, 
Oftmals von der entheiligten Erde dein Antlitz zu wenden. 
Dann erblaſſet der Tag, dann beben die Pfeiler der Erde 
Und die Inſeln des Meers, dann ſchwellen die ſiedenden 
Wogen 
Ueber die Ufer empor, die berſtenden Felſen zerſchmelzen, 
Flammend thut ſich der Acheron auf, und ſuͤndige Staͤdte 
Taumeln mit ihren Bewohnern hinab. Die goldnen Palaͤſte, 
Wo mit der Wolluſt der Geiz und die unerſaͤttliche Raubſucht 
Wohnten, die marmornen Tempel, wo vor vergoͤtterten Laſtern 
Seiner Prieſter ein ſchwaͤrmendes Volk im Staube ſich waͤlzte, 
Stuͤrzen krachend hinab. Das Henlen der Todesangſt winfelt 
Aus den Ruinen herauf. Umſonſt, der zirnende S 
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Hoͤret fie nicht! Vergeblich entfliehn die nackenden Scharen, 
Bleichen Geſpenſtern gleich, dem tauſendfaͤltigen Tode, 
Der ſie von allen Seiten umſtuͤrmt, in wuͤthenden Flammen 
Lodert, in Waſſern brauſ't, und aus den Wolken herabſtuͤrzt. 
Schon wich alles dem Perſiſchen Sieger. Die Schaaren 
von Babel | 
Maren zertrennt, und deckten in blutigen Schichten den 
Boden: 
Als das Geſchrei vom Tode des Koͤnigs gegen die Seite, 
Wo Gadates noch ſtritt, fl ch waͤlzte. Die ſchreckende Nach⸗ 
richt 
Eilet von Mund zu Mund, verkuͤndigt den Sieger Araſpes, 
Und des Tyrannen Fall, und die Niederlage der Baktrer. 
Ploͤtzlich entſinkt den Maͤnnern der Muth; das Schickſal des 
N Koͤnigs 
Und der Haͤlfte des Heers verkuͤndigt ihnen ihr eignes. 
Alle fliehen. Vergebens bemuͤht ſich Gadates, mit Ordnung 
Sie zuruͤcke zu ziehn; die taumelnde taube Beſtuͤrzung 
Hoͤret den Fuͤhrer nicht mehr. Auf blutbezeichneten Wegen 
Fliehn ſie, verſtreut, wie der Zufall ſie treibt, zum bebenden 
Lager. 
Aber nicht minder vom Sieg, als jene vom Schrecken be⸗ 
fluͤgelt, 
Setzt Teribazus den Fliehenden nach. Armeniens Roſſe, 
Leicht geſchenkelt wie die, die, von Fruͤhlingswinden em⸗ 
pfangen, 
Thraciens luͤftige Hoͤhn mit ihrem Wiehern erfuͤllen, 
Rennen wetteifernd den Mediſchen vor. Selbſt Perſiens 
Soͤhne 
Folgen dem reißenden Schwall, wiewohl des Panzers um 
Sed 
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Eherne Laſt ſie hemmt. Nur Cyrus bleibet noch einſam 

Auf dem Schauplatz des Todes zuruͤck. Mit trauernden 
Blicken 

Sieht er ſich um und ſeufzt, und ſtille Thraͤnen, von Engeln 

Aufgefaſſet, entſchleichen den braunen Wangen des Siegers. 

Schauernd, mit bleicher Stirn, von der der Heldenſchweiß 

traͤufelt, 

Steht er und ſchaut umher, vergißt des Sieges und jammert 

In ſich ſelber verhuͤllt. Itzt wollten in heiligem Zorne 

Seine Lippen ſich oͤffnen, dem Ungerechten zu fluchen, 

Deſſen verſoͤhnendes Blut itzt mit dem Blute der Opfer 

Seines unfeligen Stolzes ſich miſchte. Doch faßt' er ſich 

plotzlich 

Wieder, und ſchwieg, und ſah mit tiefen Blicken gen Himmel 

Und mit gefaltetem Arm. — „O Vater der Götter und 
Menſchen, | 

Schaue herab! — O laß die beſſern tröftenden Tage 

Eilen, die Wiederbringer der Ruh' und der friedſamen Ord⸗ 
nung, 

Ganz dem heil'gen Geſchaͤfte, die Menſchen gluͤcklich zu machen, 

Ganz dem Frieden geweiht! — — | 

Aber noch find fie fern. Dein unerforſchliches Schidfal 

Fordert noch Blut. Noch ruft der Tugenden ſchwerſte, der 


Pflichten | 
Strengſte mich auf.“ — So denkt er, und ſteht in traurigem 
Tiefſinn 
Und in Wehmuth verſenkt. Ihm ſchwebt ſein himmliſcher 
Fuͤhrer 


ungeſehen zur Seiten, und haucht balſamiſche Luͤfte 
um ſein Antlitz, und Ruh und belohnende Freuden der 
Tugend | 
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Tief ins befänftigte Herz. Der Held erhebt itzt fein Ange 

„Wieder, dann ſenkt es ſich auf die edeln Leichen der Perſer, 

Die um ihn her, von Wunden erſchoͤpft, die muthigen 

N Seelen 

Ausgehaucht hatten. Bewundrung und ſanfte Trauer ver⸗ 
miſcht ſich 

Glänzend im thraͤnenden Blick. Wie find, fo ruft er, bie 
Helden, 

Ach! wie ſind ſie gefallen, die wuͤrdigen Schuͤtzer der Freiheit! 

Doch ich klage nicht euch! Ihr ſtelet edel, mit Wunden 

Fuͤr die gerechte Sache geſchmuͤckt. Den ſchoͤnſten der Tode 

Gab euch das Schickſal zu ſterben: itzt öffnet die Wohnung 
der Goͤtter 

Sich im Triumph den Söhnen der Tugend, unſterbliche Feſte 

Mit den Geiſtern zu feiern, die auch durch göttliche Thaten, 

Wuͤrdig des Danks der Erde, des Himmels wuͤrdig ſich 

| machten. N 

Nein! ich klage nicht euch! Fuͤr dich, mein Vaterland, fließen 

Meine Thraͤnen. Du haſt die wuͤrdigſten deiner Soͤhne, 

Deine Beſchirmer, verloren. Verzeiht, glorwuͤrdige Schatten, 

Daß wir den Jubel, die Freuden des Siegs, die glaͤnzenden 
Fruͤchte 

Euers wohlthaͤtigen Todes, mit menſchlichen Thraͤnen be⸗ 
flecken! 

Hier auf dieſem geheiligten Boden, hier, wo ihr geblutet, 

Soll den Wolken entgegengethuͤrmt ein marmornes Denkmal, 

Ringsum mit goldnen Waffen behangen, der dankbaren 

Nachwelt 

Ihre Retter erzaͤhlen! So oft die Sonne zuruͤckkommt, 

Soll ein festlicher Tag mit Svielen der kriegriſchen Jugend, 

Euerm Gedächtnis ano, de N — Enkel 
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Reizen, die Bahn der Ehre in euern Tritten zu laufen! 
Alſd ſprach er, und blieb in ernſten Betrachtungen ſtehen. 
Unterdeß walzt ſich die Flucht, und das laute Jauchzen der 

Sieger 

Bis zum Lager. Zu Taufenden ſtehn die Aſſyriſchen Mütter 

Auf dem thuͤrmenden Wall, und werfen aͤngſtliche Blicke 

Ueber die Ebnen, woher aus neblichter Ferne des Streites 

Graͤßliches Antlitz fie ſchreckt. Ein kriegriſches wildes Ge⸗ 
tuͤmmel 

Schlaͤgt ihr lauſchendes Ohr: wie wenn aus felſigen Wuͤſten 

Mit dem Sauſen des Sturms und dem Schalle des fallenden 
Waldſtroms, 

Der, von zerborſtenen Wolken geſchwellt, ſich uͤber die Felſen 

Stuͤrzet, des Donners Gebruͤll im Ohre des Wandrers ſich 
miſchet. 

Aber itzt waͤchſ't das Getoͤ', und kommt den Bebenden naͤher. 

Ungluͤckſelige! welch ein Geſicht enthuͤllt ſich auf einmal 

Euern Augen! Das Feld von Fliehenden wimmelnd, die 
Schaaren 

Alle zerſtreut, der Boden bedeckt von Aſſyriſchen Schilden! 

Wuͤthend raufen ſie ſich den Schmuck der goldenen Locken, 

Heulen und ſchlagen die ſchuldloſe Bruſt. Ein ſchwaͤrmender 
Schrecken 

Faßt ſie, die Furcht erſetzt den Mangel der Starke, und 
ſchwellet 

In der Verzweiflung mit maͤnnlicher Wuth die weiblichen 
Buſen. 

gitternd, mit nacktem Fuß und offnen fliegenden Haaren, 

Draͤngt die wehrloſe Schaar ſich aus den Thoren des Lagers, 

Unter die Fliehenden. Zuͤrnender Spott und bitte Aut 

N weiſe 


Schallen aus jedem Mund, und blitzen im wüͤthenden Auge. 
Suchet ihr hier den Feind, Unmaͤnnliche? Kehret ihr alſo 
Im Triumphe zuruͤck? Soll euch die wallende Länge 
Unſrer Schleier dem draͤuenden Antlitz des Siegers verbergen? 
Oder ſollen wir, daß ihr indeß gemaͤchlicher fliehet, 

Unſern Buſen fuͤr euch den feindlichen Pfeilen entbloͤßen? 


Solche Reden entſtuͤrzten den ſcharſen weiblichen Lippen. 
Scham und vermiſchter Zorn entflammet die Männer, fe 
ſtehen 
unentſchloſſen: doch bald vollendet die flehende Thraͤne, 
Was der ſtrenge Verweis nicht auszurichten vermochte; 
Denn itzt werfen ſie ſich zu den Fuͤßen der Maͤnner und 
| weinen, 
Schlingen um ihre Kniee die wächfernen Arme, und ſchauen 
Gegen ſie auf mit flehendem Blick. Beim Tage voll Schmerzen, 
Der ihn gebar, beſchwoͤret den Sohn die jammernde Mutter, 
Sie vor der Schmach der Bande zu ſchuͤtzen. Mit zaͤrtlichem 


Wuͤthen 

Reißt die Gattin ihr Kind von der Bruſt, den wimmernden 
Erſtling 

Ihrer Umarmungen, ſtreckt es verſtummend dem Vater 
entgegen, 


Und durchbohrt ihm ſein Herz mit unausſprechlichen Blicken. 
Nicht vergeblich! Die Muthloſen fuͤhlen die Allmacht der 
Schoͤnheit 

Und der Natur, die Zaubergewalt des holden Geſchlechtes, 

Das die Anmuth allein ſtatt aller Waffen empfangen, 

Feige zu Helden erhitzt, und Helden durch Thraͤnen entwaffnet. 
Was dein Beiſpiel, dein Moc, was heim tereteuden Künſte 
Nicht vermochten, Godades, dad WN N wine Sant. 
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weiß ſammeln fie ſich, und füllen die Pforten des 
Lagers 
n gethuͤrmten Wall, den Feind zu erwarten entſchloſſen. 
an allein, von andern geheimen Gedanken getrieben, 
ſich unter der Flucht mit ſeinen Hyrkanern von ihnen 
dert, und wich, ſtets fechtend, mit langſamen Schritten 
das nahe Gebirge zuruͤck. Die uͤbrigen alle, ö 
das Schwert geſchont, verſchloß das ſchirmende Lager. 
dem Perſiſchen Muth und deinem Schickſal, o Cyrus, 
ten ſich Alpen ſelbſt nicht unerſteiglich entgegen. 
gleich Libyſcher Sand die brennenden Sohlen, ver⸗ 
wehrten 
de Stroͤme den Weg und ſchneebeladne Gebirge; 
‚ nichts hemmt der Siegenden Lauf, ſi ie lachen der 
Arbeit 
r bekannten Gefahr, und ſchaͤmen ſich leichter Triumphe. 
d der kuͤhnſten von Perſiens Soͤhnen, mit Cyrus 
erzogen, N 
ige, denen der Name der Furcht leer toͤnender Schall 
| war, 
ſich an die Stirne des wartenden Heeres gedraͤnget, 
dig, bis Cyrus, den Sturm zu erlauben, ſich zeigte. 
is erſchien. Schon neigte die Sonne den Wagen nach 
Weſten 
: dem Heere ſich zeigt’. Ein lautes Frohlocken der 
Maͤnner 
egprangend ihn ein. Nur Eine Arbeit noch, ruft er 
entgegen, ſo iſt der Siege ſchoͤnſter vollendet. 
Waͤlle verbergen uns nur die Belohnung des Sieges. 
wir nicht die keuchenden Feinde, wie ſchuͤchterne Rehe, 
us keiner entrinn, hierher zufammengeteichen? 


\ 
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| Laßt den Erſchrocknen nicht Zeit, fih aus der Betäubung zu 


ſammeln. 
Eilet, erſteiget den Wall, ergoͤtzt mein begleitendes Auge 
Durch den Anblick wetteiſernder Thaten! — 
So ſpornt er mit Worten 
Voll Vertrauens die Willigen an. L ie goldne Trompete 
Hallt den Befehl umher; die wilden kriegriſchen Seelen 
Huͤpfen in jedem Buſen empor, indem der bekannte 
Siegweiſſagende Schall die horchenden Ohren bezaubert. 
Reihenweiſ' ruͤcken fie gegen den Wall; ein Sturmdach von 
Schilden 
Schlaͤgt die Pfeile zuruͤck, die aus den hoͤlzernen Thuͤrmen 
Ueber ſie regnen. Dann klettern die kuͤhnſten von Perſiens 
Jugend, 
Auf das eherne Dach von ihren Freunden gehoben, 


Muthig den neigenden Hügel hinauf. Der Zuruf der Brüder 


Feu'rt die Wetteifernden an. In wenigen Augenblicken 
Iſt im beſtuͤrzten Antlitz des Feindes das Bollwerk erſtiegen. 
Seellos, der letzten Hoffnung beraubt, der flehenden Weiber 
Und des gegebnen Worts uneingedenk, fliehn die Aſſporer 
Taumelnd zuruͤck, und laſſen dem wuͤrdigern Sieger 
Beute. 
Schon durchbricht er die Thore des Lagers, ſchon fallen 
Baktrer, 
Die ſie beſchuͤtzen, von Speeren durchbohrt. Wie Wogen 1 
Meeres 
Durch den zerborſtnen Damm ſich uͤber die Felder ergießen 
Strömen die Sieger hinein, indem die fluͤchtigen Schaar 
Uebereinander gewaͤlzt, aus der weſtlichen Pforte ſich 0 
Schamvol und unentfätogen entweicht auch Gadates 
& 


Seinem Geſtirn, das ihn zu Babplons Sklaven verdammte. 
zoll er entfliehn, um ſich her die irrenden Fluͤchtlinge ſammeln, 
nd mit dem Reſt des zertruͤmmerten Heers ſich unter die 


Mauern oo | 

zabplons ziehn, den Staub vor dem neuen Beherrſcher zu 
kuͤſſen, 

den aus dem innern Palaſt der Tod Nerigliſſors zum Thron 
ruft? 

zoll er ein neues Heer, von den Perſern geſchlachtet zu 
werden, 

lus den entvoͤlkerten Ländern erzwingen, damit dem Tyrannen 

Zuͤſten doch uͤbrig bleiben, die ſeinen Scepter erkennen? 

der fol er, vom Beispiel des Gluͤcks und der Goͤtter ent⸗ 
ſchuldigt, 

dich für Cyrus erklären? Das letzte räth ihm die Klugheit, 

fenes befiehlt die herrſchende Ehre! Auf einmal entſchloſſen, 

ſraͤngt er ſich aus der Verwirrung der Flucht zum benach⸗ 
barten Walde, | 

Zo, von den wachſenden Schatten ben die fluͤchtigen 
Haufen 

Sicherheit ſuchen. Ihm gönnt der ruhebeduͤrftige Sieger, 

Sich zu verſtaͤrken, die Stunden der Daͤmmrung. Hier ſam⸗ 
meln in kurzem 

Sich Myriaden um ihn. Sein hohes koͤniglich's Anſehn, 

ind ſein verwegener Geiſt, der ſtolz dem Ungluͤck entgegen 

kaͤmpft und mitten im Sturm ſich uͤber den Wellen em⸗ 
porhaͤlt, 

Nacht ihn in ihren Augen zum Gott. Sie ſchwoͤren ihm 
Treue! - 

Alſo zieht er, verhält in mitternaͤchtliches Dunkel, 

zabylons Gegenden zu. Verheerung und flammende J. 


— 
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Zeichnen des Fliehenden Weg. Den Lauf des Siegers 1 
hemmen, 

Sept er ihm Wuͤſten entgegen. Er eilt, vom folgenden 
Feinde 

Nicht erreicht, und waͤchſ't, indem er verwuͤſtend ſich fortwaͤlzt, 

Bis er am vierten Tage die Ufer des Tigris ereilet. 


Anmerkungen. 


Briefe von Verſtorbenen. 


— 


. Dritter Brief. 


S. 37. Z. 16. Ambroſiſche Schatten. Ambroſia war nach 
der Mythologie der Griechen die Götter ſpeiſe und Götterſalbe, welche 
Unſterblichkeit und ewige Jugend gab. Ambroſiſch, von der Salbe her⸗ 
genommen, galt für ſüßduftend, und dann für das Angenehmſte und 
Lieblichſte in jeder Art. 

S. 37. Z. 22. Empyreiſch iſt hier wohl ſtatt himmliſch oder 
überhaupt himmliſch glänzend geſagt, von Empyreum, mit welchem Grie⸗ 
chiſchen Worte man den höchſten Himmel, den Auſenthalt der Gottheit 
ſelbſt, bezeichnete, den Feuerhimmel, weil man ihn erfüllt von Licht und 
Glanze dachte. So dichtet hier auch Wieland, wie aus S. 38 V. 6 


fg. hervorgeht. 


Vierter Brief. 


S. 42. Z. 11. Da der Dichter hier der Platoniſchen Ideenlehre 
ſolgt, von welcher er ſpäterhin ſo ſehr abwich, ſo wird es nicht unnütz 
ſeyn, hier gleich ein Wort über dieſelbe zu ſagen. 

Das Wort Idee bedeutet urſprünglich nach ſeiner Ableitung von 
Toe ſehen, 1) Anſehen, Anblick, 2) äußere Geſtalt, Bild, 3) Vorſtel⸗ 
lung. In der Platoniſchen Philoſophie erhielt das Wort eine veränderte 
Bedeutung. Platon nimmt es an einigen Stellen für Allgemewede . 
an andern als eine ſolche Vorſtellung, welcher gar em Seaentamt | 


Wieland, ſammtl. Werte. XXVI. W 


der Erſahrung entirricht, und die ali: ar mic rr rer Oriaam 
genemmen ſern kann. Sie geboren lertaiæ der 
weiche, nach "Paten, allein die Beit der Daten v. Derr Seit ü 
bei Bert. Int sſern die Ireen bei Sett fn. cur r Haarer. Die 
Seen ud unter dem Namen der Piate nicken am leren „ 
werten, und man erflart ne als Urtüter der Denze u Lterſichen 
Berſtande. N 
Sill man die Lehre Matond ven den Sters. Tr weile fein 
Phils ſophie zum Idealismus wirt, geberig würdigen, je Dart ui nich 
überfeben, daß er zwei Arten derſelben nicht scuan rere, um 
deren Urſprung ibm zum Teil verbergen Flick Zu den Feen im 
engeren Sinne getzõren namlich kei ihm 1) Gattungssegriäe ever Ale 
meinbegriſfe, welche die allgemeinen Merkmale ven anen Gegenftinden 
einer ganzen Gattung ven Weſen und ibrer Arten enttalten. Dieſen 
Begriffen werden im Denken alle Indiridnen untergeerturr. und mithin 
die Urtheile über fie dadurch begründet. 2) Segenannte reine Bernunft: 
Begriffe (. B. die Idee des Un bedingten, in ſich tei Segtündeten, 
Unendlichen), welche bloß denkbar, aber in der Amrendens ſtuchtbat 
And. . 
Beiderlei Arten haben mit einander gemein, da de nicht ſunſiche 
Vorſtellungen find; unterſcheiden ſich aber dadurch ven einander, daß 
die erſten durch Abſtraction von Erſahrungs⸗Vorſtellungen gebeſdet find. 
die andern aber nicht fo gebildet ſeyn können. Dieien Unterschied über: 
fah Platon. Indem er nun die Gattungsbegriffe, die eine blos legiſche 
Geltung haben, bloß zur leichteren Erkennbarkeit dienen, mit den meta⸗ 
phyſiſchen Ideen zuſammenſchmolz, gab er ihnen auch metaphyñſche Be: 
deutung (als Grund der Wirklichkeit), und hielt ſie für das wahre We⸗ 
fen der Dinge. Wie er nun dazu kommen konnte, dieſe höchſten Ab⸗ 
ſtracte für Urbilder im göttlichen Verſtande auszugeben, läßt ſich bier: 
aus ſchon ahnen; es wird aber ganz begreiflich, wenn man noch übe: 
dieß bemerkt, daß ſich ihm ſtatt der logiſchen Gattungs begriſſe dunkel 
die äſthetiſchen Ideale unterſchoben. So entwarf feine bildende Phauta⸗ 
ſie für jede Weſengattung ein Muſterbild, und es kam jetzt darauf an, 
wohin er es ſtellte. Er ſetzte es in ein Urweſen, und dadurch wurde 
das Muſterbild zum Urbild. Solcher Urbilder bediente ſich das höchſie 
Weſen als Weltbaumeiſter zu Muſterbildern, gegen welche in der Ber: 
gleichung alle übrigen, zu derſeden Sortung rigen, Weſen nur ald 
mangelhafte Copien, Nachbtidungen, Sede. 


— — 
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Man verfieht indeß den Platon wenig, wenn man glaubt, daß er 
bloß durch Speculation zu Gott gekommen ſey; vielmehr nahm er nur 
die Reſultate ſeiner Speculation darum als wahr, weil alle wahren 
Bedürfniffe der Menſchheit ihn ebenfalls auf dieſen Punkt hindrängten. 
Um Platon völlig zu würdigen, darf man bei ihm folgende drei Punkte 
nie aus den Augen verlieren: 1) daß er überall die unendliche Sehn⸗ 
ſucht in unſrer Natur hervorhebt, die durch nichts Irdiſches zu ſtillen 
if, und nur in dem Ewigen Befriedigung findet. Merkwürdig iſt es, 
daß er das Daſeyn der Ideen in unſrer Vernunft und dieſe Sehnſucht 
in unſerm Gefühl, beide von einer dunkeln Erinnerung des ehemaligen 
Zuſtandes der Seele ableitet, wo ſie Gott näher und in ihrem eigent⸗ 
lich natürlichen Zuſtande war. Mit jener Sehnſucht hängt zuſammen, 
2) die Begeiſterung und die Schönheit, fo wie 3) Platons Theorie von 
der Liebe, die eben ſo berühmt worden iſt als ſeine Ideen. Durch 
alles dieſes führen wieder Einbildungskraft und Empfindung auf den⸗ 
ſelben Punkt, wohin die Vernunft in ihrer tieſſten Betrachtung und 
das Gefühl in feiner tiefſten Ahnung geführt hatten. Die Gottheit 
diente Platon daher nicht bloß zur Befriedigung eines intellectuellen, 
ſondern auch der moraliſchen und äſthetiſchen Bedürfniſſe unſrer Natur. 
Indem er nun, getrieben von feinem Gefühl, und erhoben von feines 
Einbildungskraft, auf den Schwingen der Begeiſterung den höchſten idea⸗ 
len Standpunkt erflogen hatte, deſſen die menſchliche Natur fühig if 
wurde ihm das überſinnliche Daſeyn erſt zu dem reinen und wahten 
Daſeyn, und die Gottheit der Vereinigungspunkt des Wahren, Guten 
und Schönen. Dahin eben trägt nach ihm die unendliche Sehnſucht 
in der Weihe der Vegeiſterung, dort hinüber, wo der ringende Geiſt 
und das ſehnende Herz allein Befriedigung finden. Ein Ideal von 
Seligkeit ſchwebte ihm vor, wie es nur ein rellglöſes Gemüth ſchaffen 
kann. Ein ſolches hatte Platon, und feine Religioſität war eine Frucht 
ſeines äſthetiſchen und moraliſchen Gefühls, welchen beiden dasſelbe Be: 
dürfniß nach einem idealen Zuſtande zum Grunde liegt. Bis diefer Zus 
ſtand nicht erreicht ifi, fühlt gerade der edelſte Menſch ſich in feinem 
Innerſten am meiſten entzweit; und eine hohe Unruhe des Gemüths, 
welche Platon in mehr als einer Stelle mit den lebhafteſten Farben 
ſchildert, treibt ihn, eine Harmonie zu bewirken, welche wahrhaft zur 
Beſeligung führt. 

Mit ähnlichen Anſichten und in einem ähnlichen Zuftante & 
man ſich Wielanden in dieſer Periode denken, wenn man N NN 


und dereinft würdigen will. Wie und warum ſich feine Anſichten vers 
Anderten, ſoll an feinem Orte gezeigt werden. Was die Philoſophen 
ſeit Platon und Ariſtoteles in zwei Parteien theilte, und noch in unſern 
Tagen Jacobi und Kant, Schelling und Fries einander gegenüberſtellte, 
raubte ihm feine Platoniſchen Freunde und gewann ihm die Ariſtotell⸗ 
ſhen, und das wird fo lange dauern, bis wir die Natur verſtehen, die 
nirgend fo einſeitig iſt wie unſre Theorien, und die, gewiß zum Heil 
der Welt, jene und dieſe wollte. 

S. 49. Z. 5 — 9. Als Phidias, der große Künſtler, die Statue 
der Minerva oder des Jupiter verfertigte, ſchränkte er ſich nicht bloß 
auf die Betrachtung eines Modells ein, um es nachzuahmen wie ed Hl, 
ſondern in ſeinem Inneren wohnte ein andres Urbild höherer Natur, 
deſſen Schönheit feine Blicke ſeſſelte, und feine Erfindung wie feine Aus: 
führung leitete. N Cicero. 

S. 5. Z. 7. Palma, eine der Canariſchen oder glücklichen 
Inſeln an der Weſtküſte von Afrika. 


Siebenter Brief. 


S. 95. Z. 31. Der Pyhrygiſche König Midas, bekannt durch fein 
Urtheil über Apollon, welches ihm einen fchlimmen Zuwachs an den 
Ohren brachte, erbat ſich einſt vom Bakchos, daß alles, was er berühre, 
ſich in Gold verwandeln möge. Da ſich ihm nun auch Speife und 
Trank in Gold verwandelten, ſtand er in Gefahr, in der Mitte une: 
meßlicher Reichthümer zu verſchmachten. — Die Goldwäſchen, die er in 
dem Paktolus anlegte, haben dieſe Sage veranlaßt. 


Achter Brief. 


S. 100. Z. 14. Mit dieſem Namen wurde damals der Dichter der 
Roachide, Bodmer, von einigen feiner poetiſirenden Freunde bezeichnet. 

S. 100. Z. 13. Anſplelung auf Schilderungen Bodmers aus 
deſſen bibliſch⸗epiſchem Kreiſe. 

S. 113. Z. 20. Ceraſten ſind gehörnte Schlangen auf der 
Seldküſte von Afrika. S. Bruce's Reife im Anhang Taf. 10. 


Die Prüfung Abrahams. 
Erſter Geſang. 


S. 135. V. 1 — 5. Dieſe ganze Anrufung an die Muſe fteht 
n Beziehung auf die kleinen epiſchen Gedichte, welche Bodmer in jener 
zeit aus dem Stoffe der Patriarchen⸗Geſchichte in der Geneſis verfer⸗ 
igte, und nachmals in der Kalliope (Zürich 1767, 3 Bände) zuſammen⸗ 
rucken ließ. Gegen einen Antheil, den man Wielanden, ſelbſt in neue: 
er Zeit noch, auch an jenen Gedichten zuſchrieb, hat er ſich wiederholt 
rklärt, und wohl mit Recht fagte er: „Ich ſehe nicht, daß die Aehn⸗ 
ichkelt zwiſchen der Manier dieſes Dichters und der meinigen groß genug 
eyn follte, um einen ſolchen Irrthum ſogar bei Kunſtrichtern emuncte 
aris verzeihlich zu machen.“ — Sipha iſt hier nicht Vodmer ſelbſt, fon: 
ern eine feiner Perſonen. 

S. 141. Z. 23. Dieſe Verſe find von einem ganz andern Ber: 
aſſer (von Bodmern) und mögen als ein Denkmal der Freundſchaft 
hren Platz behalten. — Der oben berührte Unterſchied zwiſchen Bodmer 
ind Wieland geht ſchon aus dieſem Einſchiebſel hervor. 


Zweiter Geſang. 


S. 153. V. 1 — 5. Abram, nachmals Abraham, der Emir eines 
zomadiſchen Stammes, war urſprünglich aus dem nördlichen Meſopota⸗ 
nien ausgewandert, und mehrere verwandte Stämme mit ihm. Lot, 
ein Neffe, wird ausdrücklich genannt; ohne Zweifel war ihm Nahor, 
ots Bruder, mit deſſen Enkelin Rebecka (Ribka) ſich Iſaak nachmals 
ermählte, ſpäterhin gefolgt. Abraham veränderte feinen Wohnſitz mehr: 
nals; hier wird die Scene nach Mamre, unweit Hebron, verlegt. 
Nahor war damals noch mit ſeinen Heerden in der Gegend von Haran 
n Meſopotamien geblieben. 

S. 155. Z. 27. Nardus, Spike, Lavendel⸗ öl. — By ſſus, 
einſte Leinwand. : 

S. 160. Z. 25. Unter mehreren Verſtößen gegen das Coſtume it 
hier die Muſe für jeden ohne Zweifel der auffallende. 
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©. 162. Z. 13. Ismael zog im wüſten Arabien nomadiſirend ald 
Jäger umher, und wird als Stammvater von 12 arabiſchen Stämmen 
genannt. Die JIsmaeliten wohnten auf der Oſtſeite Paläſtina's bis 
gegen Aegypten hin. Von Ismaels Sohne Nebaioth (S. 162 3. 30 Na⸗ 
bajoth) wird der anſehnlichſte Volksſtamm der Nabathäer abgeleitet. 

©. 162. Z. 31. Paran (Pharan) if der Name eines Borge 
birgs, einer Wüſte und einer Stadt in Arabien. Vorgebirg und Stadt 
lagen am arabiſchen Meerbuſen zwiſchen Arabien und Aegypten, die 
Wüſte auf der Nordſeite des Gebirges Sinai. Aus S. 161 Z. 3 geht 
hervor, daß dieſe hier gemeint iſt, nach 1. Moſ. 21, 21. 

S. 166. Z. 11. Schaddai, ein Beiname Jehovahs, welcher 
zum erſtenmal in der Geſchichte Abrahams (1. Moſ. 17) vorkommt, 
und nach der wahrſcheinlichſten Meinung fo viel als der Allmächtig 
bedeutet. 


Dritter Geſang. 


S. 174, Z. 9. La dan (Ladanum, Ledum), woohlriechended 
Schleimharz auf den Blättern der Ciſtenroſe. — — Thränen der 
Myrrhe (die bittern aus ihr fließenden Tropfen, ſollen gegen Fäulniß 
ſchützen. — Mizraim, Aegypten. Dort bedurfte man deren zu Be 
reitung der Mumien. 

S. 1% Z. 27. Saron war der Name zweier Ebenen in Pa⸗ 
läſtina, deren eine von dem Karmel bis Joppe an dem Mittelmeer, die 
zweite in dem ſchönen Thal von dem Tabor nach dem See Genezareth 
ſich hin erſtreckte. Dieſe letztere, in einer der ſchönſten Gegenden des 
Landes gelegen, und auch wegen ihrer vorzüglichen Blumen, befender 
Roſen, berühmt, iſt hier gemeint. 

S. 180. Z. 3. Mo ria hing mit dem Berge Zion zuſammen. 
Hier erbauete Salomo nachmals den Tempel. 

S. 190. Z. 17. Was Wieland mit dem Zuſatz „die itzt nimmer 
verſchmäht iſt“ eigentlich hat ſagen wollen, kann ich nicht beſtimmt er⸗ 
klären. Ich muthmaße nur, daß er an die Aufhebung der Menſchen: 
und beſonders der Kinderopfer gedacht haben möge, die ſich bei dem 
Dienſte des phöniciſchen El oder Moloch cHerr, König) fanden. Bei 
Philo finden wir als wythiſche Begründung jener Opfer: der Gon 
ſelbſt opferte einſt feinen ange Sc de Himmel, feinem Vater. 

Dies ift, ſagt Buttmann (ldd. d. Des. W. V. . WW, S. 165 
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er uralte Mythos zu jenem ſurchtbaren Zweck, den ſchon der hebräiſche 
Jeſetzgeber vorſand, und ihn in der Perſon ſeines Abraham fo ſchön zu 
ideln und feiner böfen Tendenz fo wirkſam zu berauben wußte. 


* . 


Hymne auf Gott. 


S. 200. Z. 4. Vergl. Briefe von Verſtorbenen, die Anmerk. zum 
4 Brief, Bd. 26. 

S. 201. Z. 12. Maja, weibliche Perſonification für den Mat, 

S. 203. Z. 5 fg. Klopſtock im Traume der Porcia von den 
menſchlichen Tugenden: einige werden belohnt, die meiſten werden 
verziehen. ö 


Cyrus. 


Erſter Geſang. 


S. 293. V. 1. Perſis, Perſien, iſt hier nicht das große Per 
ſiſche Reich mit der ganzen Länderfläche zwiſchen dem Indus und Tigris, 
deſſen Flächenraum ungefähr 53,000 Quadratmeilen enthält, worauf an 
20 Millionen Einwohner leben (Perſia), ſondern nur eine Provinz dieſes 
Reichs, Pharſiſtan, deſſen Gränze im Süden der Perſiſche Meerbuſen, 
im Norden eine Kette des Taurusgebirgs macht, welches auch an der 
Weſtgränze herabläuft; im Oſten ſtieß dieſe Provinz an Karamanien und 
einen Theil der Karamaniſchen Wüſte. Vis auf Cyrus weiß man wenig 
Sicheres von dieſer ganzen Provinz, die nachher ihren Namen der gro⸗ 
ßen Perſer⸗Monarchie gab. Die Einwohner, in mehrere Stämme zer⸗ 
theilt, werden als ein abgehärtetes Volk geſchildert, welches einſach inner⸗ 
halb feiner Gränzen lebte, ohne alle Bedürſniſſe ded Nurud, 
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S. 293. B. 2 — % Es kann hier eigentlich nur die Rede ſeyn 
von der großen Aſſyriſchen Monarchie in Vorder- und Mittel ⸗Aſien, 
welche außer dem eigentlichen Aſſyrien auch Vabylonien, Armenien, 
Medien und Vaktrien umfaßte. Wie Wieland ſich das politiſche "Ber: 
hältniß der Staaten und Länder jener Zeit dachte, welches ſich ſehr oft 
veränderte, erhellt aus dem vierten Geſange. 

S. 293 V. 6. Um den Leſer über Cyrus zu orientiren, 
ſcheint es nöthig, hier gleich eine Ueberſicht von der Geſchichte jener 
Zeit zu geben. N 

Das größte Reich der damaligen Welt, welches die abendländi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber kennen, das Aſſyriſche, war in Trümmern zer: 
fallen, auf denen ſich neue Thronen erhoben. Mit Arbaces begann, 
nach dem Falle des ſchwelgeriſchen Sardanapal, eine neue Dynaſtie in 
dem Mediſch⸗Baktriſchen, mit Beleſeys im Babyloniſchen, mit Ninus II 
im Aſſyriſchen Reiche. Am wichtigſten von dieſen ward in politiſcher 
Hinſicht die neue aſſyriſche Monarchie, deren Hauptſtadt, Ninive (Ninus⸗ 
Stadt), ſchon ein halbes Jahrhundert nach dem ehemaligen Falle wie 
der blühte. Der König Phul trat wieder als Eroberer auf, und er 
hob, wie feine nächſten Nachfolger, Neu⸗Aſſyrien wiederum zu einer 
beträchtlichen Macht. Ein Theil der Syriſchen Küſte, Arabiens und 
Perſiens wurde den Aſſyrern unterthan; Sanherib belagerte Jeruſalem: 
Aſſarhaddon verleibte Babylonien wieder ſeinem Reich ein und führte 
die Hebräer ins Exillum. 

Bei den Medern war inzwiſchen eine neue Epoche mit Dejoces II 
begonnen, welchem Phoraortes (Feridun) in der Regierung folgte, det 
ſich Perſis unterwarf, und dann ſeine Waffen nach Aſſyrien kehrte, 
wo er aber die Schlacht und das Leben verlor. Sein Sohn und 
Nachfolger, der kriegeriſche Kyaxares I, würde des Vaters Tod ge: 
rächt haben, wären nicht, als er vor Ninive ſtand, von Norden her 
die Scythen in ſein eigenes Land eingefallen, was ihn zur Rückkehr 
nöthigte. Es ſcheint in dieſer Zeit eine Völkerwanderung von det 
Wolga und dem Kaukaſus her erfolgt zu ſeyn. Nachher verbanden 
ſich die Meder mit dem nördlichen Vergvolk der Chaldäer, und beide 
gemeinſchaftlich machten durch Zerſtörung Ninive's dem neu:aſſyriſchen 
Reich ein Ende. Dem Stammfürſten der Chaldäer, Nabopolaſar, wie; 
Adaxares die Ebene von Babylon zum Wohnſitz an, vermuthlich um 
deßen Schwärme dadurch deo Fcherer von Medien abzuhalten. 

Nun gab es aber doe erabernüe, dee Neiche in Afien 
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1s Babyloniſch⸗Chaldäiſche und das Mediſche. Nebukadnezar erhob das 
aldäiſche Reich auf den Gipfel feiner Macht. Nachdem er die Haupt⸗ 
idt der Juden, durch deren Empörungen gereizt, zerſtört hatte, unter: 
arf er ſich Syrien, Phönicien, zog nach Aegypten, und ſoll durch 
ihnen bis zu den Säulen des Hercules «die Landſpitze Afrika's, Gibral⸗ 
r gegenüber), vorgedrungen ſeyn. Nach feinem Tode hinterließ 
aber ein Land mit erſchöpften Kräften, welches ſeine ſchwachen 
achfolger gegen den Anvrang der Medo⸗Perſer nicht zu behaupten 
mochten. 


Zwar hatte der Vabyloniſche und Aſſyriſche Luxus feinen verderb⸗ 
hen Einfluß auch auf den Mediſchen Hof verbreitet; Aſtyages, des 
yarared Sohn, war eben fo ſchwach, als Kyaxares II, des Aſtyages 
john, weichlich, unthätig und prachtliebend: allein unter ihm hatte 
hores, Kyros bei den Griechen, Cyrus bei den Römern, den größten 
ntheil an der Staatsverwaltung, und führte auch die Kriege des 
varares glücklich, welches beides ihn nachher noch mehr erhob, als 
ine Geburt ſelbſt. 5 


Kyros war nämlich ein Eukel des Aſtyages, Neſſe des Kyaxares, 
sohn feiner Schweſter Mandane. Aſtyages hatte, wie Herydot erzählt, 
egen der Deutung eines Traumes, die er erhalten hatte, ſeine Toch⸗ 
r Mandane an keinen Meder vermählen wollen, ſondern fie an einen 
erſer vermählt, an Kambyſes, von deſſen ruhigem Charakter er nichts 
forgte. Der junge Kyros blühte daher in der eigentlichen Provinz 
erſis auf, die an dem Luxus der umliegenden Reiche noch keinen 
ntheil nahm. Einfache Lebensweiſe und Sitte herrſchten hier, und 
nverweichlicht ſtellten die Einwohner einen kernhaften Stamm von 
denſchen dar, welchem nachgerühmt wird, daß er durch Liebe zur 
zahrheit, Tapferkeit und männliche Erziehung der Kinder ſich ausge⸗ 
ichnet habe. Alles dieß hatte auf den jungen Kyros den entſchieden⸗ 
m Einfluß. Wie er in feinem zwölften Jahr an den Hof ſeines 
zroßvaters kommt, erſcheint er daher mit dieſem ganzen Hof im ſchnei⸗ 
endſten Contraſt, und einen ſolchen ſtellt er dar, bis er endlich ſelbſt⸗ 
indig auftritt. Er wuchs zum Mann empor, deſſen Talente ſich 
nmer ſchöner entfalteten, von entſchiedenem Charakter. So hatte er 
hon als Jüngling Einfluß gewonnen, und gewann ihn als Mann 
amer mehr. Sein Oheim gab ihm feine Tochter zur Gemahlin, und 
mer ſelbſt ohne Sohn war, Medien zum Erbe, Er WN N 
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feinem Vater Kambyſes als Satrap (Statthalter, Gouverneur) von 
Perſis, und beſtieg nach ſeines Oheims Tode den Thron von Medien. 

Dadurch entſtand eine neue Epoche in der Geſchichte aller dieſet 
Reiche, denn mit dem erſten Perſer, der den Mediſchen Thron beflie 
erhob ſich die bisher untergeordnete Provinz Perſis zu dem höchſien 
Anſehen, und es beginnt die Perſiſche Monarchie, welche bald an Größe 
und Bedeutung der Aſſyriſchen zur Zeit ihrer höchſten Blüthe nicht 
nachſtand. Kyros, ein glücklicher Sieger, hatte bald alle die Reiche, 
welche das große Aſſyriſche Reich ausmachten, ſich unterworfen, nicht 
nur Babylonien, welches Nerigliſſor beherrſchte, wahrſcheinlich nicht 
ohne Mitwirkung der dort im Exil lebenden Juden, die er deßhalb 
auch wieder in ihr Vaterland entließ, ſondern er hatte auch den mäch⸗ 
tigen König Lydiens, Kröſos, beſiegt, und dadurch zugleich die Herrſchaſt 
über die Griechiſchen Colonien und Klein⸗Aſien erhalten. Phöniclen, klug 
zuvorkommend und abwendend, unterwarf ſich freiwillig. So hatte 
denn Kyros ein Reich, welches ſich von dem Indus bis an das mittel 
ländiſche Meer, von dem Indiſch⸗Perſiſchen Meere bis an das Kaſpiſche 
und den Oxus erſtreckte. Da dieſe letzte Gränze die unſicherſte ſeines 
welten Reichs war, weil fie den ſchwärmenden Horden der Scythen bloß 
ſtand, ſo kehrte Kyros zuletzt noch ſeine Waſſen gegen den Norden, in 
die mittelaſiatiſchen Steppen. Hier aber fand er das Ziel feiner Lauf 
bahn; die Sage nennt eine Königin der Maſſageten, Tomyris, als 
ſeine Siegerin. 

Auf jeden Fall iſt Kyros eine Perſon von welthiſtoriſcher Wichtig⸗ 
keit und ein ausgezeichneter Menſch; zweifelhafter dagegen iſt, ob et 
wirklich den humanen Zweck hatte, den unſer Dichter ihm unterlegt, 
und überhaupt als ein ſolches Ideal der Humanität betrachtet werden 
kann, wie er hier geſchildert wird. Alle aſiatiſchen Staatsverſaſſungen 
waren deſpotiſcher Art, und man findet nicht, daß Kyros weſentliche 
Veränderungen damit vorgenommen hätte. Was ihm jedoch als Er⸗ 
oberer eine ſeltne Auszeichnung gibt, iſt, daß er fortwährend ſich men: 
ſchenliebend beweiſ't, weßhalb auch die ſpäteren Perſer ihn vorzugsweiſe 
mit dem ehrenvollen Namen Vater nannten (Herod. 3, 89). Xenophon 
indeß ſtellt ihn idealiſirt dar, und Wieland, bei welchem von jetzt an 


in gleichem Grad Entfernung von Platon und Hinneigung zu Xen 


phon immer bemerkbarer wird, folgt dieſem. Ob nun aber Xenophen 
wirkliche Sagen, die er am eheden erhalten kannte, zum Grunde gelegt, 
oder von Kyros in feiner KAyroyitie, wie e eee annimmt, 
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ur einen politifchen Roman gefchrieben habe, dergleichen die Utopia, 
iſong und andere ſind, iſt hier völlig gleichgültig; der Dichter hatte 
as Recht dem Kenophon zu folgen, und darf nur aus ſich ſelbſt bes 
rtheilt werden. 

S. 293. Z. 20. Geheim heißt der Nil, weil bis auf Bruce 
eine Quellen unbekannt waren. Er bezeichnet hier den Außerfien Weſt⸗ 
unkt, wie das Roſenlager Aurorens, womit Indien gemeint iſt, den 
ußerſten Oſtpunkt der Perſiſchen Monarchie. 

S. 294. Z. 13 — 15. Das Ziel von Wlelands damaligem Stre⸗ 
en iſt hiemit angegeben. Die ſittliche Venus Xenophons, welche ihm 
ie Wahrheit zeigen ſoll, iſt die Aphrodite Urania, von welcher Sokra⸗ 
es in Xenophons Gaſtmahl ſagt, fie wirke die Liebe für ſchöne Seelen, 
freundſchaft und edle Handlungen. In ihrer Grazien Mitte will er 
e ſehen, d. i. das Edle noch liebenswürdiger durch Anmuty. Wieland 
atte hiebei ſein äſthetiſches Ideal moraliſcher Bildung im Auge, wel⸗ 
yed er damals in dem Kenophontiſchen Kalos k' Agathos (der Schöne 
nd Gute) ſah, und mit Shaftesbury's virtuoso für einerlei hielt, wor⸗ 
ber ſeit den Niteraturbriefen mancherlei geſtritten worden if. Er be: 
uft ſich darum auch auf Aſhley, d. l. Anton Aſhley Cooper Graf 
on Shaftesbury, der geiſtvolle Verfaſſer der Characteristics, die auf 
Vieland ebenfalls einen bedeutenden Einfluß hatten. 

S. 293. Z. 21 — 27. Der Dichter ſchildert hier den Schauplatz 
es beginnenden Krieges. Medien und Aſſyrien (Aſſur) werden durch 
inen Arm des Taurus, das Zagriſche Gebirg, getrennt. Durch die 
agriſchen Päſſe war der gewöhnliche Zugang von Medien nach Aſſy⸗ 
en, und dieß iſt hier die Pforte, die zwar den Mediſchen Bergen ſich 
ufthut. Eine weite Ebene, von Flüſſen durchſchnitten, eröffnet ſich. 
Vieland nennt von dieſen Flüſſen mit Plinius den Zerbis, ſtatt des 
ykos (Zab, Zarb), weſtlich von Arbela (jetzt Arbil), welche Stadt 
achmals durch einen Sieg Alexanders über Darius noch berühmter 
wurde 

S. 295. Z. 9. Der Lydiſchen Flöte und Tonart, nach 
lpulejus beſonders zu Klag- und Trauerliedern geeignet, ſchrieb man 
zewirkung ſchmelzender, entnervender Geſühle zu. 

S. 295. Z. 25. Phalanx bedeutet im Allgemeinen: in ge⸗ 
Hioffene Glieder geſtellte Kriegshaufen, von einer ſolchen Stärke, daß 
e auch einen heftigen Angriff aushalten konnten. In dee 
ändern war die Stellung verſchieden; der Perce do N 
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vermuthlich ein Viereck. Es iſt hier und anderwärts in dieſem Ge 
dicht wahrſcheinlich, daß der Dichter an den Helden des ſiebenjährigen 
Krieges dachte. 

S. 298. Z. 5. Der Paktolus, ein kleiner Fluß in Lydien, 
führte Goldkörner bei ſich; darum hier der Goldne. — Hat Cyrus 
endlich auch Klein⸗Aſien beſiegt, ſo wird er ſeine Waffen nach Indien 
kehren. N 
S. 300. Z. 2 fgg. Wer gern näher über hier vorkommende 
und andre ſeltene und ſeltſame Leckereien unterrichtet ſeyn möchte, der 
ſehe Danz Geſchichte der menſchlichen Nahrungsmittel. pz. 1809. 

S. 300. Z. 22. Memphis, die Hauptſtadt in Mittelägypten. 
Der Skythiſche Schnee bezeichnet die außerfien bekannten Länder 
Nord⸗Aſiens. 

S. 301. Z. 8. Seſoſtris, König, von Aegypten, ſoll feine 
Eroberungen öſtlich bis Indien, nördlich bis Thracien ausgebreitet haben, 
(vergl. S. 310 Z. 6 — 10). Nin us war der Stifter der erſten großen 
Aſſyriſchen Monarchie. 

S. 301. Z. 16. Bel, Baal, Belus (Herr), hieß die Hauptgott⸗ 

Heit (Sonnengott) der Babylonier, und Babel führte von ihm den 
Namen, Thor des Wel. 
N S. 301. Z. 20. Semiramis, des Ninus Gemahlin, und 
nach feinem Tode 32 Jahre lang Königin Aſſyriens, ſoll zu der großen 
Monarchie ihres Gemahls noch den größten Theil Libyens und Aethlo⸗ 
piens hinzu erobert haben. 

S. 301. Z. 21. Ekbatana war die Hauptſtadt Mediens. 

S. 302. Z. 2. Sardes, Hauptſtadt des Königreichs Lydien 
in Klein ⸗Aſien. 


Zweiter Geſang. 


S. 315. Z. 7. Halcyoniſche Tage. S. die Anm. zu 
Krates und Hipparchia Br. 38. Bd. 21. 

S. 318. Z. 15 fgg. Bei dieſer Stelle war Wielanden ohne 
Zweifel die treffliche Schilderung in dem 3. Kapitel des erſten Buchs 
der Kyropädie vor Augen. 

S. 326. Z. 31. Amardus, Fluß in Nord⸗Medien, jenſeits 
Sefritud in dem öſtlichen Gilan. 

S. 327. Z. 31. Ch alda X Wee Benennung. Genau 
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wird man die Wohnſitze der Chaldäer vielle 
Nur ſo viel iſt gewiß, daß ſie ein rohes u 
Nord⸗Aſiens waren, welches vornehmlich auf 
Medien und Adiabene hauſete, wo in den räube Kurden, vie 
leicht noch ihre Nachkommen anzutreffen find. — Me 
Zeit heißt auch Babylon Chaldäa, nach der herrſchenden D 
aber hier nicht zu denken iſt. 


Dritter Geſang. 


S. 332. Z. 4 — 11. Euphrates, der Haupt fluß Babylons; 
Margus, Fluß in Syrien; Sa ba, ſtatt des glücklichen Arabiens; 
Libanon, das phöniciſch⸗ſyriſche Hauptgebirg; der Taurus ſtreicht 
als Hauptgebirg von Cilicien in Klein⸗Aſien bis Indien; hier iſt wahr; 
ſcheinlich der Theil gemeint, welcher Armenien von Meſopotamien trennt, 
und dieſen Namen beſonders behält; der Paktol, Fluß Lydiens in 
Klein⸗Aſien (ſ. Geſ. 1. S. 298 Z. 5); die Jon iſche Welle bezeichnet die 
Küſte des Aegälſchen Meeres, welches die Griechiſchen Eolonien der Jonier 
beſpült; Cyprus, Inſel des Aegäiſchen Meeres, war berühmt durch 
den Dienſt der Venus und ſeine vortrefflichen Weine, der Perſiſche 
Meerbuſen durch feine reichen Perlenſiſchereien. Darum der be: 
perlte. 

S. 333. Z. 8 — 10. Cotton, Baumwollenſtaude. — Byſ⸗ 
ſus, eine feine Art Leinewand. — Die Kunſt, den Saft der Pur 
purſchnecke zur Färberei zu gebrauchen, übten zuerſt die Phönicier, 
deren Nationalgott Hercules fie erfunden haben ſoll. 

S. 333. 3 10. Oromasdes, Ormuzd. S. die Natur der 
Dinge, 1. Buch, Anm. 8. Bd. 25. 

S. 340. Z. 22. Hyrkanien lag faft zwiſchen dem Kaſpiſchen 
Meer, Armenien, Albanien und dem Taurusgebirg, ein Land zwar 
voll rauher Wälder, aber fruchtbar, und reich an Honig, mit kriegeri⸗ 
ſchen Einwohnern. — Sazer, Sacä, Saken, war einer der Haupt⸗ 
ſtämme über den Ufern des Oxus und Jaxartes, nördlich von Indien, 
wo jetzt Tatariſche Völkerſtämme hauſen. Saken, Maſſageten und 
Scythen gebrauchte man im Alterthum zur allgemeinen Bezeichnung 
des damals bekannten äußerſten Norden. Immer ſtrömten aus den 
nördlichen Bergen Barbaren hervor. Von den Saken ſagt Ptolemäus 
ausdrücklich: fie haben keine feften Wohnſitze, und leben als NTawaken, 
theils in Wäldern, theils in Höhlen, 
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S. 307). Z. 23. Zerduſt, Zorsaſter. Vergl. die Natur der 
Dinge, 4. Buch, Anm. 8. Bd. 25. Wieland konnte die neueren Ent: 
deckungen über Parſen⸗Religion damals noch nicht kennen. Ihn zu 
berichtigen iſt hier unnöthig. 


Vierter Geſang. 


S. 354. Z. 9. Ochus, Oxus, und S. 355 3. 7 Ja xart ſ. 
Geſ. 3, Anm. zu S. 330 Z. 22. a 

S. 353. Z. 25. Kaduſiens Söhne, die Kaduſier, eine 
Völkerſchaft in Nord⸗Medien, treffliche Bogenſchützen und Reiter, die 
oft ſiegreich gegen die Meder kämpften. Einzeln geſchlagen, wurden 
fie doch nie gänzlich aus ihren Bergen vertrieben. — Niphates, d. i. 
Schneegebirg, hieß der Theil des Taurus, der ſich vom Tigris nordsöſt⸗ 
lich bis an die Gränze Mediens hinzieht. \ | 

S. 355. Z. 30. Der Weiſe von Kreta, Minos, der Se 
ſetzgeber dieſer Inſel, und nach ſeinem Tod einer der Richter in der 
Unterwelt. Viele der Einrichtungen auf Kreta, z. B. der Labyrinth, 
die Myſterien, ja der berühmte Minotaurus ſelbſt, weiſen auf Aegypten 
zurück. | 

S. 356. Z. 20. Der Tmolus, eine Fortſetzung des Taurus⸗ 
gebirgs in Phrygien und Lydien, wird der üppige genannt, in dem: 
ſelben Sinne, wie ihn die Türken jetzt Bozdag, Freudenberg, nennen. Er 
war berühmt wegen ſeiner trefflichen Weine. — Die Kayſtriſche 
Aue mit ihren Schwänen iſt aus Homers Gleichniſſen bekannt. 

S. 357. Z. 1. Eu rin, Pontus Euxinus, das ſchwarze Meer. 

S. 357. Z. 11. Der Sardiſche König, Kröſos. 
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